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Berlin, den 5. Januar 1901. 
* 

Epiphania. 

Sg Zigeuner fpielten ein altes Stüd. Bon Bihary, Hatte der Primas 
geſagt. Der Kerl Iog wie ein Abendblatt, nur graziöfer; und wenn 

er die ſchwarzen Augen aufriß und verzüdt himmelmärts flarrte, war er 

umiberftehlich. Jetzt, während eines Adagiettoß, prefte er die Geige fo feft 

an bie Schulter, al3 wärs der Kopf feines braunen Liebchens, und ging mit 

Rigofchritten auf eine Dame zu, die im Helfen Spigenkleid faft noch jugend- 

lich wirlte. Ganz nah fam er ihr; das Herzlirſchenauge ſchien in holdem 

Nauſch zu ſchwärmen und zwifchen den gewichften Schuurrbartipigen lag 

ein ſeliges Lächeln. Ein Minnefänger aus Süden vor feiner Herrin. Nun 

ſchritt er langſam, ohne das Spiel zu unterbredien, rückwärts auf feinen 

Platz. Den Stammgäften war dieſe Huldigung, die fich täglich mindeftens 

dreimal wiederholte, Tängft befannt; und doch Hatte an den dicht beſetzten 

Tiſchen das Geſpräch beinahe zwei Minuten geftodt. Mal jehen, wer an 
der Reihe ift. Ach, die Brendel... Sehr rührend, wie fie unter dem Rofenhut 

zu erröthen verfucht. Bor dem Franzofenkrieg ſoll fie wirklich hübſch ge- 

wefen fein. Und er, der alte Gewohnpeitfizer, blickt triumphirend um fidh. 

Beinheimer & Co. wird ſich ärgern. Schon aber ſchwingt der Diinnefänger 

sen Fiedelbogen, das angeblich alte Stüd geht in einen Gaſſenczardas über 

ad doppelt laut ſchallt das Stimmengeſchwirr durch den Saal. 
„Er ſoll doch ’ne eigne Kirche im Haufe gehabt Haben!” 

„Wiefo merkwürdig? Nach Allem, was man von Aribert wußte...“ 

Kunſtſtuckl Ohne Mirbach wäreesTängft zum Klappen gelommen.“ 

1 



2 Die Zukunft. 

„Famos, wie die Dtero fid) hält! Und diefer Schmud! Für Die hat 

die Ausftellung ficher nicht mit 'nem Defizit abgejchlofjen.“ 

„gaben Sie denn je was von der Trebertrodnung gehalten?” 

„Meinetwegen auch Bitter. Mir wurde Rheinbaben genannt. Aber 

wer weiß denn, ob Poſadowsky überhaupt ſchon fällig iſt?“ 

„Ra, dann warten Sie, bis Deutiche Bank auf Hundert’rumter find.“ 

„Segenfeitige Abneigung zieht nicht mehr. Aber ein Künſtler ...“ 

„Die Leute waren Jahre lang prima.” 

„Stodholm ging noch, trogdem früher auch nur für ältere Herren, 

Bray, Buſch, Wedel und Achnliches, rejervirt. Aber Brüffel!” 

„Die Erben des deſſauer Cohn kann die Sache ne Stange ®oldtoften.” 

„Lei dort de Lara ftand vor Jahren ſchon am Palais. Und die Re⸗ 

Hame für den fchlechten Mufilanten! Scheidung ein Bischen |pät.“ 

„Bon. Aber gerade, weil Wallwit ihr Schwiegerſohn ift, hätte er ihn 

noch ein Weilchen in Stodholm auf Eis ftellen ſollen.“ 

Der Werth macht die Runde. Nobel. Vornehm gefrümmte Arme. 

„Mebermäßtg heiter finde ich8 in der Bar auch nicht, mein Junge. 

Und es empfiehlt ſich nicht, die ganze Nacht Salzmandeln zu fnabbern. Elf 

Uhr fünfzig. Vorwärts, junger Altmeifter! Die Luft in dem Meinen Salon 

iftnichtverlodend. Aber da unfer KommerzienmaecenasnunmaldieSchrulle 

bat, feine Säfularfeier im Hotel fteigen zu laſſen, können wir alsgefittete Eu- 

ropäernicht Stunden lang draußen bleiben. Uebrigens bereiten fich hier fürch⸗ 

terliche Dinge vor. Punkt zwölflihr geht das Licht aus und mindeftens zehn 

Minuten leuchtet dann nur der Weihnachtbaum der verfammelten Chriften- 

heit. Sieh dorthin! Da werben fchon die umfangreichen Blumenſpenden für 
die Damen aufgeftapelt. Punjch mit Tulpen. Höchit feierlich. Und überall 

ift die Firma aufgedruckt oder eingravirt, zu geneigter Weiterempfehlung. 

Ich kenne das Programm und bin auf eine Wiederholung des Idylls nicht 

gerade verſeſſen. Alfo [08 die Schwerter! Wir lönnen unjeren Futtermeifter 

nicht Fränken und ich wittere eine Dlitternachtrebe. Eine Heine Queen nod) 

hinter dem Tourniquet, wo ein Lüftchen weht. Inzwiſchen jchlägt es und 

wir erfparen ung den PBrofitlärm. Dann aber müffen wir uns nad) diefer 

Entziehungskur drin wieder ein Bischen niedlich machen.” 
Acht Minuten nach Zwölf. Sie klinkten ſacht die Thür auf und glitten 

hinein. Ihre Heimkehr blieb in dem Lärm unbemerft. 
„Das Jahrhundert der Naturwiſſenſchaften!“ 

„Des Sozialismus!“ 
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„Der Friedensidee!“ 

„Der Eiſenbahnen!“ 

„Ueberhaupt des Verkehrs!“ 

„Des Poſitivismus!“ 

„Dampf und Elektrizität!“ 

„Der Moderne!“ 

„Der Maſſenherrſchaft!“ 

„Der Maſchineninduftrie!“ 

„Der Frauenbefreiung!“ 

„Das eiſerne Säkulum!“ 

„Das Jahrhundert der Gerechtigkeit!“ 

„Jeder dieſer Namen paßt, meine verehrten Freunde, doch keiner ge⸗ 

nũgt; jeder bezeichnet einen Theil der Leiſtung des Jahrhunderts, das wir 

nun, auch wenn wir nicht, nad) Goethes Spottwort Neunundneunziger find, 

da8 vorige nennen dürfen, aber keiner erfchöpft den Ruhm diefer unvergleich 

lichen Dienfchheitepoche. Unvergleichlich nenne ich fie nicht etwa im Weber 

ſchwang einer Schönen Scheideftunde. Wer wollte, mas uns zu ſehen gegönnt 

ward,im Ernit den Perioden vergleichen, die man bisher die großen genannt 

hat? Wiewinzig dünlen ung daneben die Zeiten der Berifles und Auguftug, 

der Renaiſſance und des Sonnenkönigthumsl Wiegering die Veränderungen, 

die fie dem Weltbild brachten! Wirhaben die Erde durchwühlt, von den ausges 

grabenen Denkmalen die Gefchichte der Macht, des Rechtes, der Kunft und 

allerKulturabgelejen,dascaefarifchefom und das Reich der Pharaonen, Pom⸗ 

peji und Pergamon, THeben und Nintve kennen gelernt, als wären wir in dies 

fen altenSiedlungen aufgewachien. Nah bei Gizeh, neben dem fteinernen Er- 

innerungzeichen eines Sklavenfleißes, den wir unfittlich nennen möchten, 

weil er unnützlich war, hat der moderne Fleiß freier Menſchen zwei Meere 

verbunden ımd einen neuen Weltweg geichaffen. Himmelan ragende Berge 

haben wir durchbohrt und mitten in dem Felsgeſtein, das Jahrtauſende lang 

undurchdringlich fchien, ſchnaubt jetzt die Lokomotive vorwärts, das wohls 

thätige Ungeheuer aux grands membres de mastodonte, aux mus 

*" 3de fer et d’airain. Schon find unfere Pioniere faft bis zum Eis- 

vorgebrungen und bald wird die Erde fein Geheimniß mehr für ihrem 

m haben, für den Stolzen, dem die Technik nächftens durch die Wollen 

Weg bahnıenwird. Wer will wagen, auch nur mit flüchtigem Blick die Fülle 

ſteichihums zu umfaſſen, den dieſes Jahrhundert uns gab, des Reichthums 

ifbaren und an Bewußtſeinsſchaätzen? Solches Vermeſſen miede ſelbft ein 
1* 



4 Die Zukunft. 

Horaz. Wieviele Schmerzen haben wirgeftilit, wie viele Feinde in der belebten 

NaturüberwundentWelcheMehrung unjeres erkenntnißtheoretiſchenWiſſens, 

° welche Appige Blüthe in allen Hainen der Kunft! Noch immer bleibt Denen, 

bie einft das Paradies verloren, nicht alles Leid erfpart, aber es iftgelindert, 

fein Bereich ift eingefchränkt durch die Lebensarbeit der großen Helfer, der 

Lifter und Bafteur, der Darwin und Marz, der... Wer nennt die Namen! 

Der kann mit Meinem, müdem Menjchenfinger auch nırr auf die ragenden 

Gipfel einer Zeit weifen, in derNapoleon und Bismard, Goethe und Kant, 

Nietzſche und Wagner, Comte und Spencer, Muſſet und Doftojewskij, Kleift 

und Heine, Schopenhauer und Ruslin, Helmholtz und Edifon, Boecklin 

und Lenbach wirkten? In der mit den feinften Werkzeugen die Piyche der 

Einzelnen und ganzen Völfer durchforſcht, das Evangelium von der Er- 
haltung der Energieverlündet, der Begriffder Solidaritätentdedit wurde und 

zum erften Mal, feit von Menfchen Dienfchengeichichte gefchrieben wird, dte 

Maſſen zu thätig bewußtem Leben erwachten! Erft wird ürfen ung rühmen, 

die Menſchheit befreit, den Schwachen den ftütenden Stab in die Hand ges 

geben zu haben. Blutig begann e8 in den legten Wehen der großen Revolu⸗ 

tion, deren wichtigfte Wirkung in das nun hinter ung liegende Säfulum fiel, 

and währte durch allen Wechſel der Zeiten. Keine abjoluten Könige mehr, 

feine Herren über Leben und Tod, keine Zwingburg fendaler Macht, feine 

Mauer mehr zwiichen den Ständen und Kaften, keine Zunftwirthfchaft 

and Privilegienunbill. Freiheit de8 Glaubens, des Erwerbes, der Meinung. 

Gleichheit vor dem Geſetz. Erleichterung der auf minder Fräftigen Schultern 

ruhendenLaſt. Religiöſe und politifche Toleranz. Yuderremanzipation.Syrauen- 
emanzipation. Arbeiterfchug. Schon dieje paar Stichwörter werden Sie er» 

kennen lehren, ob es eine Luft war, imneunzehnten Jahrhundert zur leben. Und 

als wir denlegten Tyrannenthrongeftürzt, den legten Hörigen aus der Frohn 

befreit und jede Laufbahn jedem Talent eröffnet hatten, da haben wir jelbft 

ums, da bat fi) der Menſch freiwillig entthront, den anthropocentrifchen 

Größenwahn abgejchüttelt und ſich befcheiden in die natürliche Geſchichte 

einer organijchen Schöpfung eingereiht.... Während ich ſpreche, merke ich, 

wie umflug, wie ganz und gar thöricht e8 vorhin von mir war, nad) einem 

Namen für diefen Abfchnitt unverwiſchbaren Geſchehens zu fragen. Wer 

darf ihn, kann ihn nennen ? Wir aber, die wir... .” 

„uff! Endlich naht der Toaſt!“ 

zn... die erſte Stunde des neuen Jahrhunderts gemeinſam auf deutſchem 

Boden verleben, wir dürfen mit ganz beſonderem Stolz den Blick über die 
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Beitgrenze rüdwärts ſchicken. Der hochanſehnlichen Gefellichaft, die ich vor 

mir zu fehen die Ehre habe, brauche ich die Summe des gerade von unferem 

Volk Erreichten nicht nachzurechnen; fie ift Jedem von Ihnen gegenwärtig. 

Welche Entwidelung felbft noch feit den großen Preußentagen, da ber junge 

Gneiſenau nad) einem Parademarſch der potsdamer Grenadiere begeiftert 

ausrief:.‚Welches unter allen Völtern ahmet wohl ganz dieſes wunderbare 

Schauſpiel nach? Noch leuchten die Blechmützen fleckenlos in der Sonne, das 

Erbe des genialften aller Drillmeiſter ift nicht verthan, neue Triumphe find 

zu alten gehäuft und‘eben erft rief der Heerführer einer früher geborenen 

Macht die deutichen Soldaten tn gefährlicher Stunde vor die Front. 

Heute aber neidet man uns nicht nur unfere Philoſophen und Unterofft> 

ziere. Das geeinte Reich ift mit kühnem Schritt in die Reihe der Welt» 

mächte getreten. Auf allen Meeren weht feine Flagge. Im fernften Often 

theilt e8, fittigt e8 Welten. Seine Technik, feine Induftrie ift dem erften 

Plag in der Schägung der Menſchen nah. Mit unermüdlichem Fleiß ichaffen 

feine Bürger in Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit Toftbare Güter. Waaren 

im Werth von viertaufend Millionen Mark liefern fie alljährlich dem Aus- 

land; und aus ben Tropen, vom Gelben und vom Weißen Meer eilen die 

Belehrung Suchenden herbei, um uns neue Methoden, neue Erfindungen 

abzuguden. Unfere Fabriken find Deufterbetriebe, unjere Sorge für das 

Wohl der ärmeren Klafjen hat das Gewiſſen älterer Nationen an bie ernftefte 

aller Pflichten gemahnt. Politiſch, ſozial, wirthfchaftlich find wir jo weit 

voraus, daß jeder Regung deutſchen Geiftes und deutschen &ewerbefleißes 

ringsum Neid und Bewunderung folgt. Und in der frohen Gewißheit, ba 

es nicht nur fo bleiben, daß Muth und Kraft uns noch wachſen, an deutſchem 

Weſen, nad) dem Wort des preußifchen Propheten, wirklich die Welt einft 

noch geneſen wird, erhebe id) nun mein Glas und rufe: ...“ 

„Ich habe genug. Ein wahrer Segen, daß wir uns vorher ein Bis⸗ 

den gelüftet haben und wenigftens der Einleitung entgingen. Das ganze 

carmen saeculare hätte ic) lebendig nicht überftanden.” 

„Der Mann ift Kommerzienratb, lieber Sohn, fein hellgrauer Caviar 

mar vorzüglich und im Zeichen feines Maximin Grünhäufer würde ich felbft 

nit Stumm Frieden machen. Was verlangft Du eigentlich ? Die Rede... 

r läßt offenbar jetzt bei einem der befjeren SYournaliften arbeiten. Etwas 

hwälftig umd bunt; halb Leitartifel aus der Saijon der ewigen Wahr- 

eiten, Halb Handelskammerbericht. Sogar Treitſchke, trog Antiſemitis⸗ 

23. Die Sache muß nicht leicht zu memoriren geweſen fein. Ich war ſchon 
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froh, daß nicht Dreyfus, Dunlelmännertfum, agrarifche Begehrlichkeit, 

Soethebund und Hohenzollernjubiläum vorfam. Wohl nur aus Rückſicht 
auf die drei Adeligen. Male Dir aus, was noch fommen konnte: Kunftge- 

werbe, drahtlofe Telegraphie, Buchſchmuck, Puppenallee, genirte Gnzetten, 

Hypothekenbanken, Heinze, Selektion, Untergrundbahn und intime Dramen! 

Schließlich war gegen Das, was er fagte, Doch nicht viel einzumenden.“ 
„Ra... Du kennſt meine Anfichten. Mic) überläufts jedesmal, wenn 

ich diefe Parademuſik höre. Und Das geht jet Tag für Tag, wenigftens hier 
im Norden. Immer das jelbe Leitmotiv: wie wirs num fo herrlich weit ge- 

bracht haben. O ja, bis an die Sterneweit! Fauft kannte feine lieben Volls⸗ 

genoſſen. Der Romane emballirt ſich wenigftens, wenn er prahlt; dieſe lei- 

denſchaftloſe Nenommifterei ift unerträglich. Gewiß haben wir große Leute 

gehabt. Aber hat man ihnen das Leben nicht ſchwer genug gemadjt? Sind 

fie nicht wie ein Kranichſchwarm Hoch über den Häuptern der Zwerge bahin- 

gezogen, die num in fettigem Stolz lächeln, weil e8 in ihrem Land auch ein- 

mal Rieſen gab? Ad, wie nöthig wäre uns ein Swift, vielnöthiger als diebe- 

rühmte ſtarke Flotte! Nichts einzumenden! Du bift wieder mal nihiliſtiſch 

geitimmt. Wenns nicht zu langweilig wäre, könnte ich in einer Viertel. 

ftunde dieje ganze Phraſenfaſſade niederreißen. Sieh Dir doch — present 

company always excepted — draußen die Gefellfchaft an, die da bei 

BZigeunergeftedel dreinnöneunziger Pommery trinkt, lauſche ein Weilchen 
nur ihrem Geſchwätz! Iſt Das Kuktur? Und diefe Sippe, Bank, Diplomatie, 

Kommerz, ift ja ungefähr noch das Gebildetfte, was wir zu bieten haben. 

Nein, mein unge: wir rebarbarifiren ung; und zwar rapid. Das ver» 

ftändigfte Wort, das unjer Victor Hugo Mommfen je geiprochen hat. Diefer 

Zriumph über das Ende des Feudalismus! Als ob die abfolute Gelöherr- 

fhaft an ſich vorzuziehen wäre, die Menſchen glücklicher machte! Ueberhaupt: 

Süd! Lieber Gott! Die jedem Individuum zugemeſſene Glücksmenge 
ift eine Konftante und alles Bemühen, fie für einen veränderlicdhen Para⸗ 

meter auszugeben, dünkt mid) ein fchlechter Spaß. Freiheit! Als ob der 

Dann, der ſich mit feiner Arbeitkraft als einzigem Befit, einziger Waare 

auf den Markt ftellen und mit billigem Angebot die Käufer herbeimwinten 

muß, weniger hörig wäre als ein der Scholle VBerfchriebener der Frohnzeit! 

Und gar Gleichheit! Ja, wenn beim Auszug in den Kampf ums Dajein 

Waffen und Rüftunggleich wären, ließe ſichallenfalls darüber reden. Soaber 

verbraucht der ſchlechter Ausgeftattete die Hälfte, drei Viertel und mehr jeiner 

Kraft, ehe er nur konkurrenzfähig wird, wie das hübſche Modewort ja wohl 
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lautet. Und ſo fiehts in allen Stockwerken des begriffleeren Wörtergebäudes 

aus. Rabitzwäaͤnde. Bazarmöbel. Oeffentliche Meinungen. Niemals Fleiſch, 

geliebte Puppe! Wir ſtecken in den ärgiten Vorurtheilen, find abergläubig wie 

Kinder, rachſüchtig wie die wildeften Talionanbeter und mitleidlos wie die 

Fidſchi⸗Inſulaner, die ja auch mal durd) ihre Induftrie berühmt waren. 

Und der Mann wagt, von Perikles mit hängender Fettlippe zu reden! Aller- 

dings: Dynamos von dreitaufend Kilowatt gab e8 damals noch nicht. Aber 

das Geficht des Atheners — nicht etwa des Zeno oder Anaragoras, nein: 

bes duntelften Ehrenmannes — möchte ich jehen, der an den marmornen 

SräuelnunfererneuenDarkgrafenftraßevorüberjchritte; er würde ſich beiden 

Slhythen glauben. Und felbft vor Hundert Jahren! Da wurde von Kant die 

Bernunft, von Fichte, tant bien que mal, alle Offenbarung fritifirt. Da 

ſchrieb Herder die Briefe über Humanität, ſchwärmte Schelling von einer 

Bhilofophie der Natur. In Weimar jap Goethe, in Jena Schiller. Jean 

Paul, Novalis, Hölderlin, Tied, Schlegel dichteten, ftill, ohne Klüngelbe- 

gleitung. Heinrich Kleift.übte die Schwingen zum erften Flug. Schleier- 

macher ſprach über Religion. Humboldt und Gauß waren auch nichtzu ver- 

achten. Und der Staat! Ich weiß: er follte bald zufammenbrechen wie eine 

unſolide Grundſchuldbank; aber find wir heute denn vor einem Xena ficher ? 

Unter dem Tritt des amoralijchen Rieſen konnten fich härtere Ballen biegen. 

Noch aber war es der Staat Friedrich, der einzige, der nad) Mirabeaus 

Anficht einen geiftreichen Kopf ernftlich beichäftigen konnte, ein kunſtvoller, 

den Aufgaben der Zeit angepaßter Organismus, nicht unfere graue Mecha⸗ 

nit, die von grünen Tiſchen aus umftändlich geregelt wird und jedesmal 

verfagt, wenn fie was Beträchtlichesleiften joll. Viertaujendmillionenerport, 

Weltpolitit und Weltmarfchallamt können mir nicht imponiren. Kultur 

brauchen wir. Und fo lange wir die nicht haben .. .” 

„Du ſchimpfft allerliebft und bift jo grenzenlos ungerecht, wie ichs 

gern babe. Die Kultur kommt. Warte nur!‘ 

„Bis ich Schwarz werde oder bis die Thiergartenftraße richtig jehen 
und natürlic) empfinden lernt?“ | 

„Richt ganz jo lange, — obgleich ichs faft wünfchen möchte. Die 

ckwürdige Herzlichkeit, womit Du Dich über jeden Schmugwinfel diefer 

muthlojen Mebergangszeit zu ärgern vermagft, hat uns einander ja zuerft 

ber gebracht. Alles, was Du da fagit, ift wahr; und Alles doc auch 

eder falſch. Gewiß fehlt uns noch die einheitliche Kultur, ift die ganze 

dernität nur Faſſade. Moſes und Darwin: Das muß eines Tages 
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Kurzihluß geben. Hinter großen Worten ein Wuft von Aberglauben, 

Dummheit und Progerei. Teleologie, Willensfreiheit, Krone der Schöpfung: 

Alles noch in Schönfter Ordnung. Vielleicht waren wir wirklich, wie Dein 

feiner Freund Dlirabeau meinte, längft vor der Reife fchon angefault. 

Bielleicht befommt uns auch Reich, Macht und Herrlichkeit nicht, brauchen 

wir, um ung wohlzufühlen und Tüchtiges zu leiften, die Hygiene der Nie- 

berlagen. Wenn Du jagft, das geiftige Klima des alten, zerriffenen, 

berfpotteten Germanenlandes, ohne endemifche Denkmalſeuche, patri« 

otifche Kunft, Flottencotillon und Einzüge angeblich fiegreicher Truppen, 

fei Dir behaglicher: concedo et accedo mit aller wünjchenswerthen In⸗ 

brunft. Nur machen wir damit feinen Hungernden fatt. Nur lönnen wir 
das in Neujahrartiteln jelten fehlende fürchterliche ‚Rad der Entwidelung‘ 

nicht rückwärts drehen. Sollen wir eine etwas größere Schweiz werden 

und am Vlüggelfee Luxushotels für zu Haufe nicht mehr amufable Milliar⸗ 

däre erbauen? Ganz leicht werden auf diefem fchmalen Pfade fünfzig und 

etliche Millionen deuticher Menſchen, denen jährlich mindeftens fieben- 

hunderttaufend nachwachſen, nicht zu ernähren fein. Das aber ift das Pro» 

blem. Du haft — nimms nicht übel! — das Ziel, wie mir fcheint, nie 

nüchtern ins Auge gefaßt. Die Kultur muß den befonderen Bedin- 

gungen des zu einer bejtimmten Stunde unvermeidlichen struggleforlife 
angepaßt fein. Sie kommt. Man merkt esnur nichtgleich. Denke an Haeckels 

berühmte Sätze über die Bedeutung des Viehfutters, der Mäuſe und Katzen 

für Kraft, Gedeihen, perſönliches und politiſches Glück der Angelſachſen, an 

Alles, was er über die unſichtbaren Relationen der Dinge ſagt. Du kannſt 

pon einer Zeit nicht mehr verlangen, als daß fie zu ihrem Ziel fich die Wege 

fucht. Das Zielmag Dir nicht gefallen ;mit Artifteneleläla Ruskin, Nietzſche, 

mewetwegen auch Zolftoi, mit dem leidenschaftlichen Haß Derer, dienicht nur 

ein Schräubchen an einer Rieſenmaſchine fein möchten, ift Dagegen nichts 

auszurichten. Die Maſſe tft da, die Maſſe will Luft, Xicht, Brot und hält 

ſich bei den feinften Individualitätchen nicht lange auf. Du forderjt vom 

Staat, erjolleein Kunſtwerk fein, ein ariftotelifches oder wenigftensein frideri- 

zianiſches. Sieh Dir lieber eine Aktiengeſellſchaft an,denKKohlenverfaufeverein 

oder den Bankentruſt, der über den Yahrhundertultimo hinaus, trog China, 

finfender Konjunktur und Spielhagentrach, die Kurſe hielt. Das find unſere 

Kunſtwerke. Du fprichft von Politik. Lies den Kurszettel! Das ift das für 

die Geſchichte von Heute und morgen wichtigfte Dofument. Was ift denn der 

Staat, was alle offizielle und offiziöfe Bolitit? Carnegie vermag viel mehr 
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als der Weiße Bar; und wenn übermorgen in irgend einem Laboratorium 

bie hemifche Herftellung brauchbaren Zuckers gelingt, dann wird dadurch 

das Weltbild bald ganz anders verändert fein als durch irgend einen afia⸗ 

tifchen oder afrifaniichen Krieg, von dem die Zeitungen voll find. Wirth. 

haft, Horatio! Wirf die moralifchen und die aejthetifchen Maßftäbe von 

Dir und lerne endlich erfennen, daß Du...” 

„in der Zeit des ſchrankenloſen Kapitalismus lebſt. Schön. Alſo 

da8 Jahrhundert des Goldes. Da hätten wir ja einen Namen, der paßt und 

‚ven Ruhm diefer unvergleichlichen Mienjchheitepoche erſchöpft.‘ Kalifornien, 

Transvaal, Alasfa: welche Ernte in zehn kurzen Luftren! Kein Wunder, 

baß dem neuen Götzen die alten Götter weichen mußten. Doch warum dann 

bie Heuchelei, die wir an den Konftantin und Chlodowech, an dem Basten 

Loyola und dem Schwaben Hegel jo bitter tabeln zu follen glauben? Warum 

feiern wir Achtundvierzig als den rothen Lenz der Freiheit und nicht als das 

Jahr der erften großen Kaliforntichen Goldfunde? Warum, ftatt der Hoch» 

gefühle und edlen Sentenzen, nicht einfach das Bekenntniß: Wir wollen 

Geld verdienen, möglihft viel Geld, und müßten wird aus den tiefften 

Schlammſchichten hervorſchaufeln?“ 

„Wir wollen! O Du hoͤchſt moderner, höchſt unſicherer Determinift! 

Erftens find aus unferem Bewußtſein die Geſpenſter nicht fo ſchnell zu ver⸗ 
Icheuchen, wie Deine Salonweisheit ſich träumt. Die kirchliche Mythologie 

bat Galileis Werk überlebt und heute noch wird gepredigt, als ahnte Nie- 

mand, daß die Erde nur ein mittelgroßer, um eine Sonne Treifender Planet 

FR. Und zweitens follteft Du willen: Wollen, heißt: wollen müflen. Aber 

Du wirft den Ethiker und Aefthetifer nicht [08. Rechne einfach, mein Sohn, 

wie Deine von Grüblerhang weniger geplagten Mitbürgerrechnen. Induſtrie 

iſt eine Kulturform, die Du noch nicht ſiehft; Kapitalismus ift eine Weltanſchau⸗ 

ung, zu der man ſich noch nicht gern bekennt. Wie ſoll die unheimlich raſch wach⸗ 

ſende Bevölkerung geſättigt werden? That is the question. Das Kapital, 

das, wie alle Großmächte, wie Könige, Priefter und Broletartat, feiner Natur 

nad internationalift, miethet ſich Technik und, reine Wiſſenſchaft. Einbeinahe 

allmächtiger Bund, der daran denken kann, je nach Boden, Klima, Civiliſa⸗ 

on, Anlagen die Weltarbeit unter die Völker der Erde zu vertheilen. Denn 

er Nordländer fol feinem undanktbaren Boden künftig nicht mehr abzu⸗ 

zälen und abzuſchmeicheln verfuchen, was unter heißerer Sonne ohne Nach⸗ 

Ife dreimal in einem Jahr wächſt. Er ſoll auch nicht Monate lang Kopf 

d Hand ruhen laffen und den Winterfchlaf der Felder mitjchlummern, 



10 Die Zulunſt. 

fondern fidh, al8 Europäer, an feinere, befler bezahlte Arbeit machen und für 

die grobe Kulis, Nigger und Hindus zufammentreiben. Gebraucht werden 

Nohmaterialien aus der Tyremde, Abnehmer in der Fremde. An Verkehrs⸗ 

mitteln fehlt es nicht. Und nun, vorwärts, Gelehrter! Du machſt aus Kalt 

und Kohle Spiritus. Gut. Dulieferft uns künftliche Vanille, fünftlichen In⸗ 

digo, wirkſt die herrlichiten TFarbenwunder in der Anilinfabrif. Gut. Aber 

wir fordern von Dir nun auch Mehl, das keiner Aehre entftammt, Kartoffeln, 

die nicht in ber Scholle wuchſen. Gieb uns die Syntheſe des Eiweiß, damit 

wir, je nad) Bedarf und Belieben, ung die Schöpfung refonftruiren lönnen. 

Liefere uns Ruftichiffe, In denen man Waaren fchnell befördern, aus denen 

man Dynamitmengen fchleudern und ſchnell ganze Städte zerftören Tann. 

Hilf uns Werte erzeugen, Werthe vernichten, — foftbare Werthe in lohnen⸗ 

den Maſſen... Hörft Du diefe Stimmen nicht, weil die Politiker lauter 

Schreten und hochgeborene Schwindler der Bollsphantafie gefchäftig neue Ta⸗ 

peten anpreiien? Laß fie brüllen, Titel und Orden erftreben und Prinzen- 

windeln ausmwaschen! Gönne ihnen doch den Schein entſchwundener Macht! 

Ihre Beit ift vorbei und ihre armjäligen Gejete find nicht werthvoller 

als die Koprolithen der Ichthyoſaurier. Dieſe Leute lönnen ung nicht 

den Frieden erhalten,die Kriegsfurienicht losbinden, fie fönnen nur ſchwatzen, 

deforiren, pofiren. An ganz anderen Stellen wird über die Gefchichte der 

Bölfer entfchieden. In ganz anderen Regionen wächft die neue Kultur, die 
den neuen Aufgaben angepaßt fein wird. Wahn, Aberglaube, der ganze 

fahle Leichenfammerfput hemmt noch den Blick. Bald aber werden die Blin- 
den jelbft jehen. Und dann, wenn Du merfft, wie planvoll für die kommen⸗ 

den Zutterlämpfe, Welttruftsund Paraſitenſyndikate Alles vorbereitet ward, 

wirft Du das Jahrhundert, das mit der Induftriekultur in die Wochen fam, 

vielleicht häflich, doch ficher nicht mehr unbeträchtlich nennen.” 

„Und das Volt, deſſen Ueberkegenheit die Stael in drei Eigenfchaften 

begründet fand: in der abgefchloffenen Eigenart der Einzelnen, der Unabs 

hängigkeit des Geiftes, der Xiebe zur Einſamkeit? Was wird während der 

Schlachten um den Trog und das Gold aus diefem deutjchen Volt? Was 

ift Heute fchon aus ihm geworden!” 

„Kein Volk der Denker und Dichter, — gewiß nicht. Eigenart, Un- 

abhängigleit, Liebe zur Einſamkeit gedeihen nicht in Suduftrielajernen. 

Einen Kranz auf da8 Grab, meinetwegen audy eine Thräne. Dahin. Das 

kommt nicht wieder. Aber fein Kraftaufwand geht ſpurlos verloren. Gneiſenau 

würde freilich ftaunen; und Kant noch mehr. Doch der Imperativ wirkt 
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nad. Und ohne die Drillmeifterfchaft hätten wir nicht die Gelehrtenba⸗ 

taillone, dte in Fabriken und Laboratorien ſchwitzen, Mann neben Mann, und 

deren ftummer Dlafjenarbeit die an Kapital arme deutſche Induftrie den beften 

Theil des Sieges zu danken hat. Willſt Du gerecht fein, jo fieh wenigftens 

dorthin und pähe nicht auf der Trüffelweide nad) Menſchen aus. Was hier 

um uns ſchmatzt, was nebenan unterm elektrifch beleuchteten Tannenbaum 

ber Zigeimermufil lauſcht, ift nicht Deutfchland, ift wurzellos, heimathlos, 
wie der Stamm ber braunen Fiedler, die von Luft und Leid kaum mehr noch 

als die Grimaſſe haben. Glaubſt Du, daß die fermiers gendraux Deiner 

guten alten Zeit beim Mahle Iteblicher zu fchauen waren, daß man an ben 

Schhlüfjelldchern der Bruntpaläfte und Wechjelftuben horchen muß, um zu er- 

fahren, wann der neue Gott fich den Weltwehen entbinden wird?.. .Wirfind faft 

dieLetzten Komm Zwar dämmert ein Feiertag. Ein paar Vorpoſten des Heeres 

aber kann ich Dir zeigen, das ih im Dunkel zurSchlacht aufftellt. Kein anderes 

Säkulum konnte Dir dieſen Anblick bieten, keins kannte ein von Volksſchule, 

Volksverſammlung, Volksbühne, Volkszeitung belehrtes, zur Wahl be⸗ 

rufenes Proletariat, das ſeine Macht täglich bewußter empfindet. Ja, mein 

Junge, der Chor will nicht mehr ftill im Halbkreis ftehen, ſondern vorn 

mitagiren. Ob unſer Kommerzienrath davon träumt? Schlage den Kragen 

hoch! Was ſoll aus der Welt denn werden, wenn die ſo lange Geduldigften, 

Frauen und Lohnknechte, ſich nicht mehr ausbeuten laſſen wollen?“ 

Die Straßen ſind weiß von Reif, Brot, Milch, die Zeitung wird aus⸗ 

getragen. Die Werke, die Licht und Kraft ſchaffen, ſtehen nicht ſtill. Das 

Leben erwacht. Blutroth fteigt dem Jahrhundert die erfte Sonne empor. 

er 
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Relativismus. 

Di dem Anfang ber fiebenziger Jahre nimmt der Vorwurf des Relativismus 
gegen bie Gefchichte zu. Ihr befeitigt, fo ruft man, jeden Maßſtab, 

Ihr ſtürzt jede Autorität, Ihr entlernt den Menfchen, die Nation moralifch 

durch die Lehre von der relativen Bedentung alles menfchlichen Geſchehens; 
Ihr untergrabt die perfönliche Energie und damit die Zufunft des Volkes. 

Wirklich? Eine politifche Hiftorie, die das Hiftorifche Geſchehen nur als im 

Grunde Laleidoffopartiges Werhfeln immer der felben piychiichen Kräfte an⸗ 
fieht, mag fo wirken; und jedenfalls ift zur Zeit ihrer Herrichaft der Vor⸗ 

wurf des Relativismus entftanden. Die neue biftorifche Richtung, weift da⸗ 
gegen ben Gebanfen bes Relativismus weit von ſich. 

Was will die Wiflenfchaft, jede Wiſſenſchaft? Sie will das Geſchehen, 
fei es das ber Natur oder das des Geiſtes, das in feinen Theilen immer fingulär 
iſt, weil es fich für unfere Anſchauung in der einfeitigen Bewegung ber Zeit 
vollzieht — der Inhalt keiner Sekunde gleicht dem einer anderen —, fie will, 

es fei wiederholt, dies im unendlichen Summen fingulärer Momente verlau« 

fende Geſchehen uns geiflig beherrſchbar machen dadurch, daß fie bie gleich 

artigen Momente in den einzelnen Gruppen biefeß Geſchehens heraushebt und 

danach eben diefe Gruppen bildet, einander zu- und überordnet, — kurz: über 
ber Singularität des Geſchehens ein Begriffsgebäude errichtet. Wird dadurch 
bie ungeheure Fülle des Singulären erfchöpft? Keinegwegs und in keinerlei Sinne. 
Das Individuelle entſchlüpft der wiſſenſchaftlichen Forſchung, deren Werkzeug 

ftet3 die VBergleihung ift; von jeder Perfönlichkeit fpeziell, der kleinſten wit ber 

größten, gehört der Gefchichte nur an, was von ihr in den allgemeinen Strom bes 

Geſchehens, in bie verfchiebenen Momente der Entwidelung übergegangen ift. 
So fubfumire ih der Ausbildung der deutfchen Naturalwirthichaft um 800 
bie wirthfchaftliche Arbeit aller der Laufende von Individuen, die damals die 

Nation ausmachten; und fo ordne ich auch die Seiten ber Thätigleit Karls 
bes Großen der Verfafjungentwidelung wie den anderen Seiten gefchichtlichen 

Lebens ein, für die der große Kaifer in Betracht kommt. Das Privatleben 

und das im Tiefften Befondere ber Perfönlichkeit diefer Tauſende wie bes 

Kaifers kommt dabei für mich nicht in Betracht. Ueber das Wllgemeine 
binans alfo das Individuum, und fei e8 das Kaifer Karls, zu erfafien, ift 

nicht Aufgabe der Geſchichtwiſſenſchaft. Denn wie fol es mir wohl möglich 

fein, anders als intuitiv im eigentlichften Sinne, als gleichfam prophetifch feine 

tieffte Senfibilität, den unreduzirbaren, recht eigentlich untheilbaren, indi⸗ 

biduellen Kern in ihm zu erfaflen? Charakteriſtilen find Aufgabe der hiſto⸗ 

riſchen Kunft, niemals ber Hiftorifchen Wiflenfchaft; fie find nicht Fleifh und 

Blut, gefchweige denn Snochengerüft bes Körpers der gefchichtlichen Darftellung. 
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So Hat fhon ber größte Hiftoriker des Alterthums, Thukydides, geurtheilt; 
wir müflen beftrebt fein, die Höhe feiner Anfchauung wieder zu erklimmen. 

Was aber hat dann der Relativismns mit der Hiftorifchen Wiſſen⸗ 
{haft zu thun? Nichts, aber auch gar nichts! Sittliche Urtheile, äfthetifche 

Schägungen beziehen fi immer auf das Singuläre, Individuelle: kein 
Rulturzeitalter, fein Stil an ſich ift ſchön oder göttlich oder häßlich oder unfitt= 
lich: nur das Einzelne eines Zeitalters, das befondere Kunſtwerk eines Stils 
ft es. Ganz ähnlich fieht es mit dem Weligidfen. Die erhabene Geftalt 
Chriſti ift mit ihrem Wirken in den gefchichtlichen Verlauf übergegangen; wie 

bes Genaneren: Das bat der Hiftoriter zu zeigen. Eine Zergliederung des 
Charakter Chriſti dagegen ift keine hiftorifche Aufgabe; das Singuläre, das in 
biefem Falle, wie man and) zur göttlichen Natur Chriſti fiehe, erhaben und 

großartig Singuläre erfchließt fich keiner geſchichtwiſſenſchaftlichen Betrachtung. 

Mit feinem Takt hat Das Ranke erlannt; er hat im feiner Weltgefchichte eine 
Charakieriftit Eprifti vermieden; feine Frömmigkeit leitete ihn hier richtig. Glaube, 
Frommigkeit ift ein Berhältuig unmittelbar des Einzelmenfchen zu einer höheren, 

in jedem DOffenbarungsglauben gefchichtlich fingulär gedachten Gewalt: es ftellt 
fi, Her ohne irgend welche Ingerenz der Geſchichtwiſſenſchaft, deren Aufgabe 
fernab liegt von dem Räthfelldfen des Individuellen. 

Benn nun Wertburtheile und Werthempfindungen, fei es religiöfen, fei 
es fittlichen, fei es äfthetifchen Charakters, ſich auf ganz andere Seiten des menfch- 

Eichen Forſchens richten als die, welche die Gefchichtwiflenfchaft in Betracht zieht: 

wie lönnen dann beide mit einander zufammen ftehen und wie Lönnte gar etwa 

bie eine von ber anderen abhängig fein? Die Werthurtheile religiölen, mo⸗ 
raliſchen, äfthetifchen Charakters flören die Gefchichtwifienfchaft nicht und deren 
vergleichende Betrachtungweife hebt keineswegs bie individnelle Werthſchätzung 
vom Standpunkt irgend welcher Normwiſſenſchaften auf. 

Aus diefem Zuſammenhang ergiebt fich zugleich, als ein Ueberprodukt, 

daß es keinerlei Philoſophie geben kann, die für die Gefchichtwifienfchaft 

Rormen bildet. Das mag aber doch noch ausbrüdlich betont fein im einer Periode, 

die auf der fünftlerifchen allgemeinen Zeitſtrömung wieder einen normenbildenben 

Charakter der Philofophie, einen neuen Platonismns gleichſam, anfzubauen ver⸗ 

fucht, fodaß für die Einzelwifjenfchaften am Horizont bie gefahrdrohenden Wollen 

philoſophiſcher Bevormundung, wie einft in ben Zeiten des Schellingianismus 

ıd Hegelianismus, emporziehen. Denn woher follte wohl die Philofophie 
eje Normen nehmen, wenu nicht aus den Erfahrungen des Geiſteslebens? 
ie Erfahrnngen des Geiſteslebens aber Tobifizirt und präfentirt in geord⸗ 
ten Reihen doch auch die Gefchichtwiflenfchaft. Als folche ift fie, ungeſtört 
m Vorgängen auf dem Gebiete ber Philofophie, alfo eine Vorausfegung ber 

jilofophifchen Normenbildung und eben darum nicht von ihr abhängig. 

Reipzig. Profeffor Dr. Karl Lampredt. 
8 
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Eine Antwort.*) 
m Anfang des neunzehnten Jahrhunderts hatte die mebizinifche Wiflen- 

[haft noch wenig Raum gewonnen. Man Tannte die Anatomie, ben 
Blutkreislanf und hatte eine Ahnung von der Verbrennung, aber die biolos 
gifche Erkenntniß war nocd gering. Dagegen gab e8 eine auf dem Boden 
der Erfahrung erwachfene treffliche Tradition der Kraukenbehandlung und vor- 
zügliche Aerzte. Das Willen war Stüdwerl, das Können war groß. 

Die Fortfchritte der Naturwiffenfchaften eroberten der medizinifchen 
Wiflenfchaft ein weiteres Gebiet. Man hatte nun einen Weg, — doch zu⸗ 

nädjt einen Ummeg. Die junge Wiffenfchaft fügte fich auf die organifche 

Chemie, auf Phyliologie und pathologifche Anatomie (Experiment, Vivifeltion, 

Mikroſkop) und ihre Vertreter dachten oft einfeitig chemifch, waren nicht 
felten mehr um das Trennen als um das Binden bemüht. Dan fah im 

Körper Etwas wie eine Netorte, in der ſich gewifle chemifch- phyfiologifche 
Prozefie nah ber Formel ſtets gleihmäßig vollzogen, in der man gegen 
Krankheiten mit Heilmitteln kämpfte. Auch Hatte der neue Wiflensftolz mit 

der Tradition und Erfahrung der alten Schule gebrochen und vernadläffigte 
örztliches Können zu Gunften des Wiffens. Der Arzt trat hinter den Medi- 
ziner zurüd, der Theil hinter ba8 Ganze. Die Krankheit galt Alles, der 
Kranke wenig oder nichts. 

Das letzte Drittel des Jahrhunderts brachte den entſcheidenden Fort⸗ 
fhritt. Die phyfifalifch- biätetifche Lehre, die ich die biologische nenne, ging 

auf das Ganze, ergänzte bie chemifche Betrachtungweife durch bie phyfikalifche 
und verband, getragen von ber wachſenden Einficht in die Vorgänge bes 

Lebens, das neue Wiffen mit dem Können der Alten. Der Menſch als 

Ganzes wurde nicht nur als Objekt, fondern als in jedem Falle verfchieden 
(individualifirend) zu behandelnder Hauptfaltor ärztlichen Wirkens erlaunt. 

Als Fdeal wurde die Selbftgilfe bes Körpers im Yall der Erkrankung bezeichnet, 

Mit diefer Erlenntni war ein neuer wichtiger Fortfchritt erzielt, war endlich 

ber rechte Weg für die perfönliche Hygiene gewiefen. Die oft gehörte Phrafe: 
„Krankheiten verhüten!“ wurde nun richtig verftanden; man fah ein, baß 

es fich nicht darum handle, nur Schuymittel von aufen zu finden ober bie 

Gefahr erkennen zu lehren, um fih dann vor ihr zum verfriechen, fonbern 
darum, den Widerftand im Innern zu ſtärken. Arzt und Pflegling waren 

damit an bie richtige Stelle geſetzt. Diefer als -felbftthätiger Mitarbeiter bes 

Arztes, Jener als Berather und Führer der Gefunden und Kranken. 

*) Auf die Frage bes Befibers einer großen amerikaniſchen Beitung, wie 
Schweninger das medizinifche Ergebniß bes abgelaufenen Jahrhunderts beurtheile 
nnd was er für feine Kunft von dem neuen Säkulum hoffe. 
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Nach dieſer Richtung — ſie iſt noch jung und keineswegs herrſchend — 
wird, wie ich glaube, im zwanzigſten Jahrhundert der Weg weiter gebahnt 
werden. Sollten Einflüffe aus der vielfach noch herrſchenden zweiten Periode 

fich fernerhin geltend machen, Tollten die Auswüchſe diefer Zeit (Laboratorienwifien: 

ſchaft, Methodenglaube, Spezialiftenthum, Ueberſchätzung der Technik, nament⸗ 
lich der chirurgiſchen) nicht beſeitigt werden, dann freilich hätte man Grund zu 
eruſter Sorge. Bleiben wir aber in ber biologiſchen Richtung, dann werden 
wir in weifer und vorurtheillofer Ausnägung der glänzenden Refultate einer 

mit allen Mitteln fortfchreitender Technik arbeitenden und alle Hilfsmittel, 

Luft, Licht, Wafler, Nahrung, Arzneien (Serum), mechanifche und phylifche, 
hemifche, thermifche, bakterielle und nervöfe Einwirkung in ihre Betrachtung 

ziehenden Forſchung zweifellos in Krankenbehandlung, perfönlicher und dffent- 
licher Hygiene reiche Früchte ernten. 

Wird dadurch bie burchfchnittliche Lebensdauer künftig verlängert werden? 
Diefe Frage ift mit Ja oder Nein ſchwer zu beantworten. Kulturelle Ein: 
fläfje (Webervölferung der Städte, Art des Erwerbslebens u. f. w.), deren 
Schädlichkeit fi zwar etwas einfchränken, deren Entwidelung fi aber nicht 

vorberfehen läßt, erfchweren das Urtheil. Viel wird ftet8 auf das Verhalten 

ber Einzelnen anfommen. Der Arzt kann nichts Anderes thun, als das 
mehr oder minder defekte Individuum nach beftem Wiffen und Gewiſſen be: 

handeln. Immerhin kann er auch ein paar allgemeine Rathſchläge ertheilen. Mich 

bat die Erfahrung die folgenden Keitfäge fchägen gelehrt: 1. Schafft Euch einen 
gefunden, genuß: und arbeitfähigen Körper, übt ihn, aber überanftrengt ihn 

weder im Genuß noch im ber Arbeit. 2. Furchtet nicht den Exzeß, aber feine 

zur Gewohnheit werdende Wiederholung. 3. Macht Euch frei von und hütet 

Euch vor der Schablone. 4. Liebt den Muth und haft die Aengftlichkeit. 
5. Fürchtet nicht die fogenannten Feinde von außen (Bazillen, Witterungeinflüfie 

u.f.w.), fondern wappnet Euren Körper gegen ihren Einfluß und ihren Einbruch. 

6. Hütet Euch am Meiften vor den eigenen Fehlern. 7. Glaubt nicht, daß 

Euch Sefumdheit oder Geneſung gefchentt wird, fondern wißt, daß fe erarbeitet 
werben wollen. 8. Helft dem Arzt alfo bei feiner Arbeit, wie Ihr hofft, 

daß er Euch helfe. 9. Vergeßt nie, daß es hauptfählic auf Euch anfommt, 
dag Euer Körper dad Inſtrument if, auf dem der Arzt in Tagen, wo e8 
Euch ſchlecht geht, fpielt, daß er fein wichtigftes Heilmittel ift. 10. Meidet bie 

— aohhnheit! 11. Strebt nad) Förperlicher und feelifider Harmonie! 12. Lernt 

h felbft erkennen, Tritijicen, biszipliniren! 

Auch diefe Säge werden den Tod nicht bannen, das Leben nicht über 

natürliche Grenze hinaus verlängern. Wer fie befolgt, darf aber hoffen, 
. eher vom Licht ſcheiden zu müſſen, als bis in weifer, fparfamer und doc) 
knauſeriger Lebensölonomie der legte Neft feiner Kraft verbraudt iſt. 

$-Lichterfelbe. Profeſſor Dr. Ernſt Schweninger. 
5 
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Sozialismus und Perfönlichkeit. 
5 der Rangordnung ber Forfchungzweige ift die Geſellſchaftwiſſenſchaft 

ein noch kaum gebuldeter, gefchweige denn angefehener Neuling. Es 
giebt feine Lehrflühle an umferen Hochſchulen für fie und die großen öffents 
lichen Bibliotheken, die freilih in diefem Betracht fehr konſervativ find und 

die Vollswirtbfchaftlehre zuweilen noch heute nicht in diefem Sinn aner- 

kannt haben, werden fehwerlih vor dem Fahre 2000 in ihren Sachbücherver⸗ 

zeichniffen einen eigenen Band für fie einrichten. Bon der Spite ber gelehrten 
Hierarchie aus verlündet man die Anſicht — man hört fie aus fehr erlauchtem 

Munde —, dieſes neue Wefen fei weber als Iehrbar noch lernbar anzufehen. 
Das heißt auf Deutih: Vorleſungen darüber zu Halten oder darüber zu 
fohreiben, fei eine Thorheit. Daß einige nicht unbedeutende Menſchen, wie 

Comte und Herbert Spencer, biefer felben wunberlichen Laune fchon feit mehr 

als einem halben Fahıhundert fröhnen, dag wenigftend in Frankreich ſchon 

eine ganze Anzahl von Gelehrten Lediglich Geſellſchaftwiſſenſchaft treibt, wirb 
dabei offenbar als unerheblich bei Seite gelaſſen. Indeſſen e8 find nicht biefe 

Lobredner alter Zeiten, die da8 Emporlommen der neuen Forſchungweiſe hindern 

werden. Biel gefährlicher für fie ift, daß fie älteren, ihr nahverwandten Nach: 

barinnen gegenüber erft ihr Dafeinsrecht wird erlämpfen müflen. Die in 

ihrer heutigen Geſtalt andy erſt etwa ein halbes Jahrhundert alte Vollswirth⸗ 
fchaftlehre Hat, in Deutichland wenigſtens, die gefellichaftwiflenfchaftliche Arbeit, 

bie überhaupt geleiftet worben ift, bisher gewifiermaßen im Nebenamt getban ; 

ober vielmehr nicht im Nebenamt, fonbern in volllommener Mifhung mit 

ihrer Hauptaufgabe. Es wäre Thorheit und Aberwitz, fich über dieſen Sach⸗ 
verhalt nicht zu freuen; denn faft alle wirthſchaftlichen Vorgänge haben zus 

gleich gefellichaftliche Bedeutung und überdies haben große Vollswirthſchaft⸗ 

lehrer auch gefellichaftgefchichtliche Forſchungen erften Ranges angeftellt. Den⸗ 
noch liegt für die Selbftändigkeit der neuen Wiſſenſchaft in dieſem Abhängigkeit 

verhältnig eine große Gefahr, vor Allem deshalb, weil babucch die Meinung 
erwedt wird, für ihre Ziele fei der vollswirthfchaftliche Weg ber nächfte oder 

gar ber einzige. Beides aber wäre falfch: der Geſellſchaftwiſſenſchaft Liegt bie 

Bearbeitung fehr viel weiterer Stofigebiete ob und fie kaun und foll ber 

Betrachtung der Stände» und Klafienverhältnifie, der Rechts⸗ und Verfafſung⸗ 
zuftände der Staaten minbeftens eben fo viele Ergebniffe abgewinnen; ja, fie 

bat nad meiner Anfiht auch aus allem geiftigen Leben der Völker ihre 

Schlüfje zu ziehen. Glauben, Forſchen und alles künftlerifhe Schauen Bat 

fo ſtarke Perfönlichkeitgehalte, daß die Sefellichaftwifienfchaft, deren vor« 
nehmfte Aufgabe eben die Lehre von der Perfönlichkeit ift, von ihnen Kennt« 

niß nehmen muß, wenn anders fie nicht auf reichen Gewinn verzichten ‚will. 
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Ja, zulegt würbe die Vollswiribichaftlehre felbft den beften Vortheil daraus 

ziehen, wenn ihr Gebiet auch von einem einfeitig gefellfchaftwifienfchaftlichen 

Standpunkt her betrachtet würde. Jeder Wechfel des Gefichtswintels, unter 
dem das felbe Ding beobachtet wurde, hat ſich noch immer als wifjenfchaftlich 

nüglich erwiefen. j 

Aber ganz im gleihen Sinne wie im Bereich gelehrter Arbeitstheilung 
bat auch im handelnden Leben bie Gefellfchaftwiffenfchaft noch um bie noth⸗ 

därftigften Anfänge der Anerlennung zu lämpfen. Man follte meinen, daß 

heute, da eime große Partei fich fozial nennt, da aller Streit unſeres inneren 

Staatslebens fih an der fozialen Frage entzündet, die Wiffenfchaft vom 
Menſchen als fozialem Wefen ihre Stimme am Lauteften erhöbe und daß fie 

am Eheften gehört würde. Und doc ift ungefähr das Gegentheil ber Fall; 

die Rolle, die hier für fie beanfprucht wird, ift ganz und gar ber Volls- 
wirthfchaftlehre zugefallen. Forſcht man nach dem Grund, fo ergiebt ſich, daß 

die Frage, die im Mittelpunft aller ftaatlichen Meinungskämpfe fteht, zwar 

gewiß eine im tieflten Kern gefellichaftliche ift, daß fie aber in der Haupt⸗ 

ſache als wirthichaftliche aufgefagt wird. Und zwar in beiden Lagern: bie 
angeblich foziale Trage ift mwefentlich eine Frage ber Gütervertheilung. Sein 
Zweifel: auch als folche hat fie die einfchneidendften Wirkungen auf Gefell: 

ſchaft und Perfönlichkeit; aber eben diefen Wirkungen wird man nicht völlig 

gerecht, wenn die vollswirthfchaftliche Betrachtungweiſe als die allein maß⸗ 

gebende gilt. Und mwenigftens an einer Stelle, bie freilich, wie mic) bünkt, 

den Mittel- und Hauptpunkt des ganzen Streite8 ausmacht, fol im Fol⸗ 

genden der Verſuch gemacht werben, fie durch eine eben fo einfeitige gefell- 

fhaftwiffenfchaftliche Betrachtung zu ergänzen. Es wird nicht in irgend 
welcher politifchen Abſicht gefchehen. Die Kritik, die Hier am Sozialismus 
geübt werben foll, will ihn weder befämpfen noch förbern, fondern lediglich 

beurtheilen. Mir kommt vor, als fei ſolche rein wiſſenſchaftliche Auffaffung 
die einzige, die einem Gelehrten wirklich wohl anfteht, die einzige, mit ber 
er an feinem Theile dem Leben und dem Handeln am Beften dient. 

Marı war feiner ganzen Anlage nah vorwiegend Vollsmirthichaft- 
Borfcher, Wirthfchaft: Philofoph. In feinem Hauptwerk wird man die Stellen 

zählen können, an denen er dem ihn leidenschaftlich befchäftigenden Stoff in 

irgend einem Sinne eine vorwiegend gefellichaftliche Seite abzugewinnen weiß. 
— 3 Kommuniflifche Manifeft fieht anders; es ift voll von einem rein gefell- 

lichen Gedanken, von den Grundfägen des Klaſſenkampfes und dann 

‚er der Befeitigung aller Klaſſentheilung. Und als eine in das flaat: 

Leben eingreifende Partei hat die Sozialdemokratie eine ganz ähnliche 
Yang eingenommen. Die von ihr angeftrebten Ziele find am letzten Ende 

imem Theil zwar durchans gefellfchaftliche, zum größeren aber rein wirth⸗ 

2 
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ſchaftliche, die allerdings auch zugleich gefellichaftliche Folgen haben, zunächſt 

aber von der volkswirthſchaftlichen Seite vollauf gewürdigt werden fönnen. 

Neun Zehntel aller Erörterungen in diefem Lager haben jedenfall vorherr- 
{hend vollSwirthichaftliche Bedeutung. Im Kampf bes Tages vollends treten 

bie wirtbfchaftlihen Bedurfniſſe de8 Handarbeiterftandes, ber der Träger diejer 

Bewegung ift, faft außsfchließlich hervor. Und e8 wäre nur verwunderlich, 
wenn es anber8 wäre. Denn mohl geht ein tiefes Sehnen auch nach geiftiger 

Förderung dur die Seelen der Fähigen und Empfänglichen in dieſen 
Schichten, denen die Sorge um das Brot und ber flete Drud einer oft über- 

mäßigen Urbeitlaft da8 Land der Schönheit und des Willens ganz und für 
immer zu verfchließen fcheint; aber zunächſt richtet fich begreiflicher Weiſe 

alles Dichten und Trachten dieſes aufwärts ftrebenden Standes auf die wirth: 

ſchaftliche Beſſerung feiner Lage. 

Ganz ähnlich fteht e8 bei den Gegnern des Sozialismus, den Ber: 
theidigern der vorhandenen Geſellſchaftordnung. Die Frage der Öütervertheilung, 

fo weit da8 Endziel in Betracht kommt, und die tanfend einzelnen Streit: 
punkte der Regelung von Ürbeiterfhug und Arbeitzeit, Lohnſtreitigkeiten und 

Ürbeiterverficherung: Alles wird zunähft vom Standpunkt der Volkswirth⸗— 

ſchaft erörtert und beftritten. Zuweilen regen fich allerdings auch rein gefell» 
ſchaftliche Bedenken: die Streitfchrift, die Eugen Richter gegen die Sozial- 

demofratie gerichtet hat, geht vor Allem von dem Gedanken aus, daß ihr 

BZufunfiftan:&bild dem Einzelnen allzu großen Zwang anthue. Und Ein- 

wände ähnlicher Art werden im Streit des Tages nicht felten erhoben. Aber 

man wird zugeben müflen, daß durch fie noch niemals irgendwie die wirth: 

ſchaftliche Behandlung der Streitfrage bei Seite gehoben oder gar in den 

Mittelpunkt der Betrahtung gerädt worden ift. 
Das aber ift meines Erachtens nöthig; und wenn hier von dem Ver⸗ 

hältniß zwifchen Sozialismus und Perfönlichkeit gefprochen werden fol, fo 

ift dabei doch nicht allein an die fozialiftifchen 3 ılunftforderungen, fondern 

mehr noch an das allgemeine Vordringen des Gemeinſchaftgeiſtes gedacht, daß, 

vom Standpunkt der Geſellſchafwiſſenſchaft und der Gefellichaftgefchichte ge: 
fehen, viclleiht das wichtigſte Zeihen der Zeit if. Man verzegenwärtige 

fih nur einmal die Fülle der Erfcheinungen, die fi) im Öffentlichen Leben 

der legten Jahrzehnte in diefem Sinne deuten laffen. Der Staat felbft if 

vorangegangen: er hat durch die Berftaatlihung der Eifenbahnen fi unge: 
heure Berriebe einverleibt und fo viele Taufende von Arbeitern in eine 

beamtenartige Stellung gebradt. Beuten die Kohlenbergwerksbeſitzer und 
Kohlenhändler, dur ihre Gewinnſucht verblendet, ihre Monopolſtellung noch) 

fter eben jo rücſichtlos aus wie in diefem Jahre, dann wird ſich der Staat 

der Anforderung, auch ihre Unternehmungen anzulaufen, nicht mehr entziehen 
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Tonnen. Berfiherungen und vielleicht auch der eine oder andere Zweig bes 

Großgewerbes werden folgen. Die eigentlich gejellichaftliche Wirkung diefes 
Borgangs aber, in deſſen Verlauf wir mitten drinnen ftehen, ift eine außer- 

ordentliche Berftärfung der ſchon jegt ſtärkſten Genoffenfchaft, die es giebt, 
des zum Staat zufammengefaßten Bolfed, ein Zurückdrängen des freien 
Spieles der perfönlichen Kräfte nicht nur im Wirtbfchaftleben, fondern auch 
m Hinfiht auf den Einzelnen felbit, den Starten wie den Schwachen. Dem 

Schwadhen kommt bie Wandlung unzweifelhaft zu Gute; mag der Staat 
auch noch fo fparfam fein mit der Entlohnung der ihm geleiteten Dienfte, mit 

der Feſtigung der Wrbeitbedingungen, der Entlaffung, des Aufwärtörädens 
und fo fort: daß er minder willfürlich als der Privatbetrieb verfährt, ift 

offenbar. Den ftarlen Einzelnen dagegen wird unverkennbar durch die felbe Maß⸗ 
regel Zwang auferlegt: der Leiter einer Privatbahn, der zugleich Beſitzer ift, 

fteht umvergleichli viel freier da als ber gleichgeordnete Dberbeamte einer 

Staatsbahn. Seine Berantwortlichkeit ift größer, fehr häufig aber aud bie 

Anfpanmung feiner Kräfte, die Ausnützung feiner Arbeitzeit und fo nicht 

nur die Gute feiner Leiftung, fondern felbft das Kräftemaß feines Willens 

amd Geiſtes. Nicht nur feine Thätigkeit, fondern auch feine Eigenschaften find 

vieleicht höher zu werthen. 

Das felbe Spiel aber wiederholt fich überall. Die Anhäufung, das 

Wahsihbum der Betriebe innerhılb des Einzel-Unternehmerthums haben die 
ſelbe Wirkung: je mehr Altiengefellichaften, je mehr Riefengemerbebetriebe 

wie der Krupps entfichen, defto höher ſchwillt die Zahl der beamtenhaft Un: 

felbftändigen, die in den unteren Schichten damit wirthſchaftlich Vortheil, 

geijellichaftlich keine Aenderung ihres Zuftandes erreichen, während die Stärferen 

unzweifelhaft wirthſchaftlich — mas gar nichts fehadet —, aber auch an 

Perfönlichleitwerth, was jehr viel fchadet, verlieren. ‘Die Uebergänge find hier 

minder ſchroff; der gut laufmännifche Inſtinklt der Leiter folcher Privat: 

betriebe weiß in ben oberen Schichten duch zweckmäßig erfonnene Gewinn⸗ 
betheiligung und freie8 Gewährenlaffen diefer Gefahr wirkfamer zu begegnen als 
der in ſolchen Dingen nie übermäßig gefchidte Staat; er weiß aber aud) bie 
beffere Entlohnung und Sicherftellung der Schwachen, der Arbeiter und der 
niederen Beamten, zäher zu hintertreiben al3 der Staat, den heute ein demo- 
Tratifched Reichstagswahlrecht und die Furcht vor einem drohenden Umfturz 
x Berfaffung in allen diefen Stüden wefentlich beeinfluffen. 

Trotzdem iſt auch hier der Wandel jichtbar, nirgends mehr als in dem 

impf um den Kleinhandel und das Sleingewerbe, der ſich heute vor unferen 
ıgen vollzieht. Man ſpricht wohl davon, dag der in Betracht kommende 
Kittelftaud gar nicht im Schwinden begriffen fei, da fi ja die Zahl der 

ittleren Einkommen durchaus nicht verringere. Diefe Auffafjung ift ein guter 

2* 
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Beweis für die Einfeitigfeit einer rein vollswirthſchaftlichen Betrachtungweife 

folcher Vorgänge. Denn freilich: die Einnahmen eines bei Wertheim be 
ſchäftigten Verkäufers find nicht fchlechter als die des felben Mannes, da er 

noch felbftändiger Krämer war; aber daß feine Perfönlichkeit, daß nicht nur 

feine Thätigleit, fondern vielleicht auch feine Eigenfchaften und Kräfte andere 

geworben find, ſcheint mir unzweifelhaft. Gewiß gäbe es nichts Thörichteres, 

als diefen Hergang mit Gewalt aufzuhalten: wer einmal Gelegenheit gehabt 
bat, fich dem Belieben womöglich ohne Wettbewerb daftehender Kleinkaufleute 

oder Handwerker ausgefegt zur fehen, wozu man in den dorfartigen Vororten 
Berlins viel Gelegenheit hat, Der wird an die frohe Botichaft von ber 

Makellofigleit dieſes Standes nicht glauben. Unendlich, oft mühen ſich in ihm 

Menſchen mit zu geringer fahmännifcher Ausbildung und ganz unzureichenden 
Mitteln ab, ohne je etwas Exfpriegliches zu leiften. Das lünftliche Mittel‘ 

alter, durch das unfere Zunft-Anwälte dem Rab der Entwidelung in bie 

Speichen fallen wollen und das an die dunfelften Jahrhunderte der römifchen 
Kaiferzeit erinnert, ift eine der unglüdlichften Ausgeburten rückſchrittlicher 

Staatsanſchauungen. Der Großbetrieb im Gewerbe wie im Kleinhandel ift 

in der übermältigenden Mehrzahl ber Fälle in jedem Betracht zwedmäßiger; 
und faſt Alles, was gegen bie gut geleiteten Muſtergeſchäfte der Art eins 

gewandt wird, ift BorurtHeil. Vielleicht kann fpäter einmal wieder der Hand⸗ 

werfer und Krämer auf eigene Füße geftellt werden; vorläufig ift ihm 

die Schulung durch den Grofbetrieb nur zu wünfchen und der Tag herbei- 
zufehnen, an dem weitfichtige Unternehmer anfangen werden, alle die unfinnig 
zahlreihen Bädereien, Yleifchereien u. f. w. und die noch zahlreidheren und- 

noch ſchlechter verfehenen Klein-Kaufläden bei Seite zu ſchieben. Gewiß: 
auch Hier tritt ein fchmerzlicher Verluft an Selbftändigkeit-Eigenfhaften und 

alfo au Perfönlichkeitwertden ein. Aber er ift durch rohe Gemalteingriffe 

uud eben fo rohe Begünftigungen des Staates, wie fie die Heißſporne unter 

den Zunftmännern fordern, am Allerwenigften aufzuhalten und nad Rage 

der Dinge durchaus nicht zu vermeiden. 

Mertwürbiger noch ift vielleicht ein anderer Vorgang, der fi in unferen 

Tagen in immer weiter werdenden Streifen vollzieht: das Bordringen des 

Senofienichaftgeiftes im Unternehmerthum felbft, das, oft vom volkswirthſchaft⸗ 

lichen Geſichtspunkte betrachtet, doch auch eine gefellfchaftlich überaus be- 

zeichnende Erſcheinung iſt. Bor mir liegt der Soßungentwurf einer jüngft 
geichlofjenen Verbindung diefer Art, eines Verlaufs-Kontors. Seine melent- 

lichſte und wichtigfte Beftimmung fegt feit, daß ber gemeinfame — nebenbei 

bemerkt: nad Hunderttaufenden, wenn nicht Millionen zählende — Abſatz, 

den eine beſtimmte Waare hat, unter eine Anzahl bisher felbftändiger Groß⸗ 

gewerb- und Großhandelsgeſchäfte nach einem ein für alle Mal feſtgeſetzten 
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Bruchtheil⸗Verhaltniß zu vertheilen ift und daß feiner ber Theilnehmer befugt 

if, unter Umgehung der gemeinfamen Berkaufs-Bermittelungftelle Gefchäfte 
abzufchliegen. Daß Preis und Güte der Waaren gemeinjamer Feftfegung 

unterliegen, ift felbftverftändlih. Die rein gefellfchaftwifjenfchaftlich in Be- 

tracht kommenden Folgen eines ſolchen Bertrages find fehr weittragende: fie 

bedeuten eine Abdankung des Einzelunternehmers zu Gunften einer großen 

Gemeinfchaft und eine Aufhebung des Wettbewerbes unter einer Anzahl bisher 
in fchärffter Nebenbuhlerfchaft vorwärts firebender Großhändler. Faſt könnte 

man fagen, jeder der DBetheiligten lünne von nun ab die Hände in ben 
Schoß legen: fein Abſatz, bisher der Gegenftand feiner täglichen und ftünb- 

lihen Sorgen und Beftrebungen, ift ihm fichergeftellt, er fann bei durch⸗ 

ſchnittlicher oder weit minder fpannungreicher Aufrechterhaltung des bißherigen 

Gefchäftsbetriebes nicht mehr finken, er kann aber auch durch feine Thätigkeit 
im Bergleih zu dem feiner Genofjen nicht mehr gefteigert werden. Daß hier, 

da es fi) um einen Betriebsleiter handelt, eine gewiffe Rähmung der perſön⸗ 

lichen Kräfte die Folge fein muß, fcheint mir unzweifelhaft. ‘Die Geſchwindig⸗ 
teit des Vorwärtsſtrebens wird fich ficherlich mindern. 

Stellt man fi) nun alle diefe Wandlungen ins Ungemeffene gefteigert 
vor, entweder im Sinne ungeheuer ermeiterter Staatsbetriebe oder eben fo 

gewaltiger freier Genofienfchaften, jo hat man das Bild der beiden Ent- 

widelungmöglichkeiten, auf die die jegige Bewegung hinweiſt. Jedesmal wird 

offenbar in den unteren und meift wohl aud in den mittleren Schichten 

eine wirthichaftliche Sicherftellung und Berbefferung eintreten, die beiden nur 

zu wünſchen if. Die ihrem Bermögen oder au ihren Fähigkeiten und 
Keiftungen nad) Schwachen oder Mittelbegabten, um die es fich da hanbelt, 

würden fiberdie8 entweder gar feine oder nur wenig Einbuße an Selbftändig- 

keit und Perfönlichkeitftärke erleiden, denn fie haben von Beiden nicht allzu 

viel zu verlieren. Alle Starken aber, fei es, daß fie nur durch irgend ein 

Erbtheil gefellfchaftlicher Vorzüge, fei es, daß fie durch eigene Fähigkeit und 
Tüchtigkeit in die Oberfchicht gelangt find, werden an diefem, wie mir vor: 

fommt, höchſten Gut des Menſchen Berfufte erleiden. 

Hier Liegt offenbar die größte Gefahr der augenblidlih in ftetigem 

Anfchwellen begriffenen Geſellſchaftſtrömung der Gegenwart, das Wachen 

des Senofjenschaftgeiftes, — und zwar durchaus nicht nur in feiner fozialiftifchen 

Serm. Unzweifelgaft birgt der Sozialismus diefe Gefahr in erhöhten Maße 

ih: er ift eine Maſſenbewegung, er zielt feiner innerften Natur nach auf 

Unterflägung der Schwachen und Schwächſten im geſellſchaftlichen und 

bichaftlichen Kampf ab; wie follte er dieſes Ziel je anders als durch 
:abminderung ber Starten erreichen können? Wer die Thäler erhöhen 

“ Der muß die Berge erniedrigen. 
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Der Sozialismus hat in feinem biäherigen Verhalten auch für eine 

vollfommen vorurtheillofe Beobachtung genug Anwandlungen biefer Art 
gezeigt. Eins feiner begreiflichften, aber auch irrthümlichften Schlagworte 
ift dad vom Kapitaliften. Gewiß: unter ber etwa heute am Ruder und im 

Bei befindlichen Generation von Grofgewerbetreibenden ift eine Anzahl zu 
finden, bie nur kraft Erbes an ihrer Stelle ſtehen. Auf fie trifft das feindliche 

Wort zu; aber neben ihnen ftehen viele Hunderte, bie nur durch die eigene 

Befähigung und Tüchtigkeit zu ihrem Play gelangt find. Gegen fie ala 
fatte Reiche zu wettern, hat eben fo viel Verſtand, als wenn ein fchlecdhter 
Maler auf den gemeinen Streber Boedlin ſchimpfen wollte. Und es liegt für 
die Sozialiften eine furchtbare fittliche Gefahr in biefem Berlennen perfönlider 

Tüchtigkeit bei einem großen Theil ihrer Gegner. 
Dazu dann der Fluch allee Demokratie: da8 Schweifwedeln vor der 

Menge. Wenn ein hochgewachfener, gebietender Mann einer VBollsverfammlung, 
fagt, fie, die Menge, fei eigentlich der Träger und Urheber aller ſtaats⸗ 
männifchen Weisheit, — wahrlich, es giebt nur ein üblere8 Schaufpiel auf 

Erden: wenn ein glei Starker einem perſönlich nichtigen SKronenträger 
allerunterthänigft die ſelbe Schmeichelei vorträgt. Ich glaube nun nicht, daß 

den Führern der heutigen beutfchen Sozialdemokratie diefer Vorwurf gemadt 
werden könnte, man bat von fern eher dem entgegengefegten Eindrud eines 

fehr firengen, ganz ftraff zufammengefaßten Regimentes, da8 in der Hand 
nur ganz weniger Perfönlichkeiten Liegt und das die Maffen im Grunde faft 

unumfhräntt leitet, — ein Anblid, der für den Vertheidiger bes Perſonlichleit⸗ 

gedanfens eben fo wenig unerfreulich ift wie die fo fehr ſtarke Heldenver⸗ 

ehrung der Sozialiften. Aber daß jene Gefahr ba ift, daß fie bei einem 

fünftigen ortfchritt der Bewegung fi) nad taufend Seiten vervielfältigen 

kann, wird kein Verftändiger leugnen wollen. 

Und eine ſolche Sorge braucht durchaus nicht aus irgend welcher thörichten 

Verachtung der wirthichaftlich niederen Schichten der Befellfchaft Hervorzugehen. 

Daß ein tüchtiger Arbeiter, der für feine Heberzeugnng leidet, ein weit wertb- 

vollerer Menſch ift als einer der zahlreihen Büdlingmader, die in jeder 
wohlgeorbneten Stabt zu fehr hohen Stellungen emporzuflimmen vermögen, 

iſt felbfiverfländlih. Und daß die fogenannten Bebildeten in allen ftaatlichen 

ober Glaubensſachen genau fo unfelbftändig denken und fagen und Handeln, 
was ihnen morgens ein mittelmäßiger Beitungfchreiber oder mittags der ge= 

firenge Herr Vorgeſetzte vorredet, ift eben fo bereitwillig zuzugeben. ber 
dadurch, daß auch oben bie Maſſen- und Heerden⸗-Inſtinkte als maßgeblich 

nachgewiefen werben, wirb der untere große Haufe nicht als Müger und beffer 
erwiefen. Und wenn heute Niemand, der auf fich Hält, der tapfer um ihr 
Vorwärtskommen ringenben Arbeiterfiaffe auch nur das mindeſte ihrer ſtaat⸗ 
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lichen oder wirtbichaftlichen Nechte wird verfümmern wollen: Maſſe bleibt 

Maſſe. Und was heute höchſtes Unrecht wäre, wird morgen, d. h. in Hundert 

Jahren, vicleiht einmal wieder höchſtes Recht: nämlich die Abftufung des 

gefegmäßigen Einfluffes des Einzelnen auf den Staat. 
Nan möchte mir vielleicht eingewandt werden: Ja, wenn Du diefe 

Gefinnungen begft, warum kehrt Du dann nicht zum Smithianismus zuriid? 
Dort findeft Du die Rückſicht auf die Bewegungfreiheit de8 Einzelnen als 
leitenden Grundſatz. Ich möchte taranf im Voraus antworten: Das ift, 

mit Berlaub, eine Thorbeit. Die Entwidelung ift nicht plöglih aufzuhalten 
oder gar zur NRüdwärtöbewegung zu bringen. Und wenn es möglich wäre: 
ih würbe es nimmermehr wunſchen. Denn Das ift das große Recht der 

Zeitftrömung, ber fehwellenden Fluth des Genoſſenſchaſtſinnes, die uns Heute 

davon trägt: es mällen nach unferem neuen fittlihen Empfinden unfäglic 

viele Laſten und Bürden den allzu ſchwachen Echultern abgenommen werden, es 

muß unfäglich viel niederzichender, Reben zerftörender, graufamer Drud gelindert 
werden. Das foll gefchehen auch um der Starken willen: denn dem Aber- 

glauben primitiver Zeiten, daß Größe nur ein Erbgut fei, Hängen wir nicht 
mehr an; die gewaltigften Männer unter ben geiftig Schöpferifchen unferes 

Volkes find aus den Tiefen ter Geſellſchaft emporgewachſen. Ja, noch mehr, 

das Gegentheil von Nietzſches Forderung ift für wahr zu halten: große, 
ftarfe Menfchen werben wenigftend in den zarter empfindenden Zulunft- 

zeiten nur dann fich ihrer berechtigten Bevorzugung freuen können, wenn fie 

fi nicht mehr von dem dumpfen Stöhnen der Gedrüdten und Elenden unter 

ihnen, beunruhigt fühlen. Und nur eine völlig gerechte Ordnung ber gefell 
ſchaftlichen Einrichtungen, die jebem Fähigen, felbft dem niedrig Geborenen, 
das Aufrüden und Emporwachſen nicht allzu zärtlich Leicht, aber erreichbar 

und möglich macht, würde auch einer ganz auf die Erhaltung und den Schug 
der ſtarken Perfönlichkeit abzielenden Anſchauung Genüge thun. 

Aber fo gewiß auch nicht an eine Rückkehr zu alten Zielen zu denken ift, 

fo gewiß ift nöthig, fi dem Strom der Zeit da entgegenzuftenmmen, wo er 

das Höchfte gefährdet. Denn bie Stärke und Größe des Einzelnen ift im der 
That das werthuollfte But, das bie Menfchheit befigt. ine heillos mißleitete 

Geſchichtauffaffung predigt Heute, der Große fei nichts, die Maffe Alles. Ihr 

muß in jedem Sinne der Krieg erflärt werben. Wahrlich auch wieder nicht 
im Erneuerung des alten Irrthums, als fei die Geſchichte eine Fülle von 

baten der Könige, Dlinifter und Generalfeldmarfhälle. Unſäglich viele 
Raffenvorgänge giebt es, unfäglich viele Einwirkungen der gegebenen natür- 

hen Borausfegungen auf bie Gefchichte, — und nicht etwa nur der wirth— 
haftlichen, wie bie öfonomiftifche, vulgo materialiftifche Geſchichtauffaſſung 
hrt. Alles, was gefchieht, ift nothwendig, nichts, auch nicht die größte 
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Handlung des größten Menfchen, willfürlih. Und dennoch, dennoch, dennoch: 

die Träger vieler wichtigften Entwidelungen, die Urheber — ober, wenn man will, 
die Werkzeuge — vieler ſchickſalsſchwerſten Wendungen der Gefchichte find nicht 

die Maſſen, fondern große Einzelmenfchen. 
Man kann fich vorftellen, daß die heutigen Staaten erlöfchen werden, 

auch, daß das Eigenthum, wie e8 eine gefchichtlich gewordene Erfcheinung ift 
und wie e8 einmal erſt eine urfprüngliche Gütergemeinfchaft verdrängt hat, 

wieder verfehwindet und einer neuen Form der Gemeinwirthichaft weicht. 

Aber man kann fich nicht vorftellen, daß je der ftarke Menſch entbehrlich wird. 

Und man erkläre auch nit, daß ja im Sozialismus ein gutes Stüd 

Perfönlichkeitdrang wirkſam fei. Wenn ich eins der Ergebniffe meiner ge- 

jelfchaftgefchichtlichen und geſellſchaftwiſſenſchaftlichen Forſchungen für wefent- 

ih halte, fo ift e8 die Scheidung zwiſchen dem Perſönlichkeitdrang ber 

Bielen und dem ber Wenigen, ber Starken und der Schwachen, ber Führer 
und der Maſſen. Es ift zwifchen beiden Formen des Abfonderung-, bes 

gefellfhaftlich gewordenen SH: ZTriebes die felbe Kluft vorhanden wie zwifchen 
aller Ariftolratie und aller Demokratie; er ift nimmermehr der felbe. Es 

herrfcht zwifchen ihnen der jelbe Unterfchied, der einen mittelalterlichen Großen, 

einen Renaiffance- Tyrannen trennt von einem modernen Demolraten ober 

Sozialiſten. Gewiß: der Sozialismus, als das Iegitime Kind des älteren, 
entfchtoffenen Liberalismus, als der auch ins wirthichaftliche hinein gefteigerte, 
folgerichtige Demokratismus ift in hohem Maße vom Übjonderung:, vom 
Ich-Trieb beftimmt, faft eben fo fehr wie von dem Genoffenfchaftbrang, der 

ihm allzu einfeitig und deshalb irreführend den Namen gegeben hat. Aber 
fein Feldgeſchrei ift das des Perfönlichleitdranges der Vielen, der Schwachen, 

der Maflen. Nur in feinem: thätigen Auftreten hat fich bei ihm die Chr: 

furcht vor dem ftarken, dem führenden Menfchen offenbart, nicht in feinen 

Bielen, in feinen Abfichten, feiner Geſellſchaftanſchauung. Er denkt nicht 

daran, die Sicherheiten ind Auge zu faflen, die der großen Perfönlichkeit 

und ihrem freien Wachsthum gegönnt werden müflen, oder gar bie freilich 
ganz undemokratifchen Beporzugungen, die nothwendig find, fie immer wieder 
wachzurufen und anzufpornen. 

Und das Gleiche gilt von der langſameren, gemäßigteren Strömung 

der Zeit, die ihm in weitem Abftand, aber unverfennbar in der felben Richtung 

einer genoflenfchaftlichen Ordnung aller Dinge nachfolgt. Unfäglich Vieles, 

was und heute leider ſchon als felbftverftändlich gilt, ift jet bereits uner⸗ 

träglich genoffenfchaftlich geordnet. Dan gedenke nur unferes Bildung- und 

Schulweſens: ich bin feft überzeugt, daß ein fpätered Jahrhundert uns 

vor Allem wieder von der öden Einförmigfeit und Reglementirfucht befreien 
wird, die Heute herriht. Warum darf denn einem bewährt tüchtigen 
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und vertrauenswärdigen Schulleiter nicht jo viel Vertrauen gefchenkt werben, 

daß er dem Unterricht junger Menfchen ganz frei, ganz nad) feiner perfön- 

lichen Einſicht einrichtet? Yürchtet man fi) vor der Gleichmacherei der Zu⸗ 
funft, fo follte man bei der ber Gegenwart anfangen und fi} ihrer er- 

wehren. Wahrlich: es giebt noch viele Mittel, um die Verfchiedenheit und 

Berfönlichkeit der Einzelnen, die man heute aus unbegreiflicher Thorheit wie 
den leibhaftigen Satan auszurotten trachtet, mit Sinn und Verſtand von 

Neuem wieder heraufzuführen. Alle Bräuche und Sitten, bis auf die Kleider— 

trachten herab, aber auch alle ftaatlichen Einrichtungen wetteifern heute darin, 

möglihft alle Eigenwüchfigfeit des Einzelnen zu feſſeln, zu befchneiden oder 
ganz auszutilgen. Und um nachzuweiſen, daß man in diefer Richtung zu 
weit gehen faun, braucht man fein Schredbild irgend eines Zufunftftaates 

deraufzubefchwören, fondern nur auf die heufigen Zuftände hinzudeuten. 

Und es ift nicht zu fagen, mit wie vielen Fehlſchlüſſen man ſolche 

Abfichten zu durchkreuzen ſucht. Am Meiften droht dem Perfönlichkeitgebanten 

Schaden von feinen falfhen Freunden. Sie, die fi) mit vielem Gepränge Indi— 

vidualiften, etwa in der Gefchichtichreibung, nennen, bringen die alte Yabel 

von dem freien Willen des Einzelnen täglich aufs Neue vır. Sie löfen fidh 

die Geſchichte der Menfchheit in einen Wirrwarr von loder zufammen: 

hängenden Einzelereigniffen und Einzelhandlungen auf. Und da fie jeden 

Staatdmann dritten oder vierten Ranges für eine wichtige Perfönlichkeit er- 

Tlären, da fie auch nicht verftehen, in dem Wirken der ganz Großen Ererbtes 

und Eigenes zu fcheiden, fo erwiden fie den Eindrud, als fei Alles herrlich 
beftellt, als ftarre die Welt von perfönlicher Eigenthümlichkeit, während fie 

fo oft fih wie ein ödes Blachfeld ausnimmt. Dann wieder verlünden 

die Feinde der Perfönlichkeit: weil alles Handeln wirklich vorbedingt und 

vorbeftinmt fei durch den großen Urfachenzufammenhang des Gefchehens, fo 

komme ja dem Großen gar fein Verdienſt an feinen Thaten zu und er dürfe 

deshalb auch weder belohnt noch ausgezeichnet werden. Unb doch ift der 

Irrthum, der hier begangen wird, mit Händen zu greifen; «8 ift der gleiche, 
der den Unfinn zu Tage gefördert hat, daß aus dem felben determiniftifch- 

fataliftifden Gründen die Beftrafung der Lebelthäter aufgegeben werden müfle. 

Man tberjieht in beiden Fällen, daß der Lohn dort, die Buße hier felbft 

wieder lieder in der Berkettung der Thaten bejtinnmenden, Ihaten er: 

"genden Motivenreihen werden. Es giebt gar nichts Nothwendigeres als 

Ausjegung hoher Preife für jede ungewöhnliche Leitung, denn fehr oft 

+ fie fie mit hervorrufen helfen. Man giebt ſich ja heute ſchon oft die 

nlichfte Mühe, ftark vorwärts Strebenden, die, etwa noch jung, fih auf 

unteren Stufen unferer langen Aemter- und Berufsleitern quälen 
“4, duch jammervoll Tärgliche Entlohnung die Werkzeuge ihrer Arbeit 
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zu verfümmern, — unter dem Vorgeben, ba fie den gleichen Titel wie Müller 

und Schulge neben ihnen hätten, dürften fie auch nicht bevorzugt werden. 

Es gelingt denn zuweilen aud, fie fo möglichit auf ihrem Wege zu hemmen, 
und man richtet damit Thon Schaden genng an. Wie aber follte e8 wer: 
den, wenn ſolche Grundſätze verlehrter Gleichheit zum allgemeinen Geſetz er: 

hoben würden! 

Eins der hoben Worte Nietiches, die man heute, nachdem fie in den 

Händen von taufenb mittelmäfigen Literaten ſchmutzig und abgegriffen geworden 

find, kaum mehr zu benugen wagt, ift fein Sag vom Pathos der Diftanz. 

Und wenn nun heute zumeilen felbft von ben fanatifchiten Vertretern der 

Genoſſenſchaftgedanken und Klaſſenrechte erflärt wird: auch jie wänfchten, die 
Perfönlichkeit auszubilden, fo muß er ihnen als Talisman entgegen gehalten 
werden. Nur durch die Empfindung des Höher, des Ausgezeichnetfeind wird 

man immerdbar die Menfchen ber höchſten Leiftung am Wirkfamften belohnen 

und anfpornen fönnen. Und fol und muß auch die Perfönlichfeit der Mittel⸗ 

mäßigen und Schwachen ein Gegenftand beitändiger Sorge für alle Volks— 
und Sugenderzieher fein, fo würde man auf dieſem Wege da8 ſchlimmſte 
Unheil anrichten, wenn man, um die. geiftigen Nieberungen einige Zoll zu 
hzben, die taufend Meter hohen Berge und Gipfel abzutragen fich beflifie. 

Und Eins wird bier immer da8 Andere nach jich ziehen: man kann nicht 

Hinz und Kunz einreden, fie hätten eigentlich den jelben Werth wie Shake— 
fpeare oder Goethe, ohne dadurch das Emporlonmen ber wirklich Größeren 
aufs Nachhaltigfte zur ſchädigen. Fängt man aber nicht bei Zeiten an, in den 

Maffen und den Schwachen die Ehrfurdht vor den geiftig Starken und das 
Abftandsgefühl zu nähren, fo kann man ſich auf fehr üble Erfahrungen für 

die Zukunft, nebenbei aber auch auf eine Verſchwörung aller Abeligen der 

Zeitung gefaßt machen, die fich diefem verhängnißvollen Gang ber Dinge 
widerfegen werben. 

Niemand aber bilde jich ein, es fei unnüg, für das Recht ber Per: 

fönlichkeit einzutreten; die werde und müſſe fi immer aus eigener Kraft 

Bahn brechen. Im Gegentheil: wenn wir am Webftuhl der Zeit fo viele 
unaufhaltfame umd gerechte Kräfte im Sinne des Genofienfchaft-, des Ge⸗ 
meinfchaftgedantens thätig jehen, wenn mit Händen zu greifen ift, daß fie 

ihr Werk vollenden werden, allem ganz unnügen Widerftand zum Trutz, dann 
ift es Zeit, die Stimme gegen bie zulünftige Gefahr zu erheben. Eine fozial- 
demokratiſche Zeitung hat mich einmal einen Sozialariftofraten genannt und 

ich möchte diefen Namen als eine Ehre gern annehmen. Der Menfchheitadel, 

von dem ich träume, ift wahrhaftig fein Adel des ererbten Namens oder 
Befiges. Es ift nicht unmöglich, dag noch eine Zeit kommt, bie ihrer beider 

entrathen zu lönnen meint. Sondern er ift die natürliche Ariftolratie der 
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Starten und Fähigen, die von einem willig folgenden, freien und nie Inechtifch 
gehorfamen Bolt zu Zührern erloren werden. Die Gleichheit Aller ift ein 
unmöglicher Gedanke, zu verwirklichen nur durch die Exrniedrigung der Hohen, 
bei geringer Hebung der Kleinen im Geiſte. Der Perfönlichkeitbrang der 

Bielen wird nie an fein letztes Ziel gelangen. Aber er und noch mehr ber 

Genofſſenſchaftirieb, der die Menſchen zu gegenfeitigem Helfen und Erbarmen 
führt, Können gedeihen, wenn fie den FTöftlichften, den heiligften Befig der 

Erbbewohner zu ehren wiffen: das ſtarke Ich gewaltiger Einzelmenfchen. 

Wilmersdorf. Profeffior Dr. Kurt Breyfig. 

= 

Selbitanzeigen. 

Aus Englands Flegeliahren. Dresden und Leipzig, Reißner 1901. 
420 Seiten. 5 Matl. 

Die Leſer der „Zukunft“, die den Angriff des Herrn Brumm in Mandefter 
auch mich und meine Antwort mit Theilnahme verfolgt haben, werden viclleicht 
auch dieſes Buch gern zur Hand nehmen. Ein Urtbeil, das fih unmöglich im 
Rahmen eines Aufſatzes begründen läßt, läßt fi wohl in einem Bande von 

26 Bogen genügend erhärten. Dieſes Buch ift nach meiner Meinung das erfte 
deutihe Buch über England. Was uns bisher in ſolchen Büchern geboten wurde, 
fam im Wefentlihen aus der Feder der Achtundvierziger, die den deutſchen 

Boden meiden mußten und nad England geflohen waren, oder von anderen 
Ueberbemofraten, deren erftes Ziel war, England auf Koften ihrer deutſchen Hei- 

math zu verherrlichen, diefe aber möglichft tief berabzufegen. Mein Bud ift 
feine Schilderung von NReifeerlebnifien, jondern ein Etüd lebendiger Lebens 
erfaßrung, ein perjünliches Glaubensbekenntniß. Es beleuchtet die englifchen 
Buftände und Entwidelungen des letzten Jahrzehnts mit dem Licht einer eigenen 
wirtbichaftlichen Ueberzeugung und nationalen Lebensanſchauung. Es zieht die 
Summe aus einem langjährigen Aufenthalt in Großbritannien und ift im 
Befentlichen während der zehn Jahre entftanden, bie ich al8 Dozent an der 
iverfität Glasgow zugebracht Habe. Ich habe niemals die Abficht gehabt, es 

‚ fehreiben, aber es ift mir unmwillfürlich neben und zwiſchen meiner Berufs 
rbeit entftanden. ALS britiicher Beamter babe ich ganz anders im britiichen 

ben geftanden als der Reiſende ober felbft der Kaufmann, der auf britiſchem 
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Boden fein Geſchäft bejorgt, und babe Mancherlei kennen gelernt, was Anderen 
verborgen bleibt. Da lag e8 mir nah, meine Beobachtungen aufzuzeichnen, wo 
fie ih von felbft zu Gruppen zuſammenſchloſſen und mit allgemeineren Tragen 
in Bufammenbang ftanden. Sin fieben Abfchnitten fchildert das Buch englifche 
Rebensgebiete, die ich jelbjt aus perjönlicder Anichauung kenne... Und warum 

Englands „Tlegeljahre?” Bis ans Ende der achtziger Jahre des neunzehnten 
Jahrhunderts reicht die Kinderzeit de8 modernen England. Sn ihr ift es glück⸗ 
lich gewefen, wie nur ein Bolt fein kann. Nach Herzensluft hat es ſich daheim 
mit Allem beluftigt, was einer Kinderfeele Tyreude machen kann: mit ben bunten 

Puppen bes Liberalismus, dem Farbenſpiel des Weltbürgertdums, dem Würfel: 
zollen der Demokratie. Auch auf dem Erdball draußen Hat es ſich weiblich ge- 

tummelt und immer nur fohöne Dinge in feine Taſchen gefammelt, wie Stinder 

pflegen. Auch feine bärbeißigen Bleifoldaten Hat es ausgefandt, um daheim 
friegerifche Freuden zu genießen und als Beute bei winzigen Perluften ganze 
Reiche zu erhalten. Al Das ward mit dem Jahre 1890 anderd. Da zog die 
potitifche, wirthfchaftlihe und ſoziale Entwidelung plöglid diefem kindlichen 
Austoben ungeahnte Grenzen. Auf allen drei Bebieten erhoben fi wider Er⸗ 
warten eiferne Schranken. Aber das engliihe Bolf fträubte fi) gegen ihre 
Anerkennung, jo wenig e8 auch über fie hinweg konnte. Was auf politifchem 

Felde das thatſächliche Aufgeben der Herrihaft über ganz Afrifa war, Das war 

auf wirthſchaftlichem das Ende der alleinigen Beherrfhung des Welthandel und 

auf fozialem der Stillitand in Tohnentwidelung und Hebung der Lebenshaltung 

der Maſſen. Wie der Knabe am Ende feiner Kinderzeit fi fträubt, fich den 
Anforderungen zu unterwerfen, die man an den Erwachſenen und fein gefittetes 

Betragen ftellt, und wie er feinen Eigenwillen durchzuſetzen verſucht, fo ver⸗ 
modHte das englifhe Volk nicht einzujehen, daß es neben ihm nod andere poli- 
tifche, wirthfchaftliche und foziale Körper gad, die jeßt feinen Ellenbogenraum 
einſchränkten. Unfähig, die Schäden im eigenen Hauje zu fehen oder auch nur 

den Glauben an die eigene lleberlegenheit aufzugeben, ſchob es alle Schuld auf 
das Ausland. Einem Kinde nimmt Niemand feine Ausgelaflenheit und Wild» 

heit, ja, ſelbſt gröbliche Ungezogenheiten übel. So hatte auch Europa bisher 
von England Alles Hingenommen, als ob ed nur jo felbjtverftändlich fei. Auch 

Das ward jeßt anders, zumal England fih nun ungeberdiger ftellte, al8 man 

felbft von einem unartigen Kinde hätte erwarten follen. Die Bauerniharen 

Südafrikas antworteten fogar auf Englands Ungezogenbeiten mit fräftigen Hieben. 

Mit diefer erjten Belehrung über den Ernit des Lebens find wohl aud die 
Flegeljahre vorbei und für England beginnt die Zeit, wo es Selbſtzucht zu 
üben gilt. Wenn England in jeinen Flegeljahren gelernt haben ſollte, daß es nicht 

allein auf der Welt ift, jo wären auch fie nicht vergeblich gemejen. Seine lei- 

tenden Staatsmänner mögen überzeugt fein, daß fie in der Zeit, wo Englands 

Streitträfte in Sübafrifa gebunden find, eine ſchöpferiſche Rolle an feinem Bunt, 
ber Erbe fpielen können. Uber das englijche Volk ſteht diefer Erkenntniß heu 

vielleicht ferner denn je. Es bedarf immer eines vollfommenen Zufammenbruche: 

um es zu einer neuen Erfenntniß zu bringen, Wenn das England von heut 
nicht plötzlich die Entwickelungrichtung verleugnet, die fih im legten Jahrzehm 
bei ihm herausgebildet Bat, dann wird eines Tages in blutigem Kampf ent- 
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ſchieden werden müſſen, ob von den europäifhen Germanenftaaten Deutſchland 

mit feinen 56 Millionen Menſchen oder Großbritannien mit feinen 41 die erfte 

Stelle einzunehmen hat. If two men ride on horseback one must ride in 

front. Jeder gute Deutfche wird wünſchen, daß diefer Enticheidungsfampf nody 

fo weit wie möglich binausgefchoben werde. 

Bonn. Dr. Alexander Tille. 

$ 

Die fieben Leuchter der Baukunſt. Bon John Ruskin. Mit 14 Tafeln. 

Berlag von Eugen Diederich! in Leipzig, 1900. Umfchlagzeihnung von 
Dtto Eckmann. Buchſchmuck von J. B. Ciſſarz. 

Ruskins äfthetiſche und ſozial-ethiſche Weltanſchauung iſt in Deutſchland 
bisher durch gekürzte Ueberſetzungen, Auszüge und Citate bekannt geworden. 

Eine vollſtändige Herausgabe ſeiner Hauptwerke erſcheint um ſo mehr geboten, 
als eine erſchöpfende Kenntniß feiner Perſönlichkeit nur auf dieſem Wege zu 
gewinnen if, Mein Buch eröffnet die in Vorbereitung befindliche Geſammt⸗ 
ausgabe ſeiner bedeutendften Schriften in zeitgemäßer Buchausſtattung. Der 

erfte Band enthält im Wefentlichen Ruskins arditeftonifches Glaubensbekennt⸗ 
niß in Geftalt einer kritiſchen Bauphilofophie auf Grundlage der Gothik, die 
durch einzelne Vorträge in Oxford und die fpäter folgenden Stones of Venice 
ihre Ergänzung gefunden bat. Es wäre zu wünſchen, daß wir am Ausgangs» 
punkt einer eigenen Tünftlerifhen Neukultur — wo wir zwiſchen Anglophobie 

und Anglophilie um einige Grabe heftiger al8 gewöhnlich Hin und her pendeln — 

die Kraft zur Unbefangenheit fänden, um zu erfennen, daß der große Kunſtethiker 

uns Werthvolles zu bieten bat, wenn er uns auch nicht Das fein kann, was er 
für England war. Wir dürfen ihn ald Anreger und als Freund in der Noth Herz- 

lich willkommen beißen, — vorausgelegt, daß wir reif und feiner würdig find, 

Kiel. Wilhelm Schölermann. 

* 

Die Luſt als ſozialethiſches Entwickelungprinzip. Ein Beitrag zur 

Ethik der Geſchichte. Leipzig. Otto Wiegand. 1900. 
Das neue Jahrhundert ſteht unter dem Zeichen der Sozial-Ethif, praktiſch 

in ber von einem inftinftiven Drang beherrichten Arbeit der Geifter, die Löſung 

der auf diefem &ebiet vorliegenden Probleme zu finden, fpekulativ in der Selbit- 

befinnung über das dieſem injtinktiven Drang zu Grunde liegende pfychologijche 
— ment. Diefer Selbitbefinnung, der nad Ueberwindung des Peſſimismus 

Niegfheanismus die erfte Stelle gebührt, ift meine Schrift gewidmet. Gie 

auf die einfahften Vorausjegungen der gewordenen und werdenden Kultur⸗ 

site als Ausdrud der menſchlichen Natur zurück. Sie nimmt als einzig 
ren Ausgangspunkt die unzweiſelhafte Thatjache der Luſtbedürfniſſe der menjche 
n Natur, zeigt deflen Verkettung, die Bedingungen feiner Befriedigung und 
n allgemeinften Umriffen die Rückwirkung diejer Befriedigung auf die Um⸗ 
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geftaltung der gefchichtlihen Lebensformen. In diefem Zuſammenhang entwirft 
fie eine ethiſche Menſchheitgeſchichte in deren Rahmen die Probleme ber Ent- 

widelunglehre, die Momente der Raſſe und Religion, bes Okkultismus u. f. w. 
eine eingehende Berüdfihtigung und Beleudtung finden. Eine Schlußbetrachtung 

zieht die Summe des Vorgetragenen im Sinn einer optimijtifhen Weltauffafjung. 

Dresden: Plauen. Dr. Julius Duboc. 

$ 

Beiftmiftifche Weisheitförner, auf literarifchen Streifzügen gefunden. Verlag 

von Fr. C. Midl, Münden. Preis 1,50 Marl. 

Meine Unthologte ift eine neue Folge der von mir früher Berausgegebenen 

„Perlen der peffimiftifchen Weltanſchauung“ (Verlag von Th. Udermann, Münden). 
Jede der beiven Sammlungen enthält rund 700, meift kurze und prägnante 

Eitate'aus Werfen hervorragender Denker und Dichter aller Zeiten und Völker. 
Die Idee, nur auf peffimiitifche Gedanken Jagd zu machen, mag fonderbar und 
für die Veranlagung des Jäzers recht bezeichnend erfcheinen. Doch war e3 mir 

urjpränglich keineswegs nur um peſſimiſtiſche Citate zu thun, jondern ich Hatte 
mir, um bei Mangel an längerer Muße fonzentrirte Weisheit bequem bei der 
Hand- zu haben, eine Sammlung von überhaupt werthvollen „Gedankenſplittern“ 
angelegt. Daß die allermeijten pefjimiftiich gefärbt waren, dafür fann ich nicht 

allein verantwortlich gemacht werden. Bei der Herausgabe meiner „Perlen“ und 
„Körner“ babe ich mich auf die peifimiftifchn beſchränkt, theils ber Einheitlich« 
feit wegen, theil8, um meine Verehrung für Schopenhauer durch den Hinweis 
zum Wusdrud zu bringen, daß er fih mit feinen Häufig verfegerten Anfichten 
von der Schledtigkeit der Welt in großer und befter Geſellſchaft befindet. 

Dünden-PBafing. Profeſſor Dr. Mag Seiling. 

* 

Sol die Hohkönigsburg neu aufgebaut werden? Eine kritiſche Studie. 
Mit 3 Aobildungen. Münden, K. Haushalter. Preis 0,75 Mark. 

Für einen Wiederaufbau der dem Deutihen Kaiſer gefchenkten Ruine 
follen von Reihstag und vom reihsländifchen Yandesausihuß die auf 1400 000 

Marf veranihlagten Kojten g.fordert werden. Das Ergebniß meiner Unterſuchung 

faffe ih in die Säge zujammen: „daß ein Wiederaufbau ber Ruine weder nad) 

den vorliegenden MR ftaurationplänen noch überhaupt wünfchenswertd fein kann. 
Dean wird vielmehr zu dem Schluß kommen müſſen, daß die Inanſpruchnahme 
Öffentlicher Dlittel vielmehr aus dem Gelidt3punfte der Denkmalspflege dann 

wohlgerechtfertigt fein würde, wenn es ſich darum bandelte, die Hohldnigsburg 
etwa durch Ankauf vor dem ihr drohenden Nıubau zu bewahren.“ 

Münden. Hofrath Dr. Otto Piper. 

Se 
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Ruffiſcher Beſuch. al 

Ruſſiſcher Beſuch. 
ine Bifitenkarte mit langem Namen, darunter: Tomsk, Sibirien. Er trat 

>) ein. Sin ſchlanker, blonder Herr mit intelligenten Zügen. Ich habe mir 
erlaubt, Sie aufzuſuchen. Ich kenne Ihre Bücher und habe als Student in 

Moskau Ihre Borlefungen gehört; wir haben auch gemeinfame Freunde.“ 
Er war Profefjor an der erft vor wenigen Jahren errichteten fibirifchen 

Univerfität; ein begabter, lebhafter Mann. Leute, bie von fo weit ber fommen, 
haben Anſpruch auf gute Aufnahme, ſelbſt wenn Der, den fie bejuchen, noch 
fo ſehr beichäftigt ift. 

Er fprad von den ſchlimmen Beiten, die im vorigen Jahr die ruffilchen 
Univerfitäten durchzumachen hatten, — damals, als die Studenten im ganzen 
Meich fich weigerten, die Borlefungen zu beſuchen. Wie fam Das? 

„Am Abend vor einem der alljährlich in Petersburg gefeierten Yefte läßt 
der Rektor einen Aufruf an die Studenten anfchlagen. Darin werden fie ermahnt, 
fid während der Feiertage geziemend zu betragen, fih namentlih nicht trunfen 
auf Öffentlihen Pıägen zu zeigen. Die jungen Leute fehen in diefem Ukas eine 

grobe, durch nichts gerechtfertigte Beleidigung und befchließen für den nächften 
Tag eine Proteftverfammlung, die in der Vorhalle der Univerfität ftattfinden 

ſoll. Bei uns ift, wie Sie wiffen, jede VBerfammlung von auch nur ſechs Studenten 
ftreng unterfagt. Nun gar eine Dtaffenverfammlung! Dennod famen die peters- 

burger Studenten zufammen und der PBroteft wurde einmüthig angenommen. 

Das follte ihnen aber übel befommen. Dan Hatte telephonifch ein Koſakenregiment 
berufen, da8 mitten unter die Schaar der da8 Gebäude verlaffenden Studenten 
ſprengte und auf fie lospeitſchte Nach diefem Vorgang verabredeten die Studenten, 

die Hörfäle zu meiden und ihre Kameraden von den anderen ruſſiſchen Univerfitäten 
zu dem jelben Schritt aufzufordern.“ 

„Wagten fie denn, ihnen Das zu fchreiben oder zu telegraphiren?” 
„Ja und Nein! Sie fandten ein Telegramm folgenden Wortlautes nad 

Moskau: ‚Peter will nicht mehr lernen.“ Bon Moskau wurde eine Dep:fhe nad 
Eharkow gejandt: „Tatjana will nicht mehr in die Schule gehen.‘ Bon Charkow 
nach Kaſan, von Kaſan nach Tomsk gingen ähnliche Telegramme; und fon am 

Tage nah dem Koſakenſtück ftanden alle ruſſi den Univerfitäten leer.“ 
„Und was wollten die jungen Leute erreichen ?* 
„Die Jugend ift, wie fie wiſſen, ftet$ geneigt, an den Werth von Demonftra- 

tionen zu glauben. Die Studenten forderten, der petersburger Rektor möge 

Entihuldigung erbitten, die Megirung ihr Bedauern über den brutalen milıtärifchen 

Eingriff ausfpreden. Dann erft würden fie wieder in die Vorlefungen gehen.“ 

„Natürlich war weder von Entſchuldigung noch von Bedauern die Rede?“ 
„Natürlich nit. Die jungen Leute fchadeten nur fich ſelbſt. Die Regirung 

hm vorläufig die Sade mit größter Ruhe auf. Eben jo die Profefjoren; fie 

yielten nun ja ihren Gehalt ohne jede Urbeit. Nur für die Studenten, die ihre 

rüfungen nicht rechtzeitig ablegen konnten und aus dem geordneten Studien- 
ben geriffen waren, ftand die Sade ſchlimm. Bon Rektoren und Defanen 
te nichts zu Hoffen. Ihnen ift wahricheinlich befannt, daß fie bei ung nicht, wie 
ganz Europa, von den Univerfitätlehrern gewählt, fondern von der Regirung an⸗ 
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geftellt werben; fo find fie natürlich deren Organe im Verkehr mit Profefforen und 
Studenten. Als fih nun der finnloje Zuftand Monat um Monat hinauszog, be» 
ſchloſſen wir Profefioren in Tomsk aus reinem Intereſſe für die Jugend, uns ben 

Studenten zu nähern, ihnen die Unklugheit ihres Thuns Kar zu machen und fie 
zur Rückkehr in die Hörjäle aufzufordern. Sie aber wollten und fonnten nicht auf 
eigene Fauſt Handeln, hielten aud in kindiſchem Eigenfinn an der Hoffnung feft, 
ſchließlich doch die Entichuldigung und damit Genugthuung zu erhalten. 

ALS die Vorgeſetzten von unjeren Schritten Kenntniß erhielten, wurden 
wir Profefloren jofort bei der peteröburger Negirung angezeigt. Die Yolge war 

eine ſehr ftrenge, vom Kaifer felbft gezeichnete Rüge. Wir hätten durchaus fein 
Recht, und an bie wibderfpenjtigen Studenten zu wenden. Wollten wir unjere 
Anfchauungen zu erkennen geben, fo hätten wir uns mit den Delanen und dem 
Rektor ins Einvernehmen zu fegen. Was wir gethan hatten, verdiene die jchärffte 
Berurtheilung. Zugleich Tieß die Negirung alle Führer der Bewegung, die be- 
gabteften jungen Leute, an ſämmtlichen ruffiiden Univerfitäten an einem Tage 

verhaften und verſchickte fie ‚auf ad.niniftrativem Wege‘ nach dem Ural oder in 
ihre Heimathorte rings im Lande, wo fie zu bleiben hatten. Die Uebrigen waren 
nun wohl oder übel gendthigt, fih zu fügen.“ 

„Die innere Politit läßt bei Ihnen — wie übrigens auch in anderen 

Ländern — Mandjes zu wünfchen übrig. Ich weiß nicht, ob e8 Ihnen ein Troft 
im Leide ift, daß Ihre auswärtiige Politik jo Hoch fteht. Ihre Diplomaten 
überliften im europäiſchen Wertjtreit ihre jämmtlichen Zunftgenoſſen.“ 

„Schreiben Sie dieje Erfolge wirklih ihrer größeren Klugheit zu?" 

„ebenfalls einem BZulammentreffen glüdlider Umftände. Zunächſt ift es 
natürlich leichter, äußere Politik in einem Lande zu treiben, wo der Herrſcher abjolut 
regirt und man feine bemmenden Rüdfichten auf Parlamente zu nehmen braucht. 
Ferner gehört in Rußland die Klaſſe, die fich der äußeren Bolitif und der Diplo⸗ 
matie widmet, zu den begabteften und unternehmendften Menſchentypen der Welt; 
fie ſtammt aus einer Raffenmifhung, in der finifche geſunde Vernunft fi mit 

polnijcher Kühnheit, armenifhe Schlauheit mit deuticher Bedächtigkeit, die Aus⸗ 

dauer bed Tataren mit ber Geſchmeidigkeit des Ruſſen paart. Diefe Miſchung 
verleiht Klugheit und Muth. Dann ift noch ein Umftand zu bedenken, auf den 
mid ein hervorragender Diplomat, der Gelegenheit hatte, die Berhältniffe in der 

Nähe zu fehen, aufmerkſam machte. Wird in Stonftantinopel ein Minijter des 
Auswärtigen von noch jo unheimlichem Nufe angeftellt, ein Dann, lafterhaft, 
lügnerifch, beftehlid, eine in jeder Beziehung gefährlide und veräctliche Per⸗ 

fönlichkeit, dann verfteht es fih von felbft, daß der englifche Lord, der Groß⸗ 
britannien dort vertritt, ihm offiziell zwar jede Höflichkeit ermeift, ihn auch zu ſich 

lädt, do ihm mit vornehm zurüchaltender Verbindlichkeit jtetS nur die Finger⸗ 
jpigen reiht. Der ruſſiſche Botſchafter aber läßt fi von dem üblen Ruf des 

Türken nicht fchreden, fondern fommt ihm mit gemüthlidem Schmunzeln entgegen, 
ftredt ihm die ganze Hand bin, breitet die Arme aus und drüdt ihn ans Herz. 

Dabei läßt er oft einen mwohlgefüllten Beutel in die Taſche des Turbanträgers 

gleiten. Bei dieſem Syſtem ifts kein Wunder, daß Ihr überall Triumphe erlebt!” 
„Nun... Wir haben doch neulich unferen Miniſter des Auswärtigen auf 

eine Weiſe verloren, die nit? von Triumphen merken ließ!” 
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„Was meinen Sie damit?“ 
„In Rußland weiß Jeder, daß Graf Murawiew feines natürlichen Todes 

farb. Daß er Gift nahm, ſteht feſt. Und auch den Grund feines Selbſtmordes 

glaubt man zu kennen. Er ſoll während des Burenfrieges dem Kaifer den Plan 
unterbreitet haben: Rußland möge Englands fchwierige Tage und Entblößung 
don Truppen benugen, um ſich bes Rothen Meeres zu bemädhtigen. Der Bar 
babe zugeftimmt, ſchon jeien alle Befehle ertheilt gewejen, da babe die Kaiſerin, 
deren Sympatbien für England bekannt finb, von dem Projekt gehört, fie ſei 
vor Schred in Ohnmacht gefallen und der Staifer habe, dem häuslichen Frieden 
zu Liebe, feinen erften Entſchluß rüdgängig gemadt. Diefe Zurücknahme eines 
auf feinen Rath ertheilten Befehls Habe Murawiew in den Tod getrieben.“ 

„sh müßte Näheres über die Sade wiflen, um ihre Glaubwürdigkeit 
Beurtheilen zu können. Immerhin fann Leben ober Tod eines Einzelnen für 
Nußlands Außere Bolitit nit von gar zu großer Bedeutung fein. Keine Macht 
lann e8 in feinem unheimlichen Siegeszuge Durch die Welt hemmen. Die ruffifchen 
Dffiziere und Unteroffiziere, die, ald Arbeiter verkleidet, alle wichtigen Päfle in 
Schweden und neuerdings auch in Norwegen erkundſchaftet haben, brachten uns 
Standinaven ben Beweis, daß Ihre Politif auch die Keinen Bölker von Nord» 
europa im Auge behält... Ich babe lange genug unter Ruſſen gelebt und weiß, 
wie ſtark au bei Eu der Chauvinismus iſt.“ 

„Sa, aber die Unzufriedenheit ift doch noch ſtärker.“ 
„Man fagt jo. Ich zweifle daran. Ein Düne, ber vor ungefähr zehn 

Sabren Sibirien bereifte, Fehrte mit der naiven Heberzeugung heim, die ruffifche 
Herrichaft konne fich feine fünf Jahre mehr halten. Das ſchloß er in kindlicher 
Unſchuld daraus, daß er überall in Sibirien, wohin er auch kam, bei Hoch und 
Niedrig, die felbe Unzufriedenheit und die herbfte Kritik der Regirung fand. Ich 
für meinen Theil glaube, die zariſche Herrihaft kann ſich troßdem auch dort noch 

mindeftens ein Jahrhundert behaupten. Was aber jagen Sie, bet Ihrer ungleich 
grũndlicheren Sachkenntniß, zu der Beobadtung meines Landsmannes?“ 

Ich fage: Er hat Recht. Nie habe ich in Sibtrien, ja, Überhaupt in Ruß⸗ 
land, einen Menſchen, Mann oder Frau, getroffen, der mit unferen innerpoliti- 
fen Zuftänden zufrieden war. ‚Dabei nehme ich natürlich die Tſhinowniks aus, 
bie verpflichtet find, zufrieden zu fein. Allerdings: wer die Kluft zwifchen Denken 

und Handeln kennt, wird fi vor allzu kühnen Schlüffen hüten. Mit den wirth- 
ſchaftlichen Yortfchritten im Innern find wir vorläufig zufrieden. Sie lönnen 
fi vorftellen, weldge Bedeutung die fibiriiche Bahn für uns bat. Ich kann num 
von Tomst fo raſch nah Moskau gelangen wie Sie von Kopenhagen nad Rom. 
Gefällt Ihnen Übrigens Moskau?“ 

„sch liebe die Stadt und ihre Berohner. In Moskau leben ein paar von 
Menschen, die mir auf der Welt bie Liebften find, Man rühmt die mosko⸗ 
Ihe Herzlidleit und Gaſtlichkeit. Ich babe mich dort an noch höheren und 
eneren Eigenſchaften erfreut; ich fand Männer, bie mit etwas ruffiider Träg- 
t zuffifchen Hochſiun und mit bem fefteften, ſchlichteſten Charakter die ſchärfſte 
telligenz verbanden, fand rauen mit fo glühendem, fo zum Opfer bereitem 
thuſiasmus, wie ich ihn nirgends wieder empfunden babe. Wollen Sie meinen 
zkauer Freunden und Freundinnen Grüße beftellen ?“ 

Ipenbagen. s Georg Brandes, 

3 
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ISmrays Rückkehr. 
es vollbrachte das Unmögliche. Ohne Anzeige, ohne Ungabe einer be= 

greifliden Urſache, jung, an ber Schwelle feiner Starriere, verſchwand er 
aus der Welt. Das Heißt: von der Kleinen indiſchen Station, wo er lebte. 

Am Abend war er lebendig, wohl, vergnügt und ſehr eifrig an den Billard- 
tifchen feines Klubs. Am Morgen war er nicht da und feine Nachforſchung brachte 
Gewißheit über feinen Berbleib. &r Hatte feine Wohnung verlajjen; er war 
nicht zur rechten Beit im feinem Bureau erjchienen; man hatte fein Dogcart 
nicht auf der Straße gejehen. Teiche wurden abgedbämmt, Brunnen ausgepumpt, 

Zelegramme an bie Eijenbabnftationen und die nächfte Seehafenftadt — zwölf: 
hundert Meilen weit — befördert; aber Imray fand man weder am Ende des 
Zugtaues no an dem der Telegraphendrähte. Er war fort; man wußte nichts 
mehr von ihm. Die Arbeit des großen indifchen Kaiferreichs ging vorwärts, denn 
man -fonnte fi nicht aufhalten und Imray, der Mann, wurde ein Myfterium, 
eine Sade, von der die Leute einen Monat vielleicht an ihren Klubtiſchen reden 

und die fie dann vergeflen. Seine Flinten, Wagen und Pferde wurden an ben 
Meifthietenden verlauft. Der Vorgeſetzte fchrieb einen abjurden Brief an Imrays 
Mutter, worin er jagte, der Sohn fei auf unerklärliche Weife verfchwunden und 
fein Bungalow ftehe leer. 

Nah drei oder vier Monaten des brennend heißen Wetters miethete mein 
Hreund Stridland von der Polizei da8 Bungalow von dem eingeborenen Haus⸗ 
wirtd. Das war, bevor er fih mit Miß Youghal verlobte, als er noch feine 
Forſchungen liber das Leben der Eingeborenen betrieb. Sein eigenes Neben war 
fonderbar genug und Mancher beklagte ſich Über feine Gewohnheiten und Manieren. 
Vorräthe waren ftets In feinem Haufe, aber es gab feine beitimmte Zeit für 
Mahlzeiten. Stehend oder auf und ab gehend aß er, was er gerade auf dem 
Buffet fand. Das behagt nicht Jedem. Seine häusliche Ausrüftung beitand 
hauptſächlich ans ſechs Doppelbüchfen, drei Schrotflinten, fünf Sätteln und einer 

Sammlung geflodtener Mahjeer*)-Angelruthen. Diefe Gegenftände nahmen die 
eine Hälfte des Bungalow ein, die andere war für Stridland und feinen Hunb. 

bie Tietjens. Das war eine riefige Hlindin aus Rampoor, bie täglich die Ration 
für zwei Dlänner verfchlang. Sie ſprach zu Stridland in ihrer eigenen Sprache, 
und wenn fie fi draußen herumtrieb und Etwas bemerkte, das den Tyrieden Ihrer 
Majeftät der Kaiſerin⸗Königin hätte ftören können, kehrte fie zu ihrem Heren zurück, 
um Bericht zu erftatten. Stridland that dann fofort jeine Schritte und die Folgen 
waren Unrube, Geldftrafen oder Gefängniß. Die Eingeborenen hielten die Tietjens 
für einen geheimnißvollen Geift und behandelten fie mit der großen Achtung, die aus 

Furcht und Haß entfteht. Der Hündin gehörte eine Bettftatt, eine wollene Dede und 
ein Trinftrog; und wenn nachts Jemand in Stridlands Zimmer trat, warf fie de“ 
Eindringling zu Boden und heulte fo lange, bis Licht gebraddt wurde. Stridlan 
dankte ihr das Leben. Er war im Örenzlande auf der Sude nad) einem Mörde 
der gerade in grauer Dämmerung herbeiihlih, um Stridland viel weiter no 

als bis zu den Andaman-Anfeln zu befördern, Die Tietjens padte den Kerl, al 

*) mahseer — ein Fif von Lachsgröße. 
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er, den Dolch zwiſchen den Zähnen, in Stricklands Zelt kroch. Nach gefegmäßiger 
Berurtheilung wurde der Mörder gehängt. Bon dem Tage an hatte Tietjens 
ein grob gefeiltes filbernes Halsband und ein Monogramm auf ihrer Bettbede; 

bie Dede war aus boppeltem Kafchmirftoff, dern Tientjens war ein zarter Hund. 
Nie ließ fie ih von ihrem Herrn trennen. Als Stridland einft im Yieber Ing, 
verurfacdhte fie den Aerzten große Mühe; fie konnte ihrem Herrn nicht helfen, 

wollte aber feinen Menſchen zur Hilfe herbeilafien. Macarnaght vom indifchen 
Geſundheitrath ſchlug Ichließlih den Hund mit einem Gewehrkolben auf den Kopf, 
Yamit er ben Arzt, der Chinin geben wollte, ans Bett Lafle. 

Kurze Zeit, nachdem Stridland Imrays Bungalow genommen hatte, 
führten meine Angelegenheiten mid nad) der Station; und da die Klubguartiere 
defebt waren, logirte ich mich bei Stridland ein. Es war ein gut gebautes 
Bungalow, mit acht Räumen und gut gedacht, fo daß fein Durdfidern bes 
Regens zu fürdten war. Unter der Wölbung des Daches hing ein Dachtuch, 
fo fauber wie ein weiß getündter Bewurf. Der Hauswirth Hatte es übermalt, 
als Stridland das Bungalow nahm. Wer die Bauart indilher Bungalows 
nicht Tennt, würde wohl faum vermuten, daß über dem Tuch noch die dunkle, drei⸗ 
edige Höhle des Daches liegt, wo die Balken und die Innenſeite der Dachung 
Ratten, Tyledermäufen, Ameifen und allerlei Gewürm Unterjchlupf gewähren. 

Tietjens begegnete mir in der Veranda. Sie empfing mich mit einem &ebell, 
das wie das Dröhnen der Glode von St. Paul Flang, und legte mir die Pfoten 
auf die Schultern: ein Beweis ihrer Freude. Stridland hatte eine Mahlzeit 
jujammenzufragen vermodt, die er Frühſtück nannte; aber unmittelbar nach⸗ 

dem er gegefien Hatte, ging er fort, feinen Gefchäften nad. Ich wurde mit 

Tietjens und meinen Gedanken allein gelafien. Die Hite des Sommers war 
vorüber und wandelte fi in den warmen Dunft der Regenzeit. Es war feine 

Bewegung in der beißen Luft, aber der Regen fiel gleich Ladeftöden auf bie 
Erde und jchleuderte einen blauen Nebel empor, wenn er zurüdiprigte. Die 
Bambusbäfche, die Yuderäpfelbäume und die Mangobäume ftanden unbeweglich, 
während das warme Waller auf fie niederfiel, und die Fröſche fangen zwiſchen 

den Hloeheden. Beim Nahen der Dämmerung, als der Negen bejonders dicht fiel, 
faß ih im Hintergrunde ber Veranda, hörte das Wafjer aus den Dadtraufen 
brüllen und fragte mid, denn ich war mit Higbläschen bebedt. Tietjens war 
mit mir Herausgelommen, legte den Kopf in meinen Schoß und war traurig. 
Ah gab ihr Gates, als ich meinen Thee in der hinteren Veranda (weil id 
da etwas Kühlung fand) einnafm. Die Räume des Haufes lagen im Dunkel 

Hinter mir. Ich konnte Stridlands Sattelzeug und das Del an feinen Zlinten 
riechen und hatte feine Luſt, zwifchen diefen Saden zu fiten. Mein eigener 
Diener fam zu mir — feine dünne Kleidung klebte feſt an dem durchnäßten 

e — und fagte, daß ein Herr gekommen ſei, der Jemand zu ſprechen wünſche. 
r ungern trat id, um die dunklen Zimmer durch meinen Diener erleuchten 
affen, in das kahle Empfangszimmer. Wartete wirklid ein Bejucher? Es 

n mir, als fähe ich eine Geſtalt an einem der Fenſter. Aber als bie Lichte 
m, war nichts da, außer dem Toben des Negens draußen und bem Geruch 
inkenden Erde in meiner Naſe. Ich erklärte meinem Diener, er jei reglement« 
- bumm, und lehrte auf die Beranda zurüd, um mich mit Tietjens zu unter 

g% 
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halten. Sie war in die Näfie Hinausgegangen und es war ſchwer, fie zurückzu⸗ 
Ioden, jeldft mit Cakes und Zuckerftückchen. Stridland kam triefend naß nad 
Haufe, eben vor dem Eſſen, und fein erfted Wort war: 

„ft Jemand bier gewelen ?*” 
Ich antwortete, daß mein Diener aus Dummheit mid in das Empfangs- 

zimmer gerufen habe, daß vielleicht ein Bummler dagewejen fei, um Stridland 
aufzuſuchen, fi aber eines Befleren befonnen babe und, ohne feinen Namen zu 
nennen, fortgegangen jei. Stridland beftellte das Eflen; und da es ein ordent⸗ 
liches Mahl auf einem weißen Tiſchtuch war, ſetzten wir uns ſogar Bin. 

Um neun Uhr ging Stridland ſchlafen und ich war auch müde. Tietjens, 
bie unter dem Tiſch gelegen hatte, jprang auf und trolite fi ſchläfrig in bie am 

Beſten geſchützte Veranda, jobald ihr Herr ſich in fein Schlafgemach begab, das 
neben Tietjens’ ftattlicdem Privatzimmer lag. Wenn etwa eine Frau außerhalb 
bes Haufes in dem ftrömenden Regen zu fehlafen gewünjcht hätte, jo hätte Das 
nicht viel zu bedeuten gehabt; aber Tietjens war ein Hund und daher das befiere 
Thier. Ich ſah Stridiand an und erwartete, daß er fie mit der Peitſche zurück⸗ 
bolen würde. Er lädelte jonderbar, ungefähr wie ein Dann lächeln würde, ber 

eben eine unangenehme Familien⸗Tragoedie erzählt Hätte. „Sie hats fo getrieben, 
jeit ich Bier eingezogen bin., Laß fie gehen.” Der Hund war Stridlands Hund, 
deshalb ſchwieg ich. Tietjens ſchlug ihr Lager draußen vor dem Fenſter meines 
Schlafzimmers auf. Sturm folgte auf Sturm, donnerte auf das Dad und 
ſchwand dahin. Die Blite ſpritzten Über den Himmel; bas Licht war blaßblau, 
nicht gelb. Durch die Spalten meiner Bambus⸗Jaloufie ſah ih den großen 
Hund; er fchlief nicht, fondern ftand auf der Veranda. Sein Rüdenhaar war 
emporgefträubt, feine Füße ftanden jo feft und gefpannt wie bas Drabtjeil einer 
Rettenbrüde. In den kurzen Baufen zwijchen den Donnerjchlägen gab ich mir Mühe, 
zu fchlafen; aber dann war mir, ald ob Jemand dringend nad) mir verlange. 
Er verfudte, mich bei Namen zu rufen, aber die Stimme war fo wie ein 
ſchwaches Fl üſtern ... Der Donner hörte auf, Tietjens ging in den Garten und 
beulte den Mond an. Jemand wollte meine Thür dffnen, wanderte auf und 
ab im Haufe und ftand fchwer athmend In den Veranden. Endlich fiel ich in 
Schlaf und bildete mir ein, daß ih ein wilbes Hämmern und Gefdhrei über 
meinem Kopf oder an ber Thür Höre. Ich ftürzte in Stridlands Zimmer und 
fragte, ob er Trank fei und mich gerufen babe. &r lag halb angelleidet auf 
feinem Bett, eine Pfeife im Munde. „Ich dachte, Du würdeſt kommen“, jagte 
er. „Bin ich tüchtig im Haufe berumgelaufen ?“ 

Ich fagte, er hätte im EB- und Rauchzimmer und in noch zwei oder brei 
anderen Räumen getrampelt. Er lachte und rieth mir, wieder ins Bett zu geben. 
Ich ging zu Bett und ſchlief bis zum Morgen, aber in all meinen verſchiedenen 
Träumen war es mir, als beginge ich ein Unrecht gegen einen Menſchen, ber 
meiner bedürfe. Wie diefes Bedürfniß zu verftehen ſei, konnte ich mir nicht klar 
machen, aber ein ſchwankendes, flüfterndes, baftig umbertappenbes, fchleichendes 
und zauderndes Etwas warf mir meine Saumfäligfeit vor; und halbwach hörte 
ich im Garten das Drefchen des Negens und Tietjens’ Geheul. 

Zwei Tage blieb ih in dem Haus. Stridland ging täglih in fein 
Bureau und ließ mid acht oder zehn Stunden, mit Tietjens als einziger Ge⸗ 
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ſellſchaft, allein. So lange helles Tageslicht war, fühlte ich mich behaglich, eben 
fo Zietjens; aber im Bwielicht ſchon zogen wir uns in die hintere Beranda zur 
rüd und Tiebloften einander zur Unterhaltung. Wir waren allein im Haufe; 
troßdem ſchien es nur allzu ſehr von einem Inſaſſen bewohnt, mit dem ich nichts 
zu thun haben mochte. Niemals ſah ich ihn, aber ich fah die Borhänge zwiſchen 
den Räumen fich bewegen, als ſei er eben durchgegangen; ich hörte die Bambus- 
Stühle Inarren, wie wenn fi) eben ein Gewicht von ihnen erhoben hätte. Ich 
fühlte, wenn id ein Buch aus dem Eßzimmer holen wollte, daß Jemand im 
Schatten ber Borberveranda wartete, bis ich fortging. Tietjens machte das 
Zwielicht, intereſſant durch ihr Starten in bie dunklen Räume; jedes Haar fträubte 
fi ihr dabei und es fah aus, als beobachte fie die Bewegungen eines Weſens, 
das ich nicht jeden konnte. Sie trat nit in bie Zimmer ein, aber ihre Augen 
bewegten ſich voll Spannung. Nur wenn mein Diener bie Lampen bradite und 
Alles Hell und wohnlich machte, ging fie mit mir Binein, ſetzte fich auf die Hinter 
beine und bewachte eine unſichtbare Erſcheinung, die fich Hinter meinem Rücken 
umher bewegte... Hunde find freundliche Gefährten. 

Ich fagte Stridland fo höflich wie möglich, daß ich jeßt im Klub Quar- 
tier zu finden glaubte. Ich pries feine Gaftfreundichaft, bewunderte feine Waffen 

und Augelruthen, fügte aber Binzn, fein Haus und die Lift darin fagten mir 
nicht zu. Er ließ mich zu Ende reden, lächelte dann mübe, aber ohne Empfind- 
lichkeit, denn er ift ein Dann, der Alles begreifen Tann. „Bleibe bier”, jagte 
er, „und erforfhe, was Dies bedeutet. Alles, was Du mir mitgetheilt haft, 
wußte ich, feit ih das Bungalow bewohne. Bleibe noch und warte ab.“ 

Ich Hatte eine Leine Geſchichte, die fi auf ein heidniſches Gbtzenbild 
bezog, mit ihm durchgemacht, eine Geſchichte, die mich faft an den Hand bes 
Wahnſinns brachte, und hatte Teine Luft, ihm bei ferneren Experimenten beizu- 
fteßen.” Er war an Ungebeuerlichleiten fo gewöhnt wie andere Leute an das 
Mittagefien. Deshalb erklärte ich noch einmal klar und deutlich, ich ſei ihm ſehr 
gut und würbe ihn mit Freuden am Tage befuchen; aber unter jeinem Dad 
möchte ich nicht mehr fchlafen. Das geihah nad) dem Mittagefien, als bie Tiet⸗ 
jens draußen auf ber Beranda lag. 

„Bei meiner Seele, ed wunbert mid nicht”, jagte Stridland und hob 
die Augen zum Dachtuch empor. „Sieh dorthin!“ 

Die Schwänze von zwei braunen Schlangen Bingen zwiſchen dem Tud 
und dem Gefims der Wand. Sie warfen in dem Lampenlicht lange Schatten. 

„Wenn Du Did) vor Schlangen fürchteft, natürlich . . ." jagte Stridland. 
Ich haſſe und fürchte Schlangen. Sieht man in die Augen einer Schlange, 

fo glaubt man, fie wiffe Alles von dem Geheimniß des Sündenfalles der Meufchen 
und fühle die ganze Beratung, die ber Teufel bei der Vertreibung Adams aus 
Sen fühlte. Außerdem iſt ihr Biß oft tötlich; und fie windet fi) an den Bein- 

dern hinauf. „Du follteft Dein Dach einmal unterſuchen laſſen,“ fagte ich. 
ieb mir eine Mafheer-Angel; dann will ich fie herunter holen.“ 

„Sie werben ſich zwiſchen den Dachbalken verfriehen. Ich Tann feine 
langen überm Kopf ertragen. Sch fteige in das Dad hinauf. Wenn id) fie 
‚unter fchüttele, zerichlage ihnen mit einem Austlopfftod den Rüden.” 

Ich war nicht jehr geneigte, Stridland in feiner Arbeit beizuftehen, doch 
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ergriff ih den Stod und wartete im Eßzimmer, während er eine Gärtnerleiter 
aus der Veranda holte und an die Wand bes Zimmers lehnte. Die Schlangen- 
ſchwänze wanden ſich aufwärts und verfchwanden. Wir fonnten die troden 
zafchelnde Bewegung von langen Körpern hören, die über das fadartige Bimmer- 
deckentuch hineilten. Stridland nahm eine Lampe mit. Ich ſuchte ihm die 
Gefahr vorzuftellen. Dachſchlangen zwiſchen Dedentud und Dach zu jagen! Unb 
nebenbei die Schädigung d38 Eigentums buch Zerreißen des Dedentuds! 

„Unfinn!“ fagte er. „Sie haben fi fiher zwiſchen Wand und Tuch 
verftedt. Die Steine find ihnen zu kalt. Die Hite im Zimmer bebagt ihnen.“ 

Er ergriff eine Ede bes Tuches und riß fie vom Geſims los. Es gab mit 
Geräuſch nah und Stridland ftedte feinen Kopf dur die Deffnung in die 

Duntelbeit des Winkels unter den Dachballen. Ach biß die Zähne auf einander, 
bob den Angelhaken in die Höhe und hatte nicht bie geringfte Ahnung von Dem, 
was da etwa herunter kommen Tönnte. 

„Hm!“ machte Stridland; feine Stimme rollte und drößnte unter dem 
Dad. „Hier ift Plab für eine Anzahl Zimmer, bier oben, und — zum 
Teufel! — fie find von irgend Einem in Beichlag genommen!“ 

„Schlangen ?” fragte ich von unten. 

„Kein, es ift ein Büffel. Reiche mir die Spibe einer Mlafheer- Angel 
berauf; ih will ihn ſtechen. Er liegt an dem Endpfeiler des Daches.“ 

Ich reichte ihm die Angel binanf. 
„Welches Neft für Eulen und Schlangen! Kein Wunder, daß es ihnen bier 

gefällt“, rief Stridland, während er weiter in bie Höhle hinein Lletterte. Ich 
fonnte feinen Arm mit ber Angel ftoßen fehen. „Komm da heraus, was Du 
auch feift!.... Kopf in Acht nehmen da unten! Es fällt.“ 

Sch jah das Dachtuch faft in der Mitte bes Zimmers ſich fadartig beuteln; 

offenbar gab e8 da einen Begenftand, der es nieder prebte, immer tiefer, gegen 
die brennende Lampe auf dem Tiſch Hin. Ach nahm ſchnell die Lampe weg und 

trat zurüd. Dann riß das Tuch von ben Wänden los, zerriß, breitete fih aus 

und ſchoß Etwas auf den Tifch hinunter, dag ich nicht anzujehen wagte, bis Strick⸗ 
land von der Leiter geftiegen war und neben mir ftand. 

Etridland war fein Mann von vielen Worten; er fahte das nieber- 
bängende Ende bes Tiſchtuches und dedite e8 Über Das, was auf dem Tifche lag. 

„Unfer Freund Imray fcheint zurüdgelommen zu fein.“ 

Unter dem Tuch bewegte fih Etwas. Cine kleine Schlange ringelte fidh 

heraus, der fogleid der Rüden mit dem diden Ende der Mafheer-Angel ge- 
broden wurde. Mir wurde fo übel, daß ich kein Wort Iprechen Tonnte. 

Stridiand ftand nachdenklich da; dann holte er fh Etwas gu trinken. 
Unter dem Tuch war feine Bewegung mehr zu fehen. 

„Ift es Imray?“ fragte ich. 

Strickland ſchlug einen Augenblick das Tuch zurück und ſchaute hin. 

„Es iſt Imray,“ ſagte er; „und ſein Hals iſt von einem Ohr bis zum 
anderen durchſchnitten“ Tann ſprachen wir zugleich und zu uns ſelbſt: „Der 
halb wifperte es auch fo dur das Haus.“ 

Zietjens erhob im Garten ein furdtbares Gebell. Einen Augenblic 
jpäter ſchob ihre große Naſe den Drüder der Thür in die Höhe. Sie fohnüffelt 
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und war ftill, ſetzte fich nieder, zeigte die Zähne und ftellte die Vorderfüße feft 
anf ben Boden. Sie ſah Stridland an. 

„Das ift eine böfe Gefchichte, alte Dame,” fagte er. „Die Leute Hettern 
doch nicht in die Dächer ihrer Bungalows, um da zu fterben und dann das 

Dachtuch unter fi feft zu machen. Laß mich es ausdenten !“ 
„Laß es uns anderswo ausdenken,“ fagte ich. 
„Famoſe Idee! Löſche die Lampen aus. Wir wollen in mein Zimmer gehen.“ 
Ich Löichte die Lampen nicht aus. Ich trat in Stridlands Zimmer und 

überließ es ihm, bie Dunkelheit herzuftellen. Er folgte mir. Wir zündeten unfere 

Pfeifen an und dachten nad. Das heißt: Stridland dadte nad. Ich rauchte 
wüthend und fürdhtete mich. 

„Imray ift zurüd,” jagte Stridland. „Die Frage ift: wer ermorbete 
Imray? Sprid nicht; ih Habe eine eigene dee. ALS ich dies Bungalom bezog, 
übernahn ich die meiſten von Imrays Dienern. Imray war arglos und gut- 
mütbig, nit wahr?“ 

Ich flimmte zu, obgleich man dem Haufen unter dem Tuch nicht anjehen 
fonnte, ob er gut oder böfe war. 

„Wenn ich alle Diener hereinrufe, werden fie ſich dicht zufammenftellen 
und lügen wie Arianer. Was fchlägft Du vor?“ 

„Rufe einen nad dem anderen,“ jagte ıd). 

„Dann werden fie davonlaufen und allen Genoſſen die Neuigkeit ver- 
rathen. Wir müffen fie auseinander bringen. &laubft Du, daß Dein Diener 
Etwas ahnt?“ 

„Es kann fein. Sch weiß es nicht. Aber es ift nicht wahrjcheinlid. Er 
ift ja erft zwei oder drei Tage bier. Was tft Deine Anficht?“ 

Ich Tann es noch nicht genau jagen. Wie zum Kukuk kam der Dann 
hinter die unrechte Seite des Dachtuches?“ 

Man hörte ein lautes Huften vor Stricklands Schlafzimmerthür; das 

Beichen, daß Bahadur Khan, fein Xeibdiener, vom Schlaf erwacht war und feinem 
Seren zu Bett helfen wollte. 

„Komm herein,“ fagte Stridland. „Es ift eine fehr heiße Nacht, nicht wahr?“ 

Babadur Khan, ein dider, ſechs Fuß großer Mohammedaner mit grünem 
Turban, fagte, die Nacht fei jehr warm; aber es fei mehr Regen in Ausficht, 
der, falls Seine Gnaden es geftatteten, dem Lande Erleichterung bringen würde. 

„Es wird fo fein, wenn es Gott gefällt,“ erwiderte Stridland, der feine 
Stiefel auszog. „ES iſt mir eingefallen, Bahadur Khan, dab ih Dich une 
barmherzig habe arbeiten Laflen, ſchon lange, faft fo lange, wie Du in meinem 

Dienft bift. Wann trateft Du doch bei mir ein?“ 

„Hat der Himmelentiprofjene Das vergeſſen? Es war, ald Imray Sahib 
imlih nah Europa ging, ohne jeine Abficht fundzugeben; da trat ih in ben 

wien Dienft des Wohlthäters der Armen.“ 
„Und Imray Sahib ging nah Europa ?* 
„Die feine Diener waren, fagen es.“ 
„Und follte er einſt zurückkehren: würdeſt Du dann wieder in jeinen 

ıft treten?“ 

„Sigerlid, Sahib. Er war ein guter Herr und forgte für jeine Leute.“ 
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„Das tft wahr. Ich bin fehr müde, aber ich gehe morgen auf die Jagd. 
Gieb mir die Heine ſcharfe Tylinte, bie ich brauche, um den ſchwarzen Bod zu 
ſchießen; fie liegt in dem Kaſten dort.“ 

Der Diener bückte fi über den Raften und reichte Stridlanb, der furcht⸗ 

bar gähnte, Gewehr und Labeftod. Dann griff er in ben Gewehrkaſten, nahm eine 
ſcharfe Patrone Heraus und ſchob fie in das Verſchlußſtück. 

„Und Imray Sahib ift heimlich nach Europa gereift! Das ift fehr ſonder⸗ 
bar, nicht wahr, Bahadur Khan ?* 

„Was weiß Unfereiner benn wohl von den Gebräuchen weißer Menſchen, 

Himmelentfprofjener?" 
„Sehr wenig, natürlid. Aber Du follft ſogleich mehr bavon wifien. 

Ich Habe erfahren, dab Imray Sahib von feinen langen Reiſen zurüdgelebrt 
ift und daß er gerade jegt im Zimmer nebenan liegt und auf feinen Dienerwartet.“ 

„Sahib!" 
Das Lampenlicht huſchte am Flintenlauf entlang, als diefer gegen Bahabur 

Khans breite Bruft gerichtet wurde. 
„Seh und fieh," fagte Stridland. „Nimm eine Lampe. Dein Herr ift 

müde und wartet auf Di. Geh!“ 
Der Dann ergriff eine Lampe und ging in das Eßzimmer. Stridlanb 

folgte und ſchob ihn faft mit der Mündung des Gewehrs vorwärts. Einen 
Augenblid jah der Mohammedaner nad oben in die ſchwarze Tiefe hinter dem 
Dachtuch, dann nad der zudenden Schlange auf dem Yußboden und zuleßt mit 
gläfernem Ausdrud im Gefit auf den Gegenſtand unter dem Tiſchtuch. 

„Haft Du geſehen?“ fragte Stridland nad einer Panfe. 
„Ich habe geiehen. Ich Bin Staub in ber Hand bes weißen Mannes. 

Was wird der Erbabene thun?“ 
„Dich inuerhalb eines Monats hängen. Was fonft?“ 
„Well ich ihn ge:ötet habe?... Nein, Sahib, bedenke: er ging zwifchen uns, 

feinen Dienern, hindurch und fein Auge fiel auf mein Kind, das vier Jahre zählte. 
Er hat es bezaubert und in zehn Tagen ftarb ed am Fieber ... mein Kind.“ 

„Was fagte Imray Sahib?“ 
„Er ſprach, e8 fei ein ſchönes Kind, und ftreichelte ihn ben Kopf; deshalb 

ftarb mein Kind. Und deshalb tötete ich Imray Sahib im Zwielicht, als er 
von feinem Bureau gelommen war und jchlief. Deshalb zerrte ich ihn nad 
oben unter die Dachbalken und machte Alles unter ihm feſt. Der Himmelent- 

fprofiene weiß nun Alles. Ich bin der Knecht des Himmelentiprofienen.“ 
Strickland fah mid) über bie Flinte Hinweg an und ſprach im einheimifchen 

Idiom: „Du bift Zeuge diejes Geſtändniſſes. Er Hat getötet.” 
Bahadur Khan ftand aſchgrau da, im fladernden Licht der einen Lampe. 

Schnell fuchte er ſich zu rechtfertigen. „Ich Bin in die Falle gegangen,” fagte er, 
„aber die Schuld trifft diefen Dann. Er bat den böfen Blid auf mein Kind ge 

worfen; dafür tötete und verbarg ich ihn. Nur Solde, die von Teufeln bebient 

werden” — er ftarrte auf Tietjeng, die eingefchüchtert vor ihn lag —, „nur Solche 
fonnten willen, was ich that.” 

„Geſchickt Hift Du. Aber Du Hätteft ihn mit einem Strid an bie Dad 
balfen binden follen. Nun wirft Du jelbft an einem Strid aufgehenkt. Ordonanzt” 
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Ein fchläfriger Polizift erichien auf Stridlands Ruf. Ein zweiter folgte 
im. Tietjens faß auffallend gleihmüthig da. 

„Führt ihn auf bie Polizei-Station‘, befahl er dann ruhig. „ES Liegt 
Etwas genen ihn vor.” 

„Werde ich denn gehenkt?“ fragte Bahadur Khan. Er madte einen 
Berſuch, zu entlommen; feine Hugen bafteten am Boben. 

„Wenn die Sonne fcheint oder das Waſſer rinnt: Kal’ fagte Stridland. 
Bahadur Khan that einen großen Echritt rüdwärts, ſchauderte und ftand 

ftill. Die beiden Poliziften erwarteten weitere Befehle. 
„Geh!“ rief Stridland. 
‚sa, ich gehe ſchon ganz geſchwind,“ fagte Bahadur Khan. „Sieh, id 

bin fon jeßt ein toter Dann.” Er hob feinen Fuß; an der kleinen Zehe baftete 
der Kopf der halb getöteten Schlange. 

„Ih ftamme aus einer Grundbefigerfamilie,” ſprach Bahadur Shan; er 
ſchwankte auf ſeinen Fühßen. „Es wäre eine Schande für mid, Öffentlid auf 

das Schafott zu fteigen; deshalb wähle ich diefen Weg. Möge man fi erinnern, 
daß des Sahib Hemden genau gezählt find und daß ein Stüd Seife in feiner 
Bafchtoilette liegt. Dein Kind wurbe bezaubert und ich erjchlug ben Zauberer. 
Warum folltet Ihr mich dur den Strid töten? Meine Ehre ift gerettet — 
und — id} fterbe.‘ 

Nach einer Stunde ftarb er, wie Die fterben, die von der kleinen braunen 
Karait gebiffen werden. Die Boliziften trugen ihn und das Ding unter dem 
Tiſchtuch nach dem ihnen angegebenen Ort. 

„Dieſes,“ ſagte Stridland fehr ruhig, als er ins Bett Eletterte, „nennt 
man das neunzehnte Jahrhundert. Haft Du gehört, was der Mann ſprach?“ 

„Ich Hörte," antwortete ich. Imray hat einen Yehler begangen.“ 
„Einfach nur aus Unkenntniß der orientalifgen Natur. Man muß aud 

an bie Gewalt des jährlich wiederkehrenden Syiebers denfen. Bahadur Khan hat 
ihm vier Jahre gedient.“ 

Ich ſchauderte. Mein eigener Diener war genau fo lange bei mir. Als 
ih in mein Zimmer trat, wartete mein Mann, fo unbeweglid wie der Kopf auf 
einer Münze, um mir die Stiefel auszuzieben. 

„Was ift mit Bahadur Khan paſſirt?“ fragte ich. 
„Er ift von einer Schlange gebifen worden. Das Uebrige weiß der 

Sahib,“ war die Antwort, | 
„Und was haft Du von der Geſchichte gewußt?“ 

„So viel, wie man von Einem erfahren kann, der im Zwielicht fommt, 
um Sühne zu ſuchen. Langſam, Sahibl Laſſet mid Euch die Stiefel ausziehen.“ 

Ich war gerade in den Schlaf ber Erfhöpfung gefunten, als ich Stridland 

zon ber anderen Seite bed Haufes ber laut rufen Hörte: 
„Die alte Tietjens ift auf ihren gewohnten Pla zurückgekommen!“ 
Und fo war ed. Der große Jagdhund lag ftattli in feinem eigenen 

stt, unter feiner eigenen Dede. Im Eßzimmer rafchelte das zerriflene, leere 

achtuch; es war gerade vom Tiſch herunter gefallen. 

Nudyard Kipling. 

5 
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Sezeffion-Bühne. 
eit dem Beginn diefer fruchtbaren Saiſon bat Berlin ein neues Thcater- 
unternehmen. Es führt den Namen Sezeifion:Bühne und fol haupiſächlich 

den jüngften literariſchen Strömungen dienen, die uns über den bisher herrſchenden 

Naturalismus hinaus⸗ und in die lichten Gefilde einer rein geiftigen Kunft hin⸗ 
fiberführen wollen. Das Theatergebäude liegt, wie es fi für ein modernes 

Aunftetabliffement im Lande Preußen ziemt, in dem ſchützenden Schatten bes 
Polizei-Präfidiums. Im früheren Uleranderplag- Theater Haben die jungen Herren 

ihre Bretter aufgeichlagen. Ihr faft tollfühner Verſuch, das alte Gebäude des 
fragwürdigen Mufentempels für die Zwecke des neuen Unternehmens in modernem 
Sinn anszugeftalten, ift merkwürdig gut gelungen. Dan bat mit den deforativen 

Veränderungen bes Hanfes thatfächlich Alles erreicht, was guter Geſchmack und- 
beichränfte Geldmittel in einem architektoniſch unmöglichen Raum erreichen können. 
Neun Premiereriabende, die in dem Vierteljahr feit der Eröffnung der Bühne 
veranftaltet wurben, geftatten uns nun auch eine Orientierung über Das, was 
die neuen Männer hier anjtreben und leiften. 

Der dramatiſche Naturalismus bat auf unferen deutichen Bühnen als 
Schutzimpfung gegen das Haffiziftiiche Epigonentgum eine Weile recht wohlthätig 
gewirkt. Die Schußblatiern, die er bervorrief, waren freilich nicht immer ange- 
nehm, aber man wußte, daß die Kur nothwenbig war. Er hat feine Pflicht jeßt, 

wie es Scheint, Leidlich erfüllt. Da ift ihm zu rechter Zeit eine heilſame Reaktion 
in den Seifen ber Allerjüngften erftanden. Aus dem Werkeltag des Naturalis- 

mus flüchteten die Neu⸗Romantiker in phantaftijche Traumländer und der, wie mar 

meinte, nüchternen Pebanterie der Wirklichleitkunft feßten Andere die Faprizidien 
Reize eines baroden Varisteftild entgegen. Ueber biefen ſchwankenden und taften« 

ben Berfuchen aber ſchwebte, unerreichbar in ftiller Größe und Schönheit, ein 
einfam leuchtender Stern: Maurice Maeterlind. Aus den dramatiſchen Schöpfungen 
diefer Dichterkreiſe ließe fih ein Spielplan im Sinne der Sezeifion-Bühne zu- 
fammenftelln. Die Direktion ift aber nicht jo radilal gewefen, fidy bei ber 
Auswahl ihrer Nepertoireftüde auf diefe Kreiſe zu befchränfen. Neben zwei 
Heinen Dramen von Maeterlind und dem Gedicht „Der Thor und ber Tod” 
von Hugo von Hofmannsthal bradte fie allerlei Trauer, Schau: und Quftfpiele,. 
denen fi auch andere Bühnen unbedenklich hätten erſchließen können. 

Zuerft wurde uns Ibſens „Komoedie der Liebe‘ vorgeführt, die einft 
befanntli den norwegiſchen Philiftern fo großen Aerger bereitet bat, dab ein 
chriſtlicher Sottesmann dem Dichter dafür Stodprügel ertheilen wollte. Das 
Publikum von Heute begreift diefe Erregung ber Gemüther faum. Nicht, weil 
bie Lebensanjchauungen des heutigen Philifter8 von denen des bamaligen jo fehr 

verichieden find, jondern, weil er fich feufzend daran gewöhnt Bat, daß auf ben 
modernen Bühnen allerhand krauſes Zeug verhandelt wird, das er theils nic 

begreifen kann, theils für verfchroben halten muß. Nicht im Leben, wohl al 

im Theater ift der Philifter duldfamer geworden. Ibſens grimmig-bittere Sattı 

genoß man als eine unterhaltiame Verskomoedie, deren altmodifch gezierte Graz 
das Publikum heiter ftimmte und deren boshafte Bemerkungen über Liebe un 
Ehe, Tanten und Theejorten man als geiftreihe Hyperbeln zu würdigen wuß! 
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Aud die zweite Darbietung, ein Drama von Knut Hamfun, hätte vor einem 
Jahrzehnt gewiß größeres Auffehen erregt als in unjeren Tagen, wo nur eine 

fleine Schar literariicher Liebhaber ihr ein freundliches Intereſſe ſchenkte. Tas 
&r08 der Theaterbefucher hielt fi ar den abgedroſchenen Stoff, die ungelenke 
Technik und die triviale Tendenz und verwarf das Scaufpiel. Sein Titel 
lautete „An des Reiches Pforten”. Es ift bas alte Lied von dem braven Jüngling, 
der, an einem Scheidewege jeines Lebens angelangt, zwijchen dem lodenden Laſter 

und der mühſäligen QTugend die verhängnißvolle Wahl treffen ſoll. In ber 
griechtſchen Sage war diefer Jüngling ein Herkules, in dem modernen norwegischen 

Drama ift er ein Kandidat der Philoſophie. Ein unfeliges Aulturproduft, in 
der Theorie Uebermenſch, in der Praxis Don Quixote; ein genialer &rübler, 
ber bes Menſchenlebens tieffte Probleme Löft, aber nicht begreifen kann, an welchen 

allzu menſchlichen Schmerzen fein thörichtes Weibchen leidet; ein wiflenfchaftlicher 
Kraftmeier, der in feinen Schriften eine Apotheoſe bes Caeſarenthumes giebt 
und bei der Kleinen Eheherrin rührend um ein Bischen hausmütterliche Liebe 
bettelt. In biefer Geftalt dat Hamfun ein Meifterwert geſchaffen, das allein 
genügte, um fein Drama über das Niveau der landläufigen Bühnenmarkiwaare 
zu erheben. Uber das Publilum, dem die dramatiſchen Haudegen lieler find, 
die waderen Bollen und Ganzen, die ehrlich für ober wider ihre Bejchöpfe Partei 
ergreifen, fand an der diskreten Piychologie des Dichters Hamjum feinen Ge⸗ 

mad. Noch ſchlimmer erging es einem dritten Nordländer, Herrn Helge Rode, 
mit feinem Schauſpiel „Königsjöhne”. Das Drama behandelt in den Geftalten 
ber beiden ftreitenden und ftraudhelnden Königsjühne, des Weltkindes und bes 
Bropheten, den uralten Kampf zwiſchen Sinnenluſt und Weltveradhtung und 
gipfelt in dem Sieg der geläuterten Lebensfreude. Die zarte und dunkle Dichtung, 
im Einzelnen faſt überreih an lyriſchen Schönheiten und geiftiger Tiefe, als 

Ganzes ein verworrenes Gemiſch aus Romantik, Griechenthum und modernfter 
Weltweisheit, mußte dem beicheidenen Reſt von theatraliicher Kraft, der ihr inne- 
wohnte, in gänzlich unzureichender Darftellung einbüßen. 

Zu den harmlojeren Nieten des Repertoires gehörten die Aufführungen 

zweier Schwänke des fchon ziemlich lange verftorbenen Andreas Gryphius, die 
man fi} naiven Sinnes als volksthümliche Vorftellungen gedacht hatte und mit 
denen man an einem „volksthümlichen Sonntag” einen Heinen Theaterſkandal 

erntete, und bie Aufführungen zweier groben und grellen Einafter von Anton 

Tſchechow, die die freundlide Direktion etlichen nicht ganz „abendfüllenden“ 
Stüden ald Knochenbeilage zugab. Neben den Grotesten des Nuffen ift dann 
auf deutfer Humor, freilih nur in dem jaloppen Gewande eines Literarifch 
anfgepugten Bierulls, zum Wort gelommen. Jakob Waſſermann und Lothar 
Schmidt ridteten die Schleudern ihres Epotte8 gegen das felbe Biel: die 
Rhilifterfippe, die bekanntlich jeder rechte deutiche Jünglirg, der das Staats» 

nen nod nicht beftanden bat, zu verachten pflegt. Herr Waſſermann zerrte 
feiner Komoedie „Hodenjos“ die Ordensſucht und die Denkmalsſeuche an 

Pranger der Satire. Die fcherzbafte Idee des derben Schwankes beftand 
nehmlih darin, daß Begebenheiten, die für das Milicu der großen Welt 
ziemen, in die Eleinften und kleinlichſten Berhältnilfe verlegt werden, daß 

Beilptel der Ordensnarr ein Bürgermeifter von Schopfloh und bie 
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Lofalberügmtbeit, der man ein Monument errichtet, ein verbummelter Kunſt⸗ 
maler niederften Ranges ift. Dadurch wurde die Satire ihrer wirkfamften Spigen 
beraubt und die Geißelhiebe des Witzes, die fo kühn ausholten und fo kräftig 
erflangen, verfehlten meift ihr Biel. Nicht, daß e8 ben homo sapiens nad; funkeln⸗ 
den Kreuzen und Sternen gelüftet, fondern, daß ein kleinftädtiſcher Bürgermeifter 

das Knopfloch feines ſchlechtſitzenden Bratenrods mit einem bunten Bändchen 
verzieren will, erichien dem Satirifer tadelnswerth und läderlid. Seine mit 
vielem Behagen ausgeftaltete Komoedie konnte die Bunft des Publikums nidt 

gewinnen, bie dann Herrn Lothar Schmidt in reihem Maße zu Theil wurbe. 
Eine Figur, die die werthvollſten Eigenfchaften eines wirkſamen Bühnentypus 
in ſich vereinigt, fteht im Mittelpunkt feines Schwankes „Der Leibalte“. Es ift 
die befannte jchöne Seele in ruppigem Körper, der Vertreter jener ibealen Lebens⸗ 

- auffaffung, die dem deutſchen Publikum, jo lange e8 im Theater fit, unbedingt 
ſympathiſch ift. Dabei fein Schönrebner, jondern ein derbluftiger, Inorriger Geſell, 
der auch feine Eleine Schwächen, die Kehrſeiten ftarker Tugenden, nicht verleugiren 
kann. So bat die löbliche Beratung aller Außerliden Yormen ihn zum Rauh⸗ 
bein gemadt. Uber man verzeiht ihm gern gelegentlihe Geſchmackloſigkeiten 
und Robeiten, denn man ſchätzt mit Recht fein golbiges Herz und feine wunder⸗ 
vollen Wiße, zu denen ihm eine trottelhafte Umgebung widerwillig die Stich⸗ 
wörter bringen muß. Zum Schluß ftößt ihm gar ein unverfchuldetes Lörperliches 
Malheur zu, das ihm das herzliche Mitgefühl aller guten Menſchen im Parquet 
und in ſämmtlichen Rängen fiert. Diefem Helden, der im Verlauf des Stüdes 

feinem früheren Freunde und Leibfuchs, einem Bedanten, Streber und Phari- 
fäer, allmählich da8 Weibchen entfremdet, um es jchließlich in das eigene, wär« 
mere Neft zu tragen, verdanlt die Komoebie ihren Erfolg, ben ftärkften Erfolg, 

ben bie Sezeifion-Bühne bisher gehabt Hat. Schließlid Hat die junge Bühne 
auch die. und da den alten Göttern des finfenden Naturalismus ihre Opfer dar- 
gebracht. Und fie brauchte fich dieſes Abweichens von ihrer Bahn nicht zu ſchämen. 
Bwar mit dem „Gnädigen Herrn“ der Frau Elsbeth Meyer⸗Forſter, der troß 
literariſchen Aufpug und moderner ſozialkritiſchen Miene die Abftammung von 
ber guten Marlitt nur mühſam verbergen konnte, war fein Lorber zu ernten. 
Aber die vortrefflide Aufführung der Ion vorher in Wien gegebenen kleinen 

Tragoedie „Die Bildichniger“ von Karl Schönherr werben Freunde und Gegner 
ber Bühne ald Verdienſt anrechnen. 

Keins der aufgeführten Stüde war, vom künſtleriſchen Stanbpunfte aus 
betrachtet, ganz bedeutunglos. Bei einzelnen intereffirte die dichteriſche Form, 
bei anderen der Gedankengehalt; biejes konnte als Frühſchöpfung eines ſpäteren 

großen Meifters, jenes als interefianter Verſuch eines auf anderen poetiſchen 
Gebieten erprobten Talentes, ein drittes als das bemerkenswerthe Erftlings- 

wert eines begabten Anfängers die Berechtigung feiner Aufführung nachweiſen. 
Aber die Sezeifion-Bühne will nicht nur in ber Zuſammenſetzung ihres 

Spielplang, jondern auch in dem Stil der Darftellung von ber herkömmlichen 
Schablone abweichen und etwas Neues bieten. Wie fieht ed damit aus? Bon 
einem neuen jchaufpieleriichen Stil ift früher viel die Hede geweien. Das war, 
als Ibſen in die Mode kam und einigen intelligenteren Bühnenkünſtlern die Er⸗ 
kenntniß dämmerte, dab die Dramen bes Norwegers eine andere Art der Dar- 
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Rellung verlangten als die Schöpfungen der Herren Lubliner und Wildendrud. 
Seitdem bat fi in der That ein junger Nachwuchs von Schaufpielern herange- 
bildet, der manderlei traditionelle Handwerkerkniffe der alten Schule veradhtet 
umd verachten darf, da er Begabung nnd urwüchfige Eigenart genug beſitzt, um ohne 
fie zu wirken. Uber ein neuer Stil ift damit nicht gewonnen und die engen Grenzen 
diefer an der naturaliftifhen Dramatik gebildeten Kunſt traten jchon deutlich hervor, 
als die Bersdramen den Markt zur beherrfchen anfingen und die auf die Moderne 
eingeſchworenen Bähnenleiter ſich genöthigt jahen, wieder zu den Bertretern 
der älteren ſchauſpieleriſchen Richtung ihre Zuflucht zu nehmen. Hier erſchließt 
fh ben Regiffeuren und Darftellern ber Sezejfion-Bühne ein weites Gebiet noch 
unbebanten Bodens, das vielleicht ſehr fruchtbar, aber jedenfalls auch ſehr ſchwer 
zu Bultiviren iſt. Maeterlindd Dramen, die gewiß einen neuen darftellerijchen 
Stil verlangen, bieten für ſolches Wagniß einen Ausgangspunkt und eine Richt⸗ 
nur. Hier und ba haben bereits früher wohlmeinende Kunftfreunde e8 unter- 
aommen, Moaeterlinds Poeſie zwiichen Proſpekt und Rampe lebendig werden zu 
lafien. Uber fie blieb fpröde und ftumm, fo oft fie bisher bie Bretter bejchritt. 
Die den -Belgier nicht Tannten, verließen das Theater, ohne einen Einbrud 
empfangen zu haben; und Die ihn Iiebten, bedauerten feine ſzeniſche Verwäſſe⸗ 
rang und Bergröberung. Auch die Maeterlind-$nfzenirungen der Sezeifion- 
Bühne find, wo fie etwas Neues zu geben verjuchten, mißglüdt. Die Auffüh- 
rung bes Intörieur war von fliimmunglojer Dürftigkeit. Die nüchtern gehaltene 
Szene im Garten und bie feierliche Marionettenpantomime hinter den Fenfter⸗ 
ſcheiben mußten in ihrer ftilmibrigen Zuſammenwirkung jede Yllufion verſcheuchen. 
Während im dunkeln VBorbergrunde zwei Männer in trodenem Ton ein fadhlich 
orientirendes Zwiegeſpräch fiber den neuften Unglüdsfall bielten, vollzog fid 
drinnen im Haufe ein phantaftifches Scaufpiel. Um den runden Tiſch herum 
ſaßen, fteif wie Drahtpuppen, wunberlidde Leute; fie neigten fi mit jeltfam 

bölgernen Geberden zu einander und bewegten fi langjam, in feierlich abge⸗ 
mefjenen Schritten, bin und ber. Die Darftellung widerſprach im Einzelnen fid) 
felber und tim Ganzen dem Sinn und Stil der Dichtung. Nur ein einziges 
Mal, im ber kurzen Szene der Maria, wehte es wie ein flüchtiger Hauch aus 
dem Poetenreih Maeterlincks über die Bühne. Den Borwurf der Dürftigkeit 
fonnte man gegen die zweite Maeterlind-Aufführung, die den „Tod des Tinta- 
giles“ brachte, nicht erheben. Die Regie Batte fi) um diefe Aufführung offen- 
bar reblich bemäßt und an das Ganze und Einzelne mannichfache Sorgfalt ver- 
wendet. Im Hintergrund der Bühne erhob fi, von einem rings umſchließenden 
Rahmen begrenzt, das Podium, auf dem bie Traumbilder der Dichtung vor⸗ 
überzogen. Dieſes jeltiame Mittel, die Geftalten Maeterlinds ber realen Sphäre 

des Zuſchauers zu entrlüden, erwies ſich als verfehlt. Nicht traumhaft zerfloffen 
erfienen die Borgänge auf der Bühne, fondern nur undeutli, dem Zuſchauer 
chwerer verftändlih. Auch nöthigte, wie man mir erzählt Hat, die mangelhafte 
Teuftil des Raumes die Darfteller zur Aufbietung aller Stimmfräfte, um aus 
em verſchwiegenen Hintergrunde heraus bie Tylüfterreden des Dialogs hörbar zu 
naden. Die Szene ift das ganze Stüd hindurch duntel, ben Theaterfaal aber 

ıtte man während ber Alte matt erleuchtet. Daher ging von der Bühne nicht 
ie beabfichtigte nächtige Stimmung aus, fondern man batte nur das unange- 
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nehme ®efühl, aus einem helleren Raume in einen verbunfelten bliden zu 
müfjen; und zu den quälenden Unftrengungen des Ohres gefellten fich die des 
Auges. Ein reiner Runftgenuß war unter diefen Umftänden von vorn herein 
unmöglid und man fühlte, als der Vorhang fih ſchloß und der Saal wieber 
bel wurde, nur eine förperlihe Ermattung. Daß Regie und Schauspieler durch 
mandjes feine und bedeutende Detail überrajchten und erfrenten, fonnte an dem 
Gefammteindrud nichts ändern. Es mag heute ſchon banal erjcheinen, darauf 
hinzuweiſen, daß die Poefie Dlaeterlinds nit nur duch Das wirkt, was fie 
ausbrüdt, jondern vor Allem aud durch Das, was fie andeutet und verfchweigt. 
Aber in diefer Eigenart, wenn ich nicht irre, liegen für die heutige Bühnen 
darftellung gerade die größten Schwierigkeiten. Hinter den einfachen Borgängen 
auf der Szene, Hinter den fparfamen Worten des Dialogs wittern wir geheim- 
nißvolle Räthſel, ahnen wir verborgene Schönheiten. Stimmung ift das Alpha 
und Omega diefer Poefie. Todesbangen und Todesgrauen, das zulebt zu 
ſchrillem, wahnfinnigem Entſetzen fidh fteigert, bildet den vielgeftaltigen Anhalt 
des Kleinen Marionettendramas vom Tode bes Tintagiles. Wie abgerifjene, 
balbvermehte Klänge einer alten fchauerlihen Ballade müſſen die Worte der 
Dichtung Über die Bühne raufhen; und wie mitternädhtige, verworrene Träume, 
nit wie klare, miterlebte Begebenheiten, jollen bie dargeftellten Vorgänge an 

uns vorüberziehen. Wer die verfchwiegenen Reize der Kunft bes Belgiers reft- 

[08 genießen will, Der muß — um es trivial zu jagen — zwifchen den Beilen 
zu lejen verftehen. Unfere Schaufpieler aber verjtehen nicht, zwifchen den Zeilen 

zu jpielen. Sie halten fi) mit der frohgemuthen Zuverficht der Routine an 
den meift Elaren äußeren Sinn; und fo kommt, troß Flüfterdialog und ver⸗ 

dunfelter Bühne, Alles zu grell, zu nüchtern, zu verleßend beutlich heraus. 
Die Sezeifion-Bühne Hat, wo fie in ihrem Spielplan neue Wege be- 

ſchritt, fi) ber unzulänglichen Mittel älterer Bühnenkunft bedient. Mit Diaurice 
Daeterlind und Hugo von Hofmannsthal find Negie und Darfteller nicht fertig 
geworden. In der heimtückiſch verfchnörfelten Versſprache des Wieners ver 
ftridten und verloren ſich rettunglos unfere biederen pathetiſchen Dellamatoren. 
Nur in dem Theil des Nepertoires, der eine realiſtiſche Darftellung verlangte, 
wurde von ber Regie Anerfennenswerthes geleiftet. Aber einen neuen ſchau⸗ 

ſpieleriſchen Stil bat fie nicht gefchaffen. 
Als ich eben daran ging, aus dem bisher Beobachteten und Erfahrenen 

weisjagende Sclüffe auf die Zukunft unferer jüngften Bühne zu ziehen, kam 
die Nachricht, das Unternehmen werde nächftens ins Neue Theater überfiedeln. 
Wenn nun aud eine radikale Reviſion des fezefftoniftifden Brogramms nad ben 
direftorialen Grundſätzen der rau Nuſcha Butze vielleicht nicht zu befürchten 
ift, jo läßt doch der Umftand, daß ein wichtiger Theil der bisherigen Theater⸗ 

leitung bie Ueberfiedelung nicht mitmachen wird, auf eine beabfichtigte Marſch⸗ 

änderung fließen. Deshalb will ih mein Sprüdlein vertagen. 

Charlottenburg. Dr. John Schikowski. 

x 
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900. 
5): Statiftifer find an der Arbeit, über das Wirthſchaftjahr 1900 Zahlen, 

material zujammenzutragen. Die Tendenz ftebt im Boraus fell. Be 
wiejen joll werden, daß bie deutſche Volkswirthſchaft noch immer aufwärts jchreitet, 
wenn fich ihr Schritt auch verlangfanıt hat. Und wirklich: die für die Beurtheilung 
der aufgewanbten Wirtbichaftleiftung wichtigften @ebtete, dns des Eiſens und das 
ber Kohle, liefern eine gegen das vorangegangene Jahr erhöhte Erzeugungziffer; 
alfo ift die Ehre der Wiſſenſchaft wieder einmal gerettet. Keine Tabelle kann 
aber den doch fehr weientlichen Nachweis bringen, welche Mengen in den Gebrauch 
überführt und in welchem Umfang jie zur Befriedigung des augenblidlichen Be 
darfes beftimmt find. Nach langer Bauje haben wir wieber ein Jahr Hinter ung, 
in dem dieProduftion der wichtigften Rohſtoffe den Bedarf beträchtlich übertroffen 
bat. Daß die Produktion beftändig gefteigert oder doch wenigſtens der Verſuch 
gemacht wurde, fie auf der alten Höhe zu erhalten, war nöthig, weil noch unges 
beure Summen in die [don groß angelegten Betriebe hineingeftedlt worden waren 
und jede erheblide Einſchränkung und erft recht jeder Stillfftand der Produltion 
Niefenverlufte herbeigeführt hätte. | 

Die Urbeitleiftung hat fi im letzten Jahr Überall verringert. Die Arbeiter 
haben zum großen Theil ihre Lohnanſprüche gefteigert und vielfad) eine Einſchränkung 
der Arbeitzeit zu erreichen vermodt. Erft in ben lebten Monaten geftattete die 
brobende Ausficht, Arbeiter entlafien zu müflen, Lohnkürzungen. Die Unternehmer 

gehen mißmuthig einher. Noch vor Jahresfrift Hatten fie ihre liebe Roth, die Drittel 
zur Ausführung aller ihnen zugedachten Beftellungen und zu der ſolchen Aufträgen 

entiprechenden Ausdehnung der Betriebe zufammenzubringen. Heute bapert es 
an allen Eden und Enden; nur das Geld ift flüffig und fein Menſch weiß, wie 

er es ſicher und zugleich nüblich anlegen foll. Um wenigjtens die Ehre zu retten 
und um nicht frühere — nicht einmal gar zu alte — Ausſagen Lügen zu ftrafen, 

wirb im alten Gleis fortgearbeitet. Aber ber frifhe Muth zu fröhlihem Wagen 
fehlt. Beftürzt merkt mancher Yabrilant und Händler, wie thöricht es war, Jahre 
lang dem verehrlicden Publikum Sand in die Augen zu ftreuen, um für gute 
Stimmung zu forgen. Wäre die wirthſchaftliche Zukunft nicht allzu lange in Roſa⸗ 

farbe gemalt worden, dann wäre die Enttäufchung jetzt nicht jo ſchmerzlich. 

Unabläffig wird nah den Gründen des wirthfchaftliden Umſchwunges 
geforſcht. Die Induſtrie hat fih eben übernommen. ‘Die Striege, die 1900 ge⸗ 

führt wurden, haben die ſchlimme Wandlung nicht verjchuldet. Gewiß machen 
die Philippinen den Ameritanern genug zu ſchaffen; troßdem rührt der Dantee 
nur noch Träftiger die Arme. Der Burenkrieg joll die Unternehmungluft badurd) 
gelähint haben, daß er die ſüdafrikaniſche Goldausbeute hinderte und den euro⸗ 

nätiden Staaten die gewohnte Goldzufuhr entzog. Diefe Behauptung reimt 
ſchlecht mit der Thatſache, daß für die vorhandenen Baarmittel kaum eine 
‚ende Verwendung zu finden iſt. Für Deutichland hat der Burenkrieg im 
inde wirthichaftlich nur eine geringe Bedeutung. Nur in Zeiten eines „Aufe 
unges“ wird das Eintrocknen des Golditromes unangenehm empfunden; wäh- 
. ber legten Monate konnte ung dieſe angebliche Kalamität eigentlich jogar will« 
men fein. Gnglanb wird tüchtig arbeiten müflen, um fi} von den in Süd⸗ 

Fr 
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afrika erlittenen Wunden zu erholen. Auch uns wird das chinefifche Abenteuer 
no mande bittere Erfahrung bringen. Bei der Liquidation werben wir wahr- 
fcheinlich recht ſchlecht abſchneiden. China ift die Opfer, die ihm Deutichland 
gebracht Hat, nicht werth; die Bergwerf- und Eifenbabnunternehmungen, beren 
Begründung dort vorbereitet wird, werden auch Fünftig nicht vor ſchwerer Schädi⸗ 
gung geficdert jein. Und einen zweiten Kreuzzug werben felbft deutſche Politiker, 
wenn fie das Terrain erſt kennen, nicht jo leicht beginuen. Schon der Kohlen⸗ 
verbrauch der Kriegsſchiffe mahnt zur Vorficht. Beſonders ſchlimm war für ung, 
dag wir ſchon in einem Zuftand wachſender Erſchöpfung waren, als die Sache 
begann. In gefunden Tagen hätten wir bie Berlufte natürlich Leichter zu ertragen 
vermocht. Uebrigens ſcheint ein Blid auf den Kurs der chineſiſchen Anleihen zu 
lehren, daß man das Abenteuer als zum größten Theil beendet anfieht. 

Die Flottenvermehrung wurbe in einer Zeit ſcheinbar unerſchopflicher Wirth⸗ 
ſchaftkraft bewilligt. Heute wird ber Bau neuer Schiffe als Notbftandsarbeit be⸗ 
tradtet. Schon treten ſogar auf dem Gebiet des Schiffsbanes die Vereinigten Staaten 
mit Europa in Wettbewerb. Bisher verwendeten fie gern englifches und beutiches 
Schiffsmatertal; jest bauen fie eigene Eifendampfer und planen einen direkten 
Berkehr zwifhen dem Revier der großen Eifenerzgruben und ben europäiſchen 
Häfen. Die Erdſchätze der Bereinigten Staaten find noch nicht allgemein er⸗ 
fchlofien, während in Europa ſchon ein Mangel an Robftoffen fühlbar wird. 
Wir werden die amerilaniiche Zufuhr zur Ergänzung der heimifchen Erzeugung 
immer dringender brauchen und thäten am Beften, uns, wie auf finanziellem, fo 

auch auf inbuftriellem Gebiet ber amertlanifchen Uebermacht zu verbünden, um 
bon ihr nicht erbrüdt zu werben. 

Das Ergebniß der letzten Wirthſchaftepoche tft eine allgemeine Thenerung. 
Richt nur die Preife ber Rebensmittel, ſondern auch die ber Heigmaterlalien find 
geftiegen. Trotzdem genügt ber Ertrag nicht immer, um die Selbftloften zu 
decken oder gar einen angemeflenen Gewinn zu erzielen. Daher fehen wir in 

allen Induſtrien das Sehnen nad einem Bufammenfchluß der verwandten Bes 
triebe; nur durch einheitliche Preisfeitiegungen, für die dur; Strafanbrohungen 

Neipelt erzwungen wird, fcheint das Unheil noch aufzuhalten. In Amerika ent- 
fteben Riejentrufts, die alle Gewerbe zu Erfolgen zu peitichen verfudden. Bei 
uns wagen ſich einftweilen nicht einmal die Walzwerke zufammtenzufchließen, weil 
fie die Oberauffiht einer Reichsbehörde fürchten, die über alle Syndilate und 
Kartelle gejegt werben fol. Nur wenn den Intereſſenten ber freie Wille nicht 
durch bureaukratiſche Maßnahmen eingefhräntt wird, ift eine Ktriſis der beutichen 
Montaninduftrie zu vermeiden. Sie ift bereits ba, wird nur nod den Blicken 
verborgen. Schon denten die vielgeichmähten Schlotjunfer, die recht kleinlaut 
geworben find, tm ftillen Kämmerlein an die Ermäßigung der Rohlenpreife. Auf 
hohe Agiogewinne muß verzichtet werden. Den klugen Dispofitionen unſerer 

Bankleiter ift es zu banken, daß die Noth ber Zeit noch nicht Fühlbarer geworben 
tft, und der Intelligenz diefer Männer bat das Ende bes Jahres 1900 die ſchwere 
Aufgabe geftellt, Deutfchland ohne allzu heftige Stöße durch die Klippen zu fteuern. 

Lynkeus. 

Drud von. Ulbert Damde in Berlin⸗chneberg. 
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Die Zukunft. 

Berlin, den 12. Januar 1901. 

Preußenfeier. 

er preußifche Landtag ift nach langer Baufe wieder verfammelt, er fieht 

auf dem noch länger fchon leeren Stuhl des Minifterpräfidenten einen 
neuen, unverbrauchten, behenben Mann und in feine Säle dringt ein Echo des 

fettlichen Lärms, der die Jubelfeier der preußiſchen Königemacht anlündet. So 

wird in Preußen denn endlich wieber einmal von Preußen gefproden. Es war 

wirllich auch höchſie Zeit. Jahre lang hörten wir nur von der Zukunft, die auf 

dem Waffer liegt, von der Nothwendigteit, Schiffe zu bauen, von expanſiver Pos 

litik nach größerbritifcgem Mufter. Das fchnelle Steigen der Bevölferung« 

ziffer, hieß es, zwinge gebieterifch zu einer Verbreiterung des deutfchen Waaren 
zugänglichen Abfatgebieted und zur Sicherung neuer Heimflätten, in denen, 
fern von Europens zu eng gewordenen Grenzen, deutſche Menſchen unter dem 

Schud der deutſchen Flagge leben und ihrer Kinder Zukunft beftellen Tönnen. 
Das mag falſch oder richtig fein: jedenfalls enthebt der Wunſch des Reiches, 

eines Tages das Erbe der einftweilen noch mädttigften Händfernation anzutıeten, 
den Hlärkften Bundesftaat nicht der Sorge um den eigenen Beſtand. Und wenn 
man fleht, wie bie Wurzel der preußifchen Kraft allmählich verborrt, wie, von 

keinem feften Schutzwall rechtzeitig gehemmt, die Slaviſirung vorſchreitet und von 

dem halb ſchon dem Deutſchthum verlorenen Often biß weit in den Weften binüber- 
greift, daun fleigt dräuend die Erinnerung an bie Zeit Friedrichs, des erſten 

Brengentönigs, anf, ber den Schein Höher ſchatzte als das Sein umd, während er, 
um fein fürftliches Auſehen zu fördern, fid) in alle’ Händel der damals noch 
Yeinen Welt mengte, ben jungen Staat feines Vaters vertümmern ließ. Wer⸗ 
den fo trübe Erinnerungen mun weichen? Keine Thronrede Tann, mag fie 

den leidenden Provinzen auch erhöhte Dotationen verſprechen, darauf die Aut- 
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wort geben. Db Herr von Miquel wirklich gebt, Herr von Rheinbaben oder 
Herr von Havenflein Finanzminifter, der Generalmajor Budde oder der Gene⸗ 

ral von Podbielski Deinifier der Öffentlichen Arbeiten wird: Das mag die Be⸗ 

amtenfchaft interejiicen, im Reſſortbereich nüglich oder Fchädlich wirken; Preußens 

Geſchick wird, wie heute die Dinge liegen, nicht durch Perfonalveränderungen 

entichieden. Wohl dürfte man von modernen Menſchen mehr hoffen als von 

den Herren Thielen, Brefeld und Hammerftein; aber eine Kulturpolitik großen 

Stils ift erft zu erwarten wenn, überall, im Schloß wie im Parlament, ber 

Glaube Einlaß gefunden hat, daß Preußens Verwaltung rüdftändıg geworben 
ift und vor jeder ungewöhnlichen Aufgabe verfagen muß. Der Staat, der Jahr⸗ 

zehnte lang von den politifchen Gedanken der Stein und Niebuhr, Eichhorn und 

Savigny, Bneifenau und Binde gelebt hat, kann ohne Kruppkanal, aber nicht ohne 

eine Modernifirung feines gefammten Inventars gedeihen. Der neue Minifter- 
präident witd noch kaum Zeit gehabt haben, die Bedürfniffe Preußens kennen zu 

lernen. Sonft würde er ficher bedauern, daß Frau Boruffia gezwungen war, 
fih bei der Sätularfeier der Königsmacht im abgetragenen Kleide zu zeigen. 

Als er die Politil der Bonapartes der des Haufes Hohenzollern ver: 

glich, bat Zreütfchle gefagt: „Preußen allein umter allen großen Mächten 

befist Provinzen im vollen Sinn, die, der Staatögewalt unterworfen, dennoch 
buch Stammesart und Hiftorifche Weberlieferung ihre Selbfiändigleit be= 

baupten. Während die ftraffe Sentralifation des englifchen, franzöfifchen, 

ruffifchen Staates nur Berwaltungsförper zu ertragen vermochte, Defterreich 
dagegen, bei dem Mangel eines herrfchenden Volksthumes, feinen Kronländern 
eine gefährliche Unabhängigkeit einräumen mußte, hielt die Politik der Hohen 

zollern eine glückliche Mitte ein. Sie beugten die Provinzen unter bie alls 
gemeinen Staatspflichten, verfuhren im Uebrigen aber mit Nachſicht gegen 

die althergebrachten Inſtitutionen der Landestheile." Das Lob war nicht 
unverdient. In den dreißig Jahren aber, die, feit es geſpendet wurde, ver: 

ftrichen find, hat fi Manches geändert, — und beute hört man immer lauter 

die Klage, der Apparat der Provinzialverwaltung fei nicht mehr brauchbar, 
das Map der Selbftändigkeit nicht mehr ausreichend. Befonders vernehmlich 

find ſolche Klagen an den gefährdeten Punkten, in den national und wirth« 

ſchaftlich bedrohten Oſtmarlen. Das Polenthum fol zurüdgebrängt, der 

Wohlſtand der deutfchen Bevölkerung duch Heranziehung neuer Induſtrien 

gemehrt, eine Gentry gefchaffen werden, die, felbft wenn bie Entdeutfchung 
des Proletariates nicht mehr zu hindern ift, Sozial ſtark genug wäre, bie 

Berflavung aufzuhalten. „Hebung des Oſtens“: fo beißt das Programm, 
zu dem mancher Minifter fi) beim vollen Glas manchmal befannt hat. 

Aber die Sache geht nicht vorwärts. Hier fehlt es an Geld, dort an Staats» 
aufträgen für die muhſam herbeigezogenen neuen Induſtrien; noch immer 

” 
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wird über die Wohnungnoth, die veralteten Formen des Kreditweſens, die 
ſchlechten Eiſenbahnverbindungen gejammert. Es wäre bie Pflicht der Regirung, 

zunächſt die wichtigften Bedürfniſſe des Oftens zu befriedigen, ehe fie daran 
denkt, in günftiger geftellten Landestheilen die Verkehrsmittel zu beffern, eine 
Pflicht einfachfter Klugheit, feinen Staatsauftrag, der im Often ausgeführt 

werden fann, in einen anderen Induſtriebezitrk zu vergeben. In Berlin aber 

will man fi nicht in den Gedanken gewöhnen, daß die Oſtprovinzen als 
ein Kolonialgebiet zu betrachten find, als das für Preußens Zukunft wichtigfte, 

und daß alle verfügbaren Mittel aufgemandt werben müfien, um die Kolonien 

au der Oder, Weichjel, Warthe der deutfchen Kultur zu gewinnen. Unb ift 
wirklich einmal ein Minifter zu ernfthafter Hilfeleiftung bereit und entichloffen, 

dann erlahmt fein Eifer bald au der Schwierigkeit, - den Unterſtaatsſekretär, 

den Dezernenten, das ganze Heer der Bureaufratie dem Unternehmen günftig zu 

flinmen. „Wir haben einen Helfer, der uns nicht verläßt: die preußiſche Bureau⸗ 

Tratie; fie wird mit uns nicht fertig". Diefe angeblih in einem polnifchen 

„Salon“ gefallene Aeußerung macht jegt im preußifchen Dften die Runde. Sie 

lehrt uns, wie fchwer es, bei der Kurzfichtigleit mancher Behörden und ber 

Mehrheit des Bürgerthums, fein wird, in dem ftillen Kampf ums nationale 

Leben einen dauernden Sieg zu erfechten. Denn nicht alle Schuld darf man 
den Behörden aufbürben; die Kenner des Oftens find einig in dem Urtheil, 

daß die Uebel, unter denen fie leiden, zu gleichen Theilen der Bureankratie 
und ber Indolenz der deutſchen Bevölkerung zuzuichreiben find, der leider die 
Widerſtandskraft und die politifche Reidenfchaft der Deutichhöhmen völlig fehlt. 

Unfer Beamtenthum verfäumt nicht etwa feine Pflicht oder ift gar bös⸗ 

vollig. Keineswegs. Die beiden Dberpräfidenten von Weftpreußen nnd Pofen 

find ungewöhnliche PBerfönlichleiten; raftlofen Fleißes, unermüdliche Anreger, 

von flarker Liebe zu der ihnen geftellten Aufgabe erfüllt. Und unter ihnen 
dienen viele Männer, die das Befte wollen und Tüchtiges, manchmal Hervor- 
tagenbes können. Und dennoch geht die Gefchichte nicht; nicht von der Stelle. 

Die Bolenfrage ftellt eben außergewöhnliche Aufgaben: fie ift noch weit ſchwieriger 

und komplizirter, als man gemeinhin denkt. Der ferner Stehende überfieht 

die Nuancen; er glaubt, mit den Worten „hie Deutiche, hie Polen” ließe fich 
die Sache bezeichnen und erfchöpfen. Aber wie im Polenthum eine tiefe 
Kluft bie Herifal und feudal geſinnte Ariftofratie von der freigeiftig.demo- 

tratifchen Bourgeoiſie und den Sntelleftuellen trennt und wie jebe dieſer 

Schichten — und neben ihnen der Klerus und die Bauernſchaft — ganz differentielle 
Behandlung und ganz befonders vorfichtige Zügelführung fordert, fo ift auch das 
Deutſchthum der Oſtmarken das Gegentheil einer homogenen Macht. Zwei 

Brobleme erfchweren auch hier wieder die Situation ungemein: das agrarifche 

und das autifemitiche; fie find die Haupturſache, daß die Deutſchen im Oſten 
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fo zerriffen und zerfprengt, fo madt- und hilflos find. Die landwirthſchaft⸗ 

lichen Kreife find durch Jahre lang dauernde, Iatente, aber darum body nicht 

minder heftige. innere Fehde geipalten; ihre Vertretung finden beide Richtungen 

im Bunde der KandwirtGe und im Dfimarlen-Berein. Die Nichtsaldagrarier 
fteden, jo wird ihnen oft vorgeworfen, die nationale Flagge gewöhnlich im die 

Taſche und hiſſen fie nur bei befonderen Gelegenheiten; den ländlichen Grunde 

befig, namentlich in Poſen, befchuldigt man, er fei dreimal agraifch und 

dann erft deutſch. Dafür könnte er freilich mancherlei Hechtfertigungsgründe 
geltend machen: die troftlofe Lentenotb, traurige Verkehrs: und. Abfagverhälte 

niffe, da8 ewige Schwanken ber Polenpolitit, das fi auf dem Lande natürlich 

noch weit empfindlicher fühlbar macht, und Anderes mehr. Aber die That- 
fache ift da; mit ihre muß der Politiker rechnen. Diefe unglädliche Spaltung 

raubt dem wichtigften Berufszweig des Oſtens jede Initiative und Thaikraft. 

Und was den Antifemitismus und die für die Förderung des Deutſchthumes 

unbeftreitbar wichtige Stellung der ‘Juden in den polnifchen Provinzen betrifft, 

fo lönnte — und müßte — man über diefen Punkt eigentlich ein ganzes Buch 

ſchreiben. Was hierin auf beiden Seiten, bei Ehriften und Juden, im Lauf 

ber legten hundert Jahre gefündigt worden ift, würde eine eingehende Darftellung 

erfordern. Der Mangel an politifhem Sinn, an politifcher Begabung und 

an biftorifcher Auffafjung, die Unfähigkeit, zu differenziren, die das Bürger: 

thum in Deutfchland von je her und im ganzen Lauf der Geſchichte ausge⸗ 
zeichnet hat, feiert heute im Oſten wahre Orgien. Charafteriftiich ift insbefondere 

die ſeltſame Feindſchaft deutfcher Kreife gegen den Oſtmarken-Verein, der, troß 

“manchen Unbefonnenheiten Einzelner, unvergängliches Berdienft um den preus 
ßiſchen Often erworben und der niemals auch nur ein feindfälige® Wort gegen 

die Landwirtbfchaft oder die Juden gehabt bat. Was diefer Verein und die 

berporragenden Männer an feiner Spige für Preußen und die deutfche Sache 

geleiftet haben: Das wird erft die Gefchichte zu beurtheilen und zu richten 

im Stande fein. Es ift eine nur in Deutfchland mögliche Erſcheinung, daß 

Männer, bie nie Ehre für fich verlangt haben und deren Streben fchon um 

feiner Lauterkeit willen in der Zeit der Sanden und Sternberg Anerlennumg 
verdient, bis jest faft immer nur befämpft und befhimpft worden find. Doc 

berricht in Preußen noch heute die Autorität; und nachdem endlich bie offizielle 

Welt im Dften fi dem Oſtmarken-Verein genäbert hat, ift die Möglichkeit 
nicht ausgefchloffen, daß aud die breiteren Schichten von dem geradezu fine 

difchen, oft auch wider befferes Wiſſen aufrechterhaltenen Wahn fich Iöfen: der 

Halatismus habe die Gegenfäge im Often erft verurfacht oder doch verichärft. 

Der 9. 8. T.: Verein war und ift wirflih nur ein fehr mildes und fanftes 

Gegenmittel gegen das mit ber Wucht eines Naturereigniffes fich geltend 
machende Polenthum. Es iſt ein nicht hoch genug auzuerkennendes Verdienſt 
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der Reiter des Ditmarten-Bereins, ein Beweis ihrer Objektivität, ihrer Ehren 

haftigleit und ihrer Heimathliebe, dag fie trog allem Haß und aller Gegner⸗ 
Schaft nie aufgehört haben, Freunde der Landwirthſchaft zu bleiben und bie 

unbedachten Angriffe des Antifemitismus nad Kräften abzuwehren. 

Und in diefes Tohuwabohu nun, in diefe politifche Miſere, die zwifchen 

völliger Lethargie und philiftröfer Angftmeierei einherſchwankt, ift das preußis 

fche Beamtenthum hineingefegt, in all feiner Korrektheit und Ehrbarleit, feiner 

Umftändlichkeit und Schwerfälligleit. Vom Kulturfampf fagt Bismard in 

feinen Gedanken und Erinnerungen einmal: „Der Mißgriff wurde mir Mar 
an dem Bilde ehrlicher, aber ungejchidter preußifcher Gendarmen, die mit 

Sporen und Schleppfäbel hinter gewandten und leichtfüßigen Prieſtern durch 
Hinterthüren und Schlafzimmer nadfegten.“ Mit entiprechenden Beräns 

derungen träfe das Bild noch Beute Preußens Berhältnig zum Bolenthum. 

Eine Behörden: Drganifation, die ſchon unter normalen Umfländen, einer 

notional:homogenen Bevölferung gegenüber, oft genug verfägt, die den Kom⸗ 
plifotionen bes modernen Wirthichaftlebens fo wenig ſich gewachſen zeigt, 

muß natürlich erſt recht verfagen, wo es fi) um große gefhichtliche Völker⸗ 

fragen, um ben national verfchärften, im Webrigen urewigen Kampf zwiıfchen 
Königen und Prieſtern, um bie feinen Fäden internationaler, römifcher Dis 

plomatie handelt. Dan muß es aufgeben, des Polenthums Herr zu werden 

mit den hundert Kautelen des heutigen Berfafjungfiaates, mit Kreis⸗ und 
Bezirksausſchüfſen, mit dem ganzen Apparat unferer Bureaufratie und unferes 

Barlamentarismus. Ft der Deutfche ohnehin ſchon zur Kolonifation herz 

(ich wenig geeignet, fo ift er völlig ohnmächtig hierzu in der dumpfen Luft 

unferes altprenfıfchen Lebens, wo der Chriſt nicht mit dem Juden, der Res 
girungrath nicht mit dem Richter, der Richter nicht mit dem Oberlehrer und 

Ale nicht mit dem Kaufmann verkehren wollen. In diefe ftidige Welt muß 

von allen Seiten mit allen erreichbaren Auffrifchungmitteln bineingewettert 
werden; und dazı gehört denn vor Allem, daß der Schnedengang behördlicher 
Erwägungen einer fröhlichen, rafchen Thatkraft Plog macht. Bei der jegigen 

Drganifation erliegen die leitenden Perfonen im Dften der Ueberfülle einer 

Tagesarbeit, die fie ſtündlich ermüdet und lähmt. Und dazu diefe Ohnmacht 
gegenüber der allmädhtigen Eentralbureaufratie, wie Bismard fie nannte, die über 

iebe Bagatelle Berichte fordert und nad) der heutigen Berfaflung fordern. muß. 

Ueberhaupt wird ja bei der Kritik unferer inneren Zuftände viel zu häufig über- 

Sehen, daß fein Menſch in leitender Stellung, namentlich fein Miniſter, für irgend 

Etwas mehr orbentlih Zeit bat, — es fei denn für da8 Parlament und 

parfamentarifhen Krimskrams. Höchſtens für kurze Stunden, mit einem 

gewaltiamen Ruck, meilt in Folge eines äußeren Anlaſſes wendet fich der 

geplagte, ermübete Staatsmann einem beftimmten Problem zu; er muß, da 
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auch für ihn der Tag nur vierunbzwanzig Stunden hat, froh fein, wenn er 
allzn grobe Fehler vermeidet und die Karre in der alten Näderfpnr weiter 
ſchiebt. So wird auch die Bolenfiage in Berlin behandelt, fo muß fie heute 
behandelt: werben. Und die Männer, die berufen wären, die Aufgaben des 
Staates an Ort und Stelle zuerfüllen, werden mit ihrem Wünfchen und Trängen, 
mit ihren NRathfchlägen und Berichten, mit ihren Ideen und Anregungen der 

ſtändigen Kritif und Kontrole der gewiß fehr ehrenwertben, fehr intelligenten und 

wohlgefinnten berliner Geheimrathsbureaukratie untergeordnet, die häufig genng, 
wiederum nah Bismarcks Wort, bei ber Prüfung jedes Antıages nad Gründen 
ſucht, ihn abzulehnen, und der in ihrer Anonymität das Verantwortlichkeit⸗ 

gefühl fehlen muß. Und wenn ein Minifter Dem gegenüber flolz vers 
kündet: „Ich regire, nicht meine Räthe“, fo täufcht fih ber hehe Herr gewaltig 

über menſchliches und minifterielle8 Können. Die Sache ging in dem Preußen 
der fechziger Jahre; fchon zwei Jahrzehnte fpäter wurde der Zuftand bedenk⸗ 

(ih und er iſt heute im höchſten Maß gefährlich, befonders in der Polen: 

frage, dem heifelftien und vieleicht wichtigften innerpreußifchen Problem der 

Gegenwart. Das radifalfte, aber auch wirtfamfte Mittel wäre: ein Oſtmarken⸗ 

Minifterium für Pofen, Weſtpreußen und Oberfchlefien mit eigenen Finanzen 

and eigener Verwaltung. Der Leiter, natürlich Mitglied des StaatSminifleriums, 

dem König direlt untergeordnet. Weitgehende Machtvollkommenheit, nament⸗ 
ih auch bei der Auswahl ber Beamten; das Verhältniß zu den Reſſort⸗ 

minifterien wäre im ndrmalen Fällen durch gemeinfames Handeln zu regeln 
und durch Entfendung von fländigen Kommiffarien zu erleichtern. An ge- 
eigneten Perfönlichkeiten fehlt e8 nit. Will man diefe Wandlung aber 

nicht, weil man vor gefegeberifhen Maßnahmen größeren Stil8 und der 
bamit verbuntenen Ueberfülle an parlamentarifcher und außerparlamentarifcher 

Diskuffion, an Preßgefhwät aus begreiflicher und verzeihlicher Scheu zurück⸗ 

Tchredt, fo ftärte man wenigftend und vermehre die Machtbefugniß der Ober- 
präfidenten in den Oftmarfen. Kraftvolle, wirffame Politik kann man doch nur 

bon einem Beamten verlangen, ber fein ganze Leben einer Aufgabe opfert 
und ber feinen Willen auch durchzuſetzen im Stande iſt. In einer langen Reihe 
offiziöfer Artikel hat bie Staatsregirung feierlich das Beftehen einer „Polens 

gefahr” proflamirt. ft eine Gefahr vorhanden — und ein Beweis bafür 

ift doch wirklich nicht mehr nöthig —, dann ift es nnverfländlich, wie man 

ihr ohne Sondermaßregelu beitommen will. Wenn alfo ein Oberpräfident 
erklärt, ex brauche fo und fo viele Milionen, um die Volksſchule deutfch 

zu machen, fo und fo viele nene oder befjere Eifenbahnverbindungen, um geiftige 
und wirthichaftliche Kentren zu ſchaffen, Geld zur Förderung tüchtiger Handwerker, 

für da8 höhere Unterrichtsweſen, für Kunft und Wiffenfhaft und für ähnliche 

Bwede, um nur annähernd normale Zuftände zu fchaffen, fo muß man ihm 
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entweder nachweiſen, daß er Unnöthiges fordert, und ihn entlaflen, — oder 

ihm diefe Mittel in die Hand geben, wenn er überhaupt Etwas leiften und ver- 
antwortlich bleiben fol. Damit er nicht zu übermüthig wird, was in Prenfen 

für Beamte ohmehin nicht ganz leicht ift, fann man ihm ja eine richtig zu⸗ 

fanımengefeste Oſtmarken-Kommiſſion und einen ftändigen Erekutiv-Ausſchuß 

an bie Seite ftellen, die alle vierzehn Tage zufammenzutreten und das ins 
zwiſchen Gefchehene zu prüfen haben. Die Befürchtung: „Das gehe doch nicht“, 
iſt lindiſch; Alles „geht“, wenn man nur ernftlih will. Und die weitere 

Fund, folhe Oberpräfidenten würden trogdem noch zu mädtig und üppig 

werden, ift tadelnswerth; die preußiſchen Minifterien find doch nicht Selbft- 

zweck; übrigens könnten urd müßten auch fo befonder 8 privilegirte Oberpräficenten : 

natürlich dem Geſammtminiſterium unterftehen. 

Jedem, der fehen will, muß längft klar fein, daß der gefammte politive 

Theil der Polenpolitit — alle Maßnahmen auf ölonomifhen und geiftigem 

Gebiete, die auf die Förderung ber vorhandenen beutfchen Bevölkerung bins 
zielen und bie Vermehrung diefer Bevölferung durch innere Kolonifation auf 
dem platten Rande wie in ben Stäbten bezweden — im Grunde recht einfach ift und 
befondere Schwierigkeiten gar nicht bietet. Die richtigen Männer find ſchon 

da; fie haben aber weder Macht noch Geld genug. Schwieriger ift der 
negative Theil: die polizeilichen, legislativen und adminiftrativen Mafregeln. 

Sie bilden einen Theil der ftaatlihen Geſammtpolitik; auf biefem Gebiete 

muß das entfcheidende Wort in Berlin gefproden werden und man muß in 

Berlin hübſch bei der Stange bleiben, — nicht eim, zwei oder fünf, fondern 

fünfzig, ja hundert Jahre. Nur fo kann die „Hebung des Oſtens“ bewirkt 

werden, von der die Offiziellen und Offizidfen feit Jahren fo viel reden und 

für die in ber ganzen langen Zeit doch nichts Ernſthaftes gefchehen ift. 

... So ftöhnen bie Stimmen aus dem Often; fie Hingen beinahe ſchon 

Hoffuunglos. Wie follen wir, rufen fie, von Berlin Hilfe g’gen die Polen 
erhoffen, da der Kanzler für feine Wafferpolitit doch das Centrum braucht 

amd das Centrum nie für eine ernfihafte Germanifitungpolitif zu haben fein 
wird? Dabei wird vergeflen, daß fein verftändiger Menſch daran denken Tann, 

ben Bolen das Leben im preufifchen Staat unerträglih zu machen und fie 

auf diefem Wege in Moslowiterei und Banflavismus zu treiben. Ausnahme: 
gefege helfen gegen fremde Volksſplitter eben fo wenig mie gegen die Sozial: 
demokratie und von polizeilichen und adminiftrativen Ehicanen, von Sprachen⸗ 

verordnungen, Zeitungverboten und Kulteinſchränkungen können nur Kinder 
noch Heil erwarten. Um aber den Often aus der Erftarrung zu reißen, um 
in ben gefährbeten Provinzen Bürgern und Bauern Lebensbedingungen zu 
fihern, die annähernd denen des Weftens gleichen: dazu braucht das preußifche 

Staatsminifterium nicht die Hilfe der politifhen Katholikenpartei. In dem 
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Kompler dieſer Fragen iſt auch nicht die Abwehrpolitik, ſondern die Kultur⸗ 

politik der wichtigſte Theil. Gewiß iſt es thöricht, die Polen alle paar Fahre 

anber8 zu behandeln, ihnen nie das Bild ftetiger Ruhe, unwandelbar ent- 
fchlofjener Thatlraft zu bieten; wirtfam aber find fie mur durch eine pofitive 
und planvolle Förderung der deutſchen Siedler zu belämpfen. Die JInſti⸗ 
tutionen find gleichgiltig; ob man Dauzig, Königsberg ober Pofen zur Re 
fibenz eines reichen Hohenzollernprinzen macht, einen Statthalter im Oſten 
ernennt, ein Oſtmarlen⸗Miniſterium bildet oder die Macht der Dberpräfidenten 

gegen die Gentralbureaufratie ſtärkt: wenn überhaupt nur Etwas gefchieht, 

werden bie Männer, deren Muth nachgerade müde geworben ift, mit froherem 
Sinn, als er ihnen jegt befchert ift, fih zur Preußenfeier verfammeln. 

Eines fchöpferiihen Staatsmannes harrt da eine große Aufgabe. 
Wir wollen hoffen, daß fie den Grafen Bülow reizt. Er wird, er 

kann nicht glauben, feine preußische Arbeit fei gethan, wenn er den Kanal 

und bie HandelSverträge durchgebradt hat. Was im Parlament und in ber 
Preſſe eifrig beſchwatzt wird, it nicht immer das für einen Staatölörper 

Wichtigſte. Der neue Minifterpräfident follte gerade jett, im ber fchlechteften 

Jahreszeit, in den Often reifen, die Zuftände felbft fehen, die Bauern, Bürger, 

Beamten felbft hören und Peling, Kiautſchou, die Marianen und andere Un- 

beträchtlichfeiten ein Weilden der Bürforge der Herren von Richthofen und 

Stübel überlafien. Dann würde er bald merken, daß in Preußen bie Ein- 

richtungen den Bedurfnifſſen nicht mehr genügen und eine „innere Krifls*“, 
bie er fo fehr fürchtet, nicht lange mehr zu vermeiden fein wird. Und ba 

er den Monarchen, deſſen Anblid anderen Miniftern Woden, oft Monate 

fang verfagt bleibt, faft täglich fieht, könnte es ihm, im Vollbefig königlicher 

Gunſt, micht ſchwer fein, für feinen Reformplarn Gehör zu finden. Wilhelm 
der Zweite fühlt ſich ftolz al3 den Sohn des Hohenzollernhaufes, deſſen Kraft 
aus dem Boden des preußifchen Oftens ſtammt. Er weiß, daß der Große 

Kurfürft die weithin verfprengten Hausmachtgebiete zu einer Staatseinheit 
zufammengefaßt, der erfte Friedrich Wilhelm die Grundzüge zu einer moder⸗ 

nen Verwaltung gefhaffen, der zweite Friedrich die N:chtspflege und die 
geiftige Freiheit in einem dem Anfpruch ftillerer Tage genügenden Rahmen 

gefichert hat. Diele Thaten brachten der Dynaftie Ruhm, den felbft die 

ſchwächeren Naturen der Söhne und Enkel nicht mindern konnten. Nun 

iſt für eine Hohenzollernthat die Zeit wieder erfüllt. Nicht würdiger könnte 

ba8 Jubiläum der preugifhen Königsmacht gefeiert werden als durch den 

Entfchluß, dem alten Preußen eine moderne Verwaltung zu fchaffen. 

Lu 
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Arzt und Richter. 
DS Prozeß Sternberg hat nicht nur durch den Inhalt der Beweisauf: 

nahme, fondern auch durch dem ftrafprogefiualen Verlauf Ueberrafchungen 

Gerbeigeführt. Ich erinnere an die Vernehmung zweier Bertheidiger als 
Zeugen, an die theilweife erfolgte Hineinziehung mehrerer anderen Straffachen, 
an die Verhandlungen mit einer Mitfchuldigen, die fi in Amerika befand 

und fchlieklih nur gegen Gewährung freien Geleites bewogen werden konnte, 

nach Berlin zu kommen. Auch vom gerichtlichmediziniichen Standpunkt aus 

bot der Prozeß Manches, was von der althergebrachten, gewöhnlichen Form 

abwich. Sehr häufig werden vor Gericht ‚ärztliche Sachderſtändige gehört, 

am über ben Geifteszuftand eines Angeflagten ihr Gutachten abzugeben. 
Diesmal waren nicht weniger als vier Aerzte — darunter ich felbft — als 

Sachverſtändige geladen, deren Aufgabe war, feftzuftellen, ob die Haupt⸗ 
zeugin, die dreizehmjährige Frieda Woyda, glaubwürdig ei oder nit. Es 
giebt Furiften, die meinen, ſolche Feſtſtellungen feien lediglich ihre Sache. 

Diefe Anſicht halte ich für falfh. Es wäre im Intereſſe der Rechtsſicher⸗ 

beit wünfchenswerth, daß nicht nur, wenn ein Millionär, fondern aud, wenn 

ein Broletarier angellagt ift, ärztliche Sachverſtändige über alle wichtigen 
Fragen gehört würben, die entweder in das Gebiet der Pathologie fallen oder 

es hart fireifen. Dazu muß im vielen Fällen die Frage der Glaubmwürdig- 

keit gerechnet werben. Die Frage, ob Frieda Woyda Glauben verbient, ift, 

wie ich ſchon hier erwähne, von der Frage, ob Sternberg der Thäter war 
ober wicht, ſcharf zu trennen, ba die VBerurtheilung auch bei der erften Ver⸗ 

Handlung zum großen Theil auf Grund eines Indizienbeweiſes erfolgte. 
In neuerer Zeit iſt von Medizinern mehrfach Aber die pathologifche 

Rüge gefchrieben worden. Es wurden Fälle veröffentlicht, wo ſich die Rüge 

als ein Kraukheitſymptom neben anderen Symptomen zeigte Dabei muß 
allerdings einfchräntend Hinzugefügt werben, daß man das Grenzgebiet zwifchen 
der Züge und der unabfichtlichen Unwahrheit nicht immer genau firireu kann. 

Es giebt allerlei Kombinationen, wobei es auch vorkommt, daß anfangs bie 

Kge abfichtlich ausgeſprochen wird, fpäter aber ber Lügner gar nicht mehr 
weiß, daß er lügt. Jedenfalls giebt es Zuflände, wo aus medizinifchen 

Stränden die Glaubwürdigkeit eines Menſchen berabgefegt if. In diefen 
Dingen zu urtbeilen, find die Juriften nicht fompetent; und bier follte man 

häufiger als bisher das Butachten ärztlicher Sıchverfländigen einholen. Das 

iſt um fo wichtiger, als ſich gerade unter den pathologifchen Schwindlern die 

gemeingefährlichten Zeugen befinden. Durch die Treuherzigleit ihres Wefens, 

bie Sicherheit ihres Auftretens, die anfcheinende Natürlichkeit in ihren Aus⸗ 

fagen find fie geeignet, auch mißtrauifche Richter zu täuſchen. Dieſe über: 
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fhägen nur zu leicht die Bedeutung des Tone, in bem die Bekundung ges 
maht wird. Eine unter Thränen gemachte Ausfage wird als reuigeß Ges 
ſtändniß aufgefaßt, eine zögernd hervorgebrachte als Beweis dafür angefehen, 

bag ber Zeuge — oder, da e8 ſich vielleicht im der Mehrzahl ber Fälle um 

weibliche PBerfonen handelt, die Zeugin — „mit der Wahrheit zurüchhalte.“ 

Gerade folche pfychopathifche Perfonen ſchwindeln aber mit Thränen und 
ohne Thränen, zögernd und nicht zögernd, je nach der augenblidlichen Stim⸗ 
mung oder auch je nach der Sitnation, die ſich ihnen bietet. Solche Thränen 

als Zeichen der Reue aufzufafien, ift bedenklich. Mancher Zeitverluft fönnte 

vermieden werden, wenn man Öfter ärztliche Sachverfländige gleih Anfangs 
um Rath fragte. Dann füme es faum vor, wie e8 im Prozeß Sternberg 

geihah, daß Wochen lang mit einer Perfon vor Gericht ernftlich verhandelt 

wird, deren Ausfagen bald als freche Rügen, bald ala reniges Gefländniß ber 
Wahrheit betrachtet werden nnd die ſich dann als eine Geiſtesſchwache ente 

puppt, bei der das Rügen geradezu eins der klaſſiſchſten Eymptome ift. 
Bei Frieda Woyda lag die Sache anders. Ich glaube nicht, daR wir 

fagen fünnen, fie gehöre in die Gruppe der pathologifchen Schwindler. Bei 

ihnen ift die große Zahl der Lügen von Bedeutung, während bei der Woyda 

weniger die Zahl als die Qualität einzelner Lügen zu berädjichtigen if. Es 
ift beſonders ein Fall zur Sprache gelommen, wo fie eine geradezu unglaub= 

liche Lüge mit allen möglichen Einzelheiten erfonnen und weiter erzählt hat. 

Ganz abgefehen aber davon: es fteht feit, daß die Zeugin vom Januar bis 

zum Spätfommer 1900 mit ihren Bekundungen Sternberg ſchwer belaftete, 

dann aber ihre Beihuldigungen zurädzog und auch jest, während der ganzen 
achtwöchigen Verhandlung, ihre frühere Ausfage als Lüge bezeichnete. Auf 
jede geſetzlich ftatthafte Art fuchte man zu erforfchen, ob fie nicht die früheren 

Beichuldigungen wiederholen würde. Der Vorfigende, der die frühere Aus⸗ 

fage für wahr zu halten fchien, fuchte bald durch gute, bald darch ftrengere 

Worte die Wahrheit zu ergründen. Frieda Woyda blieb unerfchütterli und 
wiederholte nur, daß fie früher gelogen und Sternberg nichts Unzüchtiges 
mit ihr vorgenommen habe. Welche Ausfage nun audy die richtige fein mochte, — 

man wird fagen dürfen: ein Mädchen, das acht Wochen lang trotz allen 

Einwirfungen bartnädig das Begentheil von Dem fagt, was fie etwa ſieben 
Monate vorher innerhalb und außerhalb des Gerichtsſaales eben fo entfchie- 
den behauptet batte, Tann nie und nimmermehr als abfolut glaubwürdig und 

zuverläffig angefehen werden; fie kann es and) nicht vor fieben Monaten 

gewefen jein, — felbft wenn fie damals die Wahrheit gefagt haben follte. 

Eine fo plögliche Acnderung des Charakters ift ſchwer zu verftehen und man 

‚wird aud) ohne Annahme einer pathologifchen Rügenhaftigleit bezweifeln bürfen, 

daß eine unbebingte Glaubwürdigleit der Zeugin auch nur während eines 
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Stadium des Prozeſſes beftanden babe. Daß Frieda Woyda nicht glaub« 

würdig fei, hatten die beiden ärztlichen Sachverſtändigen — Dr. Störmer 
und ich — ſchon während des erften Prozefies im Frühjahr 1900 bekundet 
and diefe Auffaffung ift durch den weiteren Berlauf des Prozeſſes, insbe- 

f fondere auch durch der Woyda fortgefetten Widerruf ihrer früheren Ausfage, 

| beftätigt worben. Nur muß man, um Das zu würdigen, fo viel Logik haben, 

dag man zwei Dinge nicht mit einander verwechlelt: die Unglaubmwürdigteit 
eined Zeugen als Eigenſchaft feiner Perfönlichfeit und die Glaubwürdigleit 

einer beftimmten Belundung diefed Zeugen. Diefe kann beftehen, auch wenn 

der Zeuge unglaubwürdig ifl. Der Richter kann eine Ausfage auf Grund 
| anderer Beweißmomente als richtig anfehen, während er den Zeugen — fei 

| es mit, fei es ohne ärztliche Gutachten — im Allgemeinen al unglaub- 
würdig betrachtet. Denn ein unglaubwürdiger Zeuge braucht nicht immer 
die Unwah beit zu jagen. ' 

Natürlich ſoll fih die Befragung der ärztlichen Sachverftändigen nicht 

auf folche Fälle befhränten, wo die große Zahl der Lügen den Verdacht einer 

pathologischen Lügenhaftigkeit erweckt. Manchmal braudt eine folche nicht 

vorhanden zu fein und doch kann die Glaubwurdigkeit, befonders auf be- 
ſtimmten Gebieten, aus diefem oder jenem medizinifhen Grunde herabgeſetzt 

fein. Dies ift zum Beifpiel bei manchen Perfonen der Fall, wenn es ſich 

am feruelle Delikte handelt. Auch im Prozeß Sternberg, der ſolche Delikte 
betraf, mußte diefer Umſtand berüdfichtigt werben. Wir wiflen aus Erfahrung, 

daß die Angaben weibliher Perfonen über Sittlichfeitattentate mit großer 

Borfiht aufzunchmen find. Weſſen hierin weiblihe Perfonen für fähig 

gehalten werben, lehrte im Prozeß Sternberg die Belundung zweier Beamten, 
die angaben, daß fie weibliche Perfonen, gleichviel, ob alt oder jung, nur in 

Gegenwart von Zeugen vernehmen. „Der Huge Mann baut vor“, erklärte 
der Eine von ihnen. Dazu kommt nod der Umftand, daß die Glaub: 
wöärbigleit gerade folcher Mädchen, die der erſten Kindheit entwachſen find, 

Bedenken erregen muß, zumal, wenn fie Exlebniffe bezeugen follen, wo fie 
nit nur Zufchauer waren, ihre eigene Perfönlichfeit vielmehr die Hauptrolle 

fpielte. „Der der erften Kindheit entwachlende Knabe, wofern er gutgeartet 
ift, iſt der befte Beobachter und Zeuge, den e8 giebt, während das gleich- 

altrige Mädchen fehr oft eine unverläßliche, mitunter gefährliche Zeugin 
abgiebt. Dies ift immer dann ber Yıll, wenn das Mädchen auf der Stufen- 

leiter von Begabung, Schwung, Träumerei, Romantik und Echwärmerei 
auf den Punkt einer Art von Weltichmerz, verbunden mit Langeweile, angelangt 
fl. Dies kommt ſchon fehr frühzeitig, früher, als man gewöhnlich annimmt, 

dor, und wenn dann das Mädchen auch noch mehr oder minder mit ihrer 

eigenen Perſon in den Kreis ber fraglichen Ereigniſſe einbezogen ift, dann 

.. — — — —— — 
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find wir vor den ärgſten Uebertreibungen niemals ſicher; ber belanglofe Dieb» 

ſtahl wird zu einem Heinen Raub, eine derbe Grobheit zu einem merkwürdigen 
Ueberfall, ein dummer Scherz zu einer intereffanten Entführung und ein 
thörichtes Bubengefhwäg zu einem wichtigen Komplott. Bon foldhen Irre⸗ 

führungen wiffen wir Alle zu erzählen und doch lafjen wir uns alle Augen 

blicke in der felben Art wieder täufchen.“ Das fagt der erfahrene Kriminal« 

antbropologe und Pindhologe Hanns Groß, deſſen Werke allen Gebildeten, 
befonder8 aber den Furiften, zu eifrigfter Lecture empfohlen feien. 

Mag man nun auch fagen, daß bie zulegt erwähnten Momente nicht 

in das Gebiet der Medizin gehören, daß hierfür vielmehr der Richter ſach⸗ 

verftändig fei, fo wird doch, wenn im konkreten Fall mebdiziniihe Gründe 

die Gtaubwürdigleit befchränlen, der ärztlide Sachverſtändige bei einer georb- 
neten Rechtspflege nicht entbehrt werden können; und ein folder Fall Liegt 

bei der Ftieda Woyda vor, aud wenn wir fie nicht als eine pathologifche 

Schwindlerin betrachten. Diefes dreizehnjährige Mädchen follte Aber unzüchtige 

Handlungen Zeugniß ablegen, die nach Behauptung der Anklage an ihr felbft 
vorgenommen waren. Ste hatte im Januar und im Yrühjahr 1900 ein: 

“ gehend gewiffe Handlungen befhrieben, die Sternberg mit ihr vorgenommen 
haben follte. Gerade auf die Einzelheiten, bie fie früher angegeben hatte, 
zum Beifpiel auf die Zahl der Fälle — es follten drei fein —, wurde 
Gewicht gelegt. Das würbe mit echt gefchehen, wenn ein Kind ohne 

feruelle Erfahrungen dies Alles gewiſſermaßen fpontan erzählte. Dann würde 
der Richter fagen müflen: Die Dinge find vorgelommen, wie fih aus den 
Belundungen des Mädchens ergiebt; denn woher follte ein unerfahrenes Kind 

alle diefe Abſcheulichleiten fonft wiffen? Um feftzuftellen, wie ſich die vita 

sexualis einer folhen Zeugin in der Vergangenheit geftaltet bat, ift es 

nöthig, daß ärztliche Sachverftändige ihr Vorleben prüfen. Zwei Wege 
führen hier ans Ziel. Erſtens die Anamnefe. Dan fucht duch Befragung 

von Zeugen, die das Kind früher kannten, feftzuftellen, wie fein früheres 

Reben gewefen ift, ob es viel von feruellen Dingen geſprochen, feruelle Hand⸗ 

(ungen ausgeführt hat. Der zweite Weg, der bier in Betracht kommt, ift 

bie Prüfung des status praesens. Man kann ein ſolches Kind unterfuchen 

und mitunter eınen Schluß auf feruelle Erfahrungen ziehen, die es bereits 

baben müflee Das Refultat, daS auf diefen beiden Wegen gewonnen wird, 

iſt dann duch Aerzte gutacdhtlich zu begrüuden. Wie will man benn bier 
auf Aerzte verzichten? Der Jurift kann doch wicht durch eine Törperliche 

Unterfuhung des Kindes feflftellen, wie feine Vergangenheit war, und der 

Juriſt ift auch nicht im Stande, VBorlommniffe der früheren Lebenszeit zu 

würdizen, da eben hierzu die Kenntniß der normalen und der paithologiſchen 

vita sexualis gehd.1. Dazu find Sachoerfiändige nöthig. Dem Publikum, 
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das etwa Einſpruch erhebt, rufe man zu: tua res agitur! Jeder kann im 

eine ähnliche Situation kommen; und ob Sternberg nun da8 Verbrechen 

begangen hat oder nicht: feflgeftellt ift, daß fehr häufig irrthümliche An: 

fhuldigungen von erwachſenen nnd unerwachfenen weiblichen Perſonen erhoben 

wurden und dag nur Aerzte im Stande waren, das genügende Material 
zur Aufflärung zu liefern. Mag die öffentliche Empörung gegen einen wirl- 
lichen oder angeblichen Verbrecher nod fo groß fein: nicht nur in deſſen 

Intereſſe, ſondern zur Wahrung der allgemeinen Rechtsſicherheit muß verlangt 

werden, daß der Angellagte nicht als lleberführter behandelt werde, daß man 

vielmehr alle Hilfsmittel zur Aufhellung des Thatbeftandes heranſchaffe; und 

zu diefen Mitteln gehören oft die Gutachten ärztlicher Sachverfländigen. 

Bei Frieda Woyda Tonnten, wie auch in den Zeitungen berichtet wurde, 

die Sachverftändigen feftftellen, daß die Zeugin keineswegs ein unerfahrenes 

Kind war; fie hatte in früher Jugend fchon fehr auffallende unzüchtige Hands 
[ungen ausgeführt, die geradezu zu ben ungeheuerlichften gehören. Wenn dieſe 
Handlungen von einem Yuriften als „Kleinigfeiten* bezeichnet wurden, fo beweift 

Das nur, wie nöthiz in ſolchen Dingen die Berathung durch Sachverſtändige 

iſt. Es Spricht fehr viel dafür, daß die Zeugin feruell früh reif und ſtark 

fiunlich war, daß im ihren Phantafien das Geſchlechtsleben eine ganz befondere 

Role fpielte und daß fie früher einen Theil der Handlungen felbft ausge: 
führt hat, bie fie als von Sternberg begangen anfangs befundete. Auch ohne 

Beugenausfagen konnte die ärztliche Unterfuhung mit ziemlicher Sicherheit 

feftftellen, daß Frieda Woyda in rebus sexualibus nit unerfahren war 

und daß das feruelle Leben in ihrer Phantafie eine große Rolle fpielte. Auf 

rund der Unterfuchung und der Zeugenansfagen mußte man dann fließen, 

baß die Blaubwärdigleit der Woyda bei ihren detaillirten Anfchuldigungen 

geringer war als die eines intalten Mädchens. Ein Kind, das feruelle 
Handlungen bis ind Kleinfte befchreibt, die man mit ihm vorgenommen babe, 

von dem aber feftfteht, daß es biöher Feinen Vorwurf verdiente und keine 

feruelle Erfahrungen Hatte, wird natürlich viel glaubwärdiger fein als ein 

Kind, das die Gcheimniffe der vita sexualis ſchon in allen Einzelheiten 
praktiſch und theoretifch fannte nnd fi in entfprechenden fchmugigen Phan⸗ 

taften bewegte. Selbſt wenn alfo mebizinifche Gründe nicht dafür fprechen, 
dag eine folche Zeugin zu den parhologifhen Schwindlern gehört, wird man 

doch aus dem eben genannten Grunde auf die Feitftellungen durch ärztliche 
Sahveftändige großes Gewicht legen müſſen. | 

Von befonderem Werthe ift es natürlich außerdem, daß der Sach⸗ 
verftäudige umterficht, wie die allgemeine Konftitution eines ſolchen Indivi⸗ 

duums befchaffen if. Seruelle Frühreife, Huyperäfthefle und Berverfion werben 

beſonders häufig bei Perfonen angetroffen, die and in anderer Beziehung 
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nicht normal find; und da ſich die Perfönlichfeit de Menſchen aus einges 

borenen und erworbenen &harafterzügen zufammenfept, wird der Sachverſtändige 
auf beide achten müſſen. Es ift nöthig, die ganze Perfönlichkeit zu prüfen, 
zu unterſuchen, ob fie erblich belaftet .ift und ob andere pathologiihe Er» 
ſcheinungen fihtbar find. Jusbeſondere ift zu prüfen, ob fich eine allgemeine 

degenerative Grundlage Feftftellen läßt, da man in ſolchem Fall geneigt fein 
. wird, bie Exrfcheinungen der vita sexualis nur als ein Symptom, nicht 

aber als eine ifolirte Krankheiterfcheinung zu betrachten. Auch in diefer Bes 
ziehung gewährte die ärztliche Unterfuchung reichliches Material. 

Es ift von ber Vertheidigung im Prozeß Sternberg großes Gewicht 
barauf gelegt worden, daß der Schugmann Stierftädter der Woyda die 

ſchweren Beihuldigungen, die fie vor dem Unterfuchungrichter und bei der 

erften Hauptverhandlung erhob, gewiſſermaßen vorgefagt und daß fie daun 

Alles nachgeplappert habe. Bon der Staatsanwaltfhaft und vom Borfigen- 
den aber wurde wieberholt betont, daß die Zeugin fo viele Einzelheiten nicht 

erfonnen haben könne, daß alfo, da von einer Beeinfluffung durch Stierftädter 

nicht die Rede fein fönne, die Dinge im Wefentlihen vorgelommen fein 

mäßten, wie die Woyda fie früher gefchildert habe. Ich glaube aber, daß auf 

beiden Seiten die Macht der Phıntafie unterfhägt wurde. Man muß fich nur 

vergegenwärtigen, in welcher Weiſe ein Protokoll vor dem Unterfuchungrichter 

aufgenommen wird. Die Borfchrift, daß der Zeuge möglihft den Vorgang 

erzählen ſoll, ift fiderlich gut gemeint, aber in praxi oft faum durchführ⸗ 

bar. Die Vernehmung erfolgt zum Theil durch ragen, wie ja aud zur 

Ergänzung vorgefchrieben iſt. Hierbei ift es felbftverftändlich, daß ein erfahrener 

und gewiffenhafter Unterfuchungrichter die Antworten dem Befragten nicht 

in den Mund legt. Die Fragen werden aud) nicht fo geftellt, daß ber Zeuge 
nur mit Ja oder Nein zu antworten braucht; wenigfteng wird Das nicht die 

Regel fein. Aber durch jebe einzelne Frage wird nicht nur das Gedächtniß, 
fondern auch die Phantafie des Zeugen angeregt. Ich glaube, daß man fich 
die Befragung der Woyda etwa in folgender Weife vorzuftellen hat: 

Richter: Was geihah nun, ald Du in das Zimmer trateft? 
Zeugin: Ich wurde zu Sternberg herangeführt. 
Nichter: Was thateft Du nun? 
Beugin giebt eine Antwort. 

Nichter: Wie verlief nun die Sade weiter? 
Zeugin giebt eine weitere Schilderung. 
Richter: That nun Sternberg noch etwas Anderes mit Dir? 
Beugin: Ya (fie beichreibt wieder Einiges). 
Richter: Iſt Das nur einmal mit Dir gemacht worden? 
Beugin: Rein; mehrmals. 
Richter: Wie oft denn? 
Beugin: Dreimal. 
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Richter: Iſt denn die Sache jebesmal in der jelben Weiſe verlaufen? 
Beugin ſchweigt. 
Nichter: Denk dod mal nad! 
Beugin: Nein, beim zweiten und dritten Mal ift noch Dies binzugelommen 

(fie beichreibt ein neues Detail). 

Ich glaube, daß man fi) ohne wefentlichen Irrthum die Aufnahme des 

Vrotokolls ungefähr fo vorfiellen darf. Hier ift ein Punkt, auf den ernſtlich 
bingewiefen werden muß. Die Protofolle find nicht geeignet, fpäter ein ges 

naued Bild von der Art zu geben, wie fi die Vernehmung abgefpielt hat. 

Soll ein Protokoll Hieranf Anſpruch haben, fo dürfte e8 nicht nur eine Art 

Refume enthalten, fondern es müßte nach flenographifcher Aufnahme alle 

Fragen und Antworten wiedergeben; man müßte fehen können, wann bie 
Zeugin auf eine Frage zögernd und ſchwankend antwortete, ob fie anfangs 
eine Frage verneinte und erſt nach mehrmaliger Wiederholung bejahte. Yu 

folden Falle dürfte dann nicht die bejahende Antwort als Extralt der Ver⸗ 

nehmung bingeftellt werben. Nur wenn das Zögern ober das anfängliche 

Schweigen auf eine Frage und die Trage felbft eingehend aufgezeichnet find: 
nur dann kann man auf ein ſolches Protofoll Gewicht legen. Die Vor: 

ſchrift, daß der Unterfuchungrichter mündlich in der Hauptverhandlung vers 

nommen wird, kann diefen Mangel nicht erfegen. Die Länge der verftrichenen 
Zeit und der Umstand, daß ber Richter doch viele andere Protokolle im Kopf 

haben mußte, macht feinem Gedächtniß bie Wiedergabe oft unmöglich. 

Das Verlangen genauer Protofolirung von Frage und Antwort ift 

nicht etwa eine revolutionäre Forderung. Man braudt nur an das Ent- 

müändigungverfahren zu erinnern, für daß eine alte preußiſche Minifterial- 

verfügung vorfchreibt, daß die Sachverfländigen im Termin das mit dem zu 

Unterfuchenden abgehaltene Kolloquium nad Fragen und Antworten voll 

fländig zu Protokoll zu geben haben. Was dem zu Entmündigenden recht 
ift, follte auch dem Angeflagten billig fein. Da das vor der Polizei oder 
vor dem Unterfuhungrichter aufgenommene Protokoll, wenn aud nur unter 

beftimmten Umftänben, ganz oder theilweife verlefen werden lann — Das heißt: 

als Beweismittel gilt —, fo muß dafür geforgt werden, daß es ein möglichft 
getreues Bild bietet. Das ift aber auch für den Vorfigenden nöthig, ber 

fi vor der Hauptverhandlung über die Materie aus den Alten unterrichtet 
und Anſpruch darauf hat, daß ihm brauchbares Material zu dieſem Zweck 

vorgelegt wird. Die Zuverläffigkeit de8 Beweismaterial® muß gerade bei 
Sittlichleitbelikten leiden, wenn nicht ein getreues Bild von Inhalt und Form 
der erften Ausfagen der Thatzeugen gegeben werden fann. Natürlich können 
bierin nicht unfere mit Arbeit überlafteten Richter eine Aenderung herbei⸗ 

führen. Das kann nur die Regirung, bie für genügende Hilfskräfte und 
eventuell für Beamte, die ftenographiven können, zu forgen hätte. 
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Die Einzelheiten, die von den angeblichen Opfern der Sittlichkeiwer⸗ 

brechen oft angegeben werben, find nicht allzu hoch anzufchlagen. Für ein 

Kind mit einiger Phantafie und hinreichender ferueller Erfahrung ift die Er- 
zählung von allerlei Einzelheiten nicht fo ſchwer, namentlich, wenn fidh die 

Bernehmung längere Zeit Hinzieht und durch viele Fragen bewirkt oder er: 

gänzt werden muß. Werzte, die mit bufterifchen ‘und pfychopathiichen Frauen 

und Kındern häufig zu thun haben, werden mir, wie ich glaube, beiflinnmen. 

Welche Märchen, welche Einzelheiten werben von ſolchen Leuten erfunden! 
Man weiß oft nicht, ob fie das Erzählte felbft glauben oder nicht; fie Lügen 
fo überzengend, daß man oft erſt dann zu zweifeln beginnt, wenn man bie 
Unmögtichfeit einiger oder aller Einzelheiten bemweifen kann. 

Eine mir befannte Dame beichuldigt fih ihrem Ehemann gegenüber 
des Ehebrucdes; fie fhildert den Geliebten, angeblich eine hohe P.rfönlich- 

feit, genau. ALS feine Werbungen von ihr kuhl aufgenommen wurden, habe 
er einen Selbſtmordverſuch gemadht u. f. w. Die Frau war durchaus hyſte⸗ 

riſch, an der ganzen Gefchichte war auch nicht ein wahres Wort. Ein fünf- 

zehnjähriger Knabe wird eines Tages einen Gang geichidt, von dem er zu 
fpät zurückkehrte. ALS er zur Rede geftellt wird, erzählt er eine lange Ge⸗ 
fchichte von einem Mann, in deſſen Laden er gegangen fei. Der habe ihm 

durch Anfehen hypnotiſirt, dann unzüchtige Handlungen an ihn vorgenommen, 

wobei der Knabe, den ich begutachtete, allerlei Einzelheiten über feine Stel 

lung, den Ort des Verbrechens u. f. w. angab. Die ganze Gefdichte war 

erfunden. Noch ein Beifpiel aus der franzdjifchen Literatur. Bourdin er= 

zählt in feiner Arbeit über lügenhafte Kinder von einem Heinen Mädchen, 

das durch Artigkeit und freundliches Wefen die Liebe feiner Pflegeeltern 

erworben hatte. Eines Tages lefen fie laut den Bericht eines Stanbalpro- 
zefles, während die Kleine mit ihren Puppen fpielte und anfcheinend auf bie 

anderen Perfonen gar nicht achtet. Mehrere Tage fpäter fehen die Pflege 
eltern, wie da8 Mädchen ihrer Puppe eine unanftändige Stellung giebt und 
babei unanfländige Handlungen nahahınt. Auf ernftes Befragen erklärt das 
Kind, e8 made nur nad, was man mit ihm felbft früher vorgenommen 

babe; nun folgte eine Erzählung mit allen Einzelheiten und den fchwerften 
Auſchuldigungen gegen andere Berfonen. Ein geſchickter und erfahrener Arzt 
wurde mit der Unterſuchung des Mädchens beauftragt, ehe man die Sade 

der Behörde übergab. Er erllärte die behaupteten Handlungen auf rund 
der Unterfuhung für unmöglid, — und ſchließlich gab das Mädchen zu, daß 

bie ganze Anfchuldigung unbegründet fei. Als Motiv für ihre Lüge gab fie 
an, qu’elle avait voulu faire comme les dames que l’on avait mises 

dans le journal. Bei diefer Öelegenheit will ich einfchalten, daß der Wunſch, 

eine Rolle zu fpielen, gerade bei gewiflen Naturen, beſonders ſolchen mit 
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krankhaft gefteigexten Gefühlen, berüdjichtigt werden muß. Auch bei Frieda 

Woyda ift Das nöthig, da ihre erfte nnd ihre zweite Ausfage vielleicht weniger 
von Stierflädter und von Sternberg Gold beeinflußt waren als von ber 

Sucht, die Aufmerkſamkeit auf fih zu lenken. Bei den allmählichen Ueber- 
gängen von ber hyſteriſchen Lüge und Eitelkeit zu der nicht Hufterifchen nor⸗ 

maler Perſonen wird die Befragung fachverfländiger Aerzte mitunter nützlich 
fein. Jedenfalls darf auf die vielen Detail® bei den Anſchuldigungen 
duch) Kinder Fein zu großes Gewicht gelegt werben, da die forenfifche Lite⸗ 
tatur beweift, wie trügerifch folche Darftellungen oft find. 

Noch mehr wird in einem konkreten Fall der Werth der Details finten, 

wenn durch Sachverſtändige bewiejen werden kann, daß diefe entweber ım= 

möglich oder doch in hohem Grade unwahrſcheinlich find. In diefer Be 

ziehung kann ich fagen, daß die Anfchuldigungen, die Frieda Woyda gegen Stern- 
berg erhob, theils Unmögliches, theils ſehr Unwahrfcheinliches enthielten. Das 

heißt: daR die Sternberg zugefchriebenen Handlungen nicht fo flattgefunden 

haben Fönnen, wie die Woyda fie ſchilderte. Damit ift natürlich nicht gelagt, 

dag Sternberg unſchuldig fein muß und dag er nicht wenigftens einen ‘Theil 

der Handlungen ausgeführt haben kann. 

Zu beachten ift auch, daß die Angaben der Woyda fehr verfchieden 

woren. Nicht nur hat fie in der zweiten Hauptverhandlung Alles beftritten, 

was fie früher angegeben hatte; fie hat auch bei ihren früheren Vernehmungen, 

und zwar auf der Polizei und vor dem Unterfuchungrichter im Januar und 
bei der erften Hauptverhandlung im Frühjahr 1900, die Handlungen, die 

angeblich mit ihr vorgenommen waren, ganz verichieden befchrieben. Ich 

kann fagen, daß die Handlungen fo, wie Frieda Woyda fie vor dem Unter: 
fuchungrichter nnd in der erfien Hauptverhandlung gefchildert hat, unmöglich 
ausgeführt fein Tonnten und daß fie in wefentlichen Punkten von der Wahr- 

beit damals abgewichen fein muß. Auf Detaild kann ich Hier natürlich nicht 

eingehen. Die Handlungen Sternbergs, bie Frieda Woyda auf der Polizei 

bei ihrer erften Vernehmung angab, find am fi) möglich, während Das, was 
fie fpäter vor dem Unterfuchungrichter hinzuſetzte, wie gefagt, zum Theil zu 
den Unmöglichleiten gehört, theils fehr unwahrfheinliche Einzelheiten enthält. 

Und fir die Frage nad) der Glaubwurdigkeit im konkreten Fall ift es natür- 

h von Bedeutung, wenn wefentliche Momente, die eine Zengin angiebt, ein- 
sh ans bem Bereich des Möglichen zu verbannen find. | 

Ich wollte hier nur gewiſſe Beziehungen zwifhen Medizin und Juris 

udenz beleuchten, wie fie befonder& bei der Bewerthung von Zeugenaus⸗ 
gen fichtbar werden. Die Juriften follten ſich nicht aufs hohe Pferd fegen 

ad meinen, fie feien, ohne von der ärztlichen Wiſſenſchaft untaftügt zu 
eden, im Stande, die Rechtöpflege zu fichern. Freilich laſſen fich die 

6 
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Nichter recht häufig durch ärztliche wie auch duch andere Sachverftändige 

beraten. Nur wäre zu wunſchen, Das gejchähe noch viel dfter aj8 heut- 
zutage. Zu verlangen ift, daß, wenn von einer Partei im Prozeß die Aus⸗ 

fagen eines Zengen mit Rädjiht auf deffen Geifteszuftand ernftli in Frage 
geftellt werben, nicht der Gerichtshof einfach fage, auf ihn mache der Zeuge 

den Eindrud geiftiger Intaftheit, fondern daß er dann die Fachmänner zu 
Rathe ziehe und fi) nad) deren Urtheil richte. Nun liegen gewifle progefjuale 

Schwierigleiten vor, bie in ſolchem Fall das Bericht und auch den Arzt in 

ihrer Arbeit hemmen. Insbeſondere kann über einen Zeugen für die Unter 

ſuchung des Geiſteszuſtandes nicht fo verfügt werden wie über den Ange⸗ 

Hogten; und fo kann der Arzt, der den Verhandlungen beimohnt, vielleicht 
auch die Protokolle gelefen hat, ſchwer zu einem abfchliegenden Urtheil kommen. 

Eine genaue Unterfuchung des Zeugen ift nöthig, kann aber ohne defien 

Einwilligung nicht erfolgen. Widerfegt er ſich — oder auch, wenn er minder: 

jährig ift, der Vater oder der Bormund — einer Unterfuchung, fo kann in 

vielen Fällen ein fichere8 Gutachten nicht ausgeflellt werden. Man wird 

auch zugeben müflen, daß e8 bedenklih wäre, einen Zeugen ohne Weiteres 
einer Unterfuhung feines Geifteszuftandes zu unterziehen. Immerhin muß 
man, nach dem alten Brundfag: in dubio pro reo, dem Angellagten, der 
doch fein überführter Verbrecher if, Schug gewähren und darf, wenn bei 

Aerzten pfychiatrifche Bedenken gegen einen Zeugen vorliegen, ohne daß ein 

abjchließendes Gutachten gegeben werben Tann, ben Zeugen nicht als glaub: 
würdig betrachten umd jedenfalls nicht zur Belaftung benutzen. 

In Privatgefprähen über den Fall Sternberg konnte man hören, bie 

Entbehrlichfeit ärztlicher Sachverftändiger in ſolchem Prozeß fei erwiefen, 
da ja doch eine Berurtheilung erfolgt fei. Das verrät eine recht oberflächliche 
Betrachtung diefer Dinge. Wenn auch die Unglaubmürdigkeit einer Zeugin 
anf Grund ärztlicher Gutachten als bemiefen angefehen wird und der Gerichts: 
hof als ficher annimmt, dag gewiſſe Detail® bei den unzüchtigen Handlungen 

des Angeklagten nicht vorgelommen find, fo ift es trotzdem durchaus logiſch, 

zu fagen: es liegen genügend andere Indizien vor, durch die der Angellagte 

überführt wird, unzüdtige Handlungen an Frieda Woyba vorgenommen zu 

haben, wenn aud nicht Alles fo geweſen ift, wie da8 ‘Mädchen vor einigen 

Monaten behauptete. ebenfalls hat gerade der Prozeß Sternberg bewiefen, 

wie wichtig für Richter die Belehrung durch Sacverftäntige if. Daß man 
zur Aufllärung über gewiffe Spezialfragen auch nicht immer mit den beamteten 

Gerichtsärzten allein ausfommt, fondern dazu Aerzte braucht, die ſich mit 
diefer oder jener Spezialfrage eingehender beichäftigt haben, ift zwar felbft: 

verftändlich, follte aber aucd noch mehr beherzigt werben, als es gefchieht. 

Nicht jeder Gerichtsarzt kann mit allen Einzelheiten auf allen Gebieien ver- 
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traut fein; ic) brauche nur an den abnormen Geſchlechtstrieb zu erinmern. 

Hier und in ähnlichen Fällen müfjen eben Spezialforfcher ergänzend mitwirken, 

wenn man bie Rechtöpflege ficherftellen will. Beſonders auch dann, wenn die allge 
meine Bollsftrömung oder auch die Stimmung der Richter oder gar diefe beiden 
Inſtanzen gegen den Angeklagten zu fprechen fcheinen, ift e8 nöthig, durch kühl 
anßgearbeitete Gutachten fachverftländiger Aerzte die Zällung eines gerechten 
Urtheils zu erleichtern. Mutatis mutandis laffen fih auf den Fall Sternberg 

und auf ähnliche Fälle, wo die allgemeine Stimmung gegen ben Angellagten ift, 
die Worte auwenden, die Franz von Holgendorff in der Pſychologie des 

Mordes über die Zurechnungfähigkeit von Moͤrdern fagt: „Bemerkenswerth 

bleibt freilich, daß in manchen derartigen Fällen die volle Zurechnungfähig⸗ 

feit der Thäter von Sadverftändigen in Zweifel gezogen wurde, obwohl 
angeficht8 ‚der moralifchen Ungeheuerlichkeit der That und ber durch fie her⸗ 
borgerufenen allgemeinen Aufregung Muth dazu gehörte, ſolche Zweifel aus⸗ 
zuſprechen. Nach der ihm innewohnenden Sympathie läßt das Publikum es 

rubig gefchehen, wenn bei Kindesmörderinnen die Zurechnungfähigleit für 

and wider erörtert wird; es pflegt aber in Entrüftung zu gerathen, wenn 
Ferenärzte in wiſſenſchaftlich abgefüglter Stimmung den inneren Schuld- 
zuſtand eines Menſchen prüfen wollen, deſſen Berdammung im öffentlichen 

Intereffe nothwendig erfcheint. Je unmenfchlicher die That, defto mehr pflegt 

dem Inſtinkte der Furcht folgend, die öffentliche Meinung gleichſam bie, 

Burehnungfähigfeit des Thäters zum Zweck der Verurtheilung zu wünfchen, 
während eben aus deu ſelben Umftänden im ärztlichen Beobachtern der erfte 

Berbacht geiftiger Störungen empordämmert.“ 

te 
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itten in Berlin und dod dem nervengerrüttenden Geräuſch ber Straße 
fern, Liegt in ſchöner Abgeſchiedenheit ein Bau, der eben fo wie Das, 

was er in fi birgt, faft nur den alademifchen Kreiſen bekannt fein dürfte. 
Zwiſchen Miquels Minifterium und dem Marftall erhebt ſich dort, wo das von 
Politikern viel citirte Kaſtanienwäldchen vom Häufermeer nod nicht verichlungen 
iſt ein ſchmuckloſes Bauwerk, das in der offiziellen Sprache der Univerfität den 
Ramen Baradenauditorium führt und verdient. Es war als Aushilfhörſaal 
gedacht und wurde wie mit ber Kelle hingeklackt; es muthet ganz wie eine große, 
maffive Baubude an und läßt kaum ahnen, daß in dieſen bünnen Baditein- 
manern für manden ber Alma Mater längft Entwöhnten ein Stüd Leben liegt. 
Bannte und begeifterte doch hier Heinrich von Treitſchke ein alle Stände um- 
fafjendes Aubitorium mit feinem durch Mark und Bein roflenden Borteag. Heute 

5. 

Dr. Albert Mott. 
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tft bier, nachdem dfters äußere Umftände eine Ausquartirung bedingten, wieder 

die Wohnftätte der Akademiſchen Leſehalle; und Jeder, dem fie am Herzen liegt, 
möge bes Wunſches Yüripreh werben, baß dem treffliden Inſtitut diefer für 
feine gedeihliche Entwidelung denkbar günftigfte Ort dauernd erhalten bleibe. 
Snnerli mit der Hochſchule nur in loſem Zuſammenhang, ift bie Akademiſche 

Leſehalle auch äußerlih von ihr getrennt, liegt aber dicht vor ihrer Thür, und 
zwar tn erquidender Ruhe; denn die AUlleen, die von der Dorotheenftraße her⸗ 
führen und in den Weg Hinter der Univerjität einmünben, betreten wohl außer 
den Alabemifern nur Kindermäbchen und Ammen, die mit dem lieben Auge 
alter Anbänglichkeit in bie zu ebner Erde gelegenen Hörfäle lugen, wo die ihrer 
Obhut einft Anvertrauten lehren und lernen. In den Ferien hört dann der 
Verkehr faft gänzlıh auf und nur an lauen Sommerabenben kommt in biejes 
bon feiner Lampe durchleuchtete Fleckchen Erde der kräftige Kanonier vom Kupfer⸗ 
graben geichritten und küßt fein Käthchen unter den Kaftanien. Reges Leben 
herrſcht gewöhnlich nur, wenn im Dezember die Wahlen für die Lefehalle an- 
ftehen. Dann wird das Inſtitut eine Woche lang im lolalen Theil der ber» 

Iiner Beitungen erwähnt, und zwar in folgenden Stadien: 

1. Meldung des Hiftoriihen Faktums: 
Mit Einwilligung Sr. Magnifizenz des Herrn Rektors der biefigen Friedrich⸗ 

Wilhelms. Univerſität find die Wahlen für die Akademiſche Leſehalle auf den jechsten 
bis zehnten Dezember feitgejegt worben. 

II. Eine Dofis Dibattik: 

Es bat in weiteften reifen der Bevölkerung Auffehen erregt, daß die 
Wahlen für die Alademifche Lejehalle vier Tage beanipruchen, während doch ber 
Herr Reichskanzler im Eınverftändniß mit dem Bundesrat nur einen Tag für 
bie Reichstagswahlen anſetzt. Das erklärt fi daraus, daß die Afademijche Leſe⸗ 
balle zur Beit etwa 1600 Mitglieder Hat und aus baupolizeiliden Gründen 
faßungsgemäß auf je 400 Wähler ein Wahltag gerechnet wird. Wie unfere 
Lefer wiflen, gilt der Kandidat für gewählt, der 100 Stimmen auf ſich vereinigt. 

ID. Hiffung des Sturmballd: 
Allem Anſchein nad) dürften diesmal die Wahlen für die Akademiſche Leſe⸗ 

balle zu Stürmen führen, wie fie in den Annalen der Univerfität noch nicht 
verzeichnet geweſen find. In Folge verfchiedener übel empfundenen Vorkommniſſe 
gährt es ganz gewaltig unter der Studentenſchaft. Wie ftet$ in früheren Jahren 

büben 
tritt die F. W. DB. (Freie Wiffenfchaft- 
liche Vereinigung), die fi) durch ihr be- 
ſcheidenes Auftreten und ihre uneigen- 
nüßigen Bejtrebungen die Liebe und 
Achtung der Dozenten und benfenden 
Studirenden erworben bat, gegen die 
Hebergriffe jenes ſattſam befannten V 

D. St. (Verein Deutſcher Stubenten) 
auf, der in den Bahnen eines von oben 
ber ausgemufterten und als Theolog 

drüben 
ſucht auch jeßt wieder jene mit einigen 
Nenommirgermanen gemiſchte morgen- 
ländifche Gefellihaft, die unter der Deck⸗ 
adrefie F. W. V. firmirt, fi) unberedhtigt 
ans Licht zu drängen. Der V. D. St., 
der getreue Edart ber vaterländiich em⸗ 
pfindenden Studentenfchaft, wird, feiner 

Traditionen eingebent, im Bunde mit den 
ihm gleichgefinnten Korporationen wader 
und mannhaft das Banner der nationalen 
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verſchrienen Hetzpfaffen wanbelnd, Wahr: | dee hochhalten und zum Stege führen. 
Heit und Recht mit üben tritt. Yuf|Semper idem! Nunguam retro! 
die Schanzen, ſtommilitonen! 

IV. Die Phaſe kleiner Fürchterlichkeiten: 
Der Drang nach wohlwollender Objektivität ſtellt Perſönliches an dem 

Pranger, worauf ber Ungegriffene in der glüdlichen Rage ift, den iympatbifchen 
Paragraphen 11 anzumanden. Spigmarle des Artikels: Mit welchen verwerf- 

lien Mitteln ftrupellofe Gegner... 

V. Senfationelle Haupt» und Staatsaktion der Behörbe: 
Die vertheilten Tylugblätter und abgehaltenen Verfammlungen werben ver- 

boten. In einem vom Heutigen Spracdgebraud bisweilen abweichenden Deutſch 
mahnt biutenden Herzens Seine Magnificenz der Rektor die alademijchen Bürger, 
fi nit unglüdlıh zu machen, und droht mit Strafen. Der Erlaß eint Freund 
und Feind zum Proteft. 

VI. Berfündung des Wahlergebnifies: 
Sieger. Unterlegene. 

Schwungvoller, den gefunden Menſchen⸗ Betrachtungen 
verſtand der akademiſchen Jugend rüh⸗ aus 
mender Artikel. Aufzählung der Sieger. der Mogelperfpeftive. 

Damit verſchwindet die Lefehalle wieder aus der Welt unferes heutigen 

Wiſſens und nur in jenen zum Glück feltenen, aber immerhin durch tieftraurige 
Beifpiele zu belegenden Yällen, wo am Tage der Wahl erregte Gemüther Hart 
an einander gerietben und dann mit der Piſtole fündigten und fühnten, fommt 

fie wieder ins Gerede, und zwar meift zu ihrem Schaden. Das ift zu bebauern, 

Denn follte diefem Juſtitut, das keinem geichäftlichen Intereſſe dient, ſondern 
feine Ueberſchüſſe zum Nuten feiner Diitglieder verwendet, das Wohlmwollen der 
Gedildeten vertümmert werben, fo müßte es im Werth finten und am Ende 
gar feine Pforten fchließen. Wo aber wäre in Berlin Erjag dafür? Nirgends! 
Denn dieſe in die Hunderte gehende Fülle an politifhen und belletriftiichen 
Beitungen und Beitichriften bat Leine Einridtung, mag fie nun Klub, Cafe, 
Nedaktion oder fonft wie beißen, aufzumeifen. Dazu kommt, daß das Direkto⸗ 
zium, in dem jeßt die Nationalen die Oberhand haben, unabläfjfig bemüht ift, 
das Inſtitut auf ber Höhe zu erhalten, und geäußerte Wünjche, dieſes oder jenes 
Drgan auzufdaffen, nad Kräften erfüllt. Wie unparteiiih dabei vorgegangen 
wird, bemeift ein Blid in den Rechenſchaftbericht, wo die ‚„Jüdiſche Turnzeitung“, 
alfo die Zeitichrift Derer, die nah Max Nordau „Mustkeljuden“ werben follen, 

zu den fchon vorhandenen, rein jüdifche Intereſſen vertretenden Organen ge 
ommen ift. Möge dieje Unparteilichkeit im Direktorium, auch wenn einmal eine 
mdere Richtung ans Ruder fommen follte, immer walten! Auch unter ben 
titgliedern ift innerhalb des Lefejaales von einer Parteiung nichts zu merken. 
)a8 verhindert ſchon das heilfame, in lateiniſcher Sprade von der Dede herab⸗ 
ängende Gebot: Mund Halten! Dies Silentium tft natürlich nicht wörtlich zu 
ehmen, denn wo fo viele Menfchen verkehren, geht es ohne Worte nit ab. 

denn aber wirklich der Eine ober Andere allzu lebhaft in der Unterhaltung 
ird, fo genügt ein kurzes Zifchen, um die Stimmen der Spreder zu dämpfen 
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nur Wenige werben ſich eines Auftrittes entfinnen, wo erft ber herbeigeholte Au 

fpeltor ein paar Herren rügend auf die Hausordnung aufmerkjam maden mußte. 

Sogar von der Bergünftigung des Rauchens wird nur vereinzelt Gebrauch ges 
madt. Daß fi aber doch Elemente eindrängen, bie nicht hierher poſſen, läßt 
fi leider nicht in Abrede ftellen. "Da ift zunähft Kommilitone Knabbermann 
mit der Rlappftulle zu erwähnen. Mit dem Hut auf bem Kopf figt er breit- 
fpurig ba, Hält in der Rechten die Zeitung, während die Linke bie Klappftulle zum 
Munde führt, der fie dann ſchmatzend Binuntergiert. Mit dem Abdrud feiner 
fettigen Finger kommt nun das Blatt in die Hände des nächften Leſers, der, 
wenn er ein auch nur einigermaßen reinlicher Menſch ift, lieber auf die Lecture 
verzichten als einen Fettlappen anfaflen wird, Ungleich bösartiger ift ein anderer 
Kunde: Kandidat Ausfchneider. Dem haben es namentlih die Wochenſchriften 
angetban, die er durch das Herausjchneiden oder Fetzen ganzer Artikel um ihren 
Werth bringt. Er ift, wie jein jauberer Genoſſe stud. Schmierhand, der überall 
feine albernen Marginalmoten hinfegen muß, in fo zahlreihen Exemplaren ver- 
treten, daß viele Beitfchriften nur dadurch den anftändigen Beſuchern zu erhalten 
find, daß fie im Bureau aufbewahrt und nur gegen bie Hinterlegung ber Mit⸗ 
gliedsfarte ausgegeben werben. Ein anderer Spitbube, der weniger bie Allge: 
meinbeit, dafür aber defto empfindlider den Einzelnen ſchädigt, ift ber Paletot- 
marder. Wie oft ift nicht einer der Beamten in den Eaal mit den Worten 
getreten: „Silentium, meine Herren! Soeben ift wieder ein Leberzieher geftohlen 
worden! Bitte, achten Sie befler auf ihre Garderobe!“ Dieſe Warnung wird 
denn auch in richtiger Weiſe jo befolgt, daß die Meiften ihre Ueberkleidung über- 
haupt nicht mehr ablegen. Diejer Uebelftand wird erft dann ſchwinden, wenn 

ein Garberoberaum geichaffen wird, wie er fi vor dem großen Lefelaal der 
Königlichen Bibliothek befindet, wo Jedem Hut und Ueherkleidung unentgeltlich 
gegen eine Marke aufbewahrt werden. Das kann aber nur geichehen, wenn bie 
Lefehalle um mindeftens das Doppelte vergrößert wird. Denn troß der geſchickte⸗ 

ften, nur durch mathematische Aunftftüde ermöglichten Ausnugung bed Raumes 
ift der Aufenthalt im Semeſter und namentlich während des Winters eine Dual. 
Aud die Heiden anderen Räume, das Entree und das Bureau, find unzuläng- 
li und es ift bewundernswertb, was Alles darin untergebradt ift. Syn dem 
Engpaß des Entrees hängt auf der einen Seite dns Schwarze Brett, wo bie 
amtlichen und folde Anländigungen, die für die Mitglieder Intereſſe haben 
fönnten, angeichlagen werden; daß das Direktorium dabei privaten Mitiheilungen 
großen Spielraum läßt, ift dankbar anzuerkennen, nur follte e8 Anſchläge, die 
albern find, ablehnen, wie jenen, wo der Herausgeber einer verfloffenen Zeit⸗ 

ſchrift die Kommilitonen alfo apoftrophirte: „ch bedarf für die nächfte Nummer 
meiner Beitfchrift noch mehrerer Gedichte. Zufendungen mit Rüdporto zu ſenden 
an u. f. w.* Die andere Seite nimmt das Telepbon ein. Gewiß tft es löb⸗ 
lich, daß die Akademiſche Leſehalle ans Fernſprechnetz angeſchloſſen ift: nur müßte 
auch eine abgeſchloſſene Zelle vorhanden ſein. Jetzt aber iſt der Fernſprecher 
fo gut wie gar nit vom Lejefaal getrennt, und wenn dann irgend ein Kerr 
ſechs⸗ ober fiebenmal in den Apparat bie Nummer bineinbrüllt, bevor ihm ber 

Anſchluß gelingt, wenn er fi dann als Dr. Stammler vorftellt und in lautem 
Tone zu ſchwabbeln beginnt: „Na, Fanny, bift Du morgen Abend zu Haufe?” 
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und Minuten lang die Leſenden mit ſeinem Geſchwätz ftört, jo ift Das ein Un⸗ 

fug, den ein taktvoller, rüdfichtooller Menſch fih nie zu Schulden fommen läßt. 
Und dann daneben das Bureau! Diefe Kabache, wo die beiden Beamten, 

die ftill, ficher und zuvorkommend ihres Amtes walten, fi faum rütteln - und 
rühren können. Wenn num einmal durchaus agitirt werden muß, follte hier eine 
fräftige Agitation einfegen, um durch einen Um⸗ oder beffer noch Neubau biefe 
hählichen Zuftände abzuftellen. Das Direktorium würde fich gewiß gern zum 
Führer diefer Bewegung maden. Aber allein vermag diefer Faktor des Vor⸗ 
ftandes nichts auszurichten; da muß der andere mit feinem größeren Einfluß 

binzulommen: das Suratorium. In biefem Kollegium, das aus dem Meltor, 
der den Vorfitz führe, dem Richter und ſechs Dozenten beſteht, ift ber Rektor, 
der jedes Jahr neu gewählt wird, am Wenigſten ftabil; aud die Dozenten 
wechieln, wenn auch nicht fo bäufig; immer bleibt nur Herr Dr. Daude, der 

Univerfitätriter. Das ift ein gar gewaltiger Herr und Geheimrath. Streng 
find feine Züge und ein großer Gerichtsvollzieherbart giebt jeinem Antlig ein 
martialiſches Anſehen, das ſurchtſame Naturen leicht einfchüchtert. Wer ihn im 
Parlament, wo er als Kommiſſar der Negirung mandmal das Wort nimmt, 
kennen lernte, weiß, daß er Über ein marliged Organ und einen flüffigen Bor- 
t:as gebeut und daneben die Gaben eines verbindliden Weſens befigt. Alſo 

ganz der Mann, der mit feiner großen Sadfenntniß der Leſehalle von Nutzen 
fein könnte. Uber mit ihm Hat das Direktorium häufig Konflikte, die, leider 
von außen Her unndthig aufgebauſcht, beiden Theilen nicht angenehm find. Und 

Herr Daube, ber einer holden Sage nach ein lauſchiges Trinkgemach jein eigen 
nennen Toll, aljo Etwas vom Poeten an fi) bat, mag wohl mehr als einmal, 
wenn er fi von Amts wegen als Richter in Bofitur jegen und ein berbes 
Wort fprehen mußte, mit zerriffener Seele bekannt haben: „Geſcheiter wäre 
es gewiß, ich jagte zu den jungen Herren: Kommilitonen, wozu denn all dieſes 
kleinliche Hadern? Seid gemüthlih und kommt zu mir; ich will Euch erquiden 
mit Meth und mit Moft und traute Zwieſprach mit Euch Halten. Nur bleibt 
mir fort mit allem Offizielen und erklärt mir nichts zu Protokoll!" Aber das 
Dffizielle und die Sudt, Alles gleich an die große Slode zu Hängen, haben 
gerade im akademiſchen Leben Häßliches verjchuldet. Wenn ba vor Jahren, als 

Herr Boſſe noch amtirte, zwei in der Lefehalle ausliegende Zeitfchriften wegen 
aufräbrerifchen Inhalts entfernt wurden, jo hätte fi) Der, den fie jo aufrüdrten, 
daß er fie verbot, erft fragen folen: „Rühren fie denn außer Dir fonft nod 

wen auf?“ Die Deitglieder der Leſehalle gewiß nicht! Die wurden erft durch 

das Verbot auf die Blättchen aufmerkſam, wunderten ſich über den Verdacht, 
daß ſo dummes Zeug akademiſche Bürger aufrühren ſolle, und ſchoben die Ver⸗ 
antwortung der unrichtigen Perſon in die Schuhe. 

Aber auch die Studirenden ſollten mit offiziellen Heldenthaten ſparſamer 
fein und fich bei jedem Antrag, den fie ans Direktorium ſtellen, überlegen, ob 
er überhaupt Etwas mit der Leſehalle zu thun Habe und ihr Nutzen bringe; 
denn bei manden, vernünftiger Weile vom Direktorium abgelehnten Anträgen 
lafien fich beide tyragen jchwerlich bejahen. Anbers verhält es fich aber mit dem 
Antrag, die Akademiſche Lejehalle an Sonntagen nadmittags, wo fie fonft ge- 
Ihhlofien war, für Jedermann aus dem Volke unentgeltlich offen zu Halten. Das 
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fann dem Inſtitut nur von Ruben fein; das Direftorium ſtimmte daher zu, 
aber Rektor und Kuratorium lehnten ab. Vom allgemein menſchenfreundlichen 
Standpunkt aus hätten auch fie gewiß gern ihr Placet gegeben, werben aber wohl 
durch ſchwere Bedenten anderen Sinnes geworden fein und alfo argumentirt haben: 

. Der Rektor aus äſthetiſchen Gründen: 
„sebesmal, wenn ich vom Opernplatz ber zu dem prächtigen Univerfität- 

gebäube fchreite, freue ich mich, Rektor zu fein; fehe ich aber dann aus dem 
Hinterfenfter auf diefen Spudfaften hinab, den ich der großen Welt als Aka⸗ 
bemifche Leſehalle vorjtellen joll, fo ſchäme ich mir bie Augen aus bem Kopf.” 

Die ſechs Dozenten: ſchließen fih Dem an. 
Der Richter wegen Untergrabung der Autorität: 
„Die Leſehalle ift eine Halle zum Leſen. Lejen ift Arbeit, Arbeit aber am 

Sonntag für gute Chriften verpönt. Das thun nur ſchlechte Chriften und Staats⸗ 
bürger, die am Sonnabend Feiertag haben. Und wenn nun fo ein Naturfind, 
das bisher nur den Levyſohn las, dur den Namen der Zeitung trregeleitet, 
zum Organ des Dr. Bachler greift, jo wird feine Linke weh ans Trampfende 
Herz faflen und feine Rechte den Bachler zerfnüllen und den Bruhn und ben 
Böckler. Dann wird fi der ſchlechte Chrift erheben, und ba die Zeitungen in 
Halter eingellemmt find, eine Holzerei entitehen; ich werde gerufen und komme 
und muß meine Ohnmacht befennen. Denn wenn auch das Naturkind vielleicht 
ein civis germanus ift, jo habe ih do nur Gewalt über einen civis acade- 

mieus. Die Polizei kann auch nicht einjchreiten, denn fie hat fein Net, das 

Gebiet der Alma Mater zu betreten. Univerfitätpolizift bin ich nur! Alſo muß 

ih Ste bitten, meine Herren, zu folgender Formulirung die Unterfchrift zu geben: 
Zu ihrem lebhafteften Bedauern müſſen Seine Dlagnificenz der Rektor und das 

Kuratorium den Antrag abiehnen, bieweil nur eines Akademikers Fuß das Uni- 
verfitätgelände betreten darf.“ 

Der Antrag fol unter Harnads Rektorat wiederholt werben; da der 

Erfolg mehr als zweifelhaft ift, mögen die Stubenten fi vorläufig damit be» 
gnügen, die äfthetiichen Bedenken des Rektors und der Dozenten zu würdigen 
und geziemend um einen Neubau zu bitten. Wenn fie das Ziel erreichen, wenn 
fie einen Schmudkaften mit menichenwürdigen Räumen erhalten, dann wird bie 
Akademiſche Leiehalle eine Hochſchule der Journaliſtik fein, wie fie beſſer nicht ge- 
dacht werden Kann. Da wird der Student ftumme und doch fo beredte Profefloren 
hören und Rektor, Richter und Kuratorium in eigener Berfon fein. Hat er dann für 
das geringe jemefterliche Kollegiengeld von drei Mark fein Studium dort mit Nutzen 

getrieben, dann wird er eine gründliche Kenntniß des Yaltors Prefje ins Berufs 

leben mitnehmen, wie fie jeder Gebildete, auch wenn er Staatdanwalt werben 

müßte, haben follte. Wer dann über die Anfangegründe hinweg ift und bie 
ſchwierige Kunſt gelernt Hat, zwiichen den Zeilen zu lefen und aus dem Wuſt 
das Wefentliche herauszuſchälen, wirb lächelnd dem Treiben des Reklameklüngels 
und der Betterfchaften nachſpüren, jeden Tag neue Entbedungen maden und, fo 
er ein ebrlicher Burſche ift, bald befennen, baß nicht immer die Zeitungen bie 
befjer redigirten find, die auf feinem eigenen politiſchen Standpunft ftehen. 

Hugo Julius, 

« 



Macchiavelli und Nietzſche. 78 

Macchiavelli und Nietzſche. 
&" achtzehnten Jahrhundert hat man ihn verflucht und ein großer König, 

den Treitfchle als einen der größten praktifchen Macchiavelliſten bes 

zeichnet hat, ſchrieb im feiner humanen Kronprinzenzeit ein einft vielgerähmtes 
Bud, daS heute kein Menſch mehr lief. Und ob man e8 damals gelefen 
hätte, wäre es nicht ans der Feder eines fürftlichen Autors geflofin? Es 
war Neugier, Senfation, Verzüdung der Aufgeklärten. Darum wurde 
Machhiavelli im achtzehnten Jahrhundert verflucht. Auch im fechzehnten Jahr⸗ 

hundert, als er noch leiblich auf Erden weilte, hat er ja für fein Buch büfen 

möflen. Er farb in Elend und Verbannung. Aber wenigftend wurde er 
damals gelefen. Staatsmänner und Monarchen waren feine eifrigften Schüler 

und Kaifer Karl der Fünfte und fein Gegner Franz der Zweite wußten im 

„Principe“ fürtrefflih Beſcheid. Ob jener feltfame Kurfärft Morig von 

Sachen, der zuerft mit Hilfe des Kaiſers die Proteftanten bei Mühlberg 

vernichten half, dann plögli den Proteflantismus aus feiner Eruiebrigung 

emporriß und den Kaifer über den Haufen rannte, wobei er fih den Kurhut 

und ein doppelt vergrößerteß Gebiet eroberte, ob diefe ſeltſam gemifchte Ber- 

fönlichkeit den Macchiavelli gelefen hat, ob fie überhaupt Italieniſch verftand, 

mag ja fehr zweifelhaft erfcheinen. Gar nicht zweifelhaft aber ift, daß Morig 

feine diplomatischen Känfte in ver Schule des Kaiſers erlerute, der, wie wir 

fhon wiflen, da8 Buch vom „Fürften“ immer auf feinem Tiſch Liegen hatte. 

Sp erftredte fi alfo damals ſchon, wenigftend auf Ummegen, ber Einfluß 

des unheimlichen Florentiners bis an die.Ufer der Eibe, bis in das Herz 

Deutſchlands Hinein. 
Was aber die Menſchen erfchredte ımd ihren Lippen nocd in viel 

fpäteren Jahrhunderten Flüche gegen diefen Mann erprekte, war feine fühle 

und erbarmunglofe Sachlichkeit. Er ſprach e8 nadt und offen aus: das 

Höcfte ift der Staat; und die Grundlage des Staates, ohne die er nicht 
beftehen Tann, ift die Gewalt. Ja, Gewalt geht vor Moral für ben Stants- 
mann. Staatsmänniſche und private Sittlichleit deden ſich nicht in jedem 

Zug und jeder Linie: Das ift eine fchredliche Wahrheit, an der fi nicht 

rütteln läßt. Fur Macchiavelli freilich, diefen Unempfindlichen, fehien gar 

—chts Schredliches in diefer Wahrheit enthalten zu fein, fondern nur eine 

‚etbftverfländlichkeit, über die e8 fich nicht verlohnte, Worte zu verlieren. 

Rit gelafjener Kälte gab er Anmeifungen zu politifchen Morden, kritifirte er 

iklungene Berfhwörungen; und gelungene ftellte er als Schulbeifpiele auf, 
: denen fidh die Methode des politifchen Meuchelmordes ſachgemäß erörtern 

8. Er empfahl den Fürften feines Z:italters, fi an dem altgriechifchen 

prammen Agathokles ein Beiſpiel zu nehmen, der in einer eroberten Stadt 
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fofort feine gefährlichften Zeinde niebermaden, dann jeboh Milde walten 
Tieß. Das Gegentheil, erfi Milde und dann Mord, wäre unflug, meinte 
Macchiavelli. Alfo die Güte al? NRegirungmittel fehlte auch bei ihm nicht, 
nachdem ber Schreden fein Werk vollbradt. Er hatte die italienifchen Stabt- 
tgrannen, bie Borgia, die Sforza, Efte und Mebict im Ange, deren Herrfchaft 

oft erft über Nacht gelommen war, noch nicht wurzelfeft im Erdreich der 
biftorifchen Tradition wuchs und gebieh. So mußten fie freilich die äußerſten 

Gewaltmittel rüdfichtlos aufbieten, um fich zu behaupten. Ihre Staatskunſt 

erſchien als uübermenſchlicher Individualismus einzelner großartiger Gewalt⸗ 
naturen, die kein anderes Gewiſſen und Geſetz zu kennen ſchienen als fich 

felbit und ihre bämonifchen Machtgelüfte. Es war ja das Zeitalter, wo die 

Perfönlichkeit wieber zu Ehren lam und im erften Fugenbgefühl grenzenlos 

und frevelmuthig überfchäumte, nachdem fie durch ein Jahrtauſend, das ganze 
Mittelalter hindurch, feeliih und phnifch unterbunden geweſen war. Solche 

Empfindungen wallten und wogten gewiß in den Adern der italienischen 
Renaiffancetygrannen; und daraus fchöpften fie den Frevelmuth zu ihren unge⸗ 

beuerlichen Thaten, jenes gute Gewiſſen, die jatanifche Ruhe, welche die Geſtalt 

eines Cefare Vorgia noch entjeglicher macht. 

Aber nicht alle Fürften jener Tage waren überfchäumende Uebermenfchen. 

Am Wenigſten der mäcdhtigfte unter ihnen, der König von Spanien und Raifer 

des Heiligen Reiches Deutfcher Nation: Karl V. Das Pflichtgefähl und ein 
traditioneller Autofratenftolz übermog bei ihm das Gefühl der Perfönlichfeit 

und feine hohe ſtaatsmänniſche Begabung entiprang lediglich einem tief durch: 

dringenden Verſtand. Als Menſch, fo weit der Staatsmann nicht in Betracht 

fam, war er eigentlich innerlich unfrei und feelifch unterbunden, cin feltfames 

Gemiſch aus fpanifcher und flandrifcher Bigotterie. Wenn biefer Mann 

nun, ber e8 wahrlich nicht nöthig hatte, eine altererbte und ehrwärbige Gewalt 

durch Meuchelmord vor Rivalen fidher zu ftellen, von Machiavellis „Principe* 

entzüdt war, fo will Das beachtet fein. Dann leuchtete eben dem ſtaats⸗ 

männifchen Berftande des Kaiſers der richtige Grundgedanke volllommen ein. 
Auch wenn man kein italienifcher Stadttyrann war, fondern ein Reich be 

berrfchte, in dem bie Sonne nicht unterging, und wenn man ferner feinen 

Meuchelmorb gegen Heine Rivalen nöthig hatte, fondern fich in offener Feld⸗ 

ſchlacht fiegreich mit den damaligen europäiihen Großmächten, mit ber Türkei 
und Frankreich maß, auch dann nod galt die Formel: Staat ift Macht, 
Staat it Gewalt. Auch dann noch hatte der Herricher eine andere umd 

härtere Sittlichleit zur Richtfchnur zu nehmen als der Privatmanı. Man 

mußte eben Macchiavelliſt fein, auch wenn man nicht Gefare Borgia war, 

fondern Karl V. ober Friebrich der Große. 

Macchiavelli felbft, wenn man fchärfer zufieht, erfcheint auch nur als 
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ein Fühler Macchiavelliſt, als Mann der ſachlichen Staatsraiſon. Eine 

beige und große Sehnfucht beherrſchte freilich trogdem feine Seele: der Traum 

der Einheit Italiens. Um diefes Ziel zu erreichen, ſollten die Partikular⸗ 

gewalten durch Liſt, Gewalt und Mord befeitigt, die weltliche Herrichaft des 

Bapftes vernichtet werden. Als den künftigen König des geeinigten Jtaliens 
dachte ſich Macchiavelli allerdings eine Zeit lang den fchredlichen Ceſare Borgia. 

Nicht aber etiva, weil die bämonifche und perverfe Größe bes Mannes ihn 

ſonderlich feſſelte. Er fagte fih ganz einfach als nüchterner Realpolitiker: 
Diefer Borgia ift Hug, ffrupellos und mächtig genug, um mit allen feinen 
Mittyrannen fertig zu werben und allein übrig zu bfeiben. Es ift fehr 

fraglich, ob in diefem fo nüchternen und doch fo univerfalen Kopf jenes 

ſtaatsmanniſche Ideal der Renaiffance lebte, die befanntlich von ihren Herrſchern 

nicht nur politifche Klugheit verlangte, fondern auch hohe Geiftesbildung, 

hochgeläuterten Kunfiverftand und eine heroifche Naturkraft. Dafür hatte 

Macchiavelli wenig oder gar feinen Sinn. Er fah nur den politifchen Nugen 
der Gewalt, nicht die Heftgetil, die in der Gewalt doch auch verborgen Liegt. 

Diefer Geift wurde allerdings durch die Renaiſſance entbunden, die eine vor⸗ 
ausſetzungloſe Prüfung der politischen Grundlagen überhaupt erft ermöglichte. 
Aber er war ganz nur nmadter Berftand, ein Riefenverftand allerdings, und 

von der Phantafie, Bildkraft und dem überfhäumenden Perfönlichleitgefüht 

des Zeitalters ging nichts auf ihn über. Daher haben fpätere Zeiten ihn 

viel Leidenfchaftlicher verflucht, als ſelbſt Ceſare Borgia verflucht wurde. 

Diefe nadte Sachlichkeit und kühle Protofollführung des politifchen Mordes 

ließ dem Nefer das Blut erftarren, als georbnetere politifche Verhältnifle jene 

Tage der italienifchen Stadtiyrannen längft ſchon zum Schauermärden für 
große nnd Heine Kinder gemacht hatten. Der kühle Macchiavelli flößte aber 

nicht einmal Schauber ein, fondern erwedte einfach bie fittliche Empörung 
bes tugendhaften Bürgers, der fi um die Staatögeichäfte nicht kümmerte. 

Es ift ein feltener Beweis für das Schwergewicht einer konſequent durch⸗ 

geführten Logik, daß Macchiavelli den Fluch, der fo überlange auf feinem 
Andenken laftete, dennoch überwunden bat. 

Aber war es nicht fehredlih? Diefe fürchterliche Gemüthlofigfeit, diefe 

nadte Gewaltnatur des Staates, bie der Florentiner mit ledem Griff ent- 

hullt und fogar als deal gepriefen hatte: war Das nicht entfeglih? Und 

mußte man fi nicht nad) Zeiten zurüdjehnen, wo noch die Grundlagen der 
geſellſchaftlichen Organisation im Gemüthsleben wurzelten? War diefe Sehnjucht 

wicht begreiflih? Nun: bie Renaiffance wußte von einer ſolchen Sehnfucht 

nichts. Denn fie kannte ja zu gut das taufendjährige Zeitalter ber gemüth- 
vollen Organifation, aus dem fie fi unter fchweren Kämpfen endlich heraus- 

rang. Denn worauf beruhte die Hierarchie, die Oberherrſchaft der Kirche 
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duch faft ein Jahrtauſend als einfach auf einer Umkehrung des Grund: 
gedankens von Machiavelli: Staat niht Macht, fondern Heiligfeit, fondern 

göttliche Weisheit und Güte? Plato hatte die Philofophen zn Staatsmän⸗ 
nern machen wollen und die Kirche ging einen Schritt weiter, indem fie ben 
Philofophen zum Heiligen erhöhte, für ben Kleriler die Herrfchaft begehrte 
und erzwang. Gewiß: die Religion war zu allen Zeiten tieffte Gemuths⸗ 
ſache, und da nun auf ihr gerade die Organiſation der Geſellſchaft aufgebaut 

wurde, fo konnte man das Mittelalter wahrlich nicht der Gemuthloſigkeit 
zeihen. Aber die Scheiterhaufen flammten ohne Unterlaß und Keter- und 

Albigenfermorde galten als ein Hochverdienftlihes Wert. Sehr begreiflid. 

Ein Staat, der auf ber Gewalt, nur auf der Gewalt beruht, giebt fich zu- 

frieden, wenn ber Unterthan äußerlich Gehorſam zeigt, die Geld: und Blut- 
fteuer vedlih zahlt. Db er dabei mit den Zähnen Inirfcht und wie ex fonft 

innerlich darüber denkt umd empfindet, kann einem gut fundamentirten Gewalt- 
ftant fchlieglich gleichgiltig fein. Ganz ander8 aber, wenn die Heiligen 
herrſchen. Denn Die haben fih ja in erfter Reihe um die Seele und innerfte 
GSefinnung ihrer Untergebenen zu befümmern. Daraus entwideln fich die 

furchtbarſten Folgen, jene granfige VBermengung fubtilfter Spelulation mit 
taffinirter Henkersroheit, die den VBernichtungaft durch Martern zu würzen 
versteht, wie jie nur der Phantafle einer überreizten Aſkeſe entfpringen Tonnten. 

Da bewährte fich jenes Wort Nietzſches, daß gewiſſe Dinge nur einen mäßigen 

Grad von Idealiſirung vertragen, widrigenfalls fehr grobe Remeduren nöthig 
würden. Das Mittelalter wollte die zwar grobe, aber offenherzige und ein= 

fache Gewaltnatur des Staates durchaus idealiſiren und mußte fi, als Strafe 

dafür, die entjegliche Remedur der Ketergerichte und Inquiſitionen gefallen 

laſſen. Darum war e8 eine Erlöfung, als Machiavelli mit gemüthlofem 

Realismus und eherner Logik das wahre Weſen des Staates wieber offen« 

barte. Zunächft freilich fchienen dadurch erft recht alle Beifter der Hölle Iog- 
gelafjen zu fein. Noch war das Mittelalter nicht überwunden, nod kamen 
teligiöfe Reaktionen, die nicht nur mit Scheiterhaufen und Kegerprogefien 

arbeiteten, wie bisher, fondern fi auch all ber modernſten Waffen bebienten, 

bie der Macchiavellismus und feine neue Staatskunſ an die Hand gaben. 
Es kamen die Hugenottenkriege und die Bartholomäusnacht in Frankreich, 
die puritanifche Revolution in England und jene entfegliche Kataftrophe von 

dreißig Jahren, die über Deutichland Hereinbrad. Aber aus diefen Kämpfen 
ging zulegt der moderne Staat hervor; und fobald er fonfolidirt war, wandten 

fi die großen Macchiavelliſten, die an feiner Spige fanden, fofort gegen 

die Hierarchie und gewährten religiöfe Toleranz: Heinrich der Vierte von 
Frankreich, Cromwell in feiner fpäteren Zeit, ſelbſt Richelieu, dann Friedrich 

der Große umb der aufgellärte Defpotismus des achtzehnten Jahrhunderts, 
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der dann den Staatsgedanken unverſehrt und unverfälſcht auch noch dem 

bemolratifchen neunzehnten Jahrhundert überlieferte. Immer, wenn biefer 

Gedanke zurüdgebrängt wurde und gemüthlich-romantifch-myftifche Stimmungen, 
indem fie ihr naturgemäßes Gebiet verließen, ſich der gefellfchaftlichen Or- 

ganiſation zum bemächtigen wußten, erfolgte fofort eine fo fchroffe und nieder: 
drüdende Reaktion, daß die Menſchheit froh war, wenn fie dieſes Uebermaß 

von Gemuth wieder gebämpft und in die richtigen Schranken zurückgewieſen 

hatte. So wurde denn diefer furchtbare Macchiavelli ſchließlich einer der 

größten Wohlthäter der Menſchheit: er hat Europa für alle Zeiten von dem 

Schrecken der Inquiſition befreit. 

Als das neunzehnte Jahrhundert zu Ende ging, da fah bie Welt 
freilich ganz anders aus als zu Anfang des fechzehnten Jahrhunderts. Aber 

man hatte doch wieder einmal ben wahren Charakter bes Staates gründlich 

und abfichtlich verkannt. Man fchlog die Augen vor ber unbezweifelbaren 

Thatfache, daß der Staat auf ber Gewalt beruht, und als dann bie Kanonen 

bon Sadowa und Sedan dieſe Lehre mit einer Eindringlichleit predigten, bie 

gar nicht mehr zu überhören war, da begannen wieder jene romantisch: myſti⸗ 

fhen Berfuche, die Gewalt durch das Gemüih zu überwinden. Und man 
konnte fi, wenigftens in Deutfchland, dabei auf einen großen Philoſophen 

berufen, der auf feinem befonderen Gebiet diefe wunderlichen Verſuche bis 

zur Sroßartigleit und Genialität heraufgetrieben Hatte. Arthur Schopen- 
bauer fünmerte fih nit um Staat und Bolitil, weil ihm das Problem 

Leben als ſolches das Herz zerriß. Lange, bevor eine politiſche und menſch⸗ 

liche Kultur beginnt, ſchon auf der unterftien Stufe der Lebeweſen, erfannte 

er jenes Örundelement der Gewalt, jene furchtbare Gier, die in taufend Ge: 
flalten immer fich felbit verfchlingt und wieder ausfpeit. Seine mitleibvolle, 

hyperſenſible Natur Titt Dualen bei dem Anblid des Kampfes um das nadte 

Dafein, der durch das Univerfum tobt. Er verfluchte das Leben und fann 
eine großartig wunderliche Heilslehre aus, die zwar nicht, wie er fich ein- 

bildete, den „Willen zum Leben“ überwand, ihn aber mit taufenb Gemüths- 
bällen bis zur Unfenntlichleit umkleidete und dadurch feheinbar in fein Gegen- 

theil verkehrte. Schopenhauer Erlöfunglehre wies nun aber reichlich genug 

myftifch «romantifch= mittelalterliche Elemente auf, um jenen munbderlichen 

Ichwärmern, die aus dem modernen Gewaltſtaat mit aller Macht heraus: 
ebten, auch als politifche Unterlage verwerthbar zu erjcheinen. Man weiß 

wohl, wie es im Deutichland der achtziger Jahre ausgefehen bat: daß 

raltionen und Fraktionchen emporſchoſſen wie die Pilze, jede mit ihrer 

nderlihen Metaphyſik, Myſtik und Romantik. Und es Läßt ſich gar nicht 
guen: vom Standpunkt einer auch noch fo gemäßigten modernen An- 
aunng erfchien die Politik jener Tage von realtionären Strömungen ſtark 
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beeinflußt. Der Staat, der Etwas über den Dingen fein follte, ſchien in 

Ständen, Klafien, Konfeſſionen verfinten zu wollen und nicht ohne Grund 

befürchtete mancher fteptifche Beobachter ein „Nen-Mittelalter*. Diefe Ges 

fahr, Das darf man heute wohl fagen, ift nun überwunden. Ein neuer und 

größerer Philofoph hat ben Schatten Schopenhauerd abgelöft. 

Friedrich Nietzſche ſprach es nadt und offen aus: Leben ift Gewalt, 

Leben ift Wille zur Macht. Und dieſes Wort war eben num bie Erweite⸗ 

zung bes alten Wortes von Macchiavelli: Staat ift Gewalt, Staat ift Wille 

zur Macht. Niefche acceptirte ben Peffimismus Schoppenhauers in all 

feiner Furchtbarkeit und ſchrak fogar davor nicht zuräd, diefen Peſſimismus 

zu Ende zu denken. Mit pſychologiſchem Scharfblid wies er nad, wie viel 

Angſt, Not, Selbſtſucht, Jammer und Elend felbft noch in der Seele jener 

Ausnahmetypen verborgen lauert, die Schopenhauer als die Erlöfer vom Fluch 

des Dafeind berebten Mundes pried. Der Künftler: Schaffensnoth, glühender 
Ehrgeiz, dämonifche Selbftfucht, die fi in Ueberſtauung ihrer Seelenfräfte 

felbft vernichtet. Dann der Heilige: Decadence, Feigheit vor bem Leben, Ent 
fegen vor dem eigenen perverjen Trieben, die nur dur ein wahnmwigiges 

Uebermaß der Aftefe noch gebändigt werden. Und endlich alle jene Tugenden, 

die Schopenhauer noch beftehen ließ, namentlich da8 Mitleid und die Ge⸗ 
rechtigkeit: auch da ging Nietzſche bis zu den Urfprüngen herab und hat nach: 
gewiefen, daß das Edelfte noch aus dem Gemeinſten keimt und dag die dämo- 

nifhe Natur des Lebens überall durch unzählige Verkleidungen immer wieder 

berausgudt. Dieſe Unerbittlichkeit eines Pfychologen, der fi durch die glän⸗ 

zendften und bunteften Hüllen nicht täufchen und ablenten ließ, hat ihm viele 

Feinde erwedt; Mancher bat ihn um diefer Unterfuchungen willen als Sophiften 

gebrandinarkt. Nie geichah einem Philofophen ein größeres Unrecht. Nietzſche 

felbft hat mit Energie und Wucht betont, daß er keineswegs die Eriftenz, 

bie Berechtigung und verhältnigmäßige Herrlichkeit jener Tugenden darum 
beftreiten wolle, weil er ihre Urfprünge umd ihren Zufammenhang mit dem 

bämonifchen Urgrund des Lebens unerbittlich bloslegte. Aber allerdings er: 

mahnte er damit diefe ſelbſtbewußten Tugenden, denen das Dienfchengefchlecht 

feit Jahrtauſenden ragende Tempel baute, zur Ruhe nnd Befcheidenheit und 
warnte fie mit einem geradezu furcdhtbaren Ernſt vor Phariſäerſtolz. Kannfl 

Du wiffen, vielgepriefenes Mitleid, ob Du nicht ſchwächliche Selbftfucht biſt, 
feige Erbärmlichkeit, die der furchtbaren Nothwendigfeit nicht in das Weiße 
der Augäpfel zu fchauen vermag? Und Du, ftolzes Freiheitgefühl, bift 
Du vielleicht nur Mangel an Energie, au Fähigkeit, Dich ſelbſt zufammen- 
zufafien, alfo nur ein Beweis für Deines Lebens Niedergang, flatt für feine 
Stärke und Härte? Bor Allem aber: dieſe vielgepriefene Gerechtigkeit, die 
von fo Bielen fogar als Kardinaltugend noch über Mitleid und Liebe exhöht 
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wird, iſt fie nicht am Ende Rachſucht? Kocht und brodelt vielleicht im ihr 
jenes elelhafte Reſſentiment, jenes widrig hämifche Neidgefühl bes Niedrigen 
gegen den Hoczgeftellten? D, es ift möglih . .. . Borficht, Ihr Tugenden! 
Menſchliches, Allzumenſchliches fchleiht fi gar zu leicht in Euch hinein. 
Und darum überhebt Euch nicht und übt Nachſicht gegenüber Eurem fchein- 
baren Gegner, der dennoch, glaubt e8 mir, Euer Bruder ift nnd fogar ber 
erfigeborene Bruder, vor dem Ihr eigentlich Ehrfurcht empfinden folltet, — 
Nacficht gegenüber der Gewalt! 

Ja, die Gewalt ift nicht nur ein Lafter, fondern manchmal eine Tugend, 

wie umgelehrt die anderen Tugenden zumeilen Lafter werden. Damit num 

diefer tieffte Grundgedanke der Philofophie Nietzſches nach Gebühr gewürdigt 
wird, mag wieder an bie gemüthlofe Auffaffung Macchiavellis vom Staate 

und an die mittelalterliche Hierarchie erinnert werben. Ein Torquemada, 

der zu einem Hunderttaufend die Menfchen den Scheiterhaufen ber Inqui⸗ 
ftion überlieferte, war ficherlich ein viel „edlerer“ oder auch „felbftloferer“ 

Mann als Ceſare Borgia, diefer furchtbare Egoift und brutale Machtſtreber. 
Und doc werden wir Menſchen von heute einftimmig im dem Urtheil fein, 

daß Torquemada der noch viel Entjeglihere war. Und gehen wir nun von 

Ceſare Borgia zu Friedrich dem Großen, zu Napoleon über oder rufen wir 

uns den großen Makedonier Alerander in das Gedächtniß zurüd, fo wird 

uns wohl kein Zweifel bleiben, daß dieſe Heldengeftalten, mag auch noch fo 

viel Menſchliches ihnen anhaften, weit über ben fcheußlichen Ketzerrichter 

Torquemada zu erheben find. Und doc war Diefer zweifellos ein „heiliger“ 

Mann. In einem feftgefägten, modern:weltlichen Staatswefen wäre er wahr: 

ſcheinlich ein vorbildliches Beilpiel einer bochibealiftifchen Lebensführung ge= 

worden ... . Seine Aſleſe, feine Selbftlofigfeit, fein unſträflicher Wandel, 

fein Muth gegen die Mächtigen und feine Milde gegen bie Mühfäligen und 

Beladenen hätten ihm allgemeine Bewunderung nnb Begeifterung erweckt 
und ein paar kräftige Flüche gegen Andersdenlende hätte man als Tempe⸗ 

ramentsausbrüche hingenommen, gleihjam als umvermeidliche Kehrfeite der 

Medaille. Im theofratifchen Staate des Mittelalters hatte er aber bie ganz 

materielle Macht und mußte, wie eben jeder Staatsmann, mandmal Gewalt 
gebrauchen. Wirklich: es war fein Wunder, daß er ba ber Verſuchung erlag, 
daß er Weltliches und Metaphyſiſches vermengte und feine Macht zu einer 
granfigen Vergewaltigung ber Seelen und Gewiſſen mißbrauchte. Und darum 
mag doch diefer Großinquifitor: Kardinal immer noch viel weniger Menfchen 
daB Leben geraubt haben als Napoleon ober Friedrich der Große oder 
Werander. Aber die Soldaten, bie unter dem Ruf „vive l’empereur“ 

ober „vivat Fridericus“ in, ben ſicheren Tod ziehen, muthen denn doch 

ganz ander an als die Schlachtopfer ber Inquiſuion. Und es ermeift fich, 
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daß auch die Gewalt ihre Tugend haben kann, die feiner anderen an Herr: 
Tichleit nachzuſtehen braucht. Todesverachtung, Heldengröße, Großmuth, 

Schnellkraft des Geiftes, Mäßigung im Glüd, Unerfchütterlichkeit im Ungläd: 
Das find Tugenden, die auf dem Boden ber Gewalt keimen unb in ihrer 

böchften Entfaltung den Typus des Helden hervorbringen, der eben fo ſehr 

zu den unverlierbaren Befisthämern der Menfchheit gehört wie der Typus 

des Heiligen. Aber um aller guten @eifter willen feine Bermengung biefer 
beiden Typen! Wenn Held und Heiliger fih in einer Perfon zufammen- 

fließen wollen, dann entfteht nur eine graufige Verzerrung, Mittelalter, 

Typus Torquemada. Darum foll der Heilige fi nicht anmaßen, beſſer zu 

fein als ber Gewaltmenfch, fondern er fol ihn auf feinem befonderen Gebiet 
refpeltiren. Denn auch die Gewalt hat ihre Tugenden. Das ift die große 

Lehre Nietzſches. Und jene anderen Tugenden, die fi) ihr entgegen ftellen, 

baben wieder auch ihre Laſter und Bedenklichkeiten, wie die Gewalt. 

Nietzſche hat Ceſare Borgia überſchwänglich verherrlicht und mit tönenber 
Bunge die Lehre vom Uebermenfchen verkündet. Es war eine Reaktion. Die 

Gewalt war bis dahin in allen Morallebren geſchändet, beſchmutzt, befchimpft 

worben, ſchlechtweg nur als after dargeftellt, während die anderen Tugenden 

fih namenlos überhoben und ganz und gar vergaßen, daß auch fie immer 

in der Gefahr waren, zum Laſter zu entarten. Gegen dieſe unglaubliche 

Ungeredtigkeit empörte fich Nietzſches leidenſchaftliche Seele; und fo ſchoß er 

nach der anderen Seite über da8 Ziel hinaus, verherrlichte die Gewalt in 
einer Weife, als ob fie eine Tugend wäre. Das war eine Einfeitigfeit, 

gewiß. Aber dadurch vollendete und erfüllte er dad Wert Macchiavellis. 

Wir wiſſen ja, wie nüchtern, fachlich und vechnerifch, wie kuhl bis in das 
Herz hinein ber Florentiner fogar feinem graufig großen Zeitgenoffen Borgia 

gegenüberftand, dem er doch die Krone des geeinigten Italiens zugebacht 

hatte. Noch einmal: Macchiavelli war einer der größten Wohlthäter des 

Menfhengefhleht:s, da er der Gewalt zu einer ihr gebührenden Stellung 
verhalf und dadurch das Mittelalter und die Theokratie für immer befeitigte. 

Aber er that das Alles nur als ein Muger Kopf, während jene anderen 

Tugenden, denen er die Gewalt gleich flellte, aus dem Herzen unzähliger 

Senerationen geboren waren und aus ihm immer neue Gluthen und neue 

Stärle empfingn. Nun aber, dreihundert Jahre fpäter, kam Friedrich 

Nietzſche; und es ift wahrhaft ſymboliſch, wie ganz ander8 er bem Cefare 

Borgia gegenüberftand. Den erfaßte er nicht nur mit dem Kopf, fondern 

auch mit der Phantafie und zum Theil auch mit dem Herzen. Das war 
vielleicht gerade gegenüber diefer Perfönlichkeit die unberechtigte Gefuhlsver⸗ 

ſchwendung einer großen S:ele. Aber da die Gewalt nun einmal ein un= 

[öslicher Beftandtheil des Lebens ift und fie ferner, wie die Entwidelung aus 



— un. — — —— 

Macchiavelli und Nietzſche. 81 

ber Theokratie zum modernen Staat beweiſt, vom höchſten Segen und alſo 

eine Tugend fein lann, fo darf ſie allerdings verlangen, wie alle anderen 
Tugenden mit glühender Seele und Herzenstreue umfaßt zu werben. Frie⸗ 
drich Niegfche hat es gethan, hat Macchiavelli fortgeführt und machwoll er⸗ 

gänzt. Unermeßliches iſt dadurch auch für die Fortentwickelung der europäis 

fen Politik gewonnen worden. 
Heute liegt die Situation fo, daß man wohl fagen darf: bie Demo 

fratie, bie Imperialismus. In England ift man allerdings fchon ein Bischen 
weiter; da gingen in etwas primitiver und roher Form diefe beiden politifchen 

Rebensmächte bereits ein Bündnig em. Ym Grunde aber beſtand biefer 
Segenfag ſchon während des ganzen neunzehnten Jahrhunderts, feit den Tagen 
der Revolution und Napoleons. Nach außen Hin regten fich bie Staaten 
in erpanfiv nationaler Machtenfaltung und niemals früher gab es ein fo 

hochgefchwelltes, fo reizbares Nationalgefühl. Sonderbarer Gegenſatz dazu in 
ber inneren Politik! Demokcatie, Sleichberechtigung um jeden Preis, Gleich: 
heit aller Menſchen war da die Lofung. Ein geradezu unheilbarer und fehr 

gefährlicher Gegenſatz entwidelte fi) daraus. Wer im eigenen Lande bie 

Gleichheit wollte und da8 Prinzip der Mienfchenliebe, des Altıuismus, allen 

anderen Prinzipien weit voranftellte, Der konnte ſich auch gegenüber ben 
Mitmenfhen jenfeit der Grenze nicht anders verhalten und empfand bie 

Kraftentfaltung der eigenen Nation als Böſes, als Ausdrud der Gewalt, 
bie eben als Lafter galt. So gährte denn in jeder Nation ein revolutionärer 

Grundftoff; und e8 waren Teineswegs immer fchlehte Männer, die allem 
Nationalen fo ingrimmig abfagten. Freilich blieben fie fchließlich in ber 
Minorität, da naivere Gemüther, die mehr ihrem Gefühl als ihrer Dialektik 
folgen, um das Nationale doc niemals herumkommen. Aber auch in der 

Seele diefer Leute lebte der Abicheu vor der Gewalt und fie kamen in bie 

Lage, gerabe vor einer Grundbebingung allen nationalen Lebens die Augen 
verichließen zu müflen. Und fo verfielen fie auf die romantiſch⸗myſtiſch⸗ 

hierarchiſchen Berkleidungsfünfte des ‘Mittelalters. Sie fagten nicht fchlicht 

und einfah: Das Hemd ift uns näher als der Rod, die eigene Nation näher 

al eine fehr vage Menschheit nnd es geht nun einmal nicht ohne Kampf 

nnd Gewalt; fehen wir alfo zu, uns innerhalb diefer fehredlichen Noth- 

wendigfeit mit Würde zu fallen und der Gewalt alle Tugenden zu entloden, 
die in ihr liegen, nnd all ihr Böfes möglichft in den Hintergrund zu drängen. 

Nein, fo nüchtern umd vernünftig und zugleich fo tief ſprach man nicht. 

Sondern man fabelte von Hiftorifchen Miſſionen, von durch die Vorfehung 

begnabeten und vorherbeftimmten Raſſeu und man identifizirte das Nationale, 

da8 Aber ben Dingen ſchweben fol, mit den wirthichaftlichen oder konfefiionellen 

Srundjägen einer Partei. Denn dadurch wurde ja für Gemüth, für Meta⸗ 

6 
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phyſik geforgt und die nadte Gewalt verhält. Aber dadurch wurde, genau 

wie im Mittelalter, die Gewalt und mit ihr das Nationalgefühl zu einem 

religiöfen Fanatismus umgeftaltet, der mitunter ſchon fehr bedenkliche Formen 

annahm und dadurch den Gegenfag zwiichen den Nationalen und den Altru- 

iften verfchärfte. Jetzt aber hat Nietzſche gefprocdhen und jegt wiflen wir: 

die Gewalt, nadt wie fie ift, hat ihre großen und herrlichen Tugenden und 

der Altruisınus ift nicht immer eine Tugend, fondern manchmal ein Reffentiment, 

ein ekelhaftes Gebräu aus Neid umd Schwäche. Es ift aljo ein neues 

Prinzip in die Welt gelommen, ein Prinzip des Herzend und nicht nur des 

Kopfes wie bei Mackhiavelli. Und e8 wirb die großen Gegenfäge des poli⸗ 

tifchen Lebens überwinden und eine nene Einheit erweden, über deren Schöpfer» 

gewalt fich jetzt noch nichts Beftimmtes jagen, nur Unenbliches ahnen läßt. 

Das ift das Lebenswert Nietfches geweſen. 

Aber Furchtbares hat es ihn gefoftet, bis er fo weit gekommen ift. 

Nietzſche war von Natur eine feine, fenfible, tief mitleidsvolle Seele, bie fich 
mit nuerfchütterlicher Wahrbeitliebe und Heldenhärte zwang, dem Leben in das 

inmerfte Herz zu ſehen. Alles firäubte fih in ihm und fchrie in ihm auf, 
fo gut wie in Schopenhauer, wenn ihm bie innerfte Natur des Dafeins ent: 

gegentrat. Immer wieder hätte er bie Flucht ergreifen und ſich im Aſteſe 

umd Heiligfeit retten mögen, — und immer wieder hielt er heroifch Stand. Und 
während Geier an feiner Seele fraßen, ſchlug er die Leier zu einem diony⸗ 

fifchen Lied, pries er, verherrlichte und rehabilitixte die verleumdete Gewalt. 

Nur daran ift er zu Grunde gegangen, bat er fich verbiutet. Ein fauftifches 

208, ſchrecklich, ruhrend und erhaben. Wir anderen Sterblichen haben ba 

wahrlich nichts zu fürchten. Nur der Philofoph fieht das Ganze, fieht dem 
Leben auf feinen innerfien Kern. Sonft aber entfaltet fi) das eigentliche 

Leben des Menſchen in Spezialgebieten: er bdichtet, malt, meißelt, muſtzirt; 
er ift Handwerfer, Kaufmann, Induſtrieller, Staatsmann und hat keine Zeit, 
immer über dem Urproblem Xeben zu brüten. Tas ift gut und foll aud 
fo bleiben. Immerhin noch befier tft e8 aber, wenn diefem glüdlihen und 

geficherten Spezialiften wenigfiens eine Ahnung von der Schwere des Pro⸗ 
blemes Leben aufgeht, eine Ahnung, die dann fein Thun und Laſſen leife 

ſchattirt und mit einem tragifchen Anhauch ummittert und dadurch vertieft, 

verinnerlicht. Auch Das wird eine Wirkung Nietfches fein, die unferem 

Seelenleben ungeahnte Möglichkeiten erfchließt. Namentlich auch der Politiker 

wird aufhören, dem fchneidig rohen Slopffechter oder den fanatifchen Myſtiler 

al8 fein Ideal zu empfinden. Der Held im tragifch-heroifchen Sinn bed 

Wortes dürfte dann zu Ehren kommen und er wird, trog Niegiche und 

trog Macchiavelli, nicht Ceſare Borgia fein, — freilich auch nicht Torquemada. 

Dresden. ©. Lublinski. 

v 
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Juſtizchronik.) 
Br Brozeß Sternberg ſoll der Oberftantsanwalt erflärt Haben: „Die Staats« 

anwaltfchaft tft die objektivfte Behörde, die es giebt." Darauf ein Ber- 
theidiger: „Einem ſolchen Ausipruc gegenüber ift eine Berftändigung undenkbar.“ 
Der Bertreter der Staatsanwaltihaft ſoll fi darauf berufen haben, daß diefe 
Behörde in überaus zahlreichen Fällen ohne Weiteres oder auch nach dem Vor⸗ 
verfahren die Verfolgung aufgebe; davon wüßte eben ein außerhalb ber Behörde 
Stehender nihts. In der That aber kennt Jeder, der fi für bie Sache inter- 
eifirt, die betreffenden Ziffern; fie ergeben fi aus den alljährlich im Juſtiz⸗ 

miniftertalblatt veröffentlichten Ueberſichten. Sie find recht hoch, aber keines⸗ 
wegs auffallend angeſichts der Fluth alberner Denunztationen, mit benen bie 
Staatsanwaltihaft von Privaten allein überfhwemmt wird. Wer fich geichä- 
Digt, verleßt oder beleidigt fühlt oder auch nur fein Müthchen Fühlen will, ver» 
ſucht zunächſt, Die Staatdanwaltichaft vorzufpannen. Wichtiger ift das Verhält⸗ 
niß der erhobenen Anklagen zu den Freiſprechungen; fie find bei den Schwur⸗ 

geridten am SHäufigften, erreihen aber auch bei Straflammern nicht felten ein 
Hünftel, ja, ein Viertel der anhängigen Hauptverfahren. Daneben wären für 
bie aufgeworfene Frage noch die zahlreihen Fälle in Betracht zu ziehen, bie 
zwar zur Berurtheilung führen, aber mit erheblich milderer Qualifitation. Merk⸗ 

würbig, daß fo viele fpezialiftiich gefchulte, nach Obzektivität ftrebende Beamte 
fo Häufig anders votiren als bie erfennenden Michter, meift auch noch am Schluß 

der Hauptverhbandlung. Noch merkwürdiger, aber verbürgtes Erlebniß: Ein 
älterer Aſſeſſor fungirt vor der Straflammer als Staatsanwalt; er beantragt 
Berurtheilung in mehreren Fällen, in denen — wie ja nicht felten — die fünf 
Richter einftimmig freifpredden, ohne jedes Bedenken, ohne jede Debatte. Der 
Afleffor tritt als Hilfsrichter in die jelbe Kammer; ein anderer Staatsanwalt 
beantragt in num vorlommenden Yällen Berurtheilung, das Gericht ſpricht frei, 

wieder einftimmig; auch der Aſſeſſor votirt bedenfen- und debattelos bafür, Nun 

wird er zum Staatsanwalt ernannt und beantragt gelegentlich Verurtheilungen, _ 
für die in der Kammer nicht eine einzige Stimme laut wirb, 

Berhältnigmäßig gering ift die Zahl der Sachen, in denen der Staatd« 
anwalt bie Eröffnung des Hauptverfahrens beantragt und das Gericht fie ab« 
lehnt. Die dabei anzuftellende Prüfung der Alten foll eine recht forgfältige 

fein; bildet fie Doc eins der Erfagmittel für die in fchwereren Sachen fehlende 
Berufung, fol fie doch geeigneten Falles dem Angeklagten erfparen, überhaupt in 

die Öffentliche, mündliche Verhandlung gebracht zu werben. Die Juſtizminiſter haben 
wiederholt vor Flüchtigkeit bei biefer gerichtlichen Vorentſcheidung gewarnt; fidyer 
sicht ohne Erfolg. Und doch dürfte auch das jeßige Verfahren dem Geſetz noch 
nicht voll entſprechen. Diejes verlangt zur Eröffnung, baß „hinreichender Ver⸗ 
dacht“ vorliege. Weber etwa bineinjpielende Rechtsfragen muß das Gericht ſich 
ſchon jeßt ſchlüſſig maden; aud ſonſt muß die künftige Ueberführung durch die 

*, Im März 1900 wies bier ein Mitarbeiter auf die Bedenken gegen die 
— damals geplante — Neuregelung des preußiſchen Gerichtsvollzieherweſens bin. 
Nun ift fie Geſetz geworben und die vorausgejagten Wirkungen find eingetreten. 

6* 
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Hauptverhandlung mindeftens wahrjcheinlich fein. Heute aber jagen Staatd- 
anwalt und Erdffnungslammer vielfah: Die Sache liegt rechtlich oder that» 
ſächlich zweifelhaft, alſo bringen wir fie vor den erfennenden Richter. Nicht felten 
möchte fogar der Staatsanwalt ſelbſt das Verfahren am Liebften „tot machen“; 
er ſcheut aber die Berantwortlichfeit, die Beichwerbe an ben Oberftaatsanwalt 

and die fi daran fließenden läftigen Berichte. Er erhebt aljo Anklage und 
benft: Das Bericht kann ja ablehnen. Das Bericht wiederum ſcheut die Ab⸗ 
lehnung und denkt: Die Hauptverhandlung wirb die Entſcheidung klarer und zmweifel- 
Iofer ergeben. Das ift ja oft richtig; aber das Geſetz bat das Verfahren eben 
anders vorgefchrieben. Aus berliner Eröffnungstammern ift übrigens früher 

mehrfach geäußert worden: wir eröffnen immer, denn die Beſchwerden der Staats⸗ 
anwälte iiber Ablehnung erklärt der Straffenat des Kammergerichts doch regel- 

mäßig für gerechtfertigt. Ein verblüffendes Argument; wie können foldde Ab⸗ 
änderungen, und wenn fie fi) noch fo oft wieberholen, die nach befter Ueber⸗ 
zeugung zu treffenden Enticheidungen der erften Anftanz im Geringften beein- 
fluffen? Weit eher könnte man annehmen, daß bie Mitglieder jenes Senates 
mit ber Zeit zu einer anderen Praxis gelangen würben, wenn fie jahraus, jahrein 
vor den tiefgreifenben Diffens Dutzender von Landrichtern geftellt würben. 

Uebrigens follen auch die Staatsanwälte ſich häufig in einer Zwangslage 
befinden. Dan erzählt, fie jeien angewiejen, jedem Strafantrag einer Civil⸗ 
oder Militärbehörbe wegen Beleidigung und ähnlicher Dinge zu entjprechen, felbft 
wenn fie an einen Erfolg nicht glauben. Man follte e& nicht für möglich Halten, 
daß die Juſtizverwaltung fih in eine folde Poſition Habe drängen lafien. Aber 
manche Indizien beftätigen das Gerücht. Man denke an die kürzlich gegen den 
„Kladderadatich” erhobene Anklage wegen Beleidigung eines bayerifchen Regie 
mentes; es handelte fih um die Zahl ber China⸗Freiwilligen. Schwerlich bat 
ein berliner Staatsanwalt eine Verurtheilung für möglich gehalten; aber das 
Negimentd-Rommando hatte Etrafantrag geftellt. Es kommen fogar Fälle vor, 

in denen Anklage erhoben und das Hauptverfahren eröffnet wird, obwohl alle 
betbeiligten Behörden eine Verurtheilung gar nicht herbeiführen wollen. So 
dürfte c8 in der Sache wider Bufchoff wegen des zantener Sinabenmordes ges 
weſen fein, jo auch in einem Theil der foniger Strafprozeffe. Es wäre unge 
recht, folde Schritte ohne Weiteres zu verdammen. Der obwaltenden Bedenken 
waren fich Juſtizwerverwaltung, Staatsanwaltichaft, Gericht, Polizei ſicher bewußt. 

Wichtiger fchien ihnen aber das Etantsinterefje, in cin Wirrſal von anfgewühlter 
Maſſenleidenſchaft, Legendenbildung, Verleumdunz der Privaten und Behörden 

bineinzuleuchten, und dazu fchien eine mündlicg:öffentliche Hauptverhandlung das 
beite Mittel. Ob freilich der einzelne Richter aus ſolchen Gründen einem Be- 
ſchluß beiftimmen darf, wonad er den Bufcoff oder den Ifraelski für „hin⸗ 

reihend verdächtig" erklärt, während er eigentlich den Verdacht für ſchwach oder 

widerlegt hält: Tas muß feinem Gewiſſen überlaffen bleiben. Unter allen Um⸗ 
ftänden müſſen ſolche Abweichungen von der Norm auf feltere, beionders wichtige 
Ausnahmefälle befhränft werden. Um fo mehr, als das erjtrebte Biel der 

Aufl.ärung und Beruhigung faum in der Hälfte der Fälle erreicht wird. 
* ® 

* 
In den eben erwähnten Saden wird dann Auch der Rahmen der Beweis⸗ 



Juſtizchronit. 86 

aufnahme, überhaupt des hineingezogenen Materials, möglichft weit geſteckt, um 
möglichft viel „Earzuftellen“. Diefe Latitude überträgt ſich dann leicht auf andere 
„Senfationprogefie". Da erzählt der Borfigende, ber Staattanwalt, der Ber 
theidiger von und aus allerhand Briefen, die ihnen zugegangen feien, die Stellung 
der Prefle zu dem Prozeß wird erörtert, alle Drei abwechſelnd „Lonftatiren” Dies 
oder Jenes, begleiten ſchon die Beweisaufnabme mit fortlaufendem Kommentar 
und geben, lange vor Plaidoyers und Urtbeil, ihre Sentiments über Alles, was 
vorfällt, zum Beſten. Lauter Dinge, die unfere Prozeßordnung nicht fennt. Strengfte 
Beobachtung der Prozeßvorſchriften ift aber unumgänglich, wenn wir nicht Will- 
für, Schutzloſigkeit der Rechtsorbnung und ber Ginzelnen erleben wollen. In 
biefer Richtung bat das Reichsgericht fich ſtets erfreulich feft gezeigt. 

Auch im Prozeß Sternberg erfchten das Gefüge der Prozedur einiger 
maßen gelodert. Den Kern bildete der einfadhfte Thatbeftand, den man fid 

denten Tann: die Beweisfrage, ob der Angellagte mit zwei beftimmten Mädchen 
gewifie Handlungen, ihr Alter unter vierzegn Jahren kennend (oder wenigftens 
mit dolus eventualis), vorgenommen babe. Nun wurde fünf Wochen lang ex» 
forſcht: kann man dem Angeklagten das Berbrechen zutrauen, ift Aehnliches ihn 
nachzuweiſen, lügt das eine Mädchen jet oder bat e8 früher gelogen? Das 

ganze Borleben bes Angeklagten und ber beiden Beuginnen wurde burchftöbert. 
Die Slaubmwärbigleit anderer Beugen, die über ben Angeklagten und bie beiden 
Beuginnen vernommen wurden, etiwa verfudhte Einwirkungen auf fie, Beſtechung⸗ 
verfuche, Berdunkelungen: Ulles follte feftgeftellt werden. Für jeden Kundigen 
liegt Har auf der Hand, daß man unzähligen Strafſachen eine Ähnliche Aus 
behnung geben Tönnte, wenn man ber ganzen vita antoacta des Angeklagten, 
ber Hauptzeugen, ber Zeugen über diefe Zeugen, analog nachginge, auch alles 
„hinter den Eoulifien“ Vorgehende aufzubeden verfuchte. Sehr viele Strafjachen 
find nun einmal fo geftaltet, daß Angeklagter und Beugen reihen Stoff für 
folde Recherchen — auch pathologifche Eigenſchaften zur Begutachtung durch 
Werzte — bieten. Diele Grünblichfeit wäre vielleicht ganz im Sinn der neuen 
Schule, bie nicht blos bie Einzelthat, fondern l'uomo delinquente nnter die Lupe 
nimmt. Freilich wäre eine geordnete Juſtiz auf die Dauer damit verträglich. 

- Bei einer jo langen Verhandlung tauchen natürli auch allerlei pro⸗ 
zeflualiiche Fragen auf. Darunter war biesmal eine von ganz überragenber 
VWichtigkeit. Wie es jcheint, wollen die Bertheidiger daraus einen ber Haupt⸗ 
beichwerbepunfte für die Revifion machen. Unfere Hauptverhanblung beruht auf 
firengen Prinzipien ber Einheitlichkeit, Mündlichkeit (Unmittelbarkeit), der An⸗ 
wejenheit und Mitwirkung aller Betheiligten: des Staatsanmwaltes, Angeklagten, 
Bertheidigers. Anders ift es im Borverfahren. Nun wurden in der Haupt⸗ 
verhandinng wider Sternberg Zeugen vernommen, deren Ausfagen beh Berbacht 
der Begünftigung, Beitechung, des Meineids, der Verleitung dazu, bes Diszi⸗ 
plinarvergehens u. f. w. erwedten. Das paſſirt auch fonft nicht felten; ge- 

wößnlich ift aber die Hauptverhanblung längft beendet, bevor gegen bie Beugen 
weiter eingefchritten wird. In der Sache Sternberg dagegen begannen bie Pro« 
zeduren gegen bie Zeugen fon, während die Hauptverhandlung noch fortdauerte, 
In biefen nebenherlaufenden Strafſachen wurden bie Zeugen als Beſchuldigte 
und andere Zeugen aus ber Sade Sternberg zu deren Belaftung oder Ent- 

Es 
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zu Üübergebenden Hypotheken eine ausreichende Rontrole zu üben. Bei ber Preußi⸗ 
ſchen Hypothefenbant Hatte fi ergeben, daß auf eine Anzahl von Hypotheken 

eine Baluta gar nit oder doch nur zum Theil bezahlt wurde, fie alfo feine 
oder nur unvollftändige Schuldurkfunden bildeten, daß diefe Hypothelen aber dennoch 
dem Treuhänder übergeben, auf Grund diefer Mebergabe Pfandbriefe als gebedit 
bezeichnet wurben und daß diefe felben Hypothelen dann, ohne Willen des Tren- 
händers, der feiner Fürſorge anvertrauten Dedung entfrembet worben find. In 
einer von ber Direktion für den legten Oftobertag des Jahres 1900 aufgeftellten 
Bilanz find Hypothekendarlehen von mehr als 31/, Millionen Mark enthalten, 
die um dieſe Zeit nicht mehr der Bank gehörten, fondern durch Ceſſionen auf 

Andere übertragen waren. Die betreffenden Hypothelen-Urkuuden waren von 
dem Treuhänder auf das Erſuchen ber Direktion, fie ihr für eine durch ben 
Paragraphen 31 gewährte Ausnahme zu vorübergehendem Gebrauch herauszu⸗ 
geben, aus dem Xrefor entnommen unb ber Direktion eingehänbigt worden. 
Die Direktion hatte fchon vorher zu Gunften Anderer über biefe Hypotheken ver⸗ 
fügt, obne aber bie durch das Geſetz verlangte Loſchung im Hypothelenregifter 
herbeizuführen. Hier liegen aljo grobe Berfehlungen vor. Deshalb darf aber 
nicht ohne Weiteres das ganze Geje und das von ihm gefchaffene Anftitut bes 

Treuhänders verurtheilt werden. Eine Abhilfe wäre leicht zu finden: ftatt fich bei 
der Ausführung des Geſetzes auf bie ſchon durch feine Beftiinmungen vorge⸗ 
fehenen Anordnungen zu beſchränken, müßte man eben durch praktiſche Berwal- 
tungmaßnahmen ben Geift bes Geſetzes zu wirkjamerer Geltung bringen. Jeder 
Mißbrauch der geſetzlichen Licenzen wäre verhindert worben, wenn bie noth- 
wendigen Loſchungen durch einen Notar bewirkt worben wären, ber bie Urkunden 
über die mit den Hypotheken vollzgogenen Rechtsgeſchäfte dem Treuhänder vor» 

zulegen hätte. Im Uebrigen durfte vorausgefegt werben, baß biefer Beamte 
neben der auf Grund bes Geſetzes ihm zulommenden Dotation nicht auch noch“ 
wie e8 bei der Deutihen Grundſchuldbank ber Yall war, privatim von der Di⸗ 
rektion Zuwendungen empfinge; neben der vorjchriftgemäßen Entſchädigung von 
jährlich fünfzehnhundert Mark, einem lächerlich geringem Betrage, erhielt er, angeb- 
lich aus einem beſonderen Fonds, noch eine ungefähr dreifach Höhere Summe. Weil 
aber ein einzelner Beamter nicht mit ber erforderlichen Sorgfalt vorgeht, ift doch 
nicht die ganze Behörde, ber er angehört, ſchon an fi) verwerflich. 

Einftweilen handelt es fi barum, bie Verpflichtungen ber Haupt- und 
ber Nebengelellihaften zu einander zu entwirren. Borläufig haben fi nur bie 

Beleihungen fetftellen laſſen, für die fich, fo weit die Preußiiche Hypothelenbant 
in Frage kommt, folgende Enbziffern ergeben: 

Bahl der Summe der Beleihungen 
Grundſtücke Mark 

Aktiengeſellſchaft für Grundbefig- und 
Hppothelen-Berleht ........ 117 13 049 400 

Reue Berliner Baugefellihaft ... . . 16 15 195 00 

Märkiſcher Immobilten-Berein. . . . 22 8 282000 
Brunderwerb-Befellichaft für Berlin 

und Bororte ..... ....... 4 1344 000 

Zu übertragen 219 32 870 400 
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Zahl ber Summe ber Beleihungen 
Grundftäde Dart 

uebertrag 219 32 870 400 
Maſchinen⸗Fabrik Petzold & Co... , 5 4 234 900 
Kredit: Gefelligaft für Induſtrie und 
 Cemndbefß .... 2220 r0n. 2 176 900 
Deutige Srundihuld-Bant...... 1 890 000 
Anhalt & Wagener Radif. .... . . 1 130 000 
Seneraltonful Schmidt ........ . 1 1200 000 
Frau Geueralkonſul Schmidt... . . 2 235 000 

insgeſammt 231 39 737 200 

Das Geſetz über die Rechte der Beſitzer von Schuldverſchreibungen, das 
wir ſeit Jahresfrift haben, gewährt zum Glück die Handhabe zum Ausſchluß 

der Erhebung von Einzelanſprüchen. Was anfangs als ein Mangel des Geſetzes 
empfunden wurde — nämlich: daß es ſich auf allgemeine Vorſchriften beſchränkt, 
ohne deren Ausführung im Einzelnen zu regeln —, erweiſt ſich nun als einen 
weſentlichen Vorzug, weil gerade dadurch die Möglichkeit geboten iſt, daß die 
Vertretung der Obligationäre fi eigene Sabungen geben fann, ohne in ihren 
Maßnahmen und in ihrer Arbeitfreude durch ſpitzfindige gefeßliche Ausführung» 
beftimmungen gehemmt zu werden. Die deutſche Bankwelt hat noch zur rechten 
Zeit ihre Pflicht erkannt, großes Unheil von Deutichland dadurd fernzuhalten, 
ba fie fi zu einer Schußvereinigung für die Obligationäre der Preußifchen 
Hypothekenbank zuſammenthat. Ihrem Anſehen wäre es nüßlich geweien, wenn 
fie die ſelbe Pflicht auch für die Deutſche Grundſchuldbauk anerkannt und erfüllt 
Hätte. Jetzt Liegt die Sache fo: während die Inhaber der Pfandbriefe des einen 
Anftitutes ohne Berlufte davon kommen, müflen die anderen, bie thöricht genug 
waren, ihre Realobligationen gleih Pfandbriefen zu erachten, fi eine Schmäle⸗ 
sung ihrer Tyorderungen gefallen laſſen. Die Thatfache aber, daß der Krach ber 
Spielhagenbanfen auf einen relativ engen reis beſchränkt blieb, bedeutet immer- 
bin eine erfreuliche Kraftprobe ber deutſchen Bolkswirthſchaft. 

a 

Seit der Kaifer den Wunſch ausgeſprochen bat, die Armee möge ein Moltke⸗ 
Denkmal errichten, wird im ganzen Kaſernenbereich eifrig gefammelt. Sogar unter 
den Offizieren des Benrlaubtenftanbes, fogar in Bayern. Dort zahlt — im Land» 
webrbezirt Bamberg — ein Oberftlieutenant 16,25, ein Major 10,83, ein Haupt» 
mann 7,50, ein Oberlieutenant 4,16, ein Lieutenant 2,50 Darf; ferner zahlen: ber 

Stabsarzt 7,50, Oberarzt 4,16, Affiftenzarzt, Oberapothefer und Beterinär je 
23,50 Marl. Ob der Marfchall Durch ſolche Zwangskontribution im Süden beſonders 
populär werden wird, mag zweifelhaft fein. Der Gedanke des Armee⸗Denkmals ift 
ja recht hübſch. Nur wirb einem Lieutenant der Berluft eines Tagesgehaltes nicht 

gerade leicht. Und Hoffentlich ift wenigftens bie Behauptung falſch, daß auch von 
Gemeinen und Unteroffizieren Beiträge für das Denkmal gefordert werben. 

5 

Lynkeus. 
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Cheater. 
ee Hinrich, Flachsmann, Oberfehrer an einer Knaben⸗Volksſchule in 

einer Heineren Provinzialftadt, ift ein ausgemachter Schuft. Keiner 

von ber Sorte, die ſich verftellen kann, nein: ein Schuft, wie er im Bilder⸗ 

buch ſteht. „Sein Tom wechfelt zwifchen gleißnerifcher Freundlichkeit und 
gelafiener, bureaukratiſch hochmuthiger Härte. Sein Kopf ift ſtark nach vorm 

geneigt und feine Blicke fcheinen immer in allen Eden berumzufucden. Wenn 

er Iemandem ins Geficht fieht — was nur felten und bei allem Hochmuth 

mit einer gewiffen Scheu gefchieht —, fo thut er es mit einem von unten 
berauffchleichenden Seitenblid. Er trägt einen fauberen, aber abgefchabten 
grauen Rodanzug. Magerer Herr in den Fünfzigern.“ Alfo nicht zu verkennen. 

Eine ſchäbig graue Mufterlarte aller Laſter. So ziemlich aller. Yürgen Hinrich 
lagt, fchindet die Leute, beträgt, denunzirt, fälfcht Urkunden; und wenn urfein häß⸗ 

liches Amtszimmer bübfche Frauenzimmer kommen, um ihre Kleinen zum 
Unterricht anzumelden oder um ſich über einen Lehrer zu befchweren, dann 

läßt der magere Brünftling „feine Hand an den runden Armen der Befucherinuen 

Berumtergleiten, legt fie auf deren Oberfchenfel und fo weiter“. Und fo weiter! 
Das dauert num fhon dreißig Jahre. So lange leitet Jürgen Hinrich bie 
Knaben⸗Vollsſchule in der Heineren Provinzialftadt. Und es würde noch länger 
dauern, wenn nicht Ian Flemming wäre. Yan Zlemming ift erftens ein 
Lehrer und zweitend ein Kerl. Und auch ihm fieht mans an; denn „er hat einen 

blonden Schnurrbart und ein ficheres, weltmännifches Auftreten”, trogdem er 

fruher Schloffer war und fi durch den Dornenmweg zur Volksſchulmeiſterei ge- 

froren und gehungert hat. Dafür ift er aber auch ein Kerl geworden. Nichts läßt er 

fih gefallen, gar nichts, nennt Jürgen Hinrich einen „miferablen Bildungfchufter* 

und wirft im Konferenzzimmermit Rouſſeau und Peſtalozzi um ſich, daß den Kol⸗ 

legen Hören und Sehen vergeht. Boll Inbrunſt hängt die Schülerfchaar an dem 

weltmännifchen Magifter von Gottes Gnaden; und eine über jeden Begriff lieb» 
liche Elementarlebrerin, die Giſa heißt und in der Vollsſchule, Roſen an der 

Bruſt und im Haar trägt“, birgt, ohne ſich Lange bitten zu Laffen, ihr erröthendes 
Köpfchen an feinem Heldenherzen. Das fieht Herr Flachmann und ärgert fich 
bag, denn Giſa iſt aud) fo Eine, an deren rundem Arm er gern feine Hand ber- 

umtergleiten ließe; und fo weiter. Bwifchen Jürgen und Jan kommt ed zu 

offenem Kampf. Fan zeigt Fürgen die Mannesfauft, Jürgen will Yan ans 

Amt und Brot jagen. Noch aber giebt es eine Vorſehung. Als ihre Werks’ 
zeug naht — fchon hat Fürgen die Schlinge um Jans Hals gelegt — ein: 
greifer Regirungfchulratd. Sehr edler Kern in fehr rauher Schale. Fürchterliche 
Mufterung. In Flemming wird das Päbagogengenie erkannt. Flachsmaun 
wird als Schwindler entlarot, ber fein Examen gemacht und ſich mit ge 
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fälfichten Beugniflen ins Lehramt gefchlichen bat. Nun wird natürlich Fürs 

gen weggejagt und Jan, als der Wärbdigfte, an bie Stelle des Schuſters ge 
fest. Der Knaben⸗Vollsſchule wird neue, herrliche Leben erhlühen und Fan 

und Gifa werden fich im &eneralanzeiger der Heineren Provinzialftabt Vers 
wandten und Freunden als Berlobteempfehlen, „ftatt jeder befonderen Meldung“. 

Du wunberft Dich, lieber Lefer, und denkſt: Wenn diefe Schulgefchichte 

vom Sieg rührender Tugend über ruchlofe Schurferei nicht von Franz Hoff⸗ 

mann ift, kann fie nur von Karl Guſtav Nieris fein; warum aber wird fie 

uns aufgetifcht, da wir der reiferen Jugend doch fchon recht lange entwachfen 

find? Du irrſt. Was ich Dir eben erzählt habe, ift der Inhalt einer funkel⸗ 

nagelneuen „Komoedie“, die Herr Otto Ernft, nach feiner eigenen Dellaration 

ein moderner Menfch, gedichtet und die im Leſſing⸗Theater der berliniſchen 
Intelligenz am Neujahrstag 1901 höchlich gefallen Hat. Darüber iſt nichts zu 
fagen; nur bürften die ungemein Gebildeten, deren Lenden noch von der Zeugung 

einer neuen Bühnenkunft geſchwächt fein follen und deren Anſpruch nun, Flachs⸗ 

mann als Erzieher" genügt, über Benedixens, Aſchenbrödel“ und „Bemoofies 

Haupt” nicht mehr bie Nafe rümpfen. Theater bleibt eben Theater; werd nicht 

mag, brandht, dem Himmel fei Danl, nicht hinzugehen. Denen aber, die es all in 
feiner Kindlichleit mögen, ift in dem rüftigen Herrn Otto Ernft ein Retter 

aus Nöten erftanden. Diefer fröhliche, mit derbem Wig und einer nie Aber 

die Schranken ber Kleinbürgerwelt hinausftrebenden PhHantafie begabte Dann hat 

den Sinn für das Ewig-Bretterne. Er nennt fi Hochgemuth einen Modernen, 
theilt feine Homunkel aber fauber in Gute und Böfe und läßt fie fpredhen, 
wie kurzlebiges Rampenlichtvolk feit der Urväter Tagen geſprochen hat. Er 

war Jahre lang Volksſchullehrer, hütet fich aber, die Vollsſchule, wie fie ift, auf 

die Bretter zu bringen. Er will nicht Zuftände fchildern, fondern ein Theaterſtück 
fhreiben und weiß, was man dazu braucht. Einen Lehrer „charakterifirt” er da- 
durch, daß er ihn ſtets vom Stat ſprechen, einen Schuldiener dadurch, da er ihn 

Fremdwörter verwechfeln und falich anwenden läßt. Das wirkt immer; ga ne rate 

jamais, rief Sarcey ben fchüchtern nad) folder Wirkung Taftenden zu. Und 

nun erſt der Schulrath, der den Menſchen bis auf den Seelengrund fieht und 

im Gefchwindfchritt die Guten zum Siege führt! Der ſchnauzt und ſchmunzelt 
fich ſchnell in die Herzen. ALS er angehört bat, wie Jan Flemming ben Volks⸗ 
ſchulern Geſchichte beibringt, entfpinnt ſich daS folgende Gefpräd: 

Schulrath: Sie unterrichten wohl gern Geſchichte? 
San: Eigentlich nein. 
Schulrath: Warum nit? 
San: Ich denke über Geſchichte genau jo wie Schopenhauer und Niezſche. 
Schulrath: So. Darüber müflen wir uns mal unterhalten. Aber Sie 

beherrſchen den Stoff volllommen. Sie haben Lamprecht gelefen. 
San: Jawohl. 
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Schulrath: Und Ranke natärlic. 
San: Jawohl. 
Schulrath: Und Droyfen. 
Jan: Jawohl. 
Schulrath: Häuſſer. 
Jan: Auch. 
Schulrath: Janſſen ſogar. 
Jan: Jawohl. 
Schulrath (lächelnd): Habe ich Alles wohl gemerkt. 

Einem Volksſchullehrer koöͤnnte ber Herr Rath komiſch vorkommen, 

der in einer Unterrichtsſtunde gemerkt haben will, ob der Mogifter Lamprecht, 

Hanke, Droyfen, Häuffer und Janſſen gelefen bat. Einem Theaterpublikum 
aber muß der fchnauzende Seelenergränder mit dem goldenen Kinderherzen 
gefallen. "Und da Herr Ernft liberal if, wie nur Einer in Stadt und Land, 
da er beliebte Schulfpäße in netter Form vorbringt, über Lehrerpflicht und 

Lehrerrecht hübfche, die Erinnerung an ew'ge Wahrheiten mwedende Worte 
fpriht und mit dem wuchtigen Streich, zu bem er auszuhplen fchien, fchließ- 

lich nicht etwa die Vollsſchule, fondern das fündige Haupt eines Schwinb: 

lers trifft, ift fein Erfolg fein zu beftaunendes Näthfel. Er glaubt, was ex 

fagt, liebt feine Puppen und Püppchen und zwingt die Zufchauer, nie, nicht 
eine Sekunde lang, zu vergrfien, daß fie in Schillers moralifcher Anftalt ſitzen. 
Sein fiherer Coulifſenſinn fügt ans bedenlenlos zuſammengerafften Stüden ein 
Stüd und fiegt in modifchen Schaufpielhäufern mit Kindergefchichten. Den Tad⸗ 
lern könnte Herr Ernſt mit überlegenem Schulrathslächeln erwibern, er ge⸗ 

falle ja der Biüthe hauptftädtifcher Intelligenz; und Denen, die feinere Waare 

von ihm fordern, Piychologie, Menfchlichkeit und andere Schöne Dinge, könnte 

er jagen: Theater, Yhr Leute, werben, wie Euch fchon Lefjing gelehrt hat, nicht 
gebaut, Männer und Weiber nicht verkleidet, Gedächtniſſe nicht gemartert, 
um „einige von den Regungen berporzubringen, die eine gute Erzählung, 

von Jedem zu Haufe in feinem Winkel gelefen, ungefähr auch hervoıbringen 

wärde*; die Subtilitäten fpare ich mir für meine Gedichte, Novellen und 

Skizzen, die zur Schau geladene Maſſe füttere ich mit der erfehnten Maſſen⸗ 
tot. So gehört jihd. So war ed immer. Probatum est. 

Probatum est. Eben bat e8 Herr Gerhart Hauptmann erfahren: „Michael 

Kramer“, fein neues Drama, ift im Deutfchen Theater ausgeziſcht worden. Nicht, 

weil es Lüberlich gearbeitet ift, fondern, weil e8 ben optiſchen und aluftifchen 

Geſetzen der Bühne nicht genügt. Es ift viel feiner als der Schülerfchwant 

des Herrn Eruft; aber e8 bietet den Hörern kleinen greifbaren Sinn, feine 
Lehre, die fie bequem nach Haufe tragen können, keinen Troft, feinen tragiſchen 
Schreden. Sie werden gepeinigt, in die Irre gefährt, mit duuflen Neben 
bewirthet und enblih mit einem Sad voll allgemeiner Sentenzen heimge⸗ 
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fit. Bon Reden, Sentenzen, Aphorismen wird eine Schaufpielhausge- 

meinde aber nicht fatt; fie fordert, wenn fie in einen finfteren Saal zwei 
Stunden die Ohren gefpigt hat und der Sinn des Dargeftellten fich ihr nicht 

entjchleiern will, mit Katechumeneneifer Antwort auf die Frage: Was ift Das? 

Michael Kramer ift Lehrer an einer königlichen Kunſtſchule. Ein 
Sonderling, der die Kunftprofefloren und Kunftprofeffioniften grimmig ver: 

achtet und wüthend wird, wenn man fehen will, was er malt. Vielleicht, 

weil er fühlt, daß er felbit nur ein tüchtiger Handwerker ift, und über feine 

Schwachheit gern ſchamhaft den Schleier zieht. Er hat den großen Ernſt, 
aber nicht die Kraft des Künftler8 aus Genieland und fann, wie. alle begabten 
Schwädlinge, nur in befonderer Weiheftimmung wirken und fchaffen. Er rühmt 

ben Werth ber Arbeit umd den Segen erfüllter Pflicht und ift felbft fein Arbeiter 
und entzieht fich der Pflicht gegen die ihm Nächften. Er redet wunderfchön 

fiber die Kunft und weiß ganz genau, worauf e8 anfommt; aber er kann, was er 
fühlt, nicht geftalten. Nur an hohen Feiertagen, wenn er ſich aus dem Geräufch der 

Welt in die Einfamleit geflüchtet hat, naht ihm und neigt fich die Böttin. Deshalb 
fagt er, der doch das fröhliche, anleine Siunde und Stimmung gebundene Schaffen 
der alten Meifter lennt: „Das Eigene, das Echte, das Tiefe und Kräftige 

wird nur in Einfiedeleien geboren, Der Künftler ift immer der wahre Ein» 
fiedler. Kunft ift Religion. Wenn Du beten willſt, neh’ in Dein Kämmer⸗ 

lein. Wechsler und Händler 'raus aus dem Tempell” ... Seit fieben Jahren 

malt er an einem Ehriftusbild. Es will nicht werden. Feine Züge, aber fein 

Ganzes; ein Werk reiner Inbrunft, daS verurtheilt ifl, ewig Fragment zu bleiben. 

Michael Kramer findet fih Troſt: „Wenn Einer die Frechheit hat, den 

Mann mit der Dornenkrone zu malen, — hör'n Se, da braudt er ein Leben 
dazu; fein Leben in Saus und Braus: einfame Stunden, einfame Tage, 

einfame Jahre, ſeh'n Se mal an. Hör'n Se, da muß,er mit ſich allein fein, 

mit feinem Leiden und feinem Gott. Hör’n Se, da muß er fi täglich 

heiligen! Nichts Gemeines darf an ihm und in ihm fein.“ Und der Mann, 

der fo redet, geräth in Wuth, wenn er Profeffor genannt wird. 

Die Schüler hängen an ihm, fühlen ſich in feiner Nähe reiner als 

in den Hörfälen der Kunfiverfäufer,; doch im Haus ift fein Leben freudlos. 

Die Frau blieb ihm in langer Ehe fremd, ift ein Sorgenlind aus einer an⸗ 

deren Welt. Michaline, die Tochter, ift brav, gelcheit, fleißig, aber der Funke 
fehlt ihr und der Vater ſieht mit fpöttifcher Meitleidsregung auf ihr Mühen 

mit Stift und Pinfel herab. Und ber Sohn, dem er, wohl in Erinnerung 

an den großen Gönner Boedlin, den Namen Arnold gegeben hat? Der bat 
den Funken, hat im Heinen Finger mehr Talent als Vater und Tochter zus 
fammen. Über er ift fränklich, verwachſen, faul, ohne Inbrunft, ein bos⸗ 

bafıer Burfche, dem das Bewußtſein abftoßender Häßlichkeit ſchon den Kinder: 
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finm verbittert hat und der nun, halb noch ein Knabe, den mit Allem ferti- 

gen Cyniker fpielt. Ob der Vater, ohne ſichs ſelbſt je zu bekennen, in ihm nicht den 

ftärferen Könner haft? Dem Erwachſenden hat er die Sonne verlagt; nie hat er, 

fo lange e8 Zeit war, einen Weg im das Herz des Sohnes geſucht. Nun ift es zu 
fpät. Im Haufe, aus dem der Mangel nicht weichen will, wird geflucht und 
gehadert. Arnold Höhnt und ſchimpft die betäuliche Mutter, als wäre fle 

im der Goſſe aufgelefen, meidet, fo viel ers irgend vermag, jede Verlihrung 
mit der Familie, lügt, wenn er zur Rebe geftellt wird, dem Vater bie aben- 

teuerlichften Gefchichten vor und treibt ſich nacht8 mit geborgtem Geld in ſchmutzigen 

Weiberſchanken und Spelunten herum. Jetzt hat er fich an eine leichte Xiefe gehängt, 

die im ihres Vaters Bierlolal am Buffet figt, mit ben Stammgäften fchäfert, 

manchmal wohl auch einen Schneidigen, der fi auf folde Siege verſteht, 

in feinee Wohnung befuht. In diefes Mädel bat Michaels Sohn fich ver⸗ 
gafft; im ihrem Dunftfreis verhodt er die Nächte. Der Lieſe wird er läftig, die 
Stammgäfte lachen den verliebten Bengel aus, der gierig die Brotlörbe leert, 

Karikaturen zeichnet und mit eiferfüchtig funkelnden Augen auf das Kneipen: 
getändel flarrt. Eines Abends kommt es im Honoratiorenzimmer zum offenen 
Konflitt. Arnold wird gebänfelt, biß er in blinder Raſerei nad dem Taſchen⸗ 

revolver greift, die Waffe wird ihm entwunden und ber dor den Augen der An⸗ 

geſchwarmten Sezüchtigte flüchtet mit brennenden Wangen ind kühle Waſſer. 

Zot wird er dem Vater ins Haus gebradt. Und nun lernt Michael Kramer 
weinen. Einft hat er fich hart geftellt, ben Sohn gefcholten, Abſcheu und 

Eiel ihm ins früh mwelte Bummlergeficht gefpien umd fi felbft die Thür 
verrammelt, durch die er ins Innerſte diefes ſiechen Lebens vordringen konnte. 

Und in ber felben Zeit nannte er Kunſt Religion nnd vermaß fi, den Dann 

mit ber Dornenkrone zu malen ... Jetzt bahrt er fich feinen Jungen auf, 

zeichnet, malt ihn, gießt die Totenmaste und ift bei dieſem befcheidenen Menfchen- 

wert frömmer als früher vor feinem Chriftusfrayment. Im Schein der 

Trauerlerzen fieht er ihn. Des Todes große Majertät bat den verachteten 

Schlingel verfhönt. Und der Alte erkennt, daß er den Jungen mißhanbelt, 

ihm die Sonne verftellt, Luft und Licht zu freiem Wachsſsthum entzogen hat. 

Was jet auf dem LKeichenantlig Liegt, Hat auch in dem Lebenden gelegen; aber 
der Vater konnte den Schag, ben er doch ahnte, nicht heben, kann auch jekt, 

im tiefften Leid, über Leben und Tod nur alte und nene Scntenzen fammeln. 
Das ift das Drama. Ich möchte nicht bei den Flüdtigfeiten ver⸗ 

weilen, die auch Kurzfichtigen auffallen mußten und aufgefullen jind, nicht 

fragen, wie Herr Hauptmann, der ein gem ſſenhafier Arbeiter war, fo leichte 

fertig werden, fo flrupıllog felbft aus dem Poſſenrevier, wenn er fie brauchte, 

die Augenblickswirkung herb igerren konnte. Es wäre ein allzu billiges Ber- 

gnügen, die Bazarfiguren der Frau Lachmaun und der Kneipenſtammgäſte 
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zu beleuchten und an den Forberungen ber neuen Kunſt zu meflen, die uns 

fo lange verkündet ward. Die lüberliche Technik, deren Gedächtniß nicht 
einmal über einen Zwiſchenakt hinwegreicht, hätten die Hörer verziehen, dem 

Boffenton gern, als wäre ber Rofenmontag mit feinen bewährten Späßen 
| wiebergelehrt, ihr lechzendes Ohr geöffnet. Doc fie verftanden nicht, was der 

| Dichter eigentlich wolle, warum er jie quäle, welches Ziel ex feinem Gedicht 
| geſetzt Habe. Die Lolalnachricht von dem eben fo berühmten wie betrübten 

Bater, deſſen Hochbegabter Sohn, weil eine hübfche Kellnerin ihn verfchmähte, ins 

. Waſſer gegangen fei, konnte doch einen Poeten nicht zur Melodramatijirung 
reizen. Wollte er uns einen Traftlofen Schönredner zeigen, der immer, als 
Künftler und Menſch, nur tönende Worte hat und befien Gedanke fich nie 

zur That rüäften kann? Kaum glaublid. In dem nur der Totenflage geweihten 
| Alt Hören wir freilich ſchlimme Phraſen über Gott und die Welt, den Himmel und 

| die Bfaffen, und Banalitäten und Dutendparabore werben in Trauarflöre 
gewickelt; dazwiſchen aber ftehen feine, empfundene Worte. Und wir haben 

Michael Kramer vorher als eine wahrhaftige Natur von ernfter, faft allzu 

büfterer Lebensauffaffung kennen gelernt. Was aljo war des Weges Biel, 

der Sinn der langen, thatlofen Reden? Zwei Stunden horchten die Leute 

andächtig; dann fragten fie mit Katechumeneneiſer: Was ift Das? Und der 

Dichter, der zum Morallehrer geworben war, gab ihnen keine Antwort. 

Nie hat die Arbeitmethode de8 Herin Hauptmann fo hüllenlos ihre Vor⸗ 
züge und Fehler gezeigt wie diesmal, wo der Dichter ohne Krüden, ohne 
nad) größeren Vorbildern zu fchielen, auf felbft gebahntem Pfad vorwärts zu 

fhreiten verfuchte. Er nimmt einen Menfchen, den er genau gelannt hat, 
und fchleppt ihn, mit allen zufälligen Xebensnarben, allen wunderlichen Ge⸗ 

wohnheiten, anf die Bühne. Der breslauer Kunftfhullehrer Albrecht Dräuer, . 

der feine Kunft über Alles liebte, feine Schüler ftreng hielt und zu raftlofer 

Arbeit antrich, ein Heiligenbild malen wollte, doch nie über Fragmente hinaus 
fam, wit feinem ungewöhnlich begabten Sohn in ewigem Hader lag und durch 
feine Härte den Jungen aus dem Haufe fcheuchte, heit hinter der Rampe num 

| Michael Kramer. Da fteht er und wirkt mit den treulich aufbervahrten Bräuerreden 

| wie ein echter Menfch. Aber nicht lange. Der Dichter findet die Handlung nicht, 
’ die gerade diefes Menſchen determinirtes Wefen ins hellfte Licht rüden lönnte. 

Handlung! Er lächelt; und mit ihm lächelt die Gemeinde, die folder Kin» 
derei Längft entwachſen ift. Schon aber entftehen neue Schwierigfeiten. Aku⸗ 
ſtik und Optik des Alltagslebens gelten nicht für die Fünftlich erhellte Nacht 

des Eonliffenreiches. Albrecht Bräuer trug unförmig große Stiefel, „ging ſehr 

auswärts“ und ſchob befländig ein „Hör'n Se“ oder „Seh'n Se“ in feine Säge. 

Das muß Michael Kramer ihm nachmachen; auf der Bühne wirkt es hundert⸗ 
mal greller und wird den Hörern nach und nad) unerträglich. Und da der bres⸗ 
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lauer Funfifchäler feinen Lehrer nur von einer Seite gefehen bat, von der des 

Erziehers zu ernfler Kunftäbung, fteht ex rathlos nun vor ber Anfgabe, ben 
Nachgeichaffenen von anderen Seiten zu zeigen. Er hat uns verwöhnt. Yan 
Flemming konnte ruhig reden, wie e8 im Schulbuch fteht; aus einer Meuichen- 

bruft möchten wir menfchliche Kaute hören. Was Hätte Bräuer an der Teiche 

eines Sohnes gefühlt, der eines Schänfmäbeld wegen zum Selbſtmörder ges 

worden märe, welches Wortgewand hätte er feinem Schmerz, feinem Zoru 

angezogen? Der Dichter weiß e8 nicht; und fo wird daß Gefüge der Perſön⸗ 
lichkeit plöglich gejprengt und dem Hörer Aphorismenweigsheit gefpendet, bie 

nicht aus dem innerften Wefen Kramers, fondern aus einer „Lichtftrahlen: 

Sammlung“ zu flanımen fcheint. Es iſt, als fähe man ein Portrait, das vor 

dem Modell begonnen und nad der Phantafie beendet ward. Vielleicht hat 

Albrecht Bräuer fo fein Altarbild, Michael Kramer feinen mit Dornen ge- 

krönten Chriftus gemalt und vielleicht ift deshalb aus beiden Bildern nichts 

geworden. Die Dealer waren vorfichtig genug, ihre unfertigen Entwürfe vor 
kritifchen Bliden zu bergen; Herr Hauptmann Klappt, um den Theatertermin 
nicht zu verfäumen, vor der Gafferfchaar fein Skizzenbuch auf und wundert 
fi, wenn felbft der Getreueften Auge das Gewimmel der haftig hingezeichneten 
Menfhenfragmente nicht zu entwirren vermag. 

... Haben beide Werke, ber Schälerfchwant und die Malertragikomoebdie, 

nicht im Grunde den felben Sinn? Beide handeln von Menfchenerziehung, 
beide wollen, fo fcheint mir, zeigen, wie wenig ohne die rechte Liebe an 

Menfchen zu erziehen iſt. Herr Ernſt hat die Sünden des Kinderdrills in 

der Nähe gefehen und mahnt die Lehrer, auch im der Volksſchule die individuelle 
Anlage zu meden, zu büten, zu begen. In deforativen Schriftzägen, in dem 
Rampenlicht angepaften Farben wird, was er will, auch dem Blöden Har und 

die Zufchauer freuen fi) der amufanten Belehrung und nehmen, mit ein 
paar Wigen, die Zuperficht heim, daß über ber Menſchheit eine weile Bor 

fehung waltet und dafür forgt, daß auf dem Haupt des Gerechten fein Haar ge: 

krümmt wird. Auch Herr Hauptmann befämpft die Schulmeifterei, auch Michael 

Kramer ift mehr Magifter als Menfch; wäre er3 nicht, dann hätte er den 

Sohn nit mit dem Bakel gegängelt, nicht im Antlitz des Toten erft die 
Dale feinerer, höherer Menfchlichkeit erfannt, die ein Bischen Sonnenfchein 

auß der häßlichen Hülle des lieblos Gezeugten, Empfangenen, Aufgezogenen 

hervorlocken konnte. Doch der Dichter, der ftolz die direlte Rebe ver: 
ſchmäht, fand feinem Wollen nicht den Klaren, kraftvollen Ausdrud und feine 

Künftlerarbeit blieb ein befremdendes Fragment. An Liebe zum Werk hat 
es ihm gewiß nicht gefehlt. Keine Wahrheit ift ganz wahr, immer, für eben. 

Den Badel brauht Herr Hauptmann nit ſchwingen zu lernen; firaffere 

Bucht und ſtrengere Kritik aber könnten feinem Schaffen nicht ſchaden. M. 9. 

Deraußgeder und verantwortlicher Redattenr: M. Herden in Berlin, — Berlag der Zukunft in Berlin 
Drud von Albert Damdeı in BerlinSchöneberg. 
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Berlin, den 19. Januar 1901. 
— ⸗· — 

Jubilus. 

Kreſſin, am zweiten Sonntag nach Epiphanias. 

Großer Bruder und Mitglied des Herrenhaufes! 

u bequem brauchteft Du Dirs auch nicht zu machen. Nein: im Ernftl 

Dein Neujahrgruß war ja die reine dringende Drp-fche; eine Wort⸗ 

tnappſerei, als ob Du dreifache Zare zu zahlen hätteft. Und feitdem nichts. 

Und vorher eine Emigfeit auch nichts. Denn die Karte, die bei dem wunder⸗ 

vollen Stilleben von Borchardt lag, kann ich doch nicht rechnen; ich roch ihr 

an, daß fie im Laden gejchrieben war. Iſts Eurer Liebden ein fo ungeheures 

Opfer, einer armen Landfrau, bie mit klammen Fingern zu nachbarlichen 
Diners kutichiren muß, detemps en tempsein paar Beilchen zu ſchreiben? 

Die Arbeit erdrüdt Dich nicht (Ihr Befeitigten habt Euch ja ſchon wieder 

mal vertagt) und Lotte verlangt auch nicht von Dir, daß Du alle Abende 

mit dem Halsorden losziehſt. Ich finde diefe Schweigiamfeit einigermaßen 

ftillos. Lies doch, wie Bismard feine Malwine bedient hat. Sie ift Hüger, 

— zugegeben; aber auch Du haft es mindeftens in der Diplomatie nicht fo 

weit gebracht wie der Kniephofer. (Womit nicht gefagt fein foll, daß Dus 

nicht verdient Hätteft!) Man muß fich nachgerade ſchämen, immer zu betteln. 

Du weißt, wie wir hier figen; halberfroren, mit ftandesgemäßen Verpflich⸗ 

tungen bis in die Knochen umd ohne Draht nad) Berlin, wenigftens ohne 

Nachrichten aus dem Allerheiligften. Du weißt auch, daß Deine Schweſter, 

der Du früher die Ehre erwiefeft, zu behaupten, fie fei für ihr Geſchlecht und 

ihre Jahre nicht übertrieben dumm, nun mal die verdrehte Leidenſcaft für 

7 
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alles Politiſche hat, bie einzige ihres Lebens (Adolf hörts nicht, und wenn 

Du Did) unterftehft, zu plaudern, packe ich bei Lotten aus). Deshalb finde 

ichs nicht allzu nobel, daß Du mich in neuerer Zeit jo ecartirft. Unmöglich 

Yannft Du Dir dod) einbilden, daß mir mit Moloſſol, englischer Sellerie und 

franzöjifchen Birnen der Mund zu ftopfen ift. Soll ich meine Kenntniß 

politischer Dinge künftig etwa aus dem Gotha Ichöpfen, den Philis Bild mir 

diesmal übrigens nicht intereffanter gemacht Hat? Oder foll ich den armen 

Adolf, der da8 neue ‘Jahrhundert mit einem böfen Bordeaurgichtanfall be⸗ 

gann, langfam zu Tode quälen? Wenn Dir das Leben Deiner Agnaten 

überhaupt noch ein Bischen Lieb tft: laß mich nicht länger zappeln ! 

Drei Worte nenn’ ich Dir, inhaltsſchwer: Was ift los? Nun lächle 

gefälligft nicht bis an bie Plombe und antworte etwa wieder: „Nichts von 

Belang!” Das kennen wir, eben fo wie Dein „Nächitens mehr”. Damit 

haft Du mid) Schon rajend gemadjt. Wird nicht mehr angenommen. 

Was ift los? Ich weiß gar nichts. Und fchliehlic Liegt doch Allerlei 

in ber Luft. China. Kanal, Handelöverträge. Wie Bülow fid) macht. Ob 

Poſadowsky wirklich der rothen Bande geopfert wird. Ob Walderfee beim 

großen Schub die Durchlaucht Friegt (Auguft Dönhoff und Guido Hendel 

wohl fiher?). Dein Miquel ſoll fertig fein. Und beim Landrath wurde neu- 

lich geftritten, ob Podbielski oder Golz die Eifenbahnen nehmen wird. Das 

find dod) Sachen, von denen Du was wiſſen mußt. Aber es fcheint Dir 

Dergnügen zu machen, wenn Du Dir fagen kannft: Sie ſitzt draußen in ber 

Kälte und ärgert fic über mein Schweigen die Gelbjucht an den Leib. 

Den Gefallen habe ich Dir bis jet nicht gethan ; kann aber noch kom⸗ 

men. Vorläufig bin id) jogarin gehobener Stimmung und am Liebften ſetzte 

ich mid) morgen auf die Bahn und käme zu Euch. Nicht in Die Reichshaupt⸗ 

Ttadt (aus dem berühmten „Reich”habe ich mir nie fo viel wie Du gemacht), 

Sondern in die Nefidenz des Königs von Preußen. Kinder, feid Ihr zu be- 

neiden! Wenn ich an den Adhtzehnten denke, klopft mein altes Herz im 

Galopptempo und id) merke, daß ich in der wüſten Zeit feit Neunzig meinen 

ſchwarz⸗weißen Patriotismug doch nicht verlernt habe. Yweihundert Jahre! 

Und welche Veränderung, vom Marquis de Brandebourg bis zum Deutjchen 

Kaifer! Das follen die Anderen ung erft nachmachen. Und das Gefühl, 

daß unfere Familie dabei war, tft auch nicht von Pappe. Marien habe ich 

auf die Seele gebunden, die Hohenzollernwoche im Hoftheater nicht zu ver» 

fäumen. Denfe Dir: „Quitzows“, „Neue Herr“, „Burggraf”, „Eiſen⸗ 

zahn”, „Prinz von Homburg”, „Aus eigenem Recht“, „Teitanient des 
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Großen Kurfürften”, — Alles in einer Woche! Es muß großartig fein. 

Du gehft natürlich doc) auch Hin? Kommt ja nicht wieder vor. 
Adolf verzieht die Rippe, wenn ich davon rede, und murmelt was von 

Byzanz. Du ahnft nicht, wie roth er geworden ift; nicht wiederzufennen. 
An ſeinen Augen ift Alles Dekoration. „Ein Felt mehr!" Als ob man den 

Zag, der Preußen zum Königreich gemacht hat, ungefeiert vorübergehen 

laſſen könnte, ohneden Demokraten zu zeigen, was dieangeftammte Dynaftie 

und der eingefeilene Adel für fie gethan hat. Aber er bat ſich allerhand 

Schmoͤler herausgelramt und aus der Leihbibliothek kommen lafjen und er- 

zählt mir num die tolfften Sachen. Mit dem erften König fet nicht viel los 

gewefen. Ich Habe ja auch nicht viel für ihn übrig, wegen der drei Frauen; 

doch Adolfs Schilderung geht übers Bohnenlied. Eitel fei er geweſen, ein 

ſchlechter Sohn, der als Kurprinz mit Defterreich gegen den Vater konſpi⸗ 

rirte, und als Ehemann ein fehr unficherer Kantonift. Feſte und Effelte 

babe er über Alles geliebt, das Geld mit vollen Händen zum Fenfter hinaus- 
geworfen und eine Günftlingwirthichaft eingeführt, deren Folgen noch Jahr⸗ 

zehntelangzu fpüren waren. Ich follenurlefen, was über das „dreifache Web“ 
des Preußenlandesdamalsim Volkgeredet wurde (fällt mirnicht ein). Gegen 

Dandelmann habe er ſich unglaublich undankbar benommen, feinen beften 

Minifter in die Verbannung geſchickt und fich, bei allem Hochmuth, zum 

Werkzeug der ruppigiten Schmetchler hergegeben. König habe er nur werden 

wollen, weil ihm der neue Kurhut des Hannoveraners und die Bolenfrone 
des Sachſen in die Augen ftach und weil er fich geärgert hatte, als ihm im 

Haag nicht, wie dem oraniſchenWilhelm, ein Lehnftuhlhingeftellt worden war. 

Bor allen Dingen aber habe er die @elegenheit zu einer großen Salavorftel- 

lung gefucht und verdammt wenig nach den Bedürfniffen des Landes gefragt. 

Ueberhaupt follten wir nicht fo thun, als feien alle Hohenzollern enorme 

Leute gewejen. Keine Spur. Weder auf ben erften Friedrich noch auf den 

zweiten, dritten und vierten Friedrich Wilhelm dürften wir uns was zu 

Gute thun. Und was bleibe dann von 1688 bi8 1888? Der Soldaten» 
König (den Adolf wegen der Ernennung des Hofnarren zum Alademiepräs 

identen, wohl auch wegen bes Podagras, liebt), der junge Fritz und der alte 

Bilhelm. Das ſei für zweihundert Jahre doch nicht allzu riefig. Und dabet 

hat er immer Stellen aus irgend einem Schmöfer parat, um meine Zweifel 

m widerlegen. ‘Du kannſt Dir ungefähr denken, wie mir zu Muth ift, 

ven ic) ſolche Sachen höre. Das wäre früher in Preußen undenkbar ge⸗ J 

eſen, beſonders von einem Pommern, deſſen Vater vom König die Accos.- - . 
gr 
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lade bekommen hat und berjelbftan befjeren Feiertagen heutenoch den Majors- 

rod trägt. Aber ich laffe mich nicht unterfriegen. Schade nur, daß man fo 

wenig gelernt hat und nicht ordentlich disputiren kann. Adolf ift einfach 

berärgert und fieht Alles Schwarz. Ich ſchwarz⸗weiß. Meinen Breußenftolz 

kann Seiner mir rauben. Und wenn Alles wahr wäre, was in den Demos 

fratenbüchern fteht: Hohenzollern bleibt doch eine große Nummer. Und 

wenn wir die Sache nicht halten, wer dann? Der fogenannte Hausherr kann 

ſich auf den Kopf ftellen: am Achtzehnten wird, und wenn die Fenſter noch 

jo die? gefroren find, illuminirt, der Kantor muß das Preußenlied fpielen 

und für die Leute giebts Königsgeburtstagseſſen mit Punſch. 

Haft Du 'ne Ahnung, ob von dem Segen viel inunfere Gegend fallen 

wird? Kuno foll diesmal die Kette kriegen. Man erwartet große Ueber» 

rafehungen. Schon Silvefter fegten die Leute mir zu. „Der Herr Bruder 

tft doch gewiß informirt; bei feinen Beziehungen!“ 

Ja, mein informirter Herr Bruder! Man wird wirklich zur komiſchen 

Figur. Na, ich ſage nichts mehr. Du weißt, woran ‘Du bift. Grüße mir Lotte, 

die an Deinen Thaten und Unthaten ficher ſchuldlos ift; in diefem Winter 

kommt ſie mit ihrem Breitſchwanz auf die Koften. Und Du,Gräuel,befjere Dich 

ſchleunig; ſonſt ſchließe ich Dich von der Jubiläumsamneftie aus und leugne 

jede Gemeinſchaft mit Dir. Wo feierſt Du Freitag? Ich vermuthe: Mo⸗ 

nopol, von wegen des Eſſens. Da hätteſt Du ſo ziemlich an jedem Tiſch 

(Herrgott, wie large iſts her!) Gelegenheit zu reumüthiger Erinnerung an 

Deine einſt verwöhnte, jetzt mißhandelte Schweſter Nina 

Berlin, drei Tage vorm Preußenfeſt. 

O meine holde Kriegerin 

(ſo nennt, glaube ich, der Mohr von Venedig ſein Täubchen): Du biſt hart, 

Du bift grauſam, Du biſt ungerecht. Ya, ohne Spaß. In Deiner pommer⸗ 

fchen Eispalaſtruhe vergißt Du ſteis, welche Forderungen ein berliner Winter 

an meinen immerhin doch [chon alten Leichnam ftellt. Auf Halsordenparaden 

bin ich, wie Du wiſſen könnteft, nicht verf. fen. Aber e8 giebt Sachen, denen 

man fi) nicht entziehen fann. Gewiß iſts meist Unfinn und reichtagsmäßig 

langweilig; und dody muß man acte de presence machen. Ein wahrer 

Segen, daß die Diners kürzer geworden jind, jeit S. M. das Syſtem der 

‚beei Gänge eingeführt hat. Beim fünften Gericht pflegte ich mir zu ſchwören: 

Nie wieder; und am nächften Abend jaß ich, der Noth, nicht dem Triebe ger 
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horchend, abermals vor einem Hammelrücken. Aber mein Seelenleben inter⸗ 
eſſirt Dich nicht. Du willſt Neuigkeiten. Iſt Das die wahre Liebe? Glissons. 

Auch über Deine lieblichen Anſpielungen auf meine diplomatische Unzuläng⸗ 

Lichkeit, Vergleich mit BismardundähnlicheWaffentänze hinweg, pommerjche 

Pentheſilea. Du wollteft mir Eins auswiſchen. Das aber ift Euer Hoch⸗ 

wohlgeboren vorbei gelungen. Und der alte Ritter antwortet, galant, wie 

er ilt, auf den Schlag mit einer Erflärung zärtlichfter Liebe. 

Denn im runde iftmeineböfe Schwefter, die das Gefühlihresgreifen 

Bruders an der Ränge feiner Briefe mißt, eine famofe Frau. Eine Preußin, 

die ihre Tyarben kennt. Manchmal fommt mirs vor, als ſeiſt Du die Lebte 

vom alten Schlag. Und deshalb freut es mich doppelt, daß Du Did) von 

Adolf nicht röthlich anhauchen läßt. Er Hat Recht. Aber Du haft auch Recht, 

haft fogar erft recht Recht. Und wenn Du von A bi8 8, von Andree bis 

Beppelin, alle Neuigkeiten diefer Erde aus ellenlangen Eilbotenbriefen er- 

führeft, önnteft Du nichts lernen, was neben Deinem prachtvollen Preußen, 

fanatismus irgendwie in Betracht fäme. Erhalte ihn Dir, mein Kind, und 

laß Dich nicht auf die Bank der Spötter locken. Für mid) wars ja eine harte 

Entbehrung, daß Du während der legten Jahre fo felten hierherfamit; für 

Did) aber wars gut. Immer weit vom Schuß! Sonft wäre felbjt von 

Deinem feften Glauben vielleicht manches Stück abgebrödelt. 

Adolf hat Recht: mit dem erften König war kein Staat zu machen. 

Zum Glüd war der Staat ſchon da. Und wenn die Krönung der Prunk⸗ 

fucht des Herrn zu danken war: soit. Uns kommen ja trübe Gedanken, 

wenn wir lefen, wie er mit einem Gefolge, zu deſſen Beförderung außer dem 
Marftallinventar noch dreißigtaufend Vorfpannpferde nöthig waren, nach 

Königsberg zog, die Schloßfirche wie einen Feſtſaal auspugen ließ, fid in 

einen Scharlachrod kleidete, der von Goldſtickerei ftrogte und an dem jeder 

Brillanttnopf dreitaufend gute Dukaten geloftet hatte; dazu die Diamanten- 

agraffe, die den Purpurmantel zufammenbielt und deren Werth damals un⸗ 

ſchätzbar ſchien. Die ganze Sache muthet ung, mit der Salbung, den Hof- 

predigerleiftungen der Urfinus und Sanden, den filbernen Thronſeſſeln 

und goldig glänzenden Herolden, ein Bischen bourbonifch an; und das Land 
bat an den Folgen folcher Verjchwendung, der ewigen Bauten und Tefte, 

lange genug zu leiben gehabt. Aber wir ſehen diefe Dinge nicht mit 

ben Augen der Leute von 1701, die froh waren, einen König in Preußen 

zu haben. Schlimmer ift jchon das Verhalten des Kurprinzen, das wir aus 

Roͤbenacs, des franzöftichen Sefandten, Berichten kennen, die Konfpiration 
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mit dem Ausland gegen ben eigenen Vater und König und der üble ſchwie⸗ 

bufer Handel. Späterdann die Wirthichaftmit Günftlingen und Dlaitreffen 

böjeften Kalibers. Die langwierige Aventinremitdemehrenwerthen Fräulein 

Riders aus Emmerich, der Schankwirthstochter undverehelichten Reichsgräfin 

von Wartenberg, die bei Hofden unvermählten Prinzeſſinnen vorging und die 

dem König abgeſchmeichelten Staatsgeheimniſſe ihrem engliſchen Liebhaber, 

dem Geſandten Lord Raby, verrieth. Um Deine keuſchen Ohren zu ſchonen, 

halte ichmichbei dieſemheiklen Kapitel nicht auf; empfehle nur, im Hohenzollern⸗ 

muſeum mal Friedrichs zweiten Trauring anzuſehen, den die Inſchrift à ja- 

mais beflimmte und der ſchon am Tage der Hochzeit zerbrach. Du wirſt 

Deinem Bruder auf ſein ehrliches Geſicht glauben, daß es in Berlin damals wüft 

zuging. Danckelmann hatte ſeineFehler. Er war ſchroff, fühlte ſich in ſeiner All⸗ 
macht zu ſicher und ſchadete ſich durch ſeinen Nepotismus. Sieben Danckel⸗ 

manns, ſämmtlich Söhne des ſelben holländischen Vaters, in hohen branden⸗ 

burgiſchen Staatsſtellungen: Das war auf einen Hieb ein Bischen viel. Und 

Miniftern, die mit der Frau ihres Herrn nicht gut ſtehen, droht bei uns immer 

der Sturz; fiehe Puttkamers Abhalfterung und Bismarcks Leiden. Anderswo 
ifts übrigens auch nicht anders. Und Sophie Charlotte, die ſich in Briefen 

an die Pöllnit Friedrichs armes Schlachtopfer nennt, Scheint mehralseinen 

auguftifchen Zug gehabt zu haben. Einerlei: Eberhard Dandelmann war 

ein ganzer Kerl, als Finanzminifter ein Miquel mit pupillarifcher Sicherheit, 

als Wirthichaftpolititer von beinahe bismärdijcher Nüdfichtlofigleit, die ſo⸗ 

gar vor Grenziperren nicht zurüdichredite, wenn es darauf anfam, der 

heimischen Manufaktur dag Leben zu erleichtern. Daß der Kurfürft ihn den 

Wartenberg, Wittgenftein und Wartensleben opferte, den „drei großen 

Wehs“ (oder, wie Dein Gebieter auch richtig citirt, dem „dreifachen Weh“) 

Preußens, ift und bleibt ein Jammer. Und der Prozeß, der folgte, ein Skandal, 

Ein junger Profeſſor Breyfig hat ſehr intereffant darüber gejchrieben; foll 

ichs Dir jchiden? Peig und Kottbus find ſchlimme Namen für das Haus 

Hohenzollern. Aber Herren von fehr jugendlichem Selbftgefühl unbequeme 

Wahrheiten jagen, war nie ein leichtes Gefchäft. Die Dohna und Warten- 

berg, die damalsihr Händchen im Spiel hatten, heißen heute Höchftens anders; 

das Treiben ift unverändert und wir könnten gleich das Jubiläum der Ka⸗ 

marilla mitfeiern. Der erfte König hatteübrigensnicht nur ſchlechte Seiten. 

Er war kränklich, verfrüppelt, launiſch, feine Dritte, die medlenburgifche 

Benus, machte ihm mit ihrem religiöjen Wahnfinn das Leben ſauer, aber er 

308 doch wenigftens ordentliche Leute heran, Leibniz, Thomafius, Wolff, 



Francke, und ließ von Schlüter und Eofander ſchone Sachen, nicht geſchmack⸗ 

loſen Kram, auf die Straße ftellen. Die Gefchichte von dem Lehnftuhlärger 

mag ftimmen. Hat aber nicht unfer zweiter Kaiſer als Kronprinz in Peters⸗ 

bad) zu Freytag gelagt, die Unhaltbarkeit der deutfchen Zuftände fei ihm 

ganz Har geworden, als erwährend der parijer Weltausftellung jah, wie fein 

Bater hinter dem Haren rangirte? Solche Diomente haben fehr oft mitge- 

ſprochen; Gekroͤnte find eben auch Dienichen. Immerhin bleibt Adolfs An- 

fiht beftehen. Wir lönnen den Freund der Riders nicht retten. Gerichtet 

hat ihn Schon fein Enkel, den der erfte König felbft noch über die Taufe hielt. 

Und gegen den Alten Fritzen wirft Du nicht rebelliren. 

Ift auch nicht nöthig. Denn fchließlich Haft Du doch Recht; und der 
freifiner Tyrann ift fchief gewickclt, wenn er über Preußen Witze reißt. Es 

ift eine große Sache. War wenigftens eine. Ohne Grazie, nicht fehr Lieb» 

reizend; eine wollene Jacke, die anfangs fratt, aber wärmt. Ein auf eine 

Idee gebauter Staat ijt eine Seltenheit; und die Pflicht als Portier, die 

Bernunft als Beichließerin! Mag Friedrich zehnmal nad) Königäberg ge- 

gangen fein, um fich ein paar Wochen zu amuſiren und Hoftheater zu fpie- 

len: was er machte, mußte gemacht werden. Und daß ers machte, müffen wir fei- 

ern. Du kennſt meinen Degout vor fogenannten Wationalfeften und weißt, wie 

ich an der Saalburglitt. Diesmal iſts aberinder Ordnung; wäreaudyunter 

dem alten Herrn gefeiert worden. Adolf zieht die Lippe. Gieb ihm ftatt des 

Mouton Rothichild leichten Moſel und frage ihn, obs nicht eineganz hübſche 

Leiftungift:von1712bi8 1815 Frig, Wilhelm und Bismard geboren. Mir 

genügtes. Gegen jchlechte Negenten ift ein Kraut gewachfen, feine Schutzim⸗ 

pfungerfimden : fönnennur vom Volk, wenn es danach iſt, erzogen undsecun- 

dumordinem eingeichränft werden. Was produziren dennandererzamilien? 

In der Finanz pflegt ſchon die zweite Generation anzurfaulen. Er ſoll ſich 

den Lieutenant anſehen, den gemeinen Mann mit und ohne Treſſen, die 

anonyme Maſſe im Waffenrock, die klotzige Kraft der ganzen Staatsorgani⸗ 

ſation. Und bedecken, was die wendiſchen und polackiſchen Baftarde aus 

ihrem Jammerboden gemacht, wie fie den Widerjtand der höher fultivirten 

Weftdentichen gebrochen und welche Stellung fie fich in der Welt zugelegt 

haben. Das war fein Kinderfpiel. Nein: am Achtzehnten können Volt und 

Dynaftie einander gratuliren; das Geichäft war für Beide nicht fchlecht. 

Jetzt ſitzt ja der Schwamm im Haus, die Idee it abgelebt und in den Fun⸗ 

damenten kracht e8 verbächtig. Wir werden ung mit der Moderniftrung be- 

eilen müffen, wenn wir weiter mitzählen und von Kultur nicht immer nur 
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reden wollen. Aber Deine Breußenliedftimmung braucht Du Dir darum 

nicht ftören zu laffen. Und Punſch kannſt Du den Leuten auch geben. 
Nur fordere, ſchwarz⸗weiße Dame, gütigft nicht von mir, daß ich dem 

Borufjenitolz ins Theater führe. Dein Neigifter hat übrigens ein Loy: Du 

baft den „Adlerflug” vergeilen, bas Neufte des unter der Kanone dichten: 

den und trachtenden Artilleriften. Wahrfcheinlich der Gipfel vons Janze. 

Tür diefe Sachen fehlt mir das Organ. Mir wird zum Speien, wenn id) 

einen gefeyminkten Mimen mit geflebter Kurfürftennafe und der Vor» 

nehmheit eines bramfigen Kammerdieners den Landesvater und Junker⸗ 

bändiger tragiren jehe. Daß die Stüde fo miferabel find, ginge nod Hin; 

aber dieje kindiſchen Verhimmelungen! Iſt ja nur Futter für die Oppo- 

fition. Und nach meiner ergebenften Meinung fo unpreußifch wie möglich. 

Der Ate Fritz jah mit feinem hellen Auge, dag wir für nationale Heldenge- 
dichte kein Talent haben; darin feien die nationscultivees uns über. (Ob 

er an die Pucelle oder nur an dieHenriade feines Freundes dachte ?) Jetzt 
wird das Genre in Treibhäufern gezüchtet. So viel ich weiß, volllommen 

neues Syftem: das Theater als Mittel zum Zweck monardifcher Volkser⸗ 

ziehung; jelbft Bonaparte ift darauf nicht gelommen. Vielleicht macht das 

Siebentagewer! Diarien Spaß. Dein Bruder ift nicht mehr jung genug, um 

zu glauben, alle Hohenzollern feien Halbgötter oder mindeſtens des lieben 

Herrgotts Geheimräthe, alle Junker, Schöppenmeifter und ähnliche Kus 

jone ftörrige, eigenfinnige&jel gemefen, die der erleuchtete Erlauchtezu ihrem 

Glüd zwingen mußt. Sud Dir den Homburger Prinzen heraus (Reclam; 

ber unge brauchte ihn ald Pennäler) und lied den fleinen Monolog des 

Großen Kurfürften, bevor er Hans Kottwig empfängt: Das ift Preußijch- 

Hohenzollern. Und wenn Du ein Endchen weiter kommſt — hoffentlich 

bis zu dem Ruf: „In Staub mit allen Feinden Brandenburgs !" — ‚dann 
nimm ein Schlückchen (aber feinen Tifchwein, fondern gute Lage) und fage 

Dir: Es ift eine Sache; und wir waren dabei. 

Höre mal: ich habe in bedentlichem Grade dag Gefühl, zu einer Straf: 

arbeıt verurtheilt zu fein. Mit Lift und Schlauheit haft Du mid) auf ein 

Gebiet gelodt, in das die Bäche meiner fenilen Geſchwätzigkeit ſich gern er- 
gießen. Und dann wunderſt Du Dich, wenn id) mit der Briefjchreiberet für 

ein Weilchen Schicht mache! Ich kanns einfach nicht ſchaffen. Und Dein 

Speifezettel ift ja noch lange nicht fertig. Immer die ländliche Vorftellung 

von meiner Allwiffenheit! Ich weiß gar nichts, Madame, und auch Das 

nicht mal genau. Du vergißt, daß ich aus der eigentlichen Hofgefellfchaft 
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raus bin. Meine Freundſchaft Liegt in der Mark herum unter der Erde. 

Du kennſt doch die Verſe meines alten Lieblings Fontane: 

Sechs rohrſche Vettern ihn tragen, 
Sechs Andere nebenher. 
Dann folgen Drei von der Hagen 
Und Drei von Häfeler. 

Ein Ribbed, ein Stechow, ein Biethen, 
Ein Rathenow, ein Quaſt, 
Borüber an Scheuern und Miethen, 
Huf den Schultern ſchwankt die Laft. , 

Oft genug mitgemacht. So bin ich einfam geworden und fann Deiner 
Neugier (pardon: Deinem Batrioteneifer!) nur felten noch Lohnendes 
apportiren. Bezähme Deine Ungeduld; die Liſte ber Aubiläumsauszeich- 

nungen wird zwoͤlf Stunden nad) diefen Zeilen in Deinen zarten Händchen 
fein. Dann fannft Du die nenen Fürften und die frifch gebadlenen Ritter 

genießen und Dich con amore ärgern. Für Euren Krei3 wird ſchon was 

„Ordentliches“ abfallen. Und Kuno braucht feine Angft zu haben. 
In Sachen Bolitik kann ich wirklich nur jagen: Nichts von Belang. 

Auf die Gefahr, dag mir die Geburtötagstorte entzogen wird. China läp- 
pert fo jacht zu Ende, Mumm braucht nicht mehr extra dry zu fein, in der 

Wilhelmftraße athmen die Leute auf und Alfred Walderfee wird ſich bald 

neue Viſitenkarten beftellen önnen. Für den Kanal find die Ausfichten jetzt 

gut und ich bin ficherer denn je, daß er lommt. Ob der Zollhandel mit fünf 

oder ſechs Mark fchließen wird: das Vergnügen, fi) darüber zu echauffiren, 

überlaffe ih dem fraktionell gedrillten Standesgenofjen. Die Sache Itegt 

heute anders als Zweiundneunzig, wir find in der Erportpolitifmitten drin, 

legen unfer Bischen Geld in Banzerichiffen und Kreuzern an und e8 handelt 

fich nur nod) darum, Uebergänge zu Schaffen. Dafür intereffire ich mich gar 

nicht. Lieber gleich ganz ind Waſſer. Merkwürdig, daß unfere Lente nicht 

jehen wollen, wohin die Reife geht, und felig find, wenn fie Morphium 

kriegen. Die früheren Freihändler find geriffen genug, um die Situation zu 

verftehen, und haben im Innerften ihrer Händlerherzen (fiche Handelstag) 

nichts gegenhöheren Kornzoll, ber doch nicht8 ändern kann. Bülow fehr ge- 

eignet für diefe Aufgabe, die eher einen Balmerfton als einen Bismarck vers 

langt; wenn er fich nicht zu früh abnugt, was bei der vorhandenen Sucht, 

diligentiam zu präftiren, nicht undenkbar ift, wird er zwiſchen Mirbach 

und Siemens geſchickt durchlaviren und den „Markftein" des Arlofen zeit» 

gemäßerjegen. Hoffentlich ſorgt er auch dafür, daß der König fich diesmalin ber 
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Sadjenicht wieder erponirt. Unglaublich günftigeXage, wie ftetS bei Verſchie⸗ 

bungenderDachtverhältniffe,mo zweiKlaſſen ſich einer Regirung zum Heeres⸗ 

dienſt anbieten: eine, die nicht von der Krippe ſcheiden mag, und eine, die ’ran 

will. „Mein“ Miquel? Daß er geht, werde ic) glauben, wenn ich den Nach» 

folger im Reichsanzeiger leſe. Boja hatden Blattſchuß, kann aber nochlange 

laufen; um ſo länger, je öfter die Umſturzleute ihn ankrakehlen. Sie haben zu 

früh gefchoffen ;wenn dieBombeerft im Reichstag platte, war'fie tötlich. Das 

Techtelmechtel mit dem Centralverband ift nicht zu rechtfertigen und e8 ift 

eine Schande, daß Konfervative jo was überhaupt verjucht haben. Aber den 

Mann fchäge ich nach wie vor und bebaure, daß er offenbar vollfommen ab- 
gearbeitet ift. Glaubt doch nicht an alle „Kriſen“, die Reporter erfinden! 
SM. ift viel ruhiger geworben und ſieht nicht gern mehr neue Gejichter. 

Die Diänner auf der Scheibe müſſen nur immer fo thun, als wüßten fie 

nicht, ob fie morgen noch da fein werden. Das gehört jetzt zum Metier. 
Glaubſt Du nun, daß abjolute Windftille ift und daß mein Gehor⸗ 

jam feine Grenze kennt? Für künftige Fälle merke Dir: Hier wird heutzutage 

immer nur eine Sache betrieben, eine allein, und bis fie zu Ende ift, haben 

alle Flöten zu ichweigen. Jetzt heißt die Loſung: Preußenfeier. Warte ab, 

was dann fommt.... Monopol ift nichts Tür den Achtzehnten;; zu geräufchs 

voll an ſolchen Feiertagen. Kleine Sadye bei ung. Ein paar alte Stod- 

junker, die nichts mehr zu hoffen Haben und deren Familien ſeit anno Jochimken 

zwiſchen Elbe und Weichſel figen. Namen kannſt Du Dir denken. Ein er⸗ 

träglicher Tropfen wird ſich auftreiben laffen. Da wollen wir, wenn der 

Hauptrummel vorbei tft, von Preußen ſprechen; wie e8 war, nicht mehr ift, 

anchnicht mehr ſein kann. Schabe, daß wir Euch nicht Hierhaben können. 

Adolf foll feine Galle dem ungen verbergen. Wenn ich noch einen 

zu erziehen hätte! Sollte ein Heiner König werden, Einer, den kein großer 

König umkrempeln und zum galonnirten Diener machen könnte. Aber wir 

Beide, theuerfte Ninette, find die Letzten vom Mannesftamm. Gute Nacht, 

tapferes Herz. Ich binabenteuerlich müde. Fürs Feftprogramm empfehle 

ih: Eroica (Kantor?) und den homburger Prinzen; Rauenthaler und ein 

Schuß Fontane kann auch nicht ſchaden; und wir waren dabei. 

Immer Dein Bruder und Dienftmann 
Morig. 

x 
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Bolonialbeamte. 
“ jüngften Kolonialetat findet man einen Poſten für bie Ausbildung 

zweier Aflefioren in gropen Hanbdelshäufern zu Bremen und Ham: 
burg: die beiden Herzen follen fi dort ein Jahr lang wirthfchaftlich „be 
lernen“. Voilä: ein neuer Direktor im Kolonialamt und ein neues „Syftem*“. 

Man traut dem reinen Jus nicht mehr fo recht und will e8 vom Seewind ein 
Fahr hindurch nach ber praktiſchen Seite hin lüften laſſen. Das ift doch 

der Zweck der neuen Yorderung und in biefer Hinficht Tann man fie als eine 

finde Regung zur Beflerung mit loyalem Beifall begrüßen; aber auch nur 

als die erfte Linde Regung. Denn wenn es damit fein Bewenben hätte, wenn 
e3 nicht in weiteren Maßnahmen zu einem Kehraus in der Kolonialkarriere 
fommen follte und nicht auch die fefte Zuficherung gegeben wird, daß in der 

Borbildung unferer Kolonialbeamten nun gründlich Wandel gefchaffen werden 

fol, dann muß man diefe assessores rerum mercantilium als ein nichts⸗ 

fagendes Kompliment an die immer dringender werdenden Kolonialxeformer 
von der Schwelle abweifen. An fich können ja diefe beiden Herren, die nun 
ein Fahr lang in ben beiden Hanfaftädten den großen wirthfchaftlichen Geift 
bes Seehandels über und in fi ergiegen lafjen werben, nur als neue 

Humoriftila unferer Kolonialpolitit in Anfpruch genommen werden. Das 

müfjen ſchon wirthfchaftliche Genies fein, die in fo kurzer Zeit wirthſchaft⸗ 

liche Autoritäten werden können — als ſolche wänfct jie doch das Kolonial⸗ 

amt zu feiner eigenen Belehrung auszubilden —, und wenn jie dort biejes 

Genie in ſich entdeden, dann werden fie fo unflug nicht fein, zum Alten: 
Raub der Wilhelmftraße zurüdzulehren. Wer die Macht, praftifch Großes 
zu ſchaffen, in ſich erfannt hat, wird nicht in der Bureauftube boden. Aber 

die Gefahr liegt fern, daß die beiden Herren fi) übermäßig in die hanfen- 

tifche Wirthfchaftprariß vertiefen werden. Es wird ihnen eben fo ergehen 

wie den jungen Herrn Kommerzienrathsföhnen, die zu den Geichäftsfreunden 

ber Bäter im die Lehre gegeben werden: ber Betrieb großer Häufer ift fo 

eralt und fo peinlich knapp geregelt, bag in ihnen für Lehrlingsfpielereien 

‚ber jeunesse doree feine Zeit und Luft übrig bleibt. Die jungen Herren 

haben ja in der Regel Takt genug, ihren Meiſtern die Unbequemlichkeit ihrer 
Anwefenheit zu erfparen und intereffanteren Studien, als fie ihnen der Arbeitg- 

tifch bietet, im jener Welt ſich binzugeben, wo Geſchmeide geſchmeidig machen. 

Was foll denn der Handelspatrizier mit dem Heren Kolonial:Affeffor auch an- 
fangen? Soll er ihn in feine Bücher guden laflen und ihm erklären, wies 
‚gemacht wird? Soll er ihm theoretifche Vorträge halten und ſchwungvolle 
Phrafen drechieln über die Nothwendigkeit der Kolonialpolitit und dentfcher 

Seegeltung? Die Phrafen dat der Herr Aſſeſſor auch in feinen patriotifchen 
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Vereinen billig; er fam, um zu ſehen, wie man biefe Worte in die That 
umfegen kann. Das aber wird er bei diefem Ausflug in die Welt der Arbeit 
nicht lernen; der ehrenamtliche Lehrmeiſter wird auch nichts Anderes jagen 
lönnen als der Erlkönig: 

„Willft, feiner Snabe, Du mit mir gehn? 

Meine Töchter ſollen Did warten ſchön.“ 

Das Familienalbum wirb fehr bald das Hauptbuch erfegen und ber 

ſchnueidige Herr Afleffor, an patriotiichen Fefttagen ein eleganter Mars, wird 
mit dem bei Verwaltungbeamten felbftverftändlichen Chic die Führung ber 

Mädchenherzen übernehmen. Und wenn er dann nad) Jahresfriſt in bie 

Wilhelmſtraße zurüdkehrt, bringt er vielleicht nur bie eine — aber für ihn 
gewiß werthvollſte — praftifche Erfahrung mit, wie viel von feiner Zulünfs 

tigen auf dem Waffer Liegt. 
Die der der ass. rer. merc. ift fehr nieblih und flilgerecht dem 

grünen Tiſch entlaufen; aber fie tft weder fehr wertvoll noh neu. Schon 

- vor einigen Jahren fchiekte der preußische Landwirthfchaftminifter feine Juriſten 
auf befonder8 gut befellerte Nittergüter, damit fie dort bie „Landwirthſchaft 

erlernten.“ Als Frift war ihnen ein ganzes halbes Jahr geftelt. Der 
Kolonialdirektor iſt milder: er gewährt ein volles Jahr. Das ift nur recht 

und billig. Denn die Lamwntennispartien de8 Sommers müflen doch erft im 

Ballfaal zwedentfprechend ergänzt werden. 
Ein Gutes wird die „epochemiachende Neuerung“, die das neue Regie 

ment einführt, gewiß haben: man wird im Reichstag die Vorbildung unferer 
Kolonialbeamten einer genaueren Kritik unterziehen müflen. Es geht fo auch 
nicht weiter. Die Kluft zwifchen den Anforderungen der Prarid und den 

Anmaßungen der Theorie in umferer Kolonialpolitif ift zu groß, als daß 

etwas Gedeihliches heraustommen könnte. Da behandeln Folonialpolitifche 
Schwärmer unfere Kolonialpolitit, als fei fie eine Puppe, nur angefchafft, 

um unruhigen Kindern Zeitvertreib zu gewähren. Man behängt fie mit patrios 

tiſchem Geflitter, in dem Glauben, damit imponiren zu können; man ſchmiedet 
Phrafen, und wer fie am Häufigften und Lauteften wiederholt, Der ift ein 

echter Patriot, Aber die nadte Wahrheit über unfere Kolonien will Nies 

mand hören, und wer fie fagt, ift ein Verlenmder; und wie die Kinder ſich 
einzeben, auch ihre Puppen feien lebende Kinder, fo tänfchen auch unfere 

großen Kolonialkinder fi über das Weſen der von ihnen als Spielzeug 
annektirten Tolonialen Sache, die doch eigentlich ein ernſtes Gefchäft für bie 

deutfche Volkswirthſchaft fein ſoll. Unſere Kolonialpolitit ift duch und durch 

unwahr; man bemäntelt und verfchleiert und will glauben machen, die Wunde 

fei Heil, auf die man ein hübſches buntes Pfläfterchen gelegt hat, — und 

der Eiter frißt nun unter dem Pfläfterchen ungeftört weiter. ‘Die bißherige 
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falongerechte Behandlung unferer Kolonialpolitil hat Bartlerott gemacht: da⸗ 

rüber wird den Einfichtigen auch der jegige unheimliche Eıfer nicht hinweg⸗ 

täufchen, durch ſolche „Ihaten“, wie der Gentralbahnbau eine werden Toll, 

Troftwechfel auf bie Zukunft zu ziehen. 

Daß die Salontolonialpolitiler ihren unheilvollen Einfluß fo geltend 

machen konnten, ift zum guten Teil die Schuld unferer Kolonialverwaltung. 

Diefe hat Sich die Initiative aus der Hand nehmen laſſen und ift dem Zweck 

treu geblieben, dem Yürft Bismard fie beftimmt hatte: der Hemmſchuh der 

dentfch:kolonialen Bewegung zu fein. Es wäre Pflicht der Verwaltung ge: 
weien, felbft ein anf vollswirihſchaftlicher und wifienfchaftlicher Methode 

aufgebautes Kolonialprogramm aufzuftellen und durchzuführen, im Einklang 
mit den Bebürfniffen der ganzen beutichen Volkswirthſchaft. Die Ausfüh: 

rung der einzelnen Theile hätte man Denen überlaflen müffen, die dazu be: 
fähigt waren, hier dem Kaufmann, dort dem Botanifer und Pflarizer und 
gelegentlich auch bem Juristen und Soldaten. Aber wer follte im Amt das 
Syftem feftftellen, wer follte den Bauplan zeichnen? Man ftellte Juriften 

und Militärs Hin und fagte: Nun macht Kolonialpolitit, ohne ihnen fagen 
zu können, welche Kolonialpolitit fie machen follen. Den Volkswirth, den 

Bflanzer und Geologen, den Botaniker fragte man nicht und man that aud) 

nichts, um einen foliden Grundriß des Kolonialgebäudes herzuftellen, fondern 

man überließ e8 dem Zufall, wer bie Kolonialuhr aufziehen wollte. Wenn 

aus der Schaar jener Salonkolonialpolitiler Einer einen Einfall hat, der fi 

patriotifch abftempeln und großartig vortragen läßt, dann kommt fehr bald 
eine Tategorifche Aufforderung an das erwartungvolle Kolonialamt, diefen 

großen Gedanken auszuführen; und da ein tüchtiges Amt keinen Finger rührt, 

wenn nicht die Aufforderung mehrmals wiederholt wird und eine vorlaute 

Prefle ihr Angſt macht, fo kommen allgemach noch dringendere Aufforde- 

rungen nad. Damit ift die Sache zugleih „national* geworden; und nun 
gehts los. Es wird ein „Sachoerſtändiger“ mit der Angelegenheit betraut. 

Das heißt in ber deutfchen Kolonialiprache: mit der Unterſuchung einer minera⸗ 

logifhen Sade wirb ein Jurift betraut, über Handeld- und Verkehrsfragen 

referirt ein Lieutenant, und wo es fi um diplomatifche Dinge handelt, ſchickt 

man einen Buchhändler Hin. Wahricheinlih läßt man auch die Kolonial: 

uniformen von Uhrmachern herftellen; es würde wenigftens ins Syftem paflen. 

Unfere Kolonialpolitif ift das dürftige Nefultat der Ehe zwiſchen der excel⸗ 

lenten Kolonialgefellihait und dem Herrn Kolonialdireltor; aber die Kolo⸗ 
nialgefellichaft Hat die Hofen an: fie fommandirt und der Kolonialdirekior 

bat unterthänigft feine Zuftimmung zu geben. Es liegt ein großer Humor 
in der fländigen Veröffentlihung des Schriftwechfeld, der faft allwöchentlich 

zwifchen der Kolonialgefellihaft und dem Kolonialamt über ein koloniales 
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Thema flattfindet. Was foll denn andy fo ein armer Kolonialdireltor machen ? 

Er ift ja nur der Prügellnabe. Aller Unmuth laßt fih an ihm aus und 
er ift doc meift fo unfchuldig wie ein Zämmlein. Er bat fein Recht, grob 
zu werden, und daran geht er zu Grunde; nad oben hin muß er gehorchen, 

denn er ift ein unfelbftändiger Beamter; und fagt er feinen privaten Tolo- 

nialen Bedrängern bie Wahrheit, dann ift er noch fchlimmer daran, denn 
dieſe kolonialen Größen Haben fämmtlich ihren Fürften oder ercellenten Greis 

Hinter oder vor fi und mande noch ein „nationales* Blättchen. Darum 
war die Schaffung bes Kolonialraths ein ingeniöfer Einfall. Der ift nun 
immer das Karnidel; ein „tolontaler Geiſtesblitz“ mag noch fo thöricht fein: er läßt 

fi im Kolenialrath, wenn nicht anders während bes Frühſtücks, durchdrücken. 

Es wird nicht anders werben mit unferer Kolonialpolitil, als bis 

da3 Kolonialamt die unverantwortlicden Nebenregirungen abftößt und felbft 

bie Initiative ergreift zu planvollem Handeln. Warum ift e8 benn in Kiaut⸗ 
Thou anders? Warum mifchen fih da nicht die Kolonialfere ewig hinein? 
Weil das Reichsmarineamt ſyſtematiſch arbeitet und weiß, was es will. 

Aber woher foll denn das Kolonialamt fein Selbfibewußtfein nehmen? Unfere 

toloniale Beamtenfchaft hat nicht den Fonds kolonialen Wiſſens in fich, ber 

ihr das Hecht gäbe, zu fagen: „Ich weiß, was ich will, und ich kann, was 
ih will.“ Diefe Beamtenfhaft foll fo zufanmengefegt fein, daß fle bie 

oberfte Autorität in kolonialen Dingen ift und als folche anerlannt. wird. 

Jetzt muß fie fi von den Broden nähren, die ihr gelegentlich zugetvorfen werden. 

Die Beamtenihaft muß man reformiren, damit fie reformicen fann. Das 

fcheint man einzufehen ... . und fest ass. rer. merc. in die Welt. 

Man Hat zahllofe Neformvorfchläge gemacht. Der radilalfte ift ber, 
man folle Kaufleute ins Kolonialamt nehmen umd Kaufleute als Beamte 

in die Kolonien fenden. Diefer Vorſchlag ift ber unglüdlichite von allen. 

Da ſpukt das alte deutfche Vorurtheil, daß Jemand, der auf einem Gebiete 

„Autorität“ ift, auf jedem anderen e8 auch fein müfle. Der befte Kaufmann 

kann ein fehr fchlechter Verwaltungbeamter fein. Denn bie Zriebfeder des. 

Kaufmanns ift der Egoismus, die Ausjicht auf perfönlichen Bortheil fpornt 

feine Kräfte, er ermattet, wenn fie fehlt; der Beamte aber bedarf der Babe 

ber Objektivität, der Fähigfeit, feine Intereffen den höheren des Allgemein= 

wohls zu opf.ın. Kaufmann und Berwaltungbeamter find reine Begenfäge. 

Niemand würde mit größerem BVorurtheil den Kaufmann auf dem Seffel 

des Beamten betrachten als gerade der Kaufmann. Man fieht ja, mit wel- 

hem Argwohn der Saufmann feinen Kollegen, die Wahlkonſuln find, ent⸗ 

gegentritt. Der Auf nah . Berufstonfulaten, alfo juriftifhen Konfuln, iſt 

aus dem Kaufmannsftande felbft hervorgegangen, der mit Recht die Unpar⸗ 
teilichleit und Objektivität feiner beamteten Sonlurrenten in Frage zieht. Und 
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felbft wem man diefen Einwand gegen bie „Laufmännifc gelernten“ Beamten 

fallen laſſen müßte, fo blieben noch Zweifel übrig, ob im Kaufmannsftande 

felbt Material genug für die Befegung der Kolonialämter vorhanden wäre. 

Wie viele Kaufleute giebt e8 denn, die über das Dii'telniveau hinausragen? 

Und Die darüber hinausragen, begnügen ſich gewiß nicht mit dem Sold, für 
den unfer wenig materiell veranlagter afademifcher Stand feine Kräfte auf- 

brauchen läßt. Man würde jedenfall$ für die Befegung der Stellen in ben 

Kolonien ſelbſt, wenn man durchaus gelernte Kaufleute beranziehen will, 
junge Kaufleute nehmen müſſen; und denen fehlt meift die gejellfchuftliche 

Autorität, denen der Beamte bei ung auch bedarf. ‘Die allbefeligende Reſerve⸗ 
offizier8würbe allein würde nicht hinreichen. 

Der Beamte foll nicht Handel treiben und unfere Kolonien find keine 

Handelstolonien. Yür die Erledigung der wenigen Tanfmännifchen Fragen, 
die an das Kolonialamt herantreten (Aktiengefellichaften), genügt der gelegents 
liche Rath eines Sachverſtändigen und in den Kolonien die Umfrage bei den 
Intereſſenten. Es kommt weniger auf die Kenntnig ber Handelstechnil an 
al3 auf ein allgemeines Verftändnig für wirthichaftlihe Dinge. Die kolo⸗ 

niale Erpnofion beruht bei allen Völkern weniger auf der Jnitiative des Kauf: 
manns, ber aus Furcht vor dem Riſiko feinen Alltagsweg weiterzumandeln 
pflegt, als auf dem Eingreifen Hochftrebender Elemente aus fremden Berufen, 
befonder8 von Alademilern. Peters, Emin Paſcha, Rhodes, Scharlach, Stanley 

And Studirte. Die Leute, die vom dentfchen Kaufmann den Aufſchwung 

unferes Kolonialweſens erwarten, denken dabei gewiß an die Erfolge der eng⸗ 

fifchen Freibriefgefellfchaften. Aber dem deutſchen Kaufmann fehlt noch der 
fühne Unternehmungsgeift; er wagt nichts. Und daß unfere Kaufleute kein 

Talent zum Verwalten haben, daß ihnen gänzlich der Zug des „Löniglichen 
Kanfherrn“ abhanden gelommen zu fein fcheint, lehrt doch deutlich genug 

unfere Kolonialgeſchichte. Fürſt Bismard ſchuf ja „Laufmännifche Unter: 

nehmungen, mit fouverainer Gewalt begabt” ; aber das Refultat war Fläglid). 
Freilich mag dabei auch mitfpielen, daß fich nach alter deutfcher Weife einige 

abgelegte Excellenzen und Geheimräthe diefer Unternehmungen bemädhtigten. 
Vom Großvaterfiuhl aus wurden nod nie Kolonien erobert. 

Die Beamtenfchaft, die wir für unfere Kolonien brauden, foll nicht 

einfeitig faufmännifch vorgebildet fein; fie fol nur wirthichaftliche Dinge 
nit hellem Auge erfaffen können. Es handelt ſich bier natürlid um die 

Berwaltungbeamten und nicht um die techniſchen Sachverſtändigen, die amt- 
lichen Botaniker, Geologen, Pflanzer u. f. w., von denen leider immer noch 

recht wenig in unferen Kolonien zu fehen if. Die Berwaltungbeamten 
follen wirthichaftliche Anregungen in fi) aufnehmen und fie, dem Gemein⸗ 
wohl angepaßt, weitergeben. Das können fie, wenn fie erſtens einen gefunden 
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Menfchenverfiand haben, zweitens eine gründliche theoretifche vollswirthſchaft⸗ 
liche Vorbildung befigen, die fie im praftifchen Leben vertieft Haben. Gerade 

auf das wirthfchaftliche Verſtändniß kommt es an, fmeniger auf die Fähig- 

keit, ‘bombaftifche Trinkſprüche auf das „größere Deutichlaud“ zu halten, 

worin ja fogar der Vefähigungnacmeis für einen Gouverneurpoften gefehen 

wurde. Man wird am Beiten einen Studienplan für überfeeifche Beamte 
entwerfen, nach dem fich Alle, die fich der Koloniallaufbahn widmen wollen, 

fei es an Univerfitäten oder pribatim, vorbereiten koͤnnen; "aud privatim, 

denn das Studium darf nicht Zwang fein, weil man die Koloniallkarriere 

allen Berufen zugänglich machen fol. Ein Zwang fol nur für den Nach- 

‚weiß des Willens beftehen. 

Wem man aber eine Bildungvorfchrift für Kolonialbeamte erläßt, 

dann muß man auch eine „Karriere“ fchaffen. Das ift fo ſchwierig nicht, 

wenn man fich endlich entichließt, das gefammte „größere Deutfchland“ zu 

einer Organifation zufammenzufafien. est doktern bie verfchiedenften Reſſorts 

an Deutfchlands Zukunft herum. Die ſtaatliche Theilnahme an dem über: 

feeifchen Deutfchland wird durch die Konfulate bekundet. Bei uns läßt dieſe 
ftaatlihe Einrihtung allerdings viel zu wünfchen übrig, während andere 

Völker ihre Konfulate als Leiter der wirtbichaftlihen Expanſion auffaffen. 

Warum ſchafft man nicht eine große, zufammenhängende Organifation, ein 

über die ganze Welt geleitetes Netz deutfcher beamteter Kulturpioniere alias 

Konfuln und reiht ihnen die Kolonien ein? Diefe Konfulate follen bie 

wirthſchaftlichen Borburgen fein für die erpanfive deutfche Volkswirthſchaft und 
man ftatte fie diefem Zwed gemäß aus: mit juriſtiſch und vollsmwirthfchaftlich 

gefchulten Borftehern und entiprechenden Sachverſtändigen, landwirthſchaft⸗ 

lichen, induftriellen, handelspolitiſchen. So mande diefer Konfulate haben - 

größere deutfche Intereſſen zu wahren, als fie alle unfere Kolonien zuſammen⸗ 

genommen repräfentiven. Dort brandet das wirthichaftliche Bedurfniß, es 
kommen Fragen über Land und Leute, wirthichaftliche Ausſichten, Streitigs 

keiten mit ben Landeseinwohnern, Hilfsgefuhe u. f. w. zur Entſcheidung. 

Dort könnte fich, wenn es fo berginge, wie «8 follte, der junge Kolonial⸗ 

beamte trefflich fchulen, dort könnte auch geprüft werden, ob er ein verant⸗ 

wortliches Amt felbftändig zu führen vermag. Wer in den SKonfulaten auf 

feinem Poren geftanden bat, wird auch in den Kolonien nicht fallen. Dort 
fol der Prüfftein ftehen für unfere Koloniatbeamten, dort laffe man bie 

ass. Ter. merc. von der Pike auf dienen; in den Salons der hanfeatifchen 

Batrizier werden fie zu entbehren fein. 

* 

Dr. Haus Wagner. 
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Gloſſen. 
m Ernſt Hae rätbfel” ift unter Naturforſchern, Philoſophen, 
Gelehrten und Literaten ein Kampf entbrannt, ber burd die fanatifche, 

bis zur giftigften Verbiſſenheit gefteigerte Heftigkeit, mit ber er geführt wird, 

an den berühmten Materialismus- Streit um die Mitte des Jahrhunderts er⸗ 
innert und e3 wohl verdient, Öffentlich vermerkt zu werden. Der Erfolg ber 
„Welträthſel“ ift zunächſt an ſich jehr auffallend. Seit Ludwig Büchners „Kraft 

und Stoff“ (1855), der „Bibel“ des Materialismus, bat Tein philoſophiſches 
Werk in deutſcher Sprache einen ſolchen Abſatz gefunden. Büchner ift 1898 in 
zwanzigfter Auflage erſchienen; von den „Welträtbfeln” find in wenigen Wochen 
vier ftarfe Auflagen (10000 Exemplare) vergriffen geweien. Nun haben inzwijchen 
Lotze, Yecdiner und Wundt geblüht, an kenntnißreichen und geiftuollen philo- 
ſophiſchen Schriftftellern ift auch Fein Mangel geweſen (Paulſen, DO. Liebmann, 
Windeldband, U. Riehl u. A.), aber Keinem von ihnen ift auch nur annähernd 
ein ähnlicher Erfolg beichieden geweſen. Selbft Schopenhauer und Nietzſche 
innen fi, nachdem fie vom Leſepublikum „entdedt” worden, mit feinem ihrer 
Werke gleihen augenblidlicden Erfolges rühmen. Woran liegt Das? Etwa daran, 
daß Haedel wie Büchner Naturforfcher waren und das Laienpublilum von ber 
Naturwiflenihaft die Aufklärung über Lebtes und Höchſtes erwartet? Dan 
möchte baran glauben, wenn man der bis zum Ueberdruß wiederholten Phraſe 
vom neunzehnten als dem naturwiffenjchaftliden Jahrhundert gedenkt und Ge⸗ 
legenheit hatte, fih zu überzeugen, daß der erkenntnißkritiſch und zugleich ge⸗ 
ſchichtlich geſchulte Sinn, jenes feinfte Organ für die uns am Nächften ftehenden 
und nur duch die Geiſteswiſſenſchaften erſchließbaren Nealitäten, Befig einer 
Auslefe feinerer Geifter ift und bleibt. Aber dieſe Erflärung genügt doch wieber 
nit. Schopenhauer war naturwifjenfchaftlich gebildet, Fechner, Zobe und Wundt 
find fogar Naturforſcher von weit mehr als durchſchnittlicher Begabung und 
Helmpolg, der doch auch philvfophirt bat und durch feine populären Vorträge 
ben der Aufllärung Bebürftigen philofophifche Belehrung in edler Form und 
aus erfter Duelle geboten hat, gilt unbejtritten als wifjenfchaftliche Kentralgeftalt 
bes Jahrhunderts, als die einzige faft neben Darwin. Wie kommt es aljo, daß 
bie „höher” Gebildeten philofophifche Orientirung nicht zunächft bei dieſen Männern 
ſuchten? Findet der Spracdfinn, das äfthetifche Gefallen an ſchöner Form, das 
logiſche Bedürfniß nad fauberer wifjenichaftlider Ausarbeitung von Prinzipien- 
fragen in ihren Werfen kein Genügen? Oder find diefe Denker und ihre zahl- 
reichen Befolgsleute etwa gar ber Befangenheit verbädtig, der Liebedienerei gegen 

Staat und Gejelihaft?.... Nun: was den erften Borwurf anlangt, fo Aber: 
fteigt Büchner als Schriftfteller doch kaum das Durchſchnittsmaß ber Bier zu 
Lande üblichen Schreibfertigleit; und Haedel, für die Unsgeftaltung und Popu⸗ 
larifirung der Entwidelunglehte von höchften Berdienft, als Forſcher anregend 
und fruchtbar wie wenige feiner Zunft, als Schriftfteller gefällig und gewandt, 
zuweilen jogar hinreißend burch das Feuer jener echten Begeifterung, bie ber Sprache 
innige und überzeugende Töne abgewinnt, kommt als Meifter des Wortes, 
als Herrſcher über die nie auszufhöpfenden BZauberkräfte ber Sprade im Ernft 
bo kaum neben Fechner und D. Liebmann (Analyfis der Wirklichkeit) in Bes 

8 
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tracht; von Schopenhauer zu jchweigen, Nietzſches nicht zu gebenten. Der Erfolg 
der Büchner, Bogt, Molefhott, Czolbe und ihrer Schule kann ferner wenigftens 
als die natürliche Reaktion gegen die „Hegelei” aufgefaßt werben, ald Proteft 
der mühſamen Wirklichkeiterforfhung gegen die Hypertrophie rein philoſophiſcher 
Abftraftion. Gegen die Philofophie der legten fünfzig Sabre kann dieſer Vor⸗ 
wurf aber nicht erhoben werben; fie fteht mit der Natur⸗ und Geſchichtwiſſenſchaft 

in engfter Fuhlung, fie folgt gelehrig jeder ihrer Negungen, fie bedient fi) des Ex⸗ 
perimentes, überhaupt der induftiven Methode. Und trotzdem führt fie ein Bücher⸗ 
leben, bleibt fie Literatur, dringt fie nicht ins Leben, wie ehedem Hegel. Dieſe Be- 
ziehung zum Leben ftellt fich, freilich Iangjam und auf bem Umwege der ſchönen 
Literatur, wieder ein, mo die Beziehung zur ftrengen Wiſſenſchaft fich lockert: der yall 
Nietzſches. Die Wiffenichaftlichleit der modernen deutfchen Philofophie hat aljo ihre 
allgemeine Wirkſamkeit nicht zu erhöhen vermodht, die philoſophiſche Unbildung unter 
den Angehörigen der alabemifchen Berufsämter ift, fo weit unjere Kenntniß deutſcher 
Geiſteskultur reicht, niemals jo gründlich, die Dispofition aljo zur Hingabe an 
irgend welchen von der Autorität eines Tlangvollen Namens gebedten Aber⸗ 
glauben bei den Gebildeten unter den Verächtern der Bhilofophie nie fo groß ge- 

weien wie jebt. Ich komme zum zweiten Borwurf, bem der Unfreiheit. Es 
läßt fi) nicht leugnen, dab das Mißtrauen gegen die auf Univerfitäten gelehrte 
Philoſophie jehr tief wurzelt. Schopenhauer und Nietzſche haben es großgezogen, 
gewiſſe Thatſachen und Verhältniſſe Halten e8 leiber wach und verhindern, fich 
ihr felbft auf dem Gebiete ihrer großen und einwandfreien Leiftungen, ber 
philofophifchen Prinzipienlehre, anzuvertrauen. Nur fo läßt ſich der Erfolg ber 
„Welträthſel“ einigermaßen erklären. Denn an ſich bedeutet dad Bud einen 
Räckfall in den gröbften dogmatiihen Materialismus, ber je verkündet wurbe 
und den man nad) Kant, Schopenhauer, Fechner und Helmbolg nicht mehr für 
möglih halten ſollte. Ueber die Sache felbit orientire man ſich durch einen 
vortrefflichen Aufſatz des ri ‚den unter bem Titel 

"Bücher" dab-neusite van 5 Waihiuger. beraudgegefenen 
„Kantſtudien“ (Berlin, Reuther und Reichard) veröffentlicht. Ich glaube nicht, 
daß e3 möglich fei, ihn unbefangen zu lejen, ohne fi im Glauben an Haedels 
Zöfungen ber Welträtbfel erſchüttert zu fühlen. 

Die Lecture von Schriften, die fi wiflenfhaftlid mit wirthſchaftlichen 
Tagesfragen beichäftigen, gehört nicht eigentlich zu den Annehmlichkeiten bes 
publiziftiichen Lebens. Nicht felten begegnet man dem Willen zur Unbefangenbeit, in 
Form oft nicht geſchmackvoller Häufung von Betheuerungen, ein warmes Herz 
für die Gefammtintereflen zu befigen; faft nirgends aber erfreut Die Kraft, durch 

lückenloſes Wiflen, durch praktiſchen Inſtinkt, durch die Babe zwingender Ab⸗ 

ftraftion im Nebel der Zukunft die Ideale zu erkennen, nach denen bas Handeln 
in der Gegenwart einzurichten if. Der erfte Band ber vom Verein für Sozial⸗ 
politit herausgegebenen „Beiträge zur neueften Handelspolitik Deutſchlands 

(Leipzig, Dunder & Humblot, 1900) macht von ber Regel infofern eine Aus: 

nahme, als von ben billigen patriotiichen Betheuerungen fpärlicäfter Gebrauch 

gemacht wird, dafür aber ein ungewöhnliches Maß von Sachkennerſchaft — man 
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mochte faſt ſagen: von produktiver Beſonnenheit — das Wort führt. Es wird trotz⸗ 
dem abzuwarten ſein, ob dieſe die Handelspolitik der Vereinigten Staaten 1890 
bis 1900, die Stellung der landwirthſchaftlichen Zölle in den 1903 zu ſchließen⸗ 
den Handelsverträgen Deutichlands (Brofeflor J. Conrad), die zollpolittichen 
Einigungbeftrebungen in Mitteleuropa während des legten Jahrzehnts (Francke) 
and bie deutjch=rufitichen Handelsbeziehungen (Ballod) betreffenden Beröffent- 
lichungen in erbeblidem Maße die Entichließungen der Politikmacher beeinfluffen 
werben. Ihre Aufnahme durch die Parteiorgane läßt jedenfalls ſtarke Zweifel 
an biefem Erfolge auflommen. Es ift kaum möglich, von dem wüften Durch⸗ 
einander ber Meinungen ein zutreffendes Bild zu entwerfen, mit denen in leicht« 
fertiger Haft die Redaktiongelehrten ihre Leſer beglüden. Ohne die Zeit gehabt 
zu haben, die faft noch feuchten Blätter des umfangreichen Bandes ruhig — Das 
beißt: mit der Dispofition, fich belehren zu laſſen — durchzuleſen, werben aller 

Hand nationaldkonomiſche Schlagwörter zu einem begrifflich nicht mehr analyfix- 
baren Brei zufammengerührt, um zu beweilen: daß Profeffor Conrad agrar- 

freundlich geworden und manchefterlich affizirt jet; daß Profeſſor Yrande mit 
feiner Borliebe für ein mitteleuropäifches Zollbündniß zum Schuß gegen bie 
durch BZollmauern ſich abſchließenden Weltmäcdte Amerika, Weltbritannien und 
Rußland (dazu noch Frankreich) dem verftiegenften Utopismus huldige; daß Dr. - 
George M. Fisk endlich (bisher Botjchaftjelretär der Vereinigten Staaten in 

Berlin, jetzt Profeffor in der Heimath) mit ber feinen Landsleuten eigenen 
naiven Selbftvergottung die wirthichaftliche Gewaltpolitik Nordamerikas als mit 
dem abftraften Recht durchaus vereinbar barzuftellen unternahm. Es verftimmt 
faft wie ein perfönliches Mißgeſchick, diefem gerechten wiffenichaftlichen Sichfelbft- 

genügen in einer Beit zu begegnen, wo vielleicht nur mit Hilfe einer wahrheit: 
muthigen Wifienfchaft inmitten des Gigantenkampfes wibderftreitender Intereſſen 
ber Weg zu einerauffteigenden Entwidelung der Sefammtheitgefunden werben kann. 

Gerade die Bemühungen beftunterrichteter Männer, die ihren Kopf und 

ihre Feder einem der Streitenden gefangen geben, beweijen übrigens, wie ernft 

die wirthſchaftliche Lage der alten Sulturmächte Europas geworden iſt. Yaft in 

jeben Aufſatz diefes Bandes kehrt ber Hinweis auf die von Oſten (Rußland⸗ 

Aften) und von Weiten (Amerifa) her drohende Gefahr wieder. Das bat man 

beftreiten wollen, insbefondere Hat Profefjor Diegel die Weltreichtheorie für un- 

haltbar erflärt (Nation Nr. 30 bis 34, 1900) und die bekanntlich ſtets ängftlichen 

Freihandelsgemüther durch die Ausfiht auf eine Neublüthe Liberaler Handels- 

politit (Reo-Smithianismus) befhwictigt. Weber Greater Britain noch Ruß⸗ 

land: Afien noch All⸗Amerika, am Wenigiten aber Trantreih-Nordafrifa würden 

durch eine prohibitorifch gerichtete Abihlußpolitit die angenommenen Gefahren 

für die Mittelftaaten Europas heraufbeſchwören. Rußland jei noch für unab- 

fehbare Zeit auf den Handelsverkehr mit Weftenropa angemwiefen; feine Schulden⸗ 

laft nöthige e8 zur Ausfuhr von Bodenprodukten, feine Induſtrie erſtarke fo 

langſam, daß bie Bezüge von gewerblichen Erzeugniffen unentbehrlich blieben. 

Der panbritiichen und panamerifanifchen Idee des geſchloſſenen Handelsftaates, 

alfo dem Berfuch der beiden Rieſenſtaaten, fich aus ber Umklammerung ber welt- 

wirthichaftlichen Wrbeitstheilung zu löfen, ftänden nad) wie vor unüberfteigbare 

Hinderniffe im Wege. Man kennt diefe Hinberniffe; aber fie haben, was nicht 
87 
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nur für den Augenblid, fondern noch viel mehr für die Abſchätzung ratiomeller 
Zukunftmoglichkeiten in erfter Linie in Betracht kommt, die Gewaltpolitik ber 
beiden Weltreiche Rußland und All-Amerila nicht aufzuhalten vermodt, was 

nicht möglich gewejen wäre, wenn ihre Handels⸗ und Berfehrspolitil von irgenb 
welcher Rüdficht auf das Ausland beherrſcht geweien wäre. Die Statiftif der 
Hanbelsbilangen thut ein Uebriges, um diefe Haltung, ſpeziell bie ber Amerikaner, 
begreiflih zu maden. Neben die ungeheure Ueberfluthung mit Bodenprobuften 
teitt fett einem Jahrzehnt die immer ſtärker anjchwellende Ausfuhr von In⸗ 
duftrieerzeugniflen Nordamerikas, die, unter der Borausjegung ftet3 anhaltenden 
Wachstums, laut Belundung des Dr. Barth nad einem ferneren Jahrzehnt 
diejenige felbft des größten Anbuftrieftantes ber alten Welt weit Hinter ſich ge- 

lafien haben wird. So zählt Dr. Fisk mit behaglicher Ausführlichkeit als bie 
Haupteigenthümlichleiten bes nordamerikaniſchen Ausfuhrhandels auf: feine 
große Zunahme (im Jahresdurchſchnitt für den Zeitraum von 1881 bis 1889 
1458453 000 Dollars, von 1890 bis 1899 : 1728483 000 Dollars); den großen 
Prozentſatz des Handels mit Europa; ben Ueberſchuß der Ausfuhr über die Ein- 
fuhr; die Zunahme der Ausfuhr „heimiſcher“ Induſtrieprodukte (in den legten 
ſechs Jahren 217 Millionen Dollars). Was Rußland betrifft, das doch für 
Deutihland als Abſatzgebiet für Induſtrieerzeugniſſe gar fehr in Frage kommt, 

fo Hat es — nad) den aufſchlußreichen, aber nicht gerade beruhigenden Ausführ- 
ungen Ballods — feit 1887 in feiner induftriellen Emanzipation von Wefteurope 

beträchtliche Fortſchritte gemacht. Die jüdruffiiche Eifeninduftrie tft feit 1887 im 
ftetigem Auffteigen begriffen, die uralifche, bis vor Kurzem gänzlich vernachläſſigt, 
darf, wegen der Billigkeit ber Produktion, einer Blüthezeit entgegenfehen. Die 
Einfuhr von Baummwoll- und Wollenzeugen geht enorm zurück. Die Agrarpro« 
duktion ift dagegen keineswegs im Rückgang. Man fieht, daß die auf den Han- 
belsvertrag von 1894 gefeßten Hoffnungen fich in wichtigen Punkten nicht erfüllt 
haben, ba inzwiichen das Verhältniß der deutichen Ausfuhr zur Einfuhr nicht 
günftiger geworden ift. Endlih ruht die panbritiſche Idee mit ih:en prohibi⸗ 
tioniſtiſchen Tendenzen ganz umd gar nicht, fie macht langjame, aber doch ganz 
unverkennbare Fortſchritte, fie wirft ihre Schatten ſchon voraus, Schon nach Deutjch- 
land hinüber (Bieheinfuhrverbote, die vorwiegend Schleswig-Holftein, Didenburg, 
Hannover treffen; das Stigma „made in Germany*) und fo feinen zwar 
wirtbichaftliche Brände genug vorhanden, das 1892 in Angriff genommene mittel» 
europätihe Handelsvertragsiyften weiter, vielleicht bis zur zollpolitiichen Be⸗ 
gründung eines mitteleuropätfchen Weltreichs, auszubauen; aber ob es im Stanbe 

fein wird, den ihr Heil auf hohe Handelsbilanzen fegenden Staaten eine wolken⸗ 
loſe Zukunft zu verbürgen, Bleibt nad) wie vor fraglid. Uns Deutjchen, die 
wir endgiltig aus der nationalwirtbichaftliden Sonderexiftenz herausgeriſſen find 
und nah dem erften kurzen Weltmachtraufch eben die erfte Krifis durchzumachen 
haben, follten diefe Dinge in den tommenden Ruhetagen am Meiften zu denken geben. 

* * 
* 

Noch immer giebt es in Deutfchland Pädagogen die Menge, bie ein zeite 
und raumlojes Bildungleben für die unferer Jugend befömmlichfte Nahrung 
balten und darum zu fürchten beginnen, daß unfere jonft jo gar nicht eilige Bureau⸗ 
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| ” Tratie durch ein Syſtem allmählicher Reformen die ihnen als banauſiſch verhaßte 
| Anpaflung der Schule ans Leben am Ende doch noch bewerfftelligen Tönnte, 

Borläufig freilid ift die Anpafjung noch jehr gering, und wenn man fich der 
Geſchichte des nun jehzigjährigen Kampfes um die deutihe Schulreform (1840 
bis 1900) erinnert, fo ift man fich wieder bewußt, im „Lande der Allmählich- 
Teit“ zu leben. Was ift denn ſchließlich gefchehen, um bie pädagogiſchen Aengſter⸗ 
linge ins Bockshorn zu jagen? Es ift, durch den neueften Schulerlaß, bie prin- 
zipielle Sleichftellung der drei höheren neunflaffigen Leäranftalten angeordnet 
und badurd anerkannt worden, daß auch im fogenannten Berechtigungweſen bie 
Gleichwerthigkeit und Fulturelle Ebenbürtigleit der Natur- und techniſchen Wiflen- 
haften mit den philologiſchen und Hiftorifgen zum Ausdrud gelangen mäfle. 
Ich nehme nun an — was noch gar nicht feftfteht —, daß dieſer Fortſchritt im 
Prinzip durch die in Ausficht ftehenden jpeziellen Ausführungbeftimmungen nicht 

etwa wieder um Stan und Wirkung ‚gebracht werde. Ich frage auch nicht, went 
mit biejer pofthumen Anerkennung eines Faktums gedient fei, das mit der un⸗ 
entrinnbaren Gewalt eines Fatums über die raum- und zeitlofen Weltbetrachter 
Gereingebroden ift, nachdem es von den fozialen und wirthſchaftlichen Einrich- 
tungen der Geſellſchaft wie mit Eifenklammern längft Befib ergriffen bat. 
Ich frage nur: ob mit diefer Regelung des Berechtigungwejens auch diesmal 
die immer gebieterijcher auftretende und als unerläßlich immer ftärker empfundene 
Nothwendigkeit einer wirklich organifchen Neugeftaltung unferes höheren Bildung⸗ 
weiens wieder umgangen werden folle. Die moderne Atmoſphäre allein, pflegte 
der erfte Napoleon zu jagen, muß ben Feudalismus erftiden; fie Hat jet endlich 
ben Feudalismus des alten Bumaniftiiden Gymnaſiums gebroden, fie hat ihm 
das Borrecht entzogen, in ihren Lehrern und Lernern den Dünkel großzuziehen, 
an Bildung, Urtheil, Takt, äſthetiſchem und philoſophiſchem Verſtändniß, mit 
einem Wort: an Menſchenwerth und Würde den Unzähligen überlegen zu fein, 
die auf nichtphilologiſchem Wege Hinter die Räthſel von Natur und Gefchichte 
zu fommen trachten. Aber wir wollen an die Leiftungfähigleit der „WUtmoiphäre“, 
der Umſchicht (milieu), des Geiſtes der Zeiten und ähnlicher abſtrakter Gemein⸗ 

pläge nicht hegeliſche Zumuthungen ftellen, fondern uns Lieber beſcheiden fragen, 
was wir als konkrete Einzelweſen zu thun haben, um dieſe Neugeftaltung des 
Höheren Unterrichtes in die Wege leiten zu helfen. 

Da heben nun die Schwierigkeiten erjt recht an. Der Kampf zwifchen 
Realismus und Neuhumanismus währt nun ſchon zweihundert Jahre, er Bat, 
über Aufllärung, romantifche Reftauration (Friedrich Wilhelm IV.), Hiftorismus 

und naturwiſſenſchaftlichen Dlaterialismus hinweg, dazu geführt, die Höhere Schule 
„utraquiftiich“ zu geftalten, den realiftiicden Fächern neben den ſprachlich Hifto- 

riſchen bie Gleichwerthigkeit zu erobern, bem Begriff des Bebildeten, des Gelehrten 
immer reiheren Inhalt zu geben, ihm eine größere Fülle anſpruchsvoller Merk⸗ 
male anzubängen; er tft aber, obwohl vom unfterbliden Rouffeau naturaliftifc 
befrudgtet und, mehr als den Hadernden auf ihren ideologiſchen Iſolirſchemeln 
bewußt wurde, von der Macht der Verhältniffe erfaßt und heimlich gelenkt, zur 
Entſcheidung der Karbinalfrage bisher nicht vorgedrungen: ob es wiſſenſchaftlich 

möglich jei, in neunjährigem Kurfus auf drer verfchiedenartig organifkkten Maſſen⸗ 
abrihtunganftalten (Gymnafium, NRealgymnafium, Oberrealfchule) eine, allge» 
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meine Bildung zu vermitteln, die die wejentlichften Beftandtheile des allumfafjenden 
menſchlichen Wiflens der Gegenwart ber Methode wie bem Inhalt nad) umfaßt. Ich 
beftreite dieſe Möglichkeit, weil fie Unmögliches an Lehrern und Schülern vorausfeßt. 
Bom Griechen⸗ und Römerthum eine lebendige Anſchauung zu vermitteln, Tonnte 
in jenen Beiten gelingen, wo das Gymnafium im Vergleich zu heute ſpärlich und 
von einer Art Ropfausleje befudht war und von den „Nebenfädern“ an bie Auf- 

merkſamkeit Leine ftärleren Anfprüche geftellt wurden; und es lohnte fidh, dieſe 
Kenntniß zu vermitteln, weil das Gelehrtenthum faſt ausſchließlich auf philo- 

Iogifcher Bafis ruhte, Dichtung und Schriftthum von den klaſſiſchen Erinnerungen 
zehrten, Technik und Verkehr, von heute aus gejehen, in den Windeln lagen, 
vor Allem aber der Maſſenmenſch durch die Lockrufe der politifden und wirth- 
ſchaftlichen Emanzipationen noch nicht aus feinem Jahrhunderte langen Schlummer 
gewedt war. So lange diefe Verhältniſſe beitanden, konnte es gelingen, mit 

Homer und Eicero, Demofthenes und Tacitus „Menſchen auf Menſchheit, das 
Fragment auf das Ganze zurückzuführen“. Diejes ſchöne Wort bezieht Herbart 
auf die erzieheriihe Wunderkraft der Odyſſee; aber jelbft er, deſſen Pädagogik 
nicht felten den bedenklichen Stempel ber rationalifiiiden Schablone trägt, 
war Pſychologe genug, um einfchränfend hinzuzufügen, daß die in der Griechheit 
ſchlummernden Wunderkräfte nicht ausreichten, Solche zu beleben, denen Sprach⸗ 
ftudien nicht gelingen oder nicht ernft find. Heute wiflen wir: folder unphilologis 
ſchen Semüther find mehr als die Hälfte aller bildſamen Menſchen, ohne daß fie der 
Keime zu allen möglichen aefthetiichen, philofophiichen und fozialpolitiichen Anlagen 
zu ermangeln brauden. Es find im Grunde vielleicht die Träftigiten Glieder ber 
Raſſe, weil fie in der Gegenwart wurzeln; weil ihr natürlicher Schöpfer: und 
Thätigfeitbrang burch Fein pebantijch genaues Wiſſen um vergangene, aljo body 
eigentli abgeftorbene Werthe verfümmert oder zur Epigonenart verftüm«- 
melt ift; weil ihr Bewußtſein, ftatt von verblaßten Gebächtnigbildern, von An⸗ 
fhauungen und Erlebnifien bevölkert ift, die fich zu jenen verhalten wie natür- 
liche zu fünftlichen Blumen. Es fehlt mir der Raum, diefen Gedanken bier nad 
zubängen und aus der Geſchichte der erften Kulturjchöpfer fie zu verlebendigen; 

es würde, glaube ich, auch der Nachweis gelingen, daß der hiſtoriſche Sinn bes 
Volkes, fein Gefühl für die Bedeutung und den unſchätzbaren Werth der Tra- 
dition etwas Anderes ift und auf anderen Borausfegungen beruht als bie bis 
zur Unerjättlichleit gefteigerte Neugier der Gelehrten. Und gehen wir zur an- 
deren Hälfte, zu ben hiftoriſch, äfthetiich, philologiſch gerichteten Geiſtern zurück, 
fo zeigt fi, daß es nad einem Jahrhundert emfigfter Totengräberarbeit ber 
Geſchichtwiſſenſchaften nicht mehr geftattet ift, in jenem „die klaſſiſche Welt“ ges 

nannten Ausſchnitt aus bem Leben der Völker und dem Werdegang der Kultur 
die Summe aller Bebingungen zu Juchen, die die Kultur- und Wirthichaftformen 
der Gegenwart, ihre Religion oder Sereligion, ihre Literatur, ihre Politit und 
Kunft irgend zureichenb erklären. Wer alfo feine Menfchenbildung ganz auf 
bie Antike gründet, wird bei jedem Verſuch, aus ihren Kulturformen die unſe⸗ 
rigen zu verftehen, bald eine unendliche Anzahl von Biwifchengliedern ver:nifjen, 
bie der Begriff einer [Adenlofen Kaufalfette verlangt. Der Gyninafiaft, ber 
beiten Falls die Elemente der antilen Weltvorftellung zu faflen vermag, deſſen 

DBliden aber, wie Ulrih von Wilamowig-Moellendorff in einem ald Manuſkript 
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gedrudten Sutachten jagen zu dürfen glaubt, „eine anberthalbtaufendjährige 
Beriode der Weltkultur, nicht nur die Grundlage, fondern jozufagen ein Typus 
ber unfern“ kenntlich geworden jein joll, hat, mannbar und bürgerlich jelbftändig 
geworden, in Wort und That taufendfach bewiefen, wie unzulängli feine 
Orientirungmittel dem geſchichtlichen und ſozialpolitiſchen Leben gegenüber find, 
wenn er, mit diefem konſtruirten Typus ausgerüftet, defien konkrete Formen be» 

greifen oder gar, auf ihn geftüßt, es gejtalten will. Gegen dieſe Typenkonſtruk⸗ 
tion und die mit ihr zufammenhängenden faljhen Unalogien und lahmen Ver⸗ 

gleiche Hat ſchon Xreitichke in einem bem erſten franzbſiſchen Kaijerreich 1865 
gewidmeten Auffag mit fo überzeugenden Gründen Front gemacht, daß es merk. 
würbig ift, zu jehen, mit welch blinder Einfeitigfeit „die ſelben Thatſachen der 

Borzeit tagtäglich von der Frivolität mißbraucht werden, um durch Anipielungen 
und Bergleiche den Witz zu beſchäftigen.“ Das Thema ift zu vielfältig, als 

daß man ihm auf befchränktem Raum gerecht werden konnte; ich deute daher 
nur kurz auf einen Gegenſatz Hin, den Treitſchke fo glänzend aufllärt. Harte 

Einjeitigleit ift der Grundzug der antiten Bildung in ihren großen Tagen; jelbft 
jene Staaten ber Neuzeit, die dem raſch Hinblidenden nur wie @egenftüde 
antifer Gemeinweſen erjcheinen, überragen unenbli ihre alten Vorbilder durch 
die Mannicfaltigkeit ihrer Gefittung. Diefes Gegenſatzes, feiner Gründe wie 
feiner unendlichen Folgen fi bewußt zu fein: darin liegt, fcheint mix, hiſtoriſche 

Bildung. Diele Einfiht war es im Grunde aud, nicht nur der Fortſchritt der 
Naturwiffenichaften und der Technik, die die VBorftellung geichaffen Hat, das neu⸗ 
bumaniftiide Symnafium jei in bedenklidem Maße unzeitgemäß. 

Aber es wäre bei ber Vorftellung noch lange geblieben, wenn nicht wirth⸗ 
ſchaftliche und politifche Verhältnifie eingetreten wären, die auch über das Erziehung⸗ 
und Unterrihtsweien Macht gewannen, Aeußerlich wurde ihr Umſchwung daran 
fiätbar, daß der Maſſenmenſch wach wurde. Endlich regte er ſich und verlangte nad 
Wiſſen auf feine banauſiſche Weife: man gab ihm die Realjchule (die erfte berliner 
„dtonomiſch⸗ mathematifche” Realſchule 1747), Sie war dem Kunſthandwerker 
und befieren Kaufmann beftimmt. Urfprünglich Fachſchule, mit ihrer „Urditeltur- 
und Bauklaſſe“, ihrer „Manufaktur, Kommerzien- und Handelsklaſſe“, ihrer 
Naturalienklaſſe“ (Geographie und Phyſik), ihren Werkftätten und Laboratorien 

ein ganzes Bündel von Fachſchulen, wurde fie allmählich eine den arbeitenden 
und fichtbare Werte jchaflenden Mittelllafjen angepaßte allgemeine Bildung⸗ 
anftalt mit leicht Eonftruirbarem und kontrolirbarem Nützlichkeitideal. Das Leben 
und die naturwiſſenſchaftliche Richtung der Forſchung mit ihren techniſchen An⸗ 
bängjeln befruchten es und geben den Unftalten, die es zu verwirklichen unter- 
nehmen, erhöhte foziale Bedeutung. Uber mit der Beachtung noch feine Achtung. 
Die Realſchulbildung gilt lange als minderwerthig. Die fie befiten, bleiben 
Iange dellaffitt. Die Weiterentwidelung fteht Jedem vor Augen. Sch jehe die 
Beit kommen, wo das Verhältniß ſich umkehrt, wo Jedem, der nicht, von Se- 
leftion und Erhaltung der Kraft ganz zu fchweigen, um den Wechſelſtrom, die 
Atomtheorie, die gangbarſten Hochofenprogefle, Die Leuchtgaszubereitung, bie Nebular⸗ 
hupotheze und Aehnliches genau Beſcheid willen wird, das Prädikat eines Ge⸗ 
bildeten vorenthalten werden Tünnte. Die allgemeine Bildung, die dann verlangt 
werben wird, wird eben fo fehr Über das normale Ziel der an den Maſſen⸗ 
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menſchen zu ftellenden Anforderungen hinausgehen wie ihre von ben Neuhuma⸗ 
niften aufgeftellte Formel. Jetzt aber ftehen die Dinge fo, daß in dem Bildung- 
ideal fi) die Anforberungen beider Richtungen zu vereinigen ftreben und felbft 
ben befjeren Durchſchnittskopf, der einen Liberalen Beruf ergreifen oder um foztaler 

Rückfichten willen eine neunklaſſige Lehranftalt durchmachen will, einfach zu ver⸗ 
wirren, zu überbilden und zu überbürden anfangen. Bon dem jechzehnten Jahre 
ab find die Anlagen in der Regel fo differenzirt, daß bei dem Vielerlei bes 
höheren Maſſenunterrichts die erzielten Reſultate an „allgemeiner Bildung kläg⸗ 
li zu fein verfpreden. Schon jegt find fie es: die ſpezifiſche Anlage bleibt, 
wegen ber leibigen Rückſicht auf den „Durchfchnitt“, ungenährt, die Freude, feine 
Kraft an einem fongenialen Gegenitande auszuüben, aljo die Hauptquelle aller 
menſchlichen Tüchtigfeit, bleibt aus, der Rückſchlag aber, ber kaum verftedte Wider- 
wille gegen Bildunginhalte, die, von keiner inmeren Regung erfegnt, um der 
Studienberechtigungen willen äußerlich doch angeeignet werben müſſen, giebt fi 
in einer Reihe von Eigenfdaften fund, über deren fchädlihen Einfluß anf den 

Charakter fih der vernünftige Erzieher am Eheften Kar jein müßte. Ein Glück, 
baß das fonft fo vielvdermögende Publikum diefen Sachverhalt eben nur zu ahnen 
anfängt und von den Lehrer-Beiprehungen über die den Segnungen der allge- 
meinen Bildung widerjtrebenden Elemente wenig in bie Deffentlicgfeit dringt. 

Mir fcheint unter diefen Umftänden nur ein Weg gangbar. Man mindere 
die Anſprüche an die „allgemeine‘ Bildung auf Schulen herab, überlaffe es der 
Philoſophie wie dem Leben, fich über die Eigenjchaften zu einigen, die den eigent- 
lien Menſchenwerth ausmachen, fuche für die höheren Lehranſtalten mit ſechs⸗ 
jährigem Kurſus einen zeitgemäßen Lehrplan aufzuftellen, der die Fähigkeiten 
und Fertigkeiten der Jugend bis zu dem Zeitpunkt entwidle, wo auf den Grund⸗ 
lagen eines wirklichen Durchſchnittsmaßes jprachlich-hiftorifchen, mathematifchen 
und naturwifienfchaftlicden Willens die ſpezifiſchen Anlagen fich geltend zu machen 
anfangen, und überlafie es Vorbereitungskurſen auf der Univerfität oder Vor⸗ 

bereitunganftalten, für die gewählten Studienfächer die entſprechenden Vorkenntnifſe 

zu vermitteln. Das Intereſſe an allem Menſchlichem wird dadurch nicht erftickt, 

fondern, weil freiwillig genährt, geftärft werben; es wird, von den edleren Motiven 

Einzelner abgeſehen, fih ſchon aus Eitelkeit in unjerem Maſſenmenſchen regen 

und ihn zwar nicht über die Phtliftergrenge heben, wohl aber reizen, fich mit 

den glänzenden Flittern zu ſchmücken, die äfthetifche, Biftorifche und fprachliche 
Senntniffe zu geben vermögen. There is a good deal of human nature in 
man, ſagte gelegentlid Sir William Harcourt eben jo wißig wie wahr. Und 
dann werben die reale und bie humaniſtiſche Bildung, ftatt einander zu befehden, 

einträchtig arbeiten, das neue deal, die neue Philofophie ins Leben zu rufen. 
Auch die Klagen der begabteften Sünglinge über die auf den Oberklaſſen ber 
&ymnafien — um ber mäßigen Durchſchnittsintelligenzen einzutrichternden allge 
meinen Bildung willen — zwedlos verjeflenen Sabre werden verftummen und 
den Fachlehrern, ſolchen, die in diefem Spezialiftenzeitalter wirklich diefen Namen 
verdienen, wird reichlich Gelegenheit geboten werden, in ben afabemijchen Bor: 
bereitungichulen ihren Fachverſtand leuchten zu laſſen. 

Dr. Samuel Saenger. 
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Wiener Theater. 
3: alten Reifebeichreibungen wird erzählt, Wien jei die Stadt der Liebens⸗ 

würdigkeit und der höfliden, „netten Leute. Niebenswürdig, böflih und 
nett nennt man meift Menſchen, die ſich gern und leicht anderen anpaflen. Leider 
Bat diefes Lob auch feine Nachtheile. Wir nehmen zu viele Nüdfichten und 
unferer Anpaflungfäbigfeit und leichten Empfänglicgleit entfpricht die Unſelbſt⸗ 
ftändigfett. Das fühlt man nirgends deutlicher als im Theaterleben Wiens, für 
das der Mangel an Selbftändigkeit charakteriftiich tft. Die Direktoren, die den 
Muth und die Energie des Boranicdreitens, des Verſuchens, der eigenen Meinung 
baben, gedeihen bei uns nit. Unfere Schaufpielleiter find Männer voll Rüde 
fit. Der Herr im Hofburgtheater muß Rückſicht nehmen auf das Haus, in dem er 
fißt; und er nimmt diefe Nüdficht im weiteiten Maße, mit gefälligfter Bereit- 
willigleit. Er giebt Arthur Schniglers „Grünen Kakadu“; ein Wink: flugs ift 
das Stüd abgeſetzt und der Direktor fteigt in Gnade. Der Direktor will ben 
Kontrakt einer Schauspielerin, deren Kunſt vornehmlich im Liebreiz ihres jungen, 
friſchen Geſichtchens befteht, nicht auf Yebenszeit erneuern, fondern nur auf eine 
begrenzte Zahl von Jahren, was ganz vernünftig von dem Manne ift. Aber 
Binter feinem Nüden, über feinen Kopf Binweg, wirb es anders beſchloſſen und 
der Direktor knickt zuſammen. Schließli kann man ihm feine Gefügigkeit nicht 
weiter verbenten; fein Beftreben ift wohl nicht, das Burgtheater auf eine möglichft 
Hohe Stufe zu bringen — was nur mit diltatorifcher Vollmacht, ohne Rückſicht 
auf Beftebendes vor und hinter den Eoulifjen, mit freien, ftarfen Händen möglich 

wäre —, fondern: möglichft lange, möglichſt bequem und ungeftört auf dem 
ſchönen Boften zu verbleiben. Und da heißt es eben, Meiſterſchaft im Nüdjicht- 
nehmen üben! Nur fleißig üben; das Talent ift überreichlich dal 

Aber niht nur Rüdfiht auf Oben und Rechts und Links muß Herr 
Dr. Paul Schlenther nehmen, jondern auch Rückſicht auf das Publikum des Burg- 
theaters. Und er verlennt fein Bublilum, wie er das Programm feiner Bühne 
verfennt. In meiner Geichichte des Burgtheaters fagte ih: „Das Burgtheater 
Bat Beute ganz andere Aufgaben zu erfüllen als andere Bühnen. Die Pro- 
dultion der Begenwart in gerechter Weile zu pflegen, Schritt zu Halten mit ihren 
Kämpfen und Berfuchen, ift einer Hofbühne heute verfagt. Die Strömungen 
in der Kunft, die nad Ausdrud ringen und ihn zum Theil fchon gefunden Haben, 
juft die Strömungen, in denen die Wellen unjerer Befühle am Lauteiten an die 
Ufer der heutigen Geſellſchaft fchlagen, Fünnen in einem Haufe, deſſen Stamm- 

publitum SKreifen angehört, die für diefe Strömungen faum die Ahnung eines 
Berftändnifies haben, kein Bett finden. Die Rolle einer Hofbühne vom Range 
des Burgtbeaters ijt jet eine ganz andere, als fie es zur Zeit Laubes war. 
Das Burgtheater ſoll der Pflege des klaſſiſchen Befibftandes vor Allen gewidmet 
fein, es ſoll die bleibenden Werke der dramatiſchen Literatur vergangener Zeiten 
in muftergiltiger Yorm, unjerem modernen Empfinden aufs Nächfte gerüdt, 
darſtellen.“ Die Pflege des klaſſiſchen Beſitzſtandes wird uns auch in jebem Jahr 
verſprochen; aber ftatt der angefündigten Werke von Shakeſpeare, Hebbel und 
Qudwig giebt Herr Dr. Schlenther „Dorf und Stadt”, den „Bibliothelar” von 
Mofer und die „Nixe“ von Triefh. Er überläßt es dem von ihm ftets fo arg 
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verhöhänten berliner Schaufpielhaufe, Hebbel® „Agnes Bernauer” aufzuführen. 
Seit dem Beginn feiner Direltionführung ift Hebbels Name im Repertotre unjeres 
Burgtheater überhaupt nicht vorgelommen. Und was verfteht Dr. Schlenther 
unter den Werken von bleibendem Werth, beren Aufnahme in den Spielplan ber 
einft fogenannten erften deutichen Bühne den ehrenvollften Lorber bedeuten fol? 

Die zwei eriten „Novitäten“ diefer Spielzeit waren: Hirjchfelds „Mütter“, eine 
intereſſante Talentprobe, aber nichts weiter, und ber Herren von Schönthan und 
Koppel-Ellfeld Luftfpiel „enaiffance*. Beide Stüde wurden früher im Deutſchen 
Volkstheater geſpielt und abgeipielt. Damit hatten fie ihre Schuldigfeit vollauf 
getban. Daß aber juft Herr Schlenther „NRenaiffance“ in Szene gehen ließ, 
war für die Kenner des ehemaligen Kritikers Schlenther ein amufanter Anblid. 
Wie bat diefer felbe Kritiker, als er noch gewaltig in der Voſſiſchen Zeitung 
ſaß, dieſes Stüd gerichtet und verfpottet, wie bat er dieje „finnlih und Fünfte 
lerifch verlogene“ Komoedie in Fetzen zerriffen! Und nun fügt er das einft von ihm 
fo tief und Herzlich verachtete Stüd dem Mepertoire bes Burgtheaters ein, das bie 
beften Werke aller Zeiten und Länder in feinem Befigftand vereinigen joll, wie 
alle Jahre in den bei feierliden Anläſſen üblichen Reden volltönend verfidert wird. 

Keins ber beiden Stüde brachte dem Haufe nennenswerthen Erfolg. 
Galderons „Zwei Eifen im Feuer“ in Adlers grazidſer Verdeutſchung gefiel. 
„Kafle machten“ aber erft die beiden jüngften Novitäten: die „Oreſtie“ Des 

Aischylos und Hartlebens „Nofenmontag“. Mit beiden Werken ging Berlin 
voran. Doch ih will Schlenther nicht Unrecht tun. In der Bearbeitung ber 
„Dreftie” war er ſelbſtändig. Zum erften Male, feit er Direktor ift, wollte ex 
mit einer That feine Befähigung zeigen. Denn darin namentlich erprobt fidh 
bie Kunft eines Direktors: in der Bearbeitung und Adaptirung von Stüden für 
bie eigene Bühne. Die bühnenreifen Werke fliegen Einem nicht zu wie die ge 
Bratenen Tauben im Schlaraffenland. Der Direftor muß dem lebenden Dra- 
matiler als Helfer und Berather zur Seite ftehen; er muß tote Werke wieder 
zum Leben erweden können. Das verftanden Schreyvogel, Laube, Dingelftebt 
und auch Wildrandt. Schlenthers Bearbeitung der Oreftie ift nun eine felt- 
fame Sade. Was da auf der Bühne geipielt wird, ift ein ſehr ſchön ausge⸗ 
ftattetes, aufregendes Thenterftüd. Aber die atschyleiiche Herrlichkeit und Größe, 
die in den Iyrifchen Stellen liegt, die Pracht der Chöre ift geftrichen, erbar- 
munglos geftrichen. Geblieben ift nur das Roh⸗Stoffliche: Mordthat folgt auf 
Mordtbat. Wie fang doh Paul Scheerbart jo aufrühreriſch ergreifend: 

Murx den Europäer! 
Murx ihn! 
Murx ihn! Murx ihn! 
Murx ihn ab! 

An diefes „SIndianerlied” mahnte bie blutige Tragoedie, die uns vorge⸗ 
fpielt wurde, auch no aus einem anderen Grunde: als nämlich im britten 
Theil die Erinnyen auftraten, erinnerten fie wahrhaftig mehr an ſchmierige Jahr⸗ 
marktsindianer al8 an die fürchterlichen „Söttinnen der Nothwendigleit”, bie 
granfigften GBeftalten, die je bie Bühne betraten. 

Herr Dr. Schlenther hatte, wie er felbft in einem Bortrage zugeftanb, 

Bei feiner Bearbeitung vor Allem an vie Sperrftunde bes Wieners gedacht. 
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Eine Rückſicht mehr, die allgemeine Heiterkeit erwedte. Es handelte fi ihm 
hauptſächlich darum, aus den drei Theilen der Dreftie ein möglichit Turzes Stüd 
zu maden. Er hat die Chöre in einzelne Perſonen aufgelöft, die in die Hand» 
Iung eingreifen. Dadurch kam in den getragenen Stil der griechiſchen Tragoebie 
ein unruhiges, haftiges Tempo, das durchaus dem Beifte des Aischylos wider» 
ſpricht. Ein gewaltige8 Andante maestoso in ein Allegro verwandeln: Das 
gebt fiber die Rechte eines Bearbeiter. Ja, könnte er einwenden, anders ift 

aber das Werk für unfere moderne Bühne nicht zu retten. Muß fie denn un⸗ 
bedingt für unfere „moderne” Bühne gerettet werden? Die Oreſtie ift fein 
Repertoireſtück, zwiſchen „Renaiflance* und „Roſenmontag“ einzujchieben. Die 
Dreftie ift Gottesdienft. Das Liturgiſche abftreifen, aus dem titanijchen Werke 

ein „wirkſames“ Theaterftück fchneidern, heißt, es gröblich entweihen. Die Hand- 
lung des Aischylos ift wie auf Boldgrund gemalt, auf ben Goldgrund ber Chöre. 
Sclenther hat diefen Goldgrund eifrig zerichlagen. Den Einwand, ba die ge 
fungenen Chöre nicht Wort für Wort verftändlih feien, kann ich nicht gelten 
lofien. Es kommt gar nicht darauf an, daß jedes Wort diefer Chöre verftanden 
wird. Nur ihre Dynamit foll verftändlih fein, ihr Gefühlsinhalt ſoll wirken 
und paden; doch ihre Kraft bleibt tot, ihr Gefühlsinhalt verſchloſſen, wenn nicht 

Mufit diefen Chören das Leben giebt, das Aischylos für fie verlangte. Ein Vor⸗ 
läufer Beethovens und Richard Wagners ift er gewefen. Schließlich würden auch 
„Fidelio“ und „Lobengrin” ohne Mufit „wirken“. Uber wäre es auch bie 
Wirkung, die von den Schöpfern diefer Werke geträumt ward? 

immerhin bat die Debatte Über die Dreftie das Burgtheater wieder ein- 
mal in den Kreis des Intereſſes gerüdt, aus dem es unter der neuen Direktion 
foft völlig verfchwunden war. Das fei dankbar anerfannt. Freilich gab es noch 
eine Gelegenheit, wo ganz Wien vom Burgtheater ſprach: Das war die Ge- 
ſchichte mit Schnitzlers „Schleier der Beatrice". Den Thatbeitand Tennen ja 
Ihre Leer aus den Zeitungen. Arthur Schnigler übergab dem Direktor Schlenther 
fein Stüd. Der Direktor fehrieb dem Dichter einen Brief, aus dem zu erjehen 
war, bas Stüd fei jo gut wie angenommen. Schließlich, nad vielen Monaten, 
gab der Direltor dem Dichter das Stüd zurüd. Darob große Entrüftung der 
Freunde Schnitzlers, denen aber der Direktor fühl zu antworten wußte, es fei 
fein gutes Recht, ſich Monate lang die Annahme eines Stüdes zu überlegen 
und es endlich zurückzuweiſen, bindende Bufagen babe er ja nicht gegeben 
u. f. w. Dieſes mannhafte Berfechten feines Nechtes gegenüber dem Dichter des 

„Srünen Kakadu“ ließ Herrn Dr. Schlentder wiederum eine höhere Sproſſe auf der 
Snabenleiter erfteigen. Ich kenne Schnitzlers Stüd und räume gern ein, daß 
es ein Wagniß ift, es aufzuführen, ein Wagniß infofern, als der Erfolg nicht 
„abſolut“ ficher ıft. Giebt es aber beim Theater Überhaupt vor ber Premiere 
irgend eine abjolute Sicherheit? Und Pflicht des Burgtheater wäre es unter 
allen Umftänden geweien, das Werk aufzuführen, das Wagniß zu befteben. 
Schnitzler ift der einzige ernfte Dramatifer von irgend welcher Bedeutung, den 
wir befiten. Da Hat er wohl das Nedt, einer wiener Bühne ein Stüd kurz 
weg zur erften Aufführung zu übergeben, etwa wie Hauptmann bem Dentſchen 
Theater ein Stüd übergiebt. Glauben Sie, daß Dr. Brahm ein Stüd bes 
Herru Hanptmann zurüdweifen würde, jelbft wenn es noch ſchlechter wäre als 
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„Schluck und Sau"? Aber in Wien, wo alle Rückfichten zu Haufe find, ift bie 
Nüdfiht auf den Dichter die allerleßte. Den behandelt man immer nod, als 
jet es eine bejondere Gnade, wenn ein Direktor jein Stüd annimmt. Das tft 
fo Tradition in den wiener Theaterkanzleien. Die Yolge tft, daB die wiener 
Dichter ohne rechte Yühlung mit dem Theater find und daß bie wiener Theater 
oßne den Import aus Berlin und Paris nicht beftehen könnten. Ste haben ihre 
Selbftändigkfeit aufgegeben und leben von Dem, was „draußen“ Erfolg gehabt 
bat. Der Erfolg „draußen“ ift für einen wiener Direktor maßgebender als fein 
eigenes Urteil. Und man kann ſehr oft hören, daß ein Direktor einem Autor 
den guten Math giebt, fein Stüd doch irgendwo draußen zuerft aufführen zu 
laſſen; babe es draußen Erfolg, dann wolle er e8 gewiß mit Vergnügen geben. 
Da wurbe vor einiger Zeit ein neues Talent entdedt, ein tiroler Dramatiker, 
Yranz Kranemwitter. Man ſprach viel von feinem Drama: „Michel Gaißmayr“, 
ben von allen Seiten große Begabung nachgerühmt wurde. Hermann Bahr 
fagte in der „Zeit“: „Sch weiß nicht, was unſer Publilum zu diefem Stück 
fagen wird. Unſer Publikum von mübden, abgehebten Menfchen haft den Exnft 
bes Schickſals. Es will fi ‚unterhalten‘, am Liebften mit Späßen, im beiten 
Fall mit einem Spiel von zierlichen Gedanken, hübſchen Worten und zärtlichen 
Gefühlen. Es will fi im Theater nicht ‚quälen‘, nicht ‚peinigen‘ lafien. Es 
ann fein, daß es vor den wilden Schritten diefer Bauern fo erichreden und fi 

fo entießen wird, daß es ſich ſchämt und fi) dann gewiß mit feinen böfen und 

hämiſchen Wigen rächt. Aber ich hoffe doch, daß es noch einen Direktor giebt, 
ber Dies nicht ſcheut, fondern feiner Pflicht gedenkt. Hier ift das Werk eines 
Defterreihers, das in großer Weiſe von der großen Vergangenheit unſeres Volles 
erzählt. Da wäre es eine Schande, zu zaudern und wegen der Fleinen Leute 
ängftlich zu fein.“ Das Deutſche Volkstheater nahm dann richtig fogar zwei 

Stüde Kranewitterd an. Seitdem find viele, viele Monate vergangen, über 
anderthalb Jahre: man bat nichts wieder von den Dramen gehört. Aber aud 
vom Dichter nichts. Das ift begreiflih. Denn ſolches Borgehen der Theater 
entmutbigt den Autor mehr als ein Durdfall. Ein Durchfall belehrt ihn immer; 
dieſes öfterreihifhe Verſchleppongſyſtem verärgert und verftimmt ihn. 

Daß Übrigens juft Kranewitter am Deutfchen Volkstheater noch nicht zum 
Wort fam, wundert mid) aus manden Gründen. Bor Allem jegt wirklich das 
Deutiche Bolkstheater zumeilen feinen Ehrgeiz barein „die vaterländifcde Pro- 
buktion zu pflegen“, wie bie übliche Formel für unjer Verlangen nad Selbft- 
ftändigfeit lautet. In diefem Winter lernten wir Schönherrd kraftvollen Ein⸗ 
after „Die Bildſchnitzer“ und Marie delle Grazies „Schlagende Wetter”, das miß- 
Iungene Drama unferes größten epifchen Talentes, fennen. Will aber das Deutiche 
Volkstheater fo die „Heimathlunft“ pflegen, dann melden fich gleich wieder die 
Rückfichten: Rückſicht auf das Publikum, bas nad Amuſement und leiter Waare 
ſchreit und aller Heimathlunft — eben weil fie Heimathkunft ift — mißtrautich 
begegnet, Rückſicht auf Schaufpieler und Schaufpielerinnen, die dankbare Rollen 
haben wollen. Das Deutſche Volkstheater hätte aber „Michel Gaißmayr“ doch 
zur Aufführung bringen follen, fchon deshalb, weil Hermann Bahr fein Anwalt 

war. Dankt doch diefes Theater Herrn Bahr den dauerhafteiten Erfolg des 

Jahres. Die „Wienerinnen“ fanden bei der Premiere eine ungewifle Aufnahme. 
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Es dien ein großer Erfolg zu fein und doch glaubten Manche, das Stüd werde 
ſich nicht halten. Ich war am Tag ber Premiere nicht in Wien, fondern in 
Berlin. Als i am nädften Morgen im Café Bauer die berliner Zeitungen 
durchſah, las ich in der einen die telegraphiſche Meldung von einem durchſchla⸗ 
genden Erfolg, in der anderen bie Meldung vom Gegentbeil. Uber Bahr fennt 
jein Publikum befler, als es die Kritiler kennen. Und jo war es benn wirklich 
ein großer Erfolg. Dieſes Publikum, auf das die Direktoren fo ängftlih Rück⸗ 
fit nehmen, das „den Ernſt des Schickſals haft“ und fi nur unterhalten will, 

tft ein feltfames Gemiſch von haute finance, bie eigentlih nur jo beißt und 
auf das Epitheton „haute“ meift feinen rechten Anſpruch bat, von Kunſtdilettanten 
und Kunſtſchwätzern, von Snobs, Progen und Solchen, die dafür gelten möchten, 
von Lrampfhaft modernen Damen, von Menſchen, die fein anderes Trachten 
haben als das, immer ins legte Boot zu klettern, und ſchließlich von ben Vielen, 
Allzuvielen, denen Kunft, Literatur, Muſik nur eine Sade ift, bei der man 
ſchicklicher Weiſe „babei” geweien fein muß. Die maden die Kultur eben mit 
wie einen jour. Um fi in dieſer netten Gefellichaft zu behaupten, um ihr zu 
imponiren, muß man vor Allem ihre Sprade ſprechen. Das that Bahr; er 
verfhmäht jogar ein jüdifches Jargonkraftwort nit. Das wirft! Die Geſell⸗ 
ſchaft jubelt... Was fonft das Deutihe Volkstheater bot, ift zum größten 
Theil Längft wieder vergefien, mit Uusnahme von Sudermanns „Sohannisfener“, 
das — in übrigens vortrefflicder Darftellung — ſich fiegreich erwies. Sudermann bat 
bei uns in den leßten Jahren immer mehr &lüd gehabt als in Berlin. 

Künſtleriſch werthvoll war eigentlich nur ein neues Bühnenwerk: das 
Volksſtück Mutter Sorge" von R. Hawel, das im Saiferjubiläums-Stadt- 
theater aufgeführt wurde. Diefes Theater mit dem langen Titel fteht noch 
immer außerhalb ber fogenannten &ejellichaft, die ich eben ſtizzirte. Der Direktor 
Müller-Buttepbrunn mag es noch fo jehr beftreiten: fein Haus gilt nun einmal 
als PBarteitheater und der chriitlich=foziale Geift, der darin lebt, wehrt dem 
Suden, fofern er Dichter oder Schaufpieler ift, ftreng den Eintritt. Es gab 

einmal Bücher ohne R, die als Kuriofität von Liebhabern gekauft wurden. Es 
giebt Heute in Wien ein Theater ohne Tuben. Wenn Barnum & Baileg, bie juft 
in Wien ihr goliathifges Kirmeßſpektakel aufführen, davon wüßten, vielleicht 
würden fie es ſich angelegen fein laffen, das mwähringer Theater in ihre Spe- 
zialitätenfhau aufzunehmen. Einftweilen bat diefes Theater ein ganz gutes 
Enfemble und mandmal auch ein gutes Stüd. Beifpiel: „Mutter Sorge“. 

Die Handlung des Stüdes tft durchaus nicht beſonders neu. Es tft Die gute, 
alte, erprobte wiener Volksſtückhandlung, die faft fchon ftereotyp ift. Der brave 
Hanbwertsmann kommt durchrebliche Arbeit zum Wohlftand, der müßige „Gawlier“ 
vergenbet fein Geld und endet am Bettelftab. Anch die Figuren entfernen ſich 
nicht allzu fehr von der auf den wiener Vorſtadtbühnen heimiſchen Schablone: 
der wadere Tifchler mit dem goldenen Herzen, das Qumperl mit feinen Freun⸗ 
derln, — bie Ahnherrn diefer volksthümlichen Geftalten wohnen in Raimunds 
Haufe. Und in Raimunbs Geiſt tft die wundervolle Figur der Dlutter Sorge 
erdacht, die durch das ganze Stüd geht. Die graue Sorge hodt in der Werk⸗ 
ftatt bes armen Teufels von Tifchler, wie fie am Sterbebette des alten Baters 
faß. Ehe der Alte ftarb, nahm fie Abſchied von ihm. Und nun, da er jein 
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ganzes hartes Leben lang fie als treue Begleiterin zur Seite hatte, nun thut 
es ihm faft leid, die Genoffin ziehen zu ſehen. Das ift eine Szene von rüßs 
vender Schlichtheit . . . Die Sorge tft dabei, wie der junge Tiſchler gepfändet 
wird; fie zieht ihm voran, um ihn und feine Familie in der neuen Wohnung 
zu empfangen; doch ſchließlich wird er ihrer Herr, und als fie endlich weichen 
muß, gebt fie, mit einem derben Schimpfwort für ben Glücklichen auf den Lippen. 
Sie jegt fih an den Tiſch des Reichen, bei feinem Mahle ftößt fie mit ihn an, 
an jeinem Bette wacht fie. Aber Mutter Sorge ift in Hawels Stüd feine 
nücterne Allegorie, kein Schemen aus einer Gefpenfterfomoedie, fondern eine 
echte Märchengeftalt, wie fie nur ein echter Dichter auf die Bühne ftellt. Und 
wie trefflich weiß fich Hawel dieſer Figur zu bedienen! Die Monologe feiner 
Helben werden zu Dialogen mit der Sorge. Man fühlt, wie dieſe Menfchen 
mit ſich ſelbft ſprechen, ringen, wie fie fih Entſchlüſſe ablämpfen, man ſieht fie 
ihrem leibhaftigen Schidjal gegenüber. 

Was fonft in wiener Theatern gefpielt wird, ift nicht langer Rede wert. 
Sm Raimundtheater Spielt Girardi; was, ift Nebenſache. Er ift immer nod 

Wiens befter Vollsfchaufpieler. Sein Stammbaum geht direlt auf Stranigfi 
und Genoſſen zurüd. Er tft ein Meiſter „vom grünen Hut“. Das Theater 

in der Joſefſtadt ift unſer Nefidenz- Theater. Die Nüdfiht auf das Stamm 
publitum des Haufes diktirt dem Direktor den Spielplan. Auf den Jubel über 
die „Dame von Maxim“ folgt jet bie Begeifterung für „Eoralie & So." Was 
helfen da die jchönen VBorfäge zu „Literarifchen Abenden“? Doch will ich nicht 
unerwähnt lafien, daß Wedekinds Groteske „Der Kammerjänger“, die übrigens 
eben jo unterhaltend wie Literarifch werthvoll ift, in diefem Theater ein Aſyl 
fand. Der „Kammerfänger” und Courtelines „Boubouroche*: diefe zwei tragi⸗ 
komiſchen Einalter feinen mir den Beginn einer neuen Sunft zu bebeuten. 
Das moderne Leben ift eine Tragifomoedie und das Drama jpiegelt das Leben. 

BDielleicht ift bie Tragitomoedie das Drama der Zukunft. Ich meine nicht bie 
antitheftihe Tragitomoedie der Romantiker, jondern bag Drama, wo Ernft und 

Scherz einander dburddringen und das Eine aus dem Anderen emporwächſt, wo 
Laden und Weinen die beiden Masken des ewigen Januskopfes, der Wahrheit, find. 

Die Wahrheit des Lebens ift die buntefte Mifchung von Tragik und Komik. 
Der dieſe Miſchung in der Kunft fände: ſollte Der nicht ber große Dichter fein, 
ben wir Alle erwarten? Diejer Zukunftpoet wird ein Nüdfichtlofer fein, der 

Dffenbarer einer Perfönlichkeit. 
Einen Bühnenleiter giebt es in Wien, ber die für den gedeihlichen Theaters 

betrieb unumgängliche Nüdfichtlofigfeit befigt: Direktor Mahler in der Hofoper. Er 
zepräjentirt die Bewegung wie Dr. Schlenther die Stagnation. Er ift überall in 
feinem Haufe dabei, Hinter Allem ber, erbarmunglos, wenn Etwas ihm überlebt 

und untauglich erjcheint; darum ift er bei Vielen gehaßt, gefürchtet und man 
prophezeit gern, jo oft eine Gelegenheit erfcheint, das nahe Ende feiner Direktion. 
Mahler Hat das ganze Perfonal aufgefrifcht, die Lücken ergänzt; er bringt immer 
und immer wieder neue Sträfte. Oper und Burg find heute in Wien zwei Llaffifche 
Paradigmen: wie ein Theater geleitet werben muß und wie es nicht geleitet 
werden darf. Um ein Theater gut zu leiten, muß man vor Allem eine fünft- 
leriſche Individualität fein. Das tft die Borbedingung ber Selbftändigleit. 

Bien. . Rudolf Rother. 
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Rarl Marr als Journalift. 
ourualiftif heißt, wörtlich überſetzt, Tagesfchriftitellerei. Journaliſt tft, wer 
fi) mit den Tragen bes Tages fchriftftellerifch beichäftigt: der geringfte 

Meporter, ber bedeutendfte Gelehrte. Nicht allzu Häufig finden fich Leute beften 
Schlages unter der fehr ehrenwerthen Gilde, jei es auch nur vorübergehend. 
Aber gerade fie find es, die nicht laut genug Tagen können über eine ſchlechte 
Journaliſtik, ihren routinemäßigen Betrieb und ihre Phraſenhaftigkeit; fie hüten 
ängftlich die Perlen ihres Wiſſens und halten fih für zu gut, in bie Arena des 
Tageslampfes hinabzufteigen. Als ob nicht Tagesfragen einer wiffenfchaftlichen, 
vertieften Behandlung fähig wären! No immer ift leider der Vorwurf berech⸗ 
tigt, den vor mehr als einem halben Jahrhundert Arnold Auge gegen die beutjche 
Wiſſenſchaft und ihre Vertreter erhob: fie feien heilig und vornehm, nicht menfch- 
lich und frei und betrachteten als Verrath an der Wiffenfchaft, die Menfchheit 
ohne Rückhalt in deren Befiß zu feßen. Aber zum Gläück für die Geſellſchaft gab 
und giebt e8 Männer, die es als fchönften Borzug des Denkers und des Gelehrten 
betrachten, da8 Leben zu geftalten, die darin den einzigen Zwed und Werth ber 

Wiſſenſchaſt erbliden. Dieje Männer find, wenn fie Temperament und Mitgefühl 
haben, die eigentlichen, bie großen Publiziften und Journaliſten. Zu ihnen ge- 
bört Karl Marx. 

Er follte, gemäß dem Wunſch feines Baters, eines Juriſten, Juriſt 
werden. Anlage und Neigung ließen ihn aber ſchon während der Studienzeit 
Geſchichte und PHilofophie bevorzugen. Nach Beendigung feiner alademijchen 
Sabre will er bie Dozentenlaufbahn einfchlagen ; ber Plan fcheitert an feinem 
ſtark ausgeprägten Unabhängigleitfinn; äußeren Anlaß giebt die Maßregelung 
jeines damaligen Freundes, des Bonner Theologiebozenten Bruno Bauer. Marz 
wählt nun den freiften und unabbängigften Beruf: er wird Journaliſt. Wer 
übrigens einmal Selegenheit hatte, ein Bildniß von Marx genauer zu betrachten, 
wird empfunden Haben, daß diefer Dann nicht in einen Fajernirten Beruf paßte, 
Sn Herbft 1842 finden wir ihn in der Redaktion der „Rheiniſchen Zeitung für 
Politik, Handel und Gewerbe." Wie er fi Aufgabe und Stellung eines poli- 
tifhen Tagesfchriftftellers denkt, zeigt er bei einer Polemik mit dem Oberprä- 
fidenten der Nheinprovinz über die Zuftände ber Mofelbauern. Da fagt er: 

„Die verjpätete Erfcheinung meiner Antwort ift zunächft durch ben In⸗ 
balt diefer Fragen jelbft veranlaßt, indem ein Beitungsforrefpondent nach beftem 
Gewiſſen die ihm zu Ohren kommende Volksſtimme mittheilt, Teineswegs aber 
auf ihre erjhöpfende und motivirte Darftellung im Detail, in den Beranlaffungen 
und den Quellen vorbereitet fein muß. Abgeſehen von dem Zeitverluft, von 
ben vielen Mitteln, die eine folche Arbeit erfordert, Tann fi) der Korrejpondent 
einer Zeitung nur als ein Kleines Glied eines vielverzweigten Körpers betrachten, 
an dem er fich eine Funktion frei auserwählt, und wenn etwa der Eine mehr 
ben unmittelbaren, von ber Volksmeinung empfangenen Eindrud eines Noth- 
zuftandes fchildert, wird der Andere, der Hiftorifer ift, deſſen Geſchichte, der 

Gemüthsmenſch die Noth jelbft, der Staatsöfonom die Mittel, fie aufzuheben, 
beiprechen, welche eine Frage wieder von verjchiedenen Seiten, bald mehr Lokal, 
bald mehr im Berhältnig zum Staatdganzen geldft werben fann. So wird bet 
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lebendiger Preßbewegung die ganze Wahrheit in die Erſcheinung treten, denn 
wenn das Ganze zuerft auch nur als ein bald abfichtlid, bald zufällig neben 
einander laufendes Hervorheben der verjchiedenen einzelnen &efichtspunfte zum 
Vorſchein fommt, fo hat endlich diefe Arbeit der Preſſe jelbft einem ihrer Glieder 

das Material bereitet, aus dem er nun das eine Ganze fchaffen wird. So jeßt 
fi bie Preſſe nah und nad durch die Theilung der Arbeit in ben Befiß der 
ganzen Wahrheit, nicht, indem Einer Alles, fondern, indem Biele Weniges thun.. 
Meine Arbeit erfcheint ferner anonym. Ich folge darin der Ueberzeugung, daß 
zum Wefen ber Beitungprefle Anonymität gehört, die eine Zeitung aus einem 

Sammelplag vieler individuellen Meinungen zu dem Organ eines Geiſtes macht. 
Der Name jclöffe einen Artikel fo feit von dem anderen ab, wie ber Körper 
die Perſonen von einander abſchließt, hobe alfo feine Beftimmung, nur ein ers 
gänzendes Glied zu fein, völlig auf. Endlich macht die Anonymität nit nur 
den Sprecher felbft, fondern auch das Publikum unbefangener und freier, indem 
es nicht auf den Mann flieht, welcher fpricht, ſondern auf die Sade, bie er 

fpricht, indem es von der empirifchen Perfon ungeftört die geiftige Berfönlichleit 
allein zum Maß jeines Urtheils macht.” 

Nach der bald — im Frühjahr 1843 — erfolgten Unterdrüldung dieſer 

Beitung beginnt für Marx eine fiebenjährige Wanderfchaft; er tritt zu verſchie⸗ 
denen Beitjchriften und Beitungen in Beziehung. S$m Jahre 1844 giebt er in 
Baris mit Arnold Auge die Deutſch⸗Franzöſiſchen Jahrbücher heraus und Liefert 
bem partjer „Vorwärts“ Beiträge. 1846 geht er, da er aus Frankreich ausge 
wiefen ift, nach Brüffel und arbeitet dort an der „Deutjchen Brüffeler Zeitung” 
und an der von Dito Läüning redigirten Monatsſchrift „Weſtfäliſches Dampf- 
boot.“ In Brüfiel entfteht auch das „Kommuniftifche Manifeſt“. Das Revolu⸗ 

tionjahr fießt ihn kurze Zeit in Paris, dann in Köln, wo er die „Neue Rhei⸗ 

nifhe Zeitung, Organ der Demofratie“, gründet, deren „Redakteur en chef” er 
wird. In diefer Stellung bat er mit der Genfurbehörde manden Strauß auszu⸗ 
fechten; Preßſünden wegen hat er ſich zweimal vor ben Geſchworenen zu verantivorten, 
wirb aber nad glänzender Vertheidigungrebe freigeiprochen. Bald erfolgt das 
Berbot der Neuen Rheiniſchen Zeitung: am achtzehnten Mai 1849 erfcheint die 
legte Nummer. Marz geht wieder nad Paris und nad erneuter Verbannung 

nad London, wo er nun dauernd feinen Wohnfig nimmt. Publiziſtiſche Arbeiten 
bes eriten Jahrzehnts feines Londoner Aufenthalts fehidt er hauptſächlich an bie 
new⸗yorker Tribune, eine englifcj-amerilanifche Zeitung. Allmählich zieht fih Marx 
bon der journaliftiichen Thätigkeit zurüd, um ſich ganz feinem Lebenswerke, dem 
„Kapital“, zu widmen. Das find bie äußeren Daten feiner Sournaliftenlaufbahn. 

Marz wird in die Journaliſtik aus Neigung getrieben und findet in ihr 
einen Beruf, an dem ihm jein auf tiefe gejchichtliche Analyſe und philoſophiſche 
Abftraktionen angelegter Verftand die Freude nicht ftört. Sein ungemein leb⸗ 
haftes Temperament zwingt ihn, fi zu äußern, bevor bie Eindrüde fi ver- 
wilden. Sein Stil ift ſcharf und Mar, feine Polemik unerbittlih rückfichtlos; 
die Selbftändigfeit feines Urtheils äußert fi in graufamer Satire gegen alles 
Schwächliche und Unfelbftändige. Marz ale Stilift wird unterſchätzt oder gar 
nicht beachtet. In ber Literaturgeichichte des Profeflors Richard M. Meyer wirb 

“er, als „Pamphletift“, nur beiläufig, in einem Schere gewidmeten Exkurſe, er- 
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wähnt. Schere ald Vorſpann für Karl Marz! Und Karl Marzens Bedeutung 
für das deutſche Beiftesiehen des neunzehnten Jahrhunderts in die Benennung 
Pamphletift zufammengefaßt! Wenn man nicht wüßte, daß dieſes dickleibige, 
anmaßende, nnausfteblich geiftreichelnde, mit der ganzen Unverfrorenheit eines 
unverfälfchten Schererfchülers ab: und zuſprechende Buch von falſchen Konſtruk⸗ 
tionen wimmelt und im Mißverftand der wahren Kulturſchöpfer das Unmög- 
liche leiftet, fo würden dieſe Marx gegönnten Worte genügen, um gegen das 
mit unermübligem Eifer von einer gewiflen Tagespreſſe angepriefene Werl Ver⸗ 
dacht zu erregen. Es Hat fidder unter den deutſchen Publiziften feinen blenden- 
deren, fchlagfertigeren und pointenreiheren Schrififteller gegeben. Bor manchen 
anderen großen Sonrnaliften jüdiſchen Urfprungs zeichnet ihn ber leidenſchaftliche 

Ernft, fein unbeftechlicher Wahrheitfinn, fein aufs Objektive und Sadliche ge- 
rihteter Sinn aus; nie wißelt nnd geiftreichelt er, obwohl fein Stil an geift- 
reichen und überraſchenden Wortwendungen und geihmadvoll angebrachten Eitaten 
reich ift. Eine direkte Anlehnung an einen der damals herrſchenden Stilfünftler 

ift mir nicht fihtbar geworden. Dagegen zeigt fi} in ben Artikeln fehr früh ſchon 
bie hegeliſche Schulung; gern wird mit Thefen und Antitheſen, Begriffen und 
ihrer dialektiſchen Aufhebung gewirthſchaftet. 

Um den Lefer jelbft urtheilen zu lafien, gebe ich bier einige Stilproben: 
„ir haben cine neue Minifterfrifis. Das Mintfterium Camphauſen ift 

geftürzt, das Minifterium Hausmann ift geftolpert. Tas Minifterium ber That 
batte eine Lebensdauer von at Tagen, troß allen Hausmittelden, Schönpflaftern, 
Preßprozeſſen, Verhaftungen, troß der dünkelhaften Kedheit, womit die Bureau- 
fratie ihr aftenbeftaubtes Haupt wieder erhob und für ihre Entthronung klein⸗ 
li brutal Rache ausbrütete. Das ‚Minifterium der That‘, aus lauter Mittel: 

mäßigfeiten zuſammengeſetzt, war beim Beginn der legten Sigung ber Berein- 
barungverfammlung noch fo befangen, an feine Unerfchütterlickeit zu glauben... 

Unfer berliner Korreſpondent ſchreibt in einer Nachſchrift: ‚Soeben verbreitet 
fig das Gerücht, daß Binde, Pinder, Meviſſen eiligft berufen worden find, um 

ein neues Minifterium bilden zu helfen.‘ Beftätigt fich dieſes Gericht, jo wären 
wir aljo endlih vom Minifterium der Bermittlung dur das Miniſterium ber 
That zu einem Minifterium der Kontrerevolution gelangt. Endlich! Die fehr 
kurze Qebensfrift diefer minifteriellen Rontrerevolution würbe hinreichen, um bie 

Bwerge, die bei dem geringften Windzuge ber Reaktion ihre Köpfe wieder erheben, 
dem Bolfe in ganzer Lebensgiöße zu zeigen . . . In der demofratifchen Manier 
zu fehen, handelt es ſich während ber Periode ber gefeßgebenden Nationalver- 
fammlung, um was es ſich in der Periode der Eonftituirenden handelte, um den 
einfachen Kampf zwiſchen Republikanern und Noyaliften. Die Bewegung jelbft 

aber faflen fie in ein Stichwort zufammen: ‚Reaktion‘, Nacht, worin alle Hagen 
gran find und die ihnen erlaubt, ihre nachtwädhterlihen Gemeinplätze abzuleiern. 

Und allerdings: auf ben erften Blid zeigt die Orbnungpartei einen Stnäuel von 

verſchiedenen royaliftifhen Fraktionen, die nicht nur gegen einander intriguiren, 
um jede ihren eigenen Prätendenten auf den Thron zu erheben und ben Präten- 

benten ber Gegenpartei auszuschließen, fondern auch fi) alle vereinigen im ges 
meinſchaftlichen Haß und gemeinſchaftlichen Angriffen gegen die ‚Republif‘. Die 
Montagne erſcheint im Gegenſatze zu diefer royaliftifhen Konſpiration als Ver- 
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treterin ber ‚Republif‘. Die Ordnungpartei ericheint beftändig befchäftigt mıt 
einer ‚Reaktion‘, die fi) nicht mehr, nicht minder als in Preußen gegen Preffe, 
Afloziation u. |. w. richtet und in brutalen Polizeieinmifchungen der Bureau: 
fratie, der Gendarmerie und der Parkette ſich vollftredt wie in Preußen. . Die 
‚Montagne‘ wieder ift eben jo fortwährend beſchäftigt, dieſe Angriffe abzuwehren 
und jo die ‚ewigen Menſchenrechte‘ zu vertheidigen, wie jede jogenannte Volks 
partei mehr oder minder feit anderthalb Jahrhunderten gethan hat... .“ 

Almählid empfand Marz die Tagesjchriftftellerei al8 Zwang. Er Hatte 
zwar von born herein eine Ueberzeugung, für die er kämpfte, aber er empfand 

felbft, daß ihr die wiſſenſchaftlichen Unterlagen fehlten; wenigſtens ihm genügten 
die von der berrichenden politiichen Dekonomie und Philofophie gegebenen nicht. 
Der jelbftändige wiflenfchaftliche Geift regte fich früh in ihm und benahm ihm, 
je länger, defto mehr, die Freude an der SYournaliftil. In einer Skizze Über 
feinen Studiengang (Bortwort „Zur Kritik der politiſchen Defonomie*, 1859) 
jagt er: „Die Herausgabe ber Neuen Rheiniſchen Zeitung 1848/49 und bie 
jpäter erfolgten Ereigniffe unterbradden meine dkonomiſchen Stubien, die erft im 

Jahre 1850 in London wieder aufgenommen werden konnten. Das ungeheure 
Material für Gejchichte der politifchen Delonomie, das im. Britiſh Muſeum auf- 
gehäuft ift, der günftige Standpunkt, den London für bie Beobachtung ber bürger- 
lihen Geſellſchaft gewährt, endlich das neue Entwidelungitadium, worin dieſe 
Geſellſchaft mit der Entdedung des kaliforniſchen und auftralifden Goldes ein- 

äutreten fchien, beftimmten mich, ganz von vorn wieder anzufangen und mid 
durch das neue Material Eritifch durchzuarbeiten.“ 

Intereſſant ift es aber, feftzuftellen, daß eine unverfennbare Kontinuität 
feiner Ueberzeugungen befteht und daß er an den fon vor 1850 — alſo nod 
während feiner Sournaliftenzeit — gewonnenen Einſichten, wie er fie in ber 
gegen Proudhon gerichteten Streitfchrift und im Kommuniftifhen Manifeft nieder- 
gelegt bat, ſtets feitgehalten hat. Dieje Einfichten, diefe Meberzeugungen gaben 
dem Sgournaliften Marx bie kritiſchen Maßftäbe für Geſchichte und Gegenwart. 
Darum konnte Engels im Borwort des 1846/47 entjtandenen Anti⸗Proudhon 
mit Recht jagen, daß die Entwidelung von Marxens dkonomiſcher Lehre abge: 

ſchloſſen ſei. Der Leſer des „Kapital”, der fich nachträglid mit dem Entwide- 
lungsgange bes Schriftftellers befannt madt und die Werke aus der Journa⸗ 
liſtenzeit unbefangen lieſt, muß über ihre wiſſenſchaftliche Reife und Geſchloſſen⸗ 
heit immer wieder ſtaunen und die Kraft des Mannes bewundern, der es ver⸗ 

mocht bat, während ſeiner Tagesſchriftſtellerei und Agitatorenthätigkeit feinen 
Geiſt auf die tiefften ſoziologiſchen Probleme zu ſpannen und die Wiſſenſchaft 
mit neuen Zöfungverfuchen zu bereihern. Dabei wird ihm aber noch Eins auf- 
fallen, nämlid, daß Marx weit entfernt war, ein trodener Gelehrter und lang⸗ 

weiliger Schrififteller zu fein, weil er mit unerbittlihem Ernft Wiſſenſchaft trieb. 

Sein leidenfchaftlihdes Gemüth, das ja felbft im „Kapital” mitunter machtooll 
bervorbridgt, bewahrte ihn davor. 

Ich möchte nun zum Schluß einen neuen Beleg dafür beibringen, daß Marx 

durch feine lebhafte innere Theilnahme für alle Lebensäußerungen behütet wurde, zu 
vertrod'nen:ich meine feinewenig befannten Bemerkungen über Goethe in der brüſſeler 
Deutichen Zeitung. Bon der traditionellen Enge und Unduldſamdkeit des rabifalen 
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Publiziften vom Typus Börne dem Allgewaltigen gegenüber findet man in ihnen 

feine Spur, dafür die feinfte Empfindung für feine piychologifche Eigenart. Die 
Bemerkungen lauten vollftändig: „Goethe verhält ſich in feinen Werten auf eine zwei⸗ 
fache Weiſe zur deutſchen Befellichaft feiner Zeit. Bald ift er ihr feindjälig; er fucht 
der ihn Widerwärtigen zu entfliehen, wie in der SSphigenie und überhaupt während 

der italienifchen Reife, er rebellirt gegen fie ale Götz, Prometheus und Yauft, er 

ſchüttet ald Mephiſtopheles feinen bitterften Spott über fie aus. Bald dagegen 
ift er ihr befreundet, ‚jchickt‘ fi in fie, wie in der Diehraahl der Zahmen Kenien 
und vielen profaifden Schriften, feiert fie, wie in den Maskenzügen, ja, ver- 

theibigt fie gegen die andrängende geichichtliche Bewegung, wie namentlich in 
allen Schriften, wo er auf die franzöfiicde Revolution zu ſprechen kommt. Es 
find nit nur einzelne Seiten des deutfchen Lebens, die Goethe anerkennt, gegen 
andere, bie ihm widerftreben. Es find häufiger verjchiedene Stimmungen, in 

denen er fi) befindet; es ift ein fortwährender Kampf in ihm zwiſchen dem ge- 

nialen Dichter, den die Miſere feiner Umgebung anefelt, und dem behutjamen 

franffurter Rathsherrnkind reip. weimariſchen Geheimrath, der fich genöthigt flieht, 

Baffenftillftand mit ihre zu jchließen und fi an fie zu gewöhnen. So ift Goethe 
bald Eoloffal, bald Eleinlih; bald trogiges, jpottendes, weltverachtendes Genie, 

bald rüdjichtvoller, genügfamer, enger Philifter. Auch Goethe war nicht im 
Stande, die deutſche Miſere zu befiegen; im Gegentheil: fie befiegt ihn; und 

dieier Sieg der Mifere Über den größten Deutjchen ift der beite Beweis dafür, 

daß fie ‚von innen heraus‘ gar nicht zu überwinden ift. Goethe war zu uni- 

verjell, zu aktiver Natur, zu fletihlid, um in einer fchillerifchen Flucht ins kan⸗ 
tiſche Ideal Rettung vor der Mifere zu ſuchen; er war zu fcharfblidend, um 
nit zu fehen, wie diefe Flucht ich Schließlich auf die Vertauſchung der platten 
mit per überſchwänglichen Miſere reduzirte. Sein Temperament, feine Sträfte, 

feine ganze geiftige Rüſtung wieſen ihn aufs praftijche Leben an; und dag prak⸗ 

tifche Leben, das er vorfand, war miferabel. In diefem Dilemma, in einer 

Zebensiphäre zu exiftiren, die er verachten mußte, und doch an diefe Sphäre als 

die einzige, in welcher er fich bethätigen konnte, gefeflelt zu fein, in diefem Di- 

lemma bat fi) Goethe fortwährend befunden, und je älter er wurde, beito mehr 
a0g fich der gewaltige Boet, de guerre lasse, hinter den unbedeutenden weimarifchen 
Minifter zurüd. Wir werfen Goethe nicht A la Börne und Menzel vor, bag er nicht 
liberal war, fondern, daß er zu Beiten auch Philifter fein konnte; nicht, daß er feines 

Enthuſiasmus für deutiche Freiheit fähig war, fondern, daß er einer fpießbürger- 
lien Scheu vor aller gegenwärtigen großen @eichichtbewegung jein ftellenweife 
hervorbrechendes richtigeres äfthetifches Gefühl opferte; nicht, daß er Hofmann war, 
fonbern, daß er zur Zeit, wo ein Napoleon den großen deutſchen Augiasitall aus⸗ 
ſchwemmte, die winzigften Angelegenheiten und menus plaisirs eines der winzigften 

deutſchen Höflein mit feierlidem Ernft betreiben konnte. Wir machen überhaupt 

weder vom moraliihen noch vom Barteiftandpunkt, ſondern höchſtens vom äſthe⸗ 
tiſchen und Biftorifchen Standpunkt aus Vorwürfe; wir meflen Goethe weder am 

moralifden noch am politiſchen noch am ‚menſchlichen‘ Maßſtab.“ 

Dr. Friedrich Kriegel. 

9* 
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Anzeigen. 

Das feruelle Problem in Kunit und Leben. Neue, ftart vermehrte Aus- 
gabe (Tünfte Auflage). Berlin, Verlag Hermann Walther (Friedrich Bächly). 

Preis 1,50 Marl. 

Der Neudruck biefer Schrift, die lange gänzlich aus bem Buchhandel ver- 
ſchwunden war, ift Längft nothwendig geworden. Wegen äußerer und zum Theil 
innerer Hindernifie aber konnte er bisher nicht erfolgen. Ein Autor, ber fi 

nicht zu früh jelbft feftlegt, der nicht aufgehört bat, fich zu entwideln und aus 
fi Heraus zu fchaffen, wird im Berhältniß zu jeinem Werk ftets mehrere Epochen 
durchleben. In der zweiten, wenn er nicht mehr im Werk jelbft fteht, kommt 

eine Beit der Abkehr, Abwehr, ber Unfrerbeit, die ihn befangen madt und in 
der er ſchlechterdings nit an diefem Werk arbeiten und nichts mit ihm unter 
nehmen follte. Se fubjeltiver ein Werk ift, um fo fiärfer dies Gebot. Wenn 

ich heute meine vor zehn Fahren erfchtenene und vor zwölf Jahren entitandene 
Schrift über das fezuelle Problem in der modernen Literatur neu herausgebe, 
fo glaube ich, es mit der Unbefangenheit thun zu können, die mir fogar geftattet, 

au Das unverändert wieder zum Abdrud zu bringen, was mir heute felbft 

übertrieben, einfeitig, hart erſcheint. Auch aus feiner Autorjchaft follte Niemand 

das Recht herleiten, fich felbft zu fälſchen. Ich Habe, abgejehen von wenigen 
Anmerkungen, nur ganz Geringfügiges geändert oder geftrihen, meift durch zeit- 
liche Umftänbe veranlaßt. Hinzugefügt habe ich im erften Theil nur eine einzige 
größere Stelle, die Analyfe von Strindbergs „Vater“. Dagegen ift das Schrift⸗ 

hen um einen ganzen Theil und im Umfang faft um das Doppelte vermehrt 
worben. Die beiden legten Auflöge find im Anhalt und in der Tendenz nur 
fheinbar und für Solche, die nicht lefen können, Wideriprüche, vielmehr Ver⸗ 
folgungen des Problems in neuen Erſcheinungen und pſychiſchen Entwidelungformen, 
bie im erften Theil ſchon vorgezeichnet find. Hier findet man überhaupt Manches, 
das erft durch die Folgezeit wahr geworden ift. Ein innerlich wahres Bud ift 
nämlid immer aud prophetiih. Tie Aphorismen find in den verſchiedenſten 
Beiten und Stimmungen entftanden und find die verdichteten und verallgemeinerten 

Ausdrudsformen eigener Erfahrungen oder Beobachtungen. Das Büchlein hat 
eigene Erlebnifie gehabt, und wie es durchaus perfönlich ift, Hat es auch durch⸗ 
aus perfönlich gewirkt. Daß Leute, deren Beruf es ift, aus ſechs Büchern das 
fiebente zu machen, ihm die Kürze und den Mangel an Beweifen und Eitaten 
borwarfen, babe ih nur als Lob empfunden. Andere wieder haben fagen zu 
müfjen geglaubt, der Verfaſſer kenne das Leben und das Weib nicht oder doch 
mehr aus Büchern. Ich rede nicht davon, doß Bücher und Kunſtwerke fdlich- 
lich auch zum Leben gehören, wenigftens für Den, der fie innerlich erlebt. Aber 
wie? Wer die Liebe als Broblem empfindet, Der follıe das Leben und das Weib 

nur aus Büchern kennen? Genug, daß er am Leben und am Weibe gelitten hat! 

Leo Berg. 
Lj 
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Neidhart von Reuenthal, der Roman eines Minneſängers. Verlag von 
Dito Hendel in Halle. 

„Ein Hiftorifcher Roman mit obligater Ritterromantif und den unent⸗ 
behrlichen, den handelnden PBerfonen als Zeitkolorit in den Mund gelegten An» 
merkungen“, wird der Eine oder Andere wohl fagen und mein Bud) dann ungelefen 
wealegen. Als ob, man nicht an dem Ptrofefforenroman der fiebenziger und der 
achtziger Jahre vollauf genug bättel Und dech: es ift wieder einer. Eine Er» 
zählung aus dem dreizehnten Jahrhundert. Das bewegte Leben eines im deutjchen 
Bolt fat vergefienen Dichters, der einer der größten und beiten war, hat den 
Stoff zu dem Roman hergegeben. „Hiftoriicher Roman, — bah! Die Redakıion bringt 
aus Prinzip keine biftoriihen Nomane mehr." Damit ift die Sache erledigt. 
Und dennoch baben langjährige, liebevolle Beihäftigung mit den Liedern des 
Helden, die es wahrlich verdiegen, aus dem Staube ber Kabrhunderte an das 

Licht des hellen Tages gezogen zu werden, und die Erfenntniß, daß es dem 
Deutſchen Heute bitter noth thut, fi aufzurihten an ber &röße feiner eigenen 

Bergangenbeit, dem Berfafler die Feder in die Hand gedrüdt, baß er diefen Roman 
ſchrieb. Ja, die Erfenntniß, daß mit dem Hurrahrufen und den ſchönen Reden, 
in denen man fi} ergeht und vor deren Tönen nichts Underes mehr zum Wort 

zu kommen ſcheint, noch nichts gethan tft: fe ift Schuld geweien an dem Ent⸗ 
ftehen eines Buches, das das Bolt zurüdführen will in ferne Tage, in eine 
geiftig große Epoche, da der Glaube noch Glaube und die Weberzeugung nod 
Ueberzeugung war, da man einem idealen Gedanken zu Liebe noch die höchſten 
Opfer feines Gutes und Blutes, feiner Perfon und feines Lebens zu bringen 
im Stande war, weil die dee dein Menſchen Alles bedeutete und die Materie 

nichts. Weil jene Beit eine Zeit der Ideale, eine Zeit deutfcher Ideale war, 
bat der Berfaffer den alten bayerifhden Sänger, den fröhliden und betrübten 
Menſchen, den Ritter mit dem edlen Gemüthe, den Dichter mit dem Ttarfen 

Schwerte und dem etjernen Willen und den Dann mit dem fchlidhten Kinder- 

herzen, das fein Falſch kennt, mit der finnesfcohen Genußfähigkeit und der tiefen 
Wahrhaftigkeit wieder hervorgeholt und den Verſuch gewagt, dieſen Dann den 
eigenen Zeitgenofien, fo wie er ihm aus feinen Liedern entgegentrat, vor Seele 
and Geiſt zu ftellen, damit man an ihm lerne und aus feinen Seelenfämpfen und 
feinem endlichen Siege über ſich felbft erfahre, daß Schätze vorhanden find tief 
drinnen in der Bruft des Menſchen, die alle äußere Macht und aller Reichthum, 
alle Prahleret und Selbftverherrlihung nimmer zu heben vermögen. Ein Seelen: 

roman foll dieſer hiſtoriſche, diefer deutihe Roman, diejes Stück Rulturgeichichte 
aus großer deutſcher Vergangenheit fein. Freilich: der landläufige Patriot wird 
nichts für fi in diefem Buche finden, deflen legte Aufgabe tit, zu zeigen, daß 
der Menſch klein werden muß, ganz Kein, vor ben Anderen und vor feinem 
eigenen Herzen, um groß zu werden ben Anderen und ſich felbft gegenüber, daß 

bie Worte bes deutſchen Dichters Walther von der Bogelweide wahr werben 
mäflen an feiner Seele, damit er erkenne, daß Löwe und Rieſe nur von Dem beflegt 

werden können, der ſich jelbft in allen jeinen Schwäden überwunden hat. Daß 
biefe Erkenntniß reifer und reifer werden mödte in dieſen Tagen, die Erfenntniß, 
bag wir erſt felbft freie Menſchen, fittlich freie, werden müflen, frei von Bor» 

urtheilen und möglichft frei von niederen Leidenichaften, ehe wir daran benten 
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bürfen, die Welt zu unterwerfen! Wenn Wenige das kleine Bud in diefem Sinn 
lefen und zu fi} reden laſſen wollen, dann ift feine Aufgabe ſchon erfüllt. 

Frankfurt am Main. Dr. Edward Stilgebauer. 

3 

Dora Hornau: Iphigenie, Schneewittchen. Zwei Erzählungen. Verlag 
von Karl Konegen, Wien 1900. Preis 3 Marl. 

Die mehrfach disparaten Elemente diefer zwei Erzählungen kennzeichnen 
fie als einen erften Verſuch — ich bemerfe ſogleich — : einer entſchiedenen Dichterifchen 
Begabung, die, richtig geleitet, zu ſchönen Hoffnungen beredtigt. Selbftändige 
Erfafjung und Beurtheilung der treibenden Sträfte bes Lebens wechfeln mit der 
Wiederholung konventioneller Anihauungen, überrafhende pſychologiſche Einfichten 
mit fhablonenhaften Ausfunftmitteln und äußerliden Behelfen zur Förderung 
des Ablaufes der Handlung. Ich rechne hierzu namentlich die Verwendung der 
beiden Plaftiken, die der Verfaſſerin zur Herbeiführung der Peripetie der Fabel 
ihrer erften Erzählung jo unentbehrlich fcheinen. Fräulein Hornau wird bald 
jelbft erfennen, daß die blutgefchiwellten Innenbilder, die leidenfchaftlihe Menſchen 

von einander in fi tragen, nach Veräußerlihung drängen und dadurch zu ihren 

BVerräthern werden. Es wäre eine höhere Tünftleriiche Aufgabe geweſen, gerade 
an Schauspielern zu zeigen, wie innere Naturmächte alle äußeren Dämme, bie 

bewußten und unbewußten Täufchungen des eigenen Selbft und Anderer über- 
wältigen, als einen Couliflenapparat zu verwenden, der die Berfafferin und ihre 
Verfonen zum Komoedienfpiel verleitet, ftatt ihre Innerlichkeit allmählich zum 
Durchbruch kommen zu laſſen. Mit wirklichem Yeingefühl wird ung die fünft- 
leriſche Entwidelung der Heldin vorgeführt und manches kluge und treffende Mort 

über Poeſie und dramatiſche Kunft in edler, klarer Sprache bezeugt den gebildeten 
Geiſt und Geſchmack der Berfaflerin. In der zweiten Erzählung tritt der Zwie⸗ 
ſpalt zwilchen den romantifchen Neigungen und dem gefunden Wirklichkeitfinn 
jtörender zu Tage. Während die Wefenselemente einer urfprünglichen, Träftigen 

und eigenwilligen Natur in fharfer Prägung betont und einheitlich geftaltet werden 
und aud die jugendlie Stiefmutter noch viele dem wirklichen Reben abgelaufchte 
Züge aufweift, kann man nicht fagen, daß die Übrige Ummelt ber Heldin der 
zweiten Erzählung in gleicher Weije aus ihren Lebensbedingungen verftändlich 
und glaubhaft gemacht wird, wie es in der erften Novelle der Fall iſt. Nament⸗ 
(ih Elemer ſpricht wie ein echter Romanheld und erfcheint auch al3 rechter deus 

ex machina, um die unvermeidliche Kataftrophe herbeizuführen. Eine wahrhaft 
fünftleriihe Stimmung aber weiß die Verfafferin auch in diefer Erzählung durch 
das wiederholte Hineinipinnen bes Märchens „Schneewittchen“ hervorzubringen. 

Wien. ; Profeflor Dr. Lauren; Müllner.*) 

*) Dies ift, wie der Lefer fieht, Feine Selbftanzeige. Doch der Rahmen 
diefer Rubrik wird natürlich ſtets gern erweitert werden, wenn ein Kenner ein 
Bud oder ein anderes fünftleriihes Werk befonderer Anzeige würbig findet. 

> 
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gi: wir ſchwimmen wieder im Gelde! Mindeftens dem vächſten Etats» 
jahr fieht der preußifche Finanzminifter mit zuverfichtlicder Ruhe entgegen, 

denn er erblidt fein Wetterzeihen, das ihm das Nahen einer umfafjenden wirth⸗ 

ſchaftlichen Krifis mit erihütternden Wirkungen anfünden könnte. Der Etatd- 
voranſchlog erwartet von der Ergiebigkeit der alten Einnahmequellen auf Grund 

der bisherigen Erfahrungen neue, veritärfte Zuflüffe und ftellt fie in Rechnung. 

Den etwa tommenden fnapperen Fahren fchreitet Preußen nicht ungerüftet ent= 
gegen. Das Finanzweſen des Etaates ift auf feften Boden geftellt und durch 

die Art der Verwendung der Einnahmeüberjhüffe und durch die organiiche Ent- 
widelung der gefammten Finanzgebahrung ift die Möglichkeit geboten, dem Anſturm 
ungünftigerer Berhältniffe Stand zu halten und, wenn es nöthig wird, neu auf⸗ 
tretenden, felbft Bochgefpannten finanziellen Anforderungen ohne tiefgreifende 
Störung bes wirthſchaftlichen Gleichgewichtes gerecht zu werden. In einer offiziöfen 

Korreſpondenz werden uns dieje tröftlihen Sätze vorgeführt. Un der Noth- 
wendigfeit neuer Aufwendungen fehlt es mwahrli nicht. Jetzt beanſprucht die 
Kanalvorlage alle verfügbaren Beldmittel. Freilich wird ihre Summe im Allge- 
meinen überihägt. Wenn die Regirung im Landtag die Mehrheit für den Kanal 

gewinnen will, mag fie ihr Augenmerk darauf richten, außer den fogenannien 

Koftenanfchlägen auch ziffernmäßig den Nachweis zu liefern, welche Koften der 
Staatdbauverwaltung entftehen müßten, wenn wir ohne die in Ausficht genommenen 

Wafferbauten auszufommen hätten. Die Ausgaben für die Eijenbahnen — ſo⸗ 
wohl für die Herjtellung von Bahnhöfen wie für die Vermehrung der Gleiſe 
und bes rollenden Materials — werden dur den Bau einer für den Verkehr 
von Maffengütern geeigneten Waſſerſtraße natürlich fehr beträchtlich vermindert. 

Dem gegenüber will es wenig befagen, daß der Kanal dem Schienenwege Millionen 
Tonnen von Gütern entzichen wird, ja, gerade zu dem Zwed geſchaffen werben 
fol, einen billigeren Transport von Maſſenwaaren zu ermöglichen. Dieſen Aus- 
fall, den die Eiſenbahn unzweifelhaft zu erwarten bat und der im Staatshaushalt 
nad fünfzehn Jahren, wenn der Mittellandfanal fertiggeftellt fein fann, zu bes 

rüdjichtigen fein wind, ſtehen aber auch für die Eifenbahnen Vorteile gegenüber, 
die ih zwar heute noch kaum in Ziffern darftellen laſſen, die aber allmählich doch eine 
große Bedeutung für den Etat gewinnen werden. Die billige Süterbeförderung 
auf den Kanälen wird, dem zwijchen den einzelnen Zandestheilen beftehenden 

Austaufhbedürfniß entſprechend, eine größere Zahl von Waaren geringeren Werthes 

zum Transport bringen, deren Verfrachtung über längere Eifenbahnitreden bis- 

ber unmdglih war. Man darf annchmen, daß folde Güter von den Wafler- 
ftraßen auch feiiwärts auf die Eifenbahnen übergehen und ihnen neuen Verkehr 
zuführen werden. Ferner läßt ſich vorausjeßen, baß die Woiferftraße in allmählich 
fteigendem Maße die beftehenden Anduftrien erweitern und neue ind Leben ıufen 
wird, die dann ihre fördernde Wirkung auf bie anfchließenden Eifenbahnen üben 
werden. So fann der Kanal nah und nad) den Bahnen neue Einnahmegnellen 
erfhließen. Die Erfahrung hat gelehrt, daß da, wo leiftungfähige Schiffahrt⸗ 
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ftraßen das Land durchziehen, überall aud die von ihnen ausgehenden Schie⸗ 
nenwege eine glüdlicde Entwidelung genommen baden Daher darf bie Hoff- 
nung ausgeiproden werden, daß die Einnahmeverlufte, bie zeitweilig mit bem 
neuen Kanalſyſtem unvermeidlich verbunden fein müſſen, in abjehbarer Leit 
nicht nur ausgeglichen, jondern in Mehreinnahmen verwandelt werden. Die 
Negirung befigt außerdem ein wuchtige® Machtmittel, um die Schädigung ber 
Stantöfinanzen zu verhindern oder doch auf ein geringes Maß herabzudrüden: 
fie fann nämlich, je nach ihrem Intereſſe, in unbefchränfter Freiheit Tarifpolitit 
treiben. Diefes Necht hat fie fi innerhalb der Staatseifenbahnverwaltung auch 
für den Fall eines weiteren Ausbaues des Waflerftraßeniyitems ausdrüd.ich vor- 
behalten. Dabei darf nicht vergeffen werben, daß nad preußiſchen Srundjägen 

die Staatsbahn weder die Möglichkeit noch auch nur die Aufgabe hat, wirth⸗ 
ſchaftliche Benadtheiligungen, die einzelnen Bezirken oder Unternehmungen etwa 

zugefügt werden fönnten, durch beiondere Yradtvergünftigungen wieder auszu⸗ 

gleihen. Das mag für die große Privatbahn, die Heute im rheinifch-weitfälifchen 

Snduftrierevier noch eine Rolle fpielen darf, hart klingen. Aber aud für ihre 
Bufunft Braut man keine Sorge zu hegen. Denn fie würde bei ihrer günftigen 
Lage im Hauptzechenrevier nad wie vor auf reichen Verkehr reinen können, und 
zwar bejonders dann, wenn fie ihre Pflicht, der Waflerftraße neue Frachtgüter zu⸗ 
zuführen, mit Hilfe brauchbarer Neueinrichtungen beſſer als bisher erfüllen könnte. 
Vebrigens wird die Dortmund Sronau-Eniheder Eiſenbahn in dem Augenblick, 

wo fie überhaupt die Konkurrenz des Kanals zu fpüren befäme, aller Borausficht 
nach ſchon in Staatsbeſitz übergegangen fein. 

Die Debatten, die im preußiſchen Herrenhaus und im Reichstag neulich 
über die Berftaatlihung von Eıfenbahnen geführt wurben, zeigten, daß bie Re⸗ 
eirung fih einftweilen durch Bahnfragen nicht irgendwie in ihrer Aufmerkſam⸗ 

feit für SRanalangelegenheiten beirren laſſen will. Sie müßte aber ein fchlechter 
Kaufmann fein, wenn fie nicht die Gelegenheit wahrnehmen follte, bei Ablauf 
der Konzeifionen bie Früchte privater Betriebfamkeit zu pflüden. Der Kurs⸗ 
zettel der Eiſenbahnwerthe fieht zwar immer kümmerlicher aus; Rückſichten auf ben 
Umfang des Börfengefchäfts liegen aber nicht auf dem Wege ber Regirung. Wenn 
fie fih gegenliber der Forderung, die Oſtpreußiſche Süpbahn zu kaufen, rejervirt 
hält, fo leitet fie Dabei wohl der Wunſch, bie Handelsvertrags⸗Campagne aunächft 
einmalüber fi) ergehen zu laflen. Bon der Beitaltung des deutſch⸗ruſſiſchen Handels⸗ 

vertrages wird es abhängen, ob die Südbahn veröden oder ob fie einen geftei- 
gerten Werth als Rulturmittel erhalten wird. Gelingt e8 der Negirung nicht, 
Getreidezöle durchzudrücken, bei denen den Brenzbahnen der Weizen blüht, dann 
wird fie auf deren Ankauf verzichten und au davon abiehen, Tünftig den privaten 

Schienenwegen Konkurrenzlinien zu fhaffen. Im Mittellandkanalgebiet ſcheut 
fi der Staat keineswegs vor der Anlage neuer Bahnen; über die Urt, wie er 

fie auszubauen bat, wird er fi aber troß ber ihm ſchon dur das Parlament 
gewährten Bewilligung ber Koften doc erft entieiden, wenn das Kanalprojekt 
als völlig gefichert zu betrachten ift. Alle zu Gunſten des Dlittellandlanale unter 
nommenen Schritte gehen von der Borausfegung aus, daß fich der Güterver⸗ 

kehr im &ebiet der geplanten Waſſerſtraßen mit ben einftweilen vorhandenen Trans 
portmitteln nicht mehr bewältigen läßt und daß er auf der heutigen Höhe bleiben 
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wird. Die Urheber der SKanalvorlage find denn auch überzeugt, das jeBige 
rheiniſch⸗ weftfäliiche $nduftriegebiet werde auf abfehbare Zeit jeine bevor- 
zugte Stellung bewahren und diefeit mehrals dreißig Jahren beobachtete ftarfe Zu⸗ 
nahme der Berkehrsmengen werde auch in Zukunft fortdauern. Die beharrlich auf- 
fteigende Linte der Kohlenförderung⸗Mengen wird felbft bei einem Rückgang der 
Induſtrie nicht umterbroden. Nach ziemlich, zuverläffigen, mit peinlicher Sorg- 
falt gearbeiteten Statijtilen wird ſich die Geſammtfrachtmenge des Induſtrie⸗ 
gebietes um 25 Millionen Tonnen vermehrt haben. Dieſe Zunahme wird nament- 
ih für minderwerthige Güter mit großen Transportlängen zum großen Theil 
auf neue Verkehrswege, in erfter Linie auf die neu geplante Waflerftraße, an⸗ 
gewielen fein; eine ſolche Straße fihert natürlich mehrals jeder andere Berfe Irsweg 

die billige Berfradtung der Mafjengüter auf weite Entfernungen, wenn biefe 

Straße den Uriprungsftätten folder Güter nahegelegt, alfo in das Herz bes 
Kohlengebietes geführt wird. Die Befürchtung, der anal könne einmal verwaift 
fein, weil der Kohlenreichthum in Mheinland: Weitfalen in abjehbarer Beit ver- 

fagen werde, ift unbegründet. Die unter Berüdfihtigung des Standes der heuti-- 
gen Bergbautechnif angeftellten Unterfuhungen, die fi) auf die legten Auffchlüffe 
ftügen, haben ergeben, daß bis zu 700 Metern durchſchnittlicher Teufe noch faft 
1100 Millionen Tonnen, bis zu 1000 Metern Teufe noch Über 18000 Millionen 
umd überhaupt noch über 30000 Millionen Tonnen abbaufähiger Kohle anſtehen. 
Die bis zu 700 Metern anftehenden Kohlen fihern aljo eine Jahresſörderung 

von 50 Millionen Tonnen für zweihundert Sabre; und ein Betrieb bis zur 
Teufe von 1000 Metern, den die fortjchreitende Technik unzweifelhaft bald erleichtern 
wird, erſcheint felbft bei einer Zunahme der Jahresförderung auf 100 Millionen 
Tonnen no für dreihundert Jahre gefichert. Das mag der Induſtrie, die von 
dem neuen Kanal den Hauptnugen erwartet, zur Beruhigung dienen. Heute 
hat fie — und mit ihr die von ihr ſich nährende Börfe — nur ein ſchwaches 
Intereſſe an der Erleichterung und Förderung bes Verkehrs, der von der ge- 
planten Waflerftraße erwartet- wird. Borläufig würde, da die Konjunktur abge 
flaut Hat, uud) jedes Schlagwort, das auf künftige, fernliegende Erfolge anfpielt, 

- feine Wirkung verfagen. Wenn die Befiger von und die Spekulanten in Montan- 
Papieren, wenn die Snduftrieherren jelbft in der Kanalvorlage einen Grund jehen, 

neuen Muth zu jchöpien, jo gründet fi diefe Zuverſicht auf das Beftrchen, die 
jest unbeſchäftigten Arbeitermaffen auf den in Husfiht genommenen Sanalbau 
abzulenten und das Eiſengewerbe durch bie Lieferung des Baumaterial auf 
lange Belt hinaus vortheilhaft zu beichäftigen. Die Mafchinen- und Cement⸗ 
fabrifanten jubeln beſonders laut; fie überfchäßen, wie es fcheint, den Bedarf 
‚der Waſſerbaumeiſter. Heute kommen diefe Männer mit geringen Mitteln aus 
und erzielen troßdem große Erfolge. Wer den lebten Internationalen Schiff⸗ 
fahrtlongreffen in Brüffel nnd Paris beigewohnt bat, kann auf den dort bewies 

fenen und anerfannten hohen Stand der beutichen Waſſerbautechnik tel; fein. 
Es ift eine untergeordnete Frage, ob die Politiker und Induſtriellen den Werth 
oder Unwerth des Mittellandlanals Heute ſchon klar erkennen. Preußen würde fi, 

wenn es den Rieſenbau glüdli vollendet, zu altem ficherlich neuen Ruhm erwerben. 

Lynkeus. 

⁊ 
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Notizbuch. 
Mieuens neuer Minifterpräfident kann mit dem Erfolg feines erften Auftretens 

im Zandtag ziemlich zufrieden fein. Der Erfolg wäre nod) größer geweien, 
wenn Graf Bülow nicht durch die Häufung von Reihstagsreden das Gewicht feiner 

Wortfügungen ein Bıschen vermindert hätte. Man weiß nun fchon, wie er es macht, 
wie er mit ftärkender Rhetorik Falten und Stniffe wegbügelt, und feine weltmänniſch 
conrtoife Art hat den erften Reiz der Neuheit verloren. Gerade im Abgeorbneten« 
baus aber hat er ſehr gut geſprochen. Ernfihaft, ohne Späße und auf den Augen- 

blickseffekt berechnetemots. Onkel Chlodwig und feine Leute hatten durch Aufbauidung 
und Drohung die Kanalgeſchichte verdorben. Der neue Herr erklärte fofort, e8 handle 
ih um eine rein wirthſchaftliche, nicht um eine hochpolitiſche Frage. Darüber jollte 
es cigentlich feinen Zweifel geben; ob man eine halbe Milliarde für Waflerbauten 

verwenden oder das Geld für eine Berbeflerung des Eiſenbahnnetzes und für andere 
Meliorationen ausgeben will: Das ift die nüchternfte Sache von ber Welt. Immerhin 
‚mußte e3 mal von einem Negirenden gefagt werden. Graf Bülow drohte nicht, drängte 
nicht und wird zufrieden fein, wenn er die wafjerwirthichaftliche Vorlage in einem der 
nächſten Jahre durchbringt. Wahrſcheinlich kommt erbald ans Ziel; denn die Handels⸗ 
verträge liefern ihm eine Waffe, mit der er die Gegner kirren kann. Auch ſind ſchon 
jetzt Kompenſationen in Fülle angeboten und die Vorlage iſt ſo verändert worden, 
daß ſelbſt die früher feindlichen Gemüther jetzt zuſtimmen und den Excellenzen oben⸗ 

drein noch triumphirend zurufen können: Seht Ihr, wie nothwendig, wie nützlich unſere 
Ablehnung war, da ſie Euch zu gründlicher Umarbeitung des allzu haſtig entworfenen 
Planes zwang! Sonſt iſt von der Rede nicht viel zu ſagen. Ungefähr eben jo haben 
auch die Herren Caprivi, Eulenburg, Hohenlohe im Landtag geſprochen. Yusgleichende, 
verjöhnende Politik. Keine Begünftigung von Sonberinterefien. Induſtrie und Land« . 

wirthichaft müſſen zufammengehen, Often und Weftengleihmäßig berückſichtigt wer⸗ 
den. Balus publica als ftrahlenderLeitftern am Batriotenhimmmel. Und jo weiter. 

Aber die alte Melodiewurde geſchmackvoll und verftändig vorgetragen und bamit muß 
maneinftweilen zufrieden fein. Daß Preußen nod ganz andere Dinge braudt, ift hier 

oft gejagt worden; doc ein Staatsmann muß fih manchmal mit der Bitte bejchei- 
den, ihm für den nächſten Tag nicht da8 Brot zuverjagen, und man kann dem Orafen 
Bülow nicht grollen, weil er die Verhältniſſe erft kennen lernen und fih Kanal und 
Bolltarif vom Hals Schaffen will, ehe er an die unvermeibliche Reform der Berwals- 

tung geht. Wenn er ung nur nicht zu lange darauf warten läßt, die widhtigften 

Wünſche ber deutichen Oftmärker, bevor es zu ſpät ift, erfüllt und dafür forgt, dab 
die Wirkung feiner angenehmen Manieren nicht durch Unbedachtfamleiten forfcherer 
Kollegen abgeſchwächt wird! Ein Minifterium muß nicht nur „homogen handeln“; 

es muß auch in feinen Reben auf eine einheitlihe Tonart geftimmt fein. 

* % 
% 

Herr Brofeflor Dr. Heinrih Ernft Biegler fchreibt mir aus Jena: 
„Sehr geehrter Herr Harben, 

in jeder Sejfion bringt der Reichstag eine Sigung damit zu, den Wunſch nad Diäten 
oder — wie man jet jagt — Anmwejenheitgeldern auszufprechen und ihn der Regi⸗ 
rung recht eindringlich and Herz zu legen. Der Beſchluß ift ftets, der Erfolg auch 
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immer der ſelbe: nichts geſchieht. Auch für die jetzige Tagung iſt der Antrag wieder 

zur Berathung vorgemerkt und die Sache wird vorausſichtlich eben ſo verlaufen wie 

früher. Dan kann ſich auch kaum der Hoffnung hingeben, daß der Bundesrath dies⸗ 
mal dem Antrag mit mehr Wohlwollen begegne. Die Anweſenheitgelder werden 
wohl auch jetzt noch ein ſchöner Wunſch bleiben. Da aber die oft fo ſpärliche Beſetzung 
und die häufige Beſchlußunfähigkeit des Reichsſstags allmählich immer fühlbarer 
werden und das Anjehen des Barlamentes darunter leidet, hat man allen Grund, 
nad) einer Abhilfe zu fuchen und zu überlegen, ob es vielleicht einen anderen Weg 
giebt, dem gewünſchten Ziele näher zu kommen. Da dürfte wohl folgender Xor« 

ſchlag gehört werben, der der in den Negirungsfreiien beitehenden Abneıgung gegen 
die Anwejenheitgelder Rechnung trägt und doch ben beabfichtigten Zweck wenigſtens 

zum Theil erreicht. 
Der Borichlag geht dahin, daß manauf Reichskoſten ein Reichstags Wohnhaus 

errichte, das nach Art eines Hotels eingerichtet ift und einem Theil der Abgeordneten 

freie Wohnung bietet. Man könnte zuerft ein Haus für Hundert Abgeordnete bauen 

und die Wohnungen ben Parteien nach dem Berhältniß ihrer Stärke zuweiſen, jo 
daß der Reichstag ſich mit ber Bertheilung an die einzelnen Abgeordneten nidyt zu 
befaflen brauchte. Ein zweifenfteriges Wohn: und Spredgimmer und ein einfenfte« 
riges Schlafzimmer dürfte wohl den meiften Reichsboren als eine genügende Woh- 
nung erſcheinen; wer luxurioſer wohnen will, mag jelbft für fi) forgen. Es würde 
alio für hundert Abgeordnete ein Haus mit zweihundert möblixten Zimmern nebft 

den nöthigen Wirtdihafträumen, einem Frühſtückſaal, Zefezimmer u. |. w. erforder- 

lich fein. Es wäre gewiß eine große AUnnehmlichkeit für einen Abgeordneten und 
verminderte die hohen Koften des Diandats um eine hübſche Summe, wenn er für 

die ganze Wahlperiode eine jolhe Wohnung dauernd zur Verfügung hätte. Die 
Koften für den Staat wären mäßig, jelbft wenn man annimmt, daß nicht Hundert, 

fondern mehr Wohnungen nöthig find. Nur die einmalige Ausgabe für den Bau des 
Haufes wäre erheblich, die Laufenden Ausgaben geringfügig. Die Abgeordneten, die 
in Berlin ihren ftändigen Wohnſitz haben, brauchen natürlich feine Wohnung im 
NReihstags- Wohnhaus; auch werden viele reiche Abgeordnete immer die Privatwoh⸗ 

nung vorziehen. Daher dürfte es wohl genügen, wenn für höchſtens hundertund- 
fünfzig Abgeordnete Wohnungen vorgejehen wären. 

Es ift immer gegen die Gewährung von Diäten eingerwandt worden, daß 
dadurch bie Entftehung eines Berufsparlamentariertyums begünftigt werde; gegen 

meinen Vorſchlag läßt fich dieſer Einwand jedenfalle nicht ernfthaft erheben.“ 

« * 
% 

Aus Süddeutichland erhielt ich den folgenden Brief: 
„Als durch die Indiskretion einiger unzufriedenen Arbeiter die Nachricht in 

die Zeitung fam, die Firma Krupp habe für England einen Auftrag auf Stahlge- 
fchofle angenommen und in Ausführung, da erhob fi im Blätterwald ein Tofen, 

als ob es fi um etwas ganz Ungeheuerliches, noch nie Erlebtes handle. Dentende 
Leute lädgelten darüber oder fragten fi) verwundert, ob denn der deutjche Induſtrie⸗ 
ftaat noch fo jung fei, daß viele Menjchen — und darunter gewiß auch mande ver- 
ftändige — feinem Wefen fo fremd gegenüberftehen können. Rufen, Türken und 

Griechen, Ehinefen und Japaner, Spanier und Amerikaner: Alle haben während 
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ihrer Kriege Kriegsmaterial von außen bezogen und fie konnten daran nur von 
den neutralen Staaten gehindert werden, beren Negirung ein Ausfuhrverbot nicht 
nur erlaflen, fondern auch ftreng durchz ıführen für opportun gehalten hatte. Durch 
die Neutralität bedingt ift ein folder Erlaß aber keineswegs. Gewiß bat mancher 

beutiche Arbeiter Waffen oder Geſchoſſe gefertigt, von denen vielleicht Soldaten des 
geliebten türkiſchen Großyerrn hingeftreckt wurben oder mit denen die Schlügen bes 
‚rothen Sultans‘ erfolgreich auf chriſtliche Gegner pürichten. Es ilt feinem Menfchen 
eingefallen, fi) darüber aufzuregen. Die Sonne der Kriegämaterial: Lieferanten 
ſcheint von je her auf Gerechte und Ungerechte, wenn und jo lange die Kunden nur 
zahlungfähig find. Als es kurz nach Beginn des ſüdafrikaniſchen Krieges in engliichen 

Blättern hieß, aus Deutfchland fei Kriegsmaterial den fämpfenden Baren zugeführt 
worden, ba wurde Das zwar beftritten; aber wo hätte man fi in Deutichland nicht 
gefreut, wenn es doch wahr gewejen oder gemorben wäre? Anders klang die Weife 
bei jenem Geſchoßauftrag, ben England einem deutfchen Fabrikanten gegeben hatte, 
noch dazu einem folgen,‘ deſſen unkontrolirbare Millionen zum Neid und zur Les 

. gendenbildung reizen, über deſſen Geihäftsumfang und Berdienft keine Beneralver- 
fammlungen Rechenſchaft bekommen, feine Geihäftsberichte Auskunft geben, feine 

Handelsfammern geſchwätzig ſich äußern, der fi von journaliſtiſcher Aufdringlich⸗ 
keit fern hält und die in feinem Induſtriebereich vorhandenen und entftehenden Werthe 
nicht börfenmäßig umfegen läßt. Ob der damals noch nicht, Wirkliche Geheime Rath 
Krupp vor der Frage geitanden bat, entweder den engliihen Auftrag anzunehmen 
ober ein paar Hundert Arbeiter auf halben Verdienſt zu feßen: d ırüber hat fidh fein 
Schwarzkünftler den Kopf zerbrodden. Uber auch außerdem können genug Beweg⸗ 
gründe zur Annahme vorhanden geweſen fein, vor allen anderen der: einen Runden, 

ben ınan wieber an ſich zu feſſeln wünſcht, nicht vor den Kopf zu ftoßen. England ift 

eben nit nur ein gefährlicher Konkurrent, fondern unter Umſtänden aud) ein zahlung⸗ 

fähiger Kunde; und Kriegsmaterial- Konftruftionen find längft nicht mehr das Monopol 
eines einzelnen Landes. Ju England und anderswo werden Banzerplatten deutſchen 
Heritellungverfahren® angewendet und in Deutſchland find Miſchinenkanonen und 
Mitrailleufen engliiher Konftrultion in Gebrauch. Krupp war nicht gendtbigt, die 
Fabrikation der Geſchoſſe einzuftellen, was gewiß nicht ohne beträchtliche Opfer ab⸗ 
gegangen ift, denn die Regirung Hatte nicht das Recht, dıe H:rftellung zu verbieten. 

Nur die Ausfuhr konnte fie durch ein Ausfuhrverbot hintertreiben. Eın ſolches Ber- 
bot ift aber nicht erlaffen worden. Trogdem war Herr Krupp zu anftändig — Tagen 
bie Einen —, zu ſchwach — fagen die Anderen —, um bie legten Sonjeg ıenzen aus 
feinem Beruf als Kriegsmaterial-Yabrilant zu ziehen. Er ließ die Fabrikation der 
Geſchoſſe einftellen und erleicgterte damit dem damaligen Staatefekretär des Aus⸗ 
wärtigen Amtes jeine Aufgabe vor der Volksvertretung ganz erheblich. Die Übrige 
deutſche Induſtrie aber war klug genug, die ıhr von England zufließenden Aufträge 
nicht abzulehnen, auch wenn fie Kriegsmaterial betrafen. Oder gehören nur Gewehre, 
Kanonen und Geſchoſſe zum Kriegsmaterial? Der, den es intereiftrt, verſchaffe fid, 
wie der Abgeordnete Liebermann von Sonnenberg, Einfidt in bie Zahlen der Sta» 

tiftık der Ausfuhr aus deutfhen Häfen nach Gcoßbritannten. Aber auch Geſchütz⸗ 
und Geſchoßbeſtellungen find nıcht ausgeblieben. Schon im Frühjahr 1900 bekam 
eine bisher ziemlich unbelannte Fabrik einen Auftrag auf etwa hundert Feldgeſchutze, 
noch mehr Munitionwagen und reichlide Diengen Munition. Englifche Blätter be- 
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richteten häufig darüber, aber im dentſchen Blätterwald war über allen Wipfeln 
Ruh. Vielleicht hatte die zurückgehende Konjunktur die Herren, die vorher gezetert 
batten, anders denken gelehrt; handelte es fich doch jeßt auch nicht mehr um den Profit 
eines Einzelnen, jondern um ben Hocftand eines Börfenpapiers, deſſen Jahres⸗ 
erträgniß um mehr als die Hälfte des bisherigen zu finfen im Begriff war und nur 
durch diejen Auftrag vor noch tieferem Yall bewahrt werden fonnte. Unſere Regirung 
(wer und wo war fie bamals?) aber merkte nichts, ſelbſt dann noch, als Unteroffiziere 

und Sanonıere eines Töniglich preußifchen Artillerieregiments von eben dieſer Privat: 
fabrit im Epätfommer zu Vorführungen eines mit englifchen Bezeichnungen ver- 
fehenen Geſchützes vor Bertretern fremder Regirungen benugt worden waren und 

man im Ausland längft wußte, daß in Deutichland zahlreiche Geſchütze für die 
englifche Armee bergeftellt würden. Erft im Dezember wurde es bier allgemein und 
auch amtlich befannt und der neue Staatsjefretär des Auswärtigen Amtes fagte 

barüber am zwölften Dezember im Neichstag nad) bem ſtenographiſchen Bericht: 
‚Am Siebenten biefes Monats ift zur amtlihen Kenntniß des Auswärtigen Amtes 
durch eine Beitungmelbung gelangt, daß die Rheiniſche Maſchinen und Metallmaaren- 
fabrif eine größere Beftellung auf Gefhüße von der englifchen Regirung erhalten 
und theilweiſe ausgeführt habe. In Folge Deſſen ift aufWeiiung bes Herrn Reichs⸗ 
kanzlers der Negirungpräfident in Düffeldorf ſogleich angewieſen worden, die Sad 
lage aufzuklären. Es ergab fich aus feinen Mittheilungen, daß der Sachverhalt richtig 
dargeftellt jei, daß die englifche Regirung eine größere Anzahl von elbbatterien bei 
ber gedachten Bejellichaft beftellt Habe und ein Theil bereit abgeliefert worden fei. 
Da eine ſolche Lıeferung als mit den Pflichten der Neutralität nicht im Einklang 
ftehend betrachtet werben lönnte und wir der Anficht waren, Daß Derartiges nad) Mög- 
lichkeit zu verhindern fei, fo dat der Herr Reichskanzler in ganz der gleichen Weife, 

wie eine Anregung an die Firma Krupp beim Beginn des Strieges ergangen war, fo 
auch jeßt an die Rheiniſche Mafchinen- und Metallmaarenfabrik das dringende Er- 
fuchen gerichtet, mit Rüdfiht auf die politiicde Yage der Dinge in Südafrika die 
weitere Ausführung ber Beftellung bis auf Weiteres zu inhibiren. Wir geben uns 
der Hoffnung Hin, daß die Rheiniſche Mafchinen- und Metallwaarenfabrik in ganz 
ber gleichen und loyalen Weife, wie e8 von der Firma Krupp gefchehen ift, dem An⸗ 

ſuchen des Herrn Reichskanzlers entiprecden wird.“ Der Freiherr von Richthofen und 
fein Beauftragter, der Herr von Holleufer, Negirungpräfident in Düffeldorf, fcheinen 
fi) aber doch nicht genügend orientirt zu haben. Der Herr in Düſſeldorf hatte wahr- 

fcheinlich feine Zeit dazu, da er vermuthlich zu jehr von ber Aufgabe in Anfprud 

genommen war, die Übreißfalender des Flottenvereins als Volferziehungmittel zu 
empfihlen. Oder aber die gefchäftsflugen Leiter der yabrif Haben ihın ein Schnippchen 
geichlagen; denn fiehe da: der britifche Staatsſekretär des Krieges, Herr W. St. John 

Brodrid, P.C.,M.P. erklärte am vierzehnten Dezember im englijchen Unterhaus: 

‚Die deutfche Firma hat alles Beftellte abgeliefert und die Geſchütze find zur 

Berwendung bereit. (The German firm has delivered the whole order and the 

guns are available for issue).‘ Als dann der Abgeordnete Sir H. Vincent einwarf, 

bie deutiche Negirung habe die Ablieferung verhindert, erklärte Brodrid bündig: 

‚Kein, im Segentbeil, die Geſchütze find hier (in England) abgeliefert worden (they 
were received here).° @icero aber ließ den Cato jagen: „Es ift wunderbar, daß ein 

Harus pex nicht lacht, wenner einen Harusper fieht.‘ Das war vor zwei Jahrtauſenden.“ 
* 2 " 
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Ein Hauptmann, der während feiner Lieutenantzeit im Ganzen fünf Jahre — 

mit Unterbredungen — nad Berlin fommandirt war, jchreibt mir: 
„Wie Sie in ben Zeitungen gelefen Haben werden, hat fich der Kaiſer ftreng 

dagegen ausgeſprochen, daß die Difisiere bei ſolchen Gelegenheiten, wo e3 nicht aus⸗ 
drüdlich geſtattet ift, Civil tragen. Er hat diefe Mahnung beionders an die nad 
Berlin Kommanbdirten gerichtet und foll dabei gejagt haben, der Offizieritand ge⸗ 
währe nicht nur geſellſchaftliche Nechte, jondern lege auch Entfagungpflichten auf, 
und wenn den Herren der Rock nichtmehr gefalle, den er ihnen gegeben Habe, jo follen 
fie ihn ablegen, — aber dann Überhaupt; dagegen habe er nichts. Solange ſie ihn aber 
behalten, follen fie ıfn immer tragen. Der Kaifer fol hierzu ‚durd) die Mitteilung 

veranlaßt worden fein, daß mande Offiziere zur abendlichen Zerftreuung Ber: 

gnügungorte aufgefucht hätten, an denen fie ſehr leicht nicht ganz ftandesgemäße 
Abenteuer hätten erleben können‘. Die Aeußerung des Kaifers ift bedauerlich, weil 
fie auf ungenügender Information berufen muß. Entweder fie wird nicht befolgt — 

es wäre nicht die erfte, der e8 fo gegangen ift —: Das wäre, vom Standpunlte der 
militärifden Disziplin aus gefehen, recht ſchlimm; oder fie wird befolgt: dann trifft 
fie außer den Offizieren, an deren Adreſſe fie gerichtet war, recht hart auch die zum 
&Llüd noch die Mehrzahl bildenden Offiziere, die — ohne große Privatmittel — darin, 
daß fie Civilkleider anlegen, die einzige Möglichkeit finden, an den zahlreichen und 
mannichfachen geiftigen Genüſſen der Großſtadt Theil zu nehmen. Um häufig in 
Uniform ein gutes Theater oder Konzert in Berlin zu beſuchen, dazu haben nur 
Wenige die Mittel, denn die Eintrittspreife für Plätze, bie für ben Offizier als 

‚ftandesgemäß‘ gelsen, find für die Meiſten unerihwinglid. Mit ftillem Einver- 
ſtändniß der Borgejeßten, die ſelbſt Häufig in Civil im Theater und in Konzerten 
gefehen werden, benugen viele Dffiziere die mittleren und billigen Pläße. Das müßte 
aufhören, wenn auf Grund der kaiſerlichen Aeußerung die Borjchriften über das 

Tragen von Bivilkleidern künftig ftrenger angewendet würden. Und Das wäre 
bedauerlih, — jelbft wenn dadurch antere Difiziere von nicht ‚itandesgemäßen‘ 

Bergnügungen abgehalten und in einzelnen Fällen edleren Bergnügungen zugeführt 
würden. Ich fage: in einzelnen Yällen; denn die Meiſten werben vielmehr bie Zahl 
der Stat» und Bierpbilifter vermehren helfen. Aefthetiiche Kultur wird im neuen 

Deutſchen Reich gering bewerthet; immerhin ift fie unferen Offizieren nicht fremder 
als anderen Kreijen der fogenannten guten Geſellſchaft, — vielleicht fogar vertrauter, 
als gewöhnlich angenommen wird. Man follte den Geiſt in unferem Difiziercorps 
nicht veröden Lafjen, jondern den Sinn für Kunft und Literatur wach halten und die 
Zahl Derer nicht verringern, denen e8 freude macht de se borner à connaltre les 
belles choses de prös et A s’en nourrir en amateur et humaniste, ſelbft 

wenn ein paar unreife Lieutenants ‚zur abendlichen Zerftreuung Vergnügungorte 
aufgefucht hätten, an denen fie jehr leicht nichtganz ftandesgemäße Abenteuer hätten 
erleben önnen‘. Daran wird der Einzelne durch fein Verbot zu hindern fein.“ 

* [| 
% 

„Am fünfundzwanzigiten Oftober, um zwei Uhr, hatte in Paotingfu ned 
eine Hinrichtung von acht Chineſen durch Erſchießen ftattgefunden. Delikte verjchier 
dener Art waren die Beranlafjung geweein. Zwei von ihnen waren beim Pulver⸗ 

biebftahl abgefaßt worden, den fie in einem von Soldaten bewadten Magazin ver⸗ 
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ben wollten. Drei Andere hatten fidh eines thätlichen Angriffs aufeinen englifchen 
Soldaten ſchuldig gemadt und die drei Letzten waren als Borer identiflzirt worden 

durch einen Miffionär und die Ausfagen einiger glaubmwürdigen Chinefen. Außer- 
Halb der Stadtmauer, nördli vom Oftthor, war durch Kulis eine Grube gegraben 
worden. Eine Sektion Infanterie war zur Ausführung der Erefution zur Stelle. 
Die Delinquenten wurden herbeigeführt und durch den Dolmeticher ihnen ihre Ver⸗ 
gehen vorgehalten; das Triegsgerichtlich ausgeiprochene Todesurtheil wurde nochmals 

i verlejen. Natürlich betheuerten Alle ihre Unſchuld; namentlich ein junger Burfche 

lamentirte fürdterlich und bettelte um Gnade. Ein alter @enofje, dem der Cynis⸗ 

mus der hinefiiden Raſſe mit all ihrem Fatalismus aufs Angeficht gefchrieben ftand, 

verwies ihm jein Gebaren mit den Worten: ‚Laß doc das Kammern! Es nügt Dir 
ja nichts: fie [hießen Dich doch tot‘. Zunächft mußten Drei in die Grube treten; 
nur ihre Oberkörper ragten hervor. ‚Legt an! Feuer!‘ Hintenüber fallend, ver- 

ſchwanden fie von der Bilbflähe. Darauf erhielten die anderen Yünf den Befehl, 

fi in die Grube zu ftellen. Im Laufſchritt rannten fie los, fo daß es faft den An⸗ 

fein gewann, als od fie flüchten wollten. Sie fprangen hinab zwifchen die Leiber 

ber bereit8 Berichteten, nıadhten fi mit ben Füßen Pla und ftießen die Körper der 
Erjchoffenen bei Seite. Wieder das felbe kurze Kommando: auch die Fünf hatten 
ihre Vergehen mit dem Tode gejühnt. Die Sektion hatte inzwiſchen wieder ge- 
laden und trat nun an die Grube heran, um dahin, wo der Tod noch nicht voll» 
ftändig eingetreten fein follte, den Gnadenſchuß zu geben... Damit war die Exe⸗ 

Turion beendet. Die Kulis traten heran und in furzer Zeit dedte die Erde die 
Leiber Derer, bie einen Theil ber Graufamkeiten ihrer Raſſe fühnen Tonnten.“ 
Diele Ihöne Geſchichte wurde jo, wie fie bier wiedergegeben iftt — nur die ärgften 
ftitiftiichen Schniger find ausgetilgt worden —, am elften Januar im löblichen Ber- 
diner Tageblıtt ewzählt. Nicht etwa im Ton der Empörung. Nicht etwa nach einem 
Ser „Hunnenbriefe”, deren Angaben unzuverläffig feinfönnen. Nein:als „Original- 
‚bericht unferes im Stabe des Oberfommandos befindlichen Sp>zialberichterftatters 
Grafen Otto Nayſauß.“ Die Herzen der Leſer Haben gewiß Höher gefchlagen. Und 
nur Fläglich kleinmüthige Nörgler, die von weltpolitiichen Pflichten feine Ahnung 
Haben, können jagen, daß man jelbft bei Erefutionen, dberentraurige Nothwendigkeit 

Riemand beftreiten wird, menſchlich verfahren und in Todesangft zitternde Menſchen 
nicht zwingen follte, auf den blutenden Leibern fterbenber Brüder herumzutrampeln. 

Diefer Nörglerichaar Scheint kein evangeliicher Paftor anzugehören; fonft hätten wir 

aus dem Mund folches berufenen Proteftanten ſicher ſchon einen Proteft gegen die 

neubeutichen Kriegsfitten vernommen. Der Mann, der geſagt bat, die Gelben ge⸗ 

horchten dem Wort ıhrer Seher, die Weißen aber nicht der Vorjchrift ihrer Heiligen 
Bücher, war fein Europäer, jondern ein Mongolenfhan. 

* * 
* 

Der ſerbiſche Alexander bat fein ehrenwerthes Parlament mit einer Thron. 

-zede eröffnet, die dem Wefteuropäer merkwürdig klingt. Schon die Mittheilung, Frau 
Draga, die Königin, erwarte Mutterfreuden, paßt nichtrechtin den feierlichen Stil einer 

Haupt- und Staatsaltion. Viel netter noch iſt aber der Sat, das Volk könne nun bellere 
Tage erhoffen, weil König Milan das Land für immer verlaſſen habe. Milan iſt 
Alexanders Papa. Und daß ein gekronter Sohn öffentlich fo über den Vater ſpricht, 



n 

144 Die Zukunft. 

der ihm die Krone aufs Haupt geſetzt hat, dünkt uns der Abſcheulichkeiten abſcheu⸗ 
lichfte und eine Todſünde wider Bietät und monarchiſches Prinzip. Freilich muß 
man bedenken, welche Erfahrungen Alexander der Kleine mit feinen lieben Elıern 

gemadt hat. Bapa pumpt und lüdert herum, läßt morben und bas Recht über Balkan 

gebühr beugen und ſucht das Hcer gegen den Kriegäherrn aufzumwiegeln. Mama 
verdffentlicht fidel die intimften Eheforrefpondenz und beihimpft auf offenen Poft⸗ 
karten die Schwiegertechter. Da Lönnte fogar einen Yandesvater, ber für Liebe und 
Alkohol nicht jo empfänglich wäre wie Saſcha von Serbien, bie Wuth paden. Und . 

ähnliche Dinge find auch in Wefteuropa jchon vorgelommen. Man braucht, um ihre 
Spur zu finden, nurim Buch der Geſchichte zu blättern, nur zu lefen, was der Bicomte 
de Roͤbenac, bes Sonnenkdnigs erfter Geſandter am berliner Hof, über das Verhalten 
des Sur pringen Friedrich berichtete, an deſſen Namen fich jeßt die Preußenfeier knüpft. 
Auch diefer junge Herr — der fpäter einem Milan ähnlicher wurde als einem Alex» 

ander — lebte mit feinen Eltern in ewigem Hader, erzählte Jedem, die Stiefmutter 
wolle ihn vergiften, und Tonipirirte mit fremden Mächten gegen den Vater und 

Zandesherrn. Der Kurfürft fagte zu dem Franzoſen: Mon fils n’est bon à rien; er 
konne ihn weder lieben noch auch nur achten und werde fi nicht im Grabe umdrehen, 
wenn der Schwedenkonig an dem dwädling eines Tages furchtbare Rachenehme. Und 
das Urtheil über den Kurprinzen faßt der Geſandte in den Satz zuſammen: On lui 
a de tout temps inspir6 cette politique qui est de marquer une inclination oppo- 

s6e à celle de son pere. Alles ſchon dageweſen. Die Ballanitaaten find eben, trotz 
allem konftitutionellenYufpuß, um zweihundert Jahre hinter Europa zurfid. Wenn 
man Saſcha wie einen Heinen Fürften aus dem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
betrachten lernte, würde man fich weder über feine Heirath noch über die Exkommu⸗ 
nilation feines Papas wundern, der fih auf dem Thron als nicht zimmerrein er» 

wiejen hat und dem Jeder gern die Züchtigung von der Hand des. Söohnchens gönnt- 

% % 
\ % 

Die berliner Kriminalpolizei wird den konitzer Mörder noch in biefem Jahr⸗ 
hundert faſſen. Die Kleider des Ermordeten hat fie ſchon. 

» 

In Meran fchreibt Fürft Chlodwig zu Hohenlohe nicht nur Erinnerungen, 
ſondern auch Gedanken nieder. Das Werk wird in Lieferungen erſcheinen. 

% * 

Der Major Lauff ſucht einen neuen Reim auf Zollernaar. 
x 

Unter dem Borfiß der Herren Sanden’und Sternberg Hat ſich in Moabit 
ein Millionärflub gebilbet. Buzug he 

Der Reichdtag war am achtzehnten Januar beſchlußfähig. 
* * 

* 
Der „Tag“ ift eine moderne illuſtrirte Tageszeitung. 
nn 
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Die Zukunft. 

Berlin, den 26. Januar 1901. 
* 

Goethe und die großen Denker. 

18 id im abgelaufenen Jahr auf der Generalverfammlung der Goethe 
Geſellſchaft über „Goethe und die Philoſophie“ ſprechen durfte, hatte 

bie Erörterung in bem befonderen Zweck eine fefle äußere Grenze. Namentlich 

Hätte es damals viel zu weit geführt, Goethes Berhältniß zur Gefchichte der 
Philoſophie und feine Bezichungen zu den einzelnen großen Dentern irgend 
zu belenchten. Diefer Gegenftand hat aber einen eigenthümlichen Reiz: nicht 

nur läßt er mit befonderer Klarheit erfennen, was Goethe bei der Philoſophie 

ſucht und was ihm bei ihr als groß gilt: er fpiegelt überhaupt feine Art, 

Menſchen und Dinge zu nehmen, in höchſt charakteriftifcher Weife, er belehrt 

zugleich mit deutliche Fingerzeig darüber, wie wir felbft und zu Goethe 
zu ftellen haben, wenn Das feiner eigenen Denkart gemäß gefchehen foll. 

Einen Heinen Beitrag zu diefem Problem möchten die folgenden Zeilen bieten. 

Wir wiffen, daß Goethe Gedankenwelt fi nit im Anſchluß an 

ein philoſophiſches Eyftem und überhaupt nicht von der Philofophie her 
gebildet Kat, fondern daß fie aus den inneren Nothmendigfeiten feiner eigenen 
Natur und den Erfahrungen feines Lebens hervorging. Aber folches Inſich— 

ſelbſtgegrundetſein befagte fchon deshalb feine ftarre Abſchließung, weil Goethe 

ſich felbft immer als einen Werdenden gefühlt Hat; als ein Solcher konnte 

er zugleich die Aufgabe des Lebens darin fegen, mehr und mehr mit ſich 

felbft Eins zu werden und Eins zu bleiben, und für alle Förderung offen, 

für alle Hılfe dankbar fein. Die Freiheit vertrug ſich Hier aufs Beſte mit 
aufrichtiger Pietät gegen das Große, „das ung über ung ſelbſt hinaushebt 

und und vorleuchtet wie ein Stern.“ Dies Große aber fand Goethe, wie 

iberhaupt, fo auch im ber Philoſophie, vornehmlich bei ben leitenden Perföns 

10 
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fichfeiten, die wit einem ausgeprägten Ganzen des Weſens vor feinem Auge 
ftanden. Was er bei ihnen fucht, ift aber nie bloße Belehrung, ſondern 

eine Belebung und Steigerung des eigenen Thuns; das Verhältnig hat einen 
durchaus perfönlichen Charakter, indem nur Das am Anderen beachtet, 

ergriffen, angeeignet wird, was den eigenen Lebensprozeß zu fördern verſpricht. 
Inſofern ift Goethe ein Eklektiker. Aber er ift es in dem Sinn, den ex 
felbft diefem Begriff verleiht, wenn er als einen Eklektiker Den bezeichnet, 
„ber aus Dem, was ihn umgiebt, aus Dem, was fi) um ihm ereignet, fich 

Dasjenige aneignet, was feiner Natur gemäß ift“. Nun hatte Goethe von 
. Anfang an eine durchaus eigenartige Natur einzufegen, die ihm ficher vor 

allem charakterloſen Hin» umd Herſchwanken bewahrte und ihn auch bei der 

Aufnahme des Fremden vor Allem fein eigenes Weſen entfalten hie. Es 

war eben jenes Aufnehmen bei Goethe nie blos paffiver Art. Wie es ihm 

als harakteriftiich gilt für die lebendige Einheit der „Entelechie”, daß fie 

„nichts aufnimmt, ohne ſichs durchs eigene Zuthat anzueignen‘“, fo ift ihm 

auch alles Anerfennen frember Gebanken ein Ueberfegen in die eigene Sprache, 
damit aber ein innerliche8 Umwandeln. 

Diefer perfönlichen Art feines Verhältuifies zu den großen Denkern 

war fi) Goethe völlig bewußt; er wollte nicht fowohl ſchildern, was bie 
Denker an ſich, al8 bekennen, was fie ihm waren; er bat nie verlangt, daß 
die befondere Weife, wie fie fi in ihm fpiegeln, für Andere maßgebend 

fein folle; er Hat zugleich ſich felbft die volle Freiheit gegenüber ben Denkern 
vorbehalten und eine blinde Unterwerfung ftet3 mit größter Entichiedenheit 

abgelehnt. Schien ihm doch überhaupt ein völlige Verſtehen eines Anderen 

in feinem eigenen Sinn durchaus unmöglid. Solchen Gefinnungen hat 

Goethe bei der ihn eigenen Klarheit über fich felbft oft Ausbrud gegeben. 
Indem er, zum Beifpiel, mit dankbarer Verehrung anerkennt, was er Spinoza 
ſchuldet, verwahrt er ſich zugleich dagegen, deflen Schriften unterfchreiben und 

fi buchſtäblich dazu bekennen zu wollen. „Denn, baf Niemand ben Anderen 

verfteht, daß Keiner bei ben felben Worten das Selbe was der Andere denkt, 

daß ein Geſpräch, eine Lecture bei verfchiedenen Perfonen verichiedene Gedanken: 

folgen aufregt, Hatte ich fchon allzu deutlich eingefehen,; und man wird bem 
Berfaffer von Werther und Fauſt wohl zutrauen, daß er, von ſolchen Miß⸗ 
verhältniffen tief durchdrungen, nicht felbft deu Dünkel gehegt, einen Mann 

vollkommen zu verftehen.“ Auch von Kant, der Goethe nach anfänglicher 
BZurädhaltung mehr und mehr befchäftigte, heißt e8: „Ich ſprach nur aus, 

was in mir aufgeregt war, nicht aber, was ich gelefen Hatte.“ 

Man könnte meinen, bei folcher perfönlichen Art der Aneignung hätte 

Goethe die innere Gemeinſchaft mit den Anderen aufgegeben und die Wahrheit 
hätte fich ihm in eine unbegrenzte Anzahl fubjektiver Spiegelbilder aufgelöft. 
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Das aber war durchaus nicht feine Abficht; und feine Grumdüberzeugungen 
boten ihm in Wahrheit einen feften Halt gegen einen folchen zerflörenden 

Relativismus. Demm fein ganzes Leben und Schaffen war burchbrungen 
vom ber Ueberzeugung, daß, wie alle Fülle individueller Bildungen von einem 

Allleben umfaßt fei, fo auch alle Verfchiedenheit individueller Faſſungen eine 

gemeinfame Wahrheit nicht aufhebe, fondern fie vielmehr beftätige. Indem 
Feder bie Wahrheit in feiner Sprache ausſpricht und überhaupt fie fi indi- 

viduell aneignet, bleibt es die felbe Wahrheit, innerhalb derer wir Alle flehen 
und der wir Alle dienen. So gerathen Individualität und Allgemein- 

giltigfeit Hier nicht in einen Widerſpruch, es „Lann Feder feine eigene Wahr⸗ 
beit haben und es ift doch immer die felbige“; fo läßt fi) der Gedanke des 

Anderen mit völliger Freiheit in die eigene Sprache übertragen, ohne daß fein 

Wahrheitgehalt aufgegeben wird. 

% * % 

Ein anfchauliches Beifpiel eines folchen Verwebens von fremden und 

eigenen Gedanken bietet bie Behandlung bes Aeſthetilers Hemfterhuis. „Hemfters 
huis' Philofophie, die Fundamente derfelben, feinen Ideengang konnte ich mir 

nicht anders zu eigen machen, al8 wenn ich fie in meine Sprache überfegte. 

Das Schöne und das an demfelben Erfreuliche fei, fo ſprach er fih aus, 

wenn wir bie größte Menge von Vorftellungen in einem Moment bequem 
erbliden und faſſen; ich aber mußte fagen: das Schöne fei, wenn wir daß 

gefegmäßig Lebendige in feiner größten Thätigleit und Vollkommenheit 

fhauen, wodurd wir, zur Reprodultion gereizt, uns gleichfalls Iebendig und 

in böchfte Thatigleit verfegt fühlen. Genau betrachtet, iſt Eins und eben 

das Selbe gefagt, nur von verfchiebenen Menſchen ausgeſprochen.“ Wie viel 

mehr Hat hier Goethe aus Hemfterhuis gemacht, wie fehr hat er das Schul: 

mäßige feiner Lehre ins Reinmenfchliche, das blos Intellektuelle ing Allge- 

meingeiftige gehoben! Und doch ift eine gewiſſe Verbindung gewahrt, das 

Gemeinfame aus aller Verſchiedenheit herausgefehen. 
Solche yerfönlihe und individuelle Art der Behandlung hat unver- 

fennbar ihre Schranken. Sie belehrt ung im Grunde weniger über bie 
Anderen als über Goethe, fie ergiebt kein zufammenhängendes Bild ber 

Seichichte der Philofophie, fie fteht in der Gefahr, von einzelnen hinreißenden 
Eindrüden der großen Perfönlichkeiten her Sefammtbilder zu entwerfen, bie 
den Kern nicht treffen. Das gilt von der berühmten Schilderung und Ber: 
jleihung von Plato und Ariftoteles in der Gefchichte der Farbenlehre. Wenn 

Goethe bier Plato, den temperamentvollften und fampfesmuthigften wohl aller 

Denker, ſich zur Welt verhalten läßt „wie ein feliger Geift, dem es beliebt, 

10* 
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einige Zeit auf ihr zu Herbergen“, und wenn er von Hriftoteles, dem Schöpfer 

der fuftematifchen Metaphyſik, dem „Meiſter Derer, die willen“, jagt: „Art: 

ftoteles fteht zu ber Welt, wie ein Dann, ein baumeifierlicher. Er ift nun 
einmal bier und foll hier wirken und fchaffen. Er erkundigt fi nad dem 

Boden, aber nicht weiter, als biß er Grund findet. Bon da bi zum Mittel: 

punkte der Erde ift ihm das Uebrige gleichgiltig*, fo find biefe Bilder nicht 
etwa blos in Einzelheiten der Ausführung, fondern in ber Grundanlage ver- 
zeichnet, — fo verzeichnet, daß nur ber leuchtende Glanz ihrer Farbe einiger» 
maßen verfichen läßt, wig fie felbft in Handbüchern der Philcfophie eine Auto: 

rität behaupten Tonnten. 

Solide Irrungen aber entflanden im Grunde nur dadurch, daß Goethe 
ſelbſt das Gebiet ſeiner Stärke verließ und lehrhaft auftrat; wo er ſich in 

feinen Grenzen hält und bie Denker nur in Dem vorführt, was fie ihm 

perfönlich find, da hat er einen völlig ficheren Boden und da bietet er ung 

Etwas, das unvergleichlih werthvoller ift als Alles, was die übliche Matt: 

heit des Denkens und Lebens als Objektivität zu preifen pflegt. Seine Be: 

ziehungen zu großen Denlern find in erſter Stelle Entwidelungen feines 
eigenen Seins, Belenntniffe über fein eigenes Streben. Wir fehen die 

Gedankenkreiſe fi) berühren, Syntheſen von Wefen zu Weſen entftehen, Leben 
von bier nach dort überſtrömen. Die Eigenthümlichkeit der goethilchen Denk: 

weife wird bier an einem befonderen Gegenftande faßbar. Aber auch die 

anderen Denker erfchliegen fi uns in der Berührung. Wenn Goethes Blick 

immer auf das Wefentliche, Fruchtbare, Reinmenfchliche geht, wenn fein Sehen 

ein Herausfehen der einfachen Grundzüge, fein Schildern ein inneres Velchen 

ift, fo muß von der Spiegelung in feinem Maren und gegenftändlichen Geift 

helles Licht auf fie zurüdfallen, fo müfjen auch fie und in großen und reinen 

Zügen vor die Augen treten. Sehen wir, ob die thatfähliche Behandlung 

der Denker, die für Goeihe befonders viel waren, folche Annahme beftätigt. 

Goethes Schägung des Griechenthums mußte ihm, wie überhaupt bie 
alten Denker, fo namentlich Diejenigen unter ihnen werthvoll machen, welche 

das Eigenthümliche bed Haffiichen Geiſteslebens in Gedanken zu faſſen ver« 

ftanden. Sokrates, Plato, Ariftotele8, unter ihnen wieder Plato voran, 

traten damit in den Vordergrund. Namentlich in zwiefaher Richtung fühlte 

Goethe ſich zu ihnen hingezogen und durch fie gefördert. Zunächſt war es 
die größere Einheit und Einfachheit gegenüber der Verzweigung und Bers 
widelung des modernen Lebens, die jede Annäherung an jene drei Helden 

des Gedankens als ein Ereignig begrüßen ließ, „was wir am Freudigſten 

empfinden und was unfere Bildung zu befördern fich jeder Zeit Fräftig erweiſt.“ 

Ya, als eine Rettung aus der grenzenlofen Vielfachheit, Zerftädelung, Ver⸗ 

wielung der modernen Naturlehre konnte die Frage erfcheinen: „Wie würde 
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fih Plato gegen die Natur, wie fie uns jet im ihrer größeren Mannich⸗ 

faltigteit, bei aller gründlichen Einheit, erfcheinen mag, benommen haben?“ 

% * * 

Ein Zweites, das Goethe mit ben Alten verbindet, ift ihre funthetifche 
Art, namentlich, wie fie in der engen Zufammengehörigfeit von Menſch und 
Belt zum Ausdrud kommt. Jenes berühmte Wort, das Auge müſſe fonnen« 
haft fein, damit wir das Licht erbliden könnten, hängt nicht nur äußerlich 
mit Plato zufammen: es ift bie platonifche Weberzeugung von der Weſens⸗ 
verwandtichaft zwifchen Seele und Welt, von einem Wiederzufammenlommen 
Beiber in ber Erkenntniß, die auch Goethes Denken beherrſcht. Indem hier Goethe 
den Alten folgt, vollzieht er zugleich eine Bekräftigung feineß eigenften Weſens. 

Zange müſſen wir durch die Zeiten wandern, um zu einem Denker zu 
gelangen, der Goethe jo viel war wie Plato; Haben wir ihu aber in Spinoza 

gefunben, fo ift zugleich der Höhepunkt des Ganzen erreicht. Denn nirgends 

bat fi ein fo inniges Berhältnig gebildet, nirgends hat der Andere eine fo 

unmittelbare Gegenwart im eigenen Lebensprozeß gefunden, wie e8 hier ge⸗ 

ſchieht. Mehr als einmal hat Goethe befannt, daß, was ihn zu Spinoza 

309, vornehmlich die friedliche Wirkung war, die er von ihm empfing, die 

Friedensluft, die ihn von dort anwehte. Es war nicht nur eine Verftärkung, 

es war auch eine Ergänzung, bie ihm daraus zuging. Denn er empfand, 

namentlich im der Epoche des Sturmes und Dranges, die anusgleichende Ruhe 

Spinozas als den wohlihätigften Kontraft zu dem eigenen, Alles aufregenden 

Streben; aber auch fpäter rettete er fich gern vor dem Gewirr des Lebens 

und vor unangenehmen Eindrüden fremdartiger Denkweiſen zu jenem „alten 

Aſyl“. Hier fand er fi unterflügt in dem Verlangen, aller partiellen Re⸗ 

fignation überlegen zu werden durch ein ruhige und reines Refigniren im 
Sanzen, Hier fiflelte ihn eine grenzenlofe Uneigennügigkeit der Geſinnung, 
bier fah er bie Weltbegriffe abgelöft von der Kleinheit des Dienfchen, bier 
fand er alle Mannidyfaltigkeit von einem großen Allleben umfangen und fah 
fich zugleich im der ihm fo tief wurzelnden Anſchauungweiſe beftärkt, das 

Göttliche micht in die Welt von draußen hineinkommen zu laſſen, fondern 
Gott in ber Natur, die Natur in Gott zu fuchen. Was dagegen an Spinoza 

der eigenen Natur fremdartig war, Das konnte Goethe, unbefchadet aller 

Verehrung, einfach abftreifen und auf fich beruhen laffen. So die mathe: 
matifche Einlleidung der Gedanken, fo überhaupt das fchwerfällige Rüftzeug 

der Beweisführung, ferner Alles, was hier der Selbftändigkeit de8 Indivi— 

duums und der Freiheit der Bewegung entgegenwirkt. Wenn Goethe die 
großen Iutuitionen Spinozas rein heraushebt und ſich allein daran hält, fo 
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giebt fein Bild allerdingd nur den Spinoza Goethes, nicht einen Allerwelt⸗ 
Spinoza; aber ift vielleicht nicht eben damit, was im Jenes Lebensarbeit an 

unvergänglicher Wahrheit ſteckt, mit befonderer Klarheit herausgeftellt? 

Gegen Spinoza tritt Leibniz fehr zurück. Über Goethe erwuch nicht 
nur in einer von leibnizifchen Gedanken durchbrungenen Zeit: auch feine 
eigene Natur enthielt Annäherungen an ben großen Monadologen. Bor 
Allen ift im der Idee der Individualität und des Beiſichſelbſtſeins des Innen⸗ 

lebens ein Zuſammenhang unverkennbar. Wer ander3 hat dem Gedanken 

Bahn gebrochen, daß in den Menſchen nicht das Minbefte von außen hin⸗ 

einfommen könne, da einmal „die Monaden keine Fenſter haben”, daß viel- 

mebr alle Bewegung eine Entfaltung von innen her bedeute, daß der Menſch 

an erfter Stelle nicht die Dinge, fondern ſich felbft in den Dingen erlebe, 

als Leibniz? So hat fi Goethe auch ficherlich durch feine Vermittelung 
den ariftotelifchen Ausdrud der Entelechie angeeignet, der jener Ueberzeugung 

als Gefäß dienen fol. Gemäß feiner Art konnte Goethe jene Schägung 

der Individualität und jene Vorftellung vom Lebensprogeß aufnehmen, ohne 

dadurch mit dem Allleben Spinozas in Widerfprudh zu gerathen. Nach 

anderer Richtung verbindet ihm mit Leibniz die Hochfchättung des Prinzips 
ber Stetigleit in Natur und Gefchichte. Leibniz hat mit befonderem Nach— 

druck dies Prinzip als fein Eigenthum verkündet; mochte Goethe in ber 

Durchführung noch fo weit von ihm abweichen: im Grundgedanken blieb er 

ihm eng verbunden. 

Beſonders anfchaufich entfaltet die goethifche Art ihre Eigenthümlich⸗ 

keit in dem Verhältnig zu Sant. Kants Denkmeife konnte von Haus aus 

Goethe keineswegs ſympathiſch fein; er hat ſich trogdem, fobald nur ein Punkt 
fruchtbarer Berührung gefunden war, in fie einzuleben und ihr das Beſte 
abzugewinnen gewußt. Nachdem bie Kritil der reinen Vernunft, als völlig 
außerhalb des goethifchen Kreiſes liegend, keine ftärkere Wirkung erzeugt hatte, fand 

fi jener Punkt mit der Kritik der Urtheilskraft. Bei aller Wahrung ber 

Selbftändigkeit konnte eine innere Gemeinfchaft entſtehen. „Wenn auch meiner 

Borftellungart nicht eben immer dem Berfaffer fi zu fügen möglich werden 

fonnte, wenn ich hie und da Etwas zu vermifien fchien, fo waren doch die 

großen Hauptgedanken des Werts meinem bisherigen Schaffen, Thun, Denken 
ganz analog; daB innere Leben der Kunſt jo wie der Natur, ihr beiderfeitiges 

Wirken von innen heraus war im Buche deutlich ausgefprochen. Die Erzeugniffe 

diefer zwei unendlichen Welten follten um ihrer felbft willen da fein, und was 

neben einander ftand, wohl für einander, aber nicht abiichtlich wegen einander.“ 

Nah folder Herftellung eine inneren Zufammenhanges ergab fich 

mehr und mehr auch ein pofitiver Anblid der Gefammtarbeit Kants. Nicht 
nur in der Vernunftkritik, nicht nur in der Naturphilofophie ward Ber: 
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ſchiedenes Tebhaft begrüßt und angeeignet; auch in dem Ganzen warb bie 

Steigerumg des Vermögens des Geiſtes freudig anerlannt. Eine neue Epoche 
dien damit begründet, eine große Bewegung begonnen, deren Einfluß ſich 
kaum Jemand ungeftraft entziehen könne. So war auch Das für Goethe 

ein pofitiver Lebensfaktor geworden, was ihn zuerft als fremdartig abſtieß. 

Bon ben Nachfolgern Kants fland dem großen Dichter Niemand näher 
als Schelling. Nicht nur rühmte er vom Ganzen feiner Art „die große 
Klarheit bei der großen Tiefe" — eine Schägung, bie heute nicht Viele theilen 
werden —, er bat namentlich von feiner Naturpbilofophie ftärkfte Eiuflüffe 

empfangen. Wenn dem fpäteren Goethe in feiner früheren Naturauffaffung 

zu fehlen ſchien „die Anfchauung der zwei großen Triebräder aller Natur: 
der Begriff von Bolarität und von Steigerung, jene ber Materie, infofern 
wir fie materiell, dieſe ihr dagegen, infofern wir fie geiftig denken, angehörig“, 

fo dürfte zu jener Fortbewegung Niemand mehr mitgewirkt haben als Schelling. 
Aber au die Gefammtart der goethifchen Philofophie ift der künſtleriſch ge⸗ 
flimmten Denkweiſe Schelling8 verwandt. Denn deſſen Art, die Gegenſätze 
einander gegenüberzuftellen und zugleich in lebendiger Beziehung zu halten, 

begegnet einem tiefiwurzelnden‘ Streben bes Dichterd, mit ruhigerer und um⸗ 
fichtigerer Art die Wirklichkeit in eine Reihe von Gegenfägen auseinander- 

zulegen, bie verfchiebenen Seiten deutlich zu entfalten, fie dann aber in eine 
fruchtbare Wechſelwirkung zu bringen. In meinem Vortrag über Goethe und 
die Philoſophie habe ich diefe Art, die Wirklichkeit in ein großes Gewebe 
von Gegenfägen und Ergänzungen zu verwandeln, näher dargelegt. Bei fo 
viel pofitiver Beziehung zu Schelling wird Anderes in feiner Art, was Goethe 

eben fo wenig fyumpathifch fein konnte wie ung Modernen, die Kedheit feiner 
Spekulation, das Haftige, ja Flüchtige feiner Arbeit, ohne Weiteres zurückgeſchoben. 

% * 
» 

Ein Ueberblid über diefe mannichfacden Verhältniffe des großen Dichters 
zu den großen Denkern ergiebt zugleich einen Geſammtanblick der Grund⸗ 
Iinien des goethifchen Denkens, Aus Dem, was er bei den Anderen fucht, 

erfehen wir beutlic, was ihm felbft die Philofophie als Ganzes if. Sie 
bebeutet ihm augenscheinlich kein Grübeln über verborgene Gründe der Dinge, 
fein Zuräctreten hinter die Welt, um fie von einem überlegenen Standort 
zu entwideln, fondern fie ift ihm ein Zurechtfinden in einer und mit nnere 

ſchöpflicher Xebensfülle umfangenden Welt, fie ift eine Klärung nnferes 

Verhältniffes zu uns felbft und zur Außenwelt, fie ift damit unmittelbar 

eine Steigerung des Lebens. Solchem Inhalt entipricht die vorwiegend Fünft- 
lerifche, ja plaftifche Art bes Verfahrens. Ob biefer Typus des Denkens nicht 
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dem Ganzen der Philofophie fruchtbare Anregungen und Ergänzungen bringen, 
ob er nicht die unerläßliche Wendung ihrer Arbeit vom Schulmäßigen ins 

Meinmenfchliche fördern könne: Das ift heute und bier nicht zu erörtern. 
Wohl aber möchte ich noch mit einem Worte Defien gedenken, daß 

Goethes Stellung zu deu großen Denfern uns ein leuchtendes Vorbild für 
unfer eigenes Berhalten zu ihm bietet. Goethe bat fi mit den Anderen 
nur befaßt im Intereſſe feiner eigenen Entwidelung, er hat fie micht weiter 
angeeignet, als fie feinem Leben Förderung verfprachen, er bat fi mehr an 
ihnen als durch fie gebildet, er hat als das Foftbarfte der Güter immer feine 

volle Selbftändigleit gewahrt. Dem entfpredend, wollte er felbft für die 

Anderen kein Meiſter, fondern ein Befreier fein; er bat, indem er ſich da- 

für entfchied, ficherlich fein Werk nicht herabfegen wollen. Ein folder Mann 

wird nicht im feinem eigenen Sinn geehrt, wenn er als eine allgemeine Norm 
und eine bindende Autorität behandelt und wenn damit verduntelt wird, daß 

nad feinem eigenen Wort die höchſte Wirkung des Geiftes if, deu Geiſt 
bervorzurufen, der Eigenthümlichkeit, Eigenthümlichleit zu erweden. Nur 
dann alfo behandeln wir Goethe im Sinn Goethes, wenn wir in ihm vor 
Allem "eine ſtarke und unvergleichliche Individualität anertennen und zu diefer 

Individualität ein felbftändiges Berhältniß zu gewinnen fuchen, wenn wir 

ihm zur Hilfe nehmen, um ung felbft zu einer ausgeprägten Art aufzuarbeiten. 

Dazu aber müflen wir und die felbe Yreiheit, die er ſich gegen Andere 
wahrte nnd die er keineswegs als ein Privilegium bes Genie betrachtete, 
auch ihm gegenüber wahren. Noch immer ift die Mahnung nicht über: 
fläffig, e8 möchte weniger Goethekult getrieben und mehr fruchtbare Beziehung. 
zu Goethe, mehr Förderung des eigenen Lebens durch ihn gewonnen werben. 

Jena. Profefior Dr. Rudolf Euden. 

N 
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Ein Schopenhauer:Denfmal. 
W gewöhnlich, habe ich auch jetzt wieder auf meiner Reiſe in Afrila 

die Werke Arthur Schopenhauer in meiner Meinen Bibliothel. In 

ber ſchwulen Temperatur der Zambefigebiete, unmittelbar vor der Regenzeit, 
mo da8 Thermometer von 42 bi8 47 Grad C. im Schatten pendelt, wirft 

die ſcharfe BVerftandesflarheit dieſes norddeutſchen Kopfes doppelt erquidenb. 

An einem ber legten Novembertage las ich das „Lebensbild Schopen- 

hauers“, das Julins Frauenftädt der Gefammtausgabe vorausgefchidt hat, 
und fand darin das Urtheil, das Profeffor Eduard Zeller in feiner „Ge: 
ſchichte ber deutfchen Philofophie feit Leibniz” über Arthur Schopenhauer 
gefällt hat. „Schopenhauer nimmt nicht nur als Schriftfteller eine hervor⸗ 

ragende Stelle in der philofophifchen Literatur ein, fondern er ift auch ein 

Mann von ungewöhnlich geiftiger Begabung und vielfeitiger Bildung, dem 
bie Schärfe feines Denkens wie die Kraft feiner Anfchauung zur philofos 
phifchen Forſchung entfchieden befähigte. Wenn er nichtSbeftomeniger mit 

Beneke das Schidjal getheilt hat, daß er lange Zeit faft unbeachtet blieb und 
daß fi ihm die Aufmerkfamkeit erft gegen das Ende und nah dem Ende 

feines Lebens allgemeiner und eingehender zuwandte, fo liegt der Grund davon 

theilmeife allerdings in dem eigenthümlichen Charakter feiner Philofophie und 

ihrem Gegenſatz gegen die herrfchende Denkweiſe, nicht zum Heinften Theil 

aber auch in feiner Perfönlichkeit und feinen perfönlichen Berbalten. So 

tief fein wiflenfchaftliches Streben, fo Lebhaft fein Gefühl für das Schöne, 

fo ausgebildet fein Geſchmack, fo ftark der ideale Zug feiner Natur ift, fo 

unbändig ift andererjeitö feine Sinnlichkeit, fo maßlos feine Selbftüber- 

ſchätzung und Selbftanpreifung, fo Heinlic feine Eitelkeit, fo brennend fein 

Ehrgeiz, fo rückſichtlos feine Selbſtſucht. Unfähig, von fich felbft zu abftrahiren 

und fi durch die Wiffenfchaft über die eigenen Schwächen erheben zu laſſen, 

überträgt er alle Widerfprüche und Grillen feiner launenhaften Natur in fein 

Syftem; ... flatt die Stellung, zu der er ſich berechtigt glaubt, in geduldiger 

Arbeit zu erringen, zieht er fich, nach vorübergehenden unſteten Anläufen zu 
einer alabemifchen Thätigfeit in Berlin, feit 1831 nad; Franffurt a. M. in 
einen Schmollminfel zurüd. Bei einem foldhen Verhalten ift es nicht zu 
verwunbern, daß er die Anerkennung, die er fand, nicht früher gefunden bat.“ 

So ſpricht Zeller. Schon Frauenftädt hat den Vorwurf ungerecht 
jyenannt, Schopenhauer habe das Berdienft jedes zeitgenöſſiſchen Philoſophen 
ils ein Attentat auf feinen eigenen Ruhm angejehen. Es giebt feinen auf- 

fichtigeren und befcheideneren Bewunderer Kants als Arthur Schopenhauer. 

Heber Hegel, Fichte, Schelling, Schleiermacher und die Dugende von anderen 
Philoſophen“, die im Uebrigen zugleich mit ihm auftraten, aber urtheilt er, 

11 
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wie Beute etwa neun Zehntel des gefammten philofophifch gebildeten Publi- 

fums aller Nationen über fie urtheilen. Das Verhältniß Schopenhauers 

zur fogenannten „Univerfitätpbilofophie” ift befannt. Es ift bedauerlich, daß 

er fo viel Galle und unnöthigen Sarkasmus an fie verwendet hat. Aber 

man muß bedenken, in welchem Anfchen fie zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
in Deutfhland und darüber hinaus ftand. Es ift eins ber unfterblicden Ver: 
dienfte Schopenhauers, den beutfchen Geiſt von dem Einfluß biefer Theoretifer 

befreit zu haben. Dadurch hat er unmittelbar an der Wiedergeburt der deutſchen 

Welt mitgearbeitet. Aus der unflaren fogenannten „Nation der Denker“ bat 

er das Bolf von Sadowa und Sedan mit fchaffen helfen. 

In Zellers Kritik ift befonders charafteriftiich die Zufammenftellung 

Schopenhauers mit Benele. Während Schopenhauer Name neben dem von 
Richard Wagner als Berförperung des modernen beutfchen Geiſteslebens über 

alle fünf Erdtheile hinftrahlt, ift der Beneles, wie ich vermuthe, den nicht 
fachphilofophifch Gebildeten nicht einmal in Deutfchland bekannt. Eben jo 
fomifch berührt der Vorwurf, daß Schopenhauer die Stellung, „zu der er 

fih berufen glaubte“, nicht in ftiller Arbeit angeftrebt, fondern fih „in ben 

Schmollwinkel“ nah Frankfurt zurücdgezogen habe. Welche Stellung mag 

Zeller wohl gemeint haben? Etwa die eines Drdentlichen Profeflor an einer 
deutfchen Univerfität? Nun erklärt aber Schopenhauer felbft immer wieder, 

daß er fich zu einer folden Stellung abfolut nicht berufen fühle. Er hält 

die Inſtitution von Philoſophie-Profeſſoren überhaupt für eine unmögliche 

und wunderliche. Jedenfalls paßte Schopenhauer mit feiner weltmännifchen 

internationalen Erziehung ganz und gar nicht in die philofophifche Fakultät 

einer beutfchen Univerfität. Was foll denn aber das Gerede vom „Schmolls 

winfel“ in Frankfurt? Weshalb foll ein Philoſoph nicht eben fo gut in 

Frankfurt a. M. wie in Berlin denken und fchreiben lönnen? Da Schopen- 
bauer finanziell völlig unabhängig war, ſtand es ihm am Eube frei, fi 

feinen Wohnort nach feinem Geſchmack zu wählen. Aus Zellers Urtheil 

fpricht eben noch der Profeffor, der den Gegner der „Zunft“, als beren 
Bertreter er ſich fühlt, vor feinem Richterftuhl fieht. Die Gefchichte wird fein 
Urtheil demnach auch nicht als das letzter Inſtanz hinnehmen, fo wenig wie 

fie das Ignoriren und Sekretiren Schopenhauer8 als endgiltig betrachtet hat. 
Ich fehe in Arthur Schopenhauer einen der großen tragifchen Helden 

ber Menſchheitgeſchichte. Durch natürliche Befähigung und feinen Erziehungs 

gang heraus und empor gehoben über feine Zeit und fein Boll, mußte er 

doch die ganze Mifere des engherzigen und zopfigen Philiſterthums, wie es 

bis 1850 in Deutfchland vorherrſchte, an feinem eigenen Leibe erfahren. 

Der Vater, dem er am zweiundzwanzigften Februar 1788 in Danzig geboren 
wurde, war ein reicher, vornehmer und ſtolzer banfentifcher Handelsherr, ber 
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einen großen Theil feines Lebens in Frankreich und England zugebracht hatte, 
eine genaue Kenntnig und ein feines Verſtändniß der Literatur der beiden 
wetlichen Nationen befaß und befonders für englifche Lebensformen und Ein- 

richtungen eine glühenbe Bewunderung hegte. Auch Arthur wurde wie -ein 
werdender Gentleman erzogen, in Hamburg, Frankreich, England, Belgien 
und der Schweiz. Deutfche Zunftgelehrte haben folden Entwidelungsgang 
getadelt und gemeint, es wäre doch beſſer für den genialen Jüngling geweſen, 
wenn er in üblicher Weife ein deutſches Gymnaſium durchgemacht hätte. ch 
nehme an, daß bie Bewunderung unferer fogenannten humaniftifchen Erziehung 
auch bei uns fchon im Abnehmen begriffen tft. “Sch wenigitens kann mir kein 

nngeeignetere8 Erziehungſyſtem als das unferer Gymnaſien für einen begabten 
jungen Menfchen vorftelen. Daß in Schopenhauer Elternhaus die geiftigen 

Anregungen nicht fehlten, lehren fchon die Namen der Männer und Frauen, 

die dort verkehrten und zu denen Klopftod, Tiſchbein, Reimarus, Baron 

Staöl, Madame Chevalier, Büſch, Graf Reinhard, Feldmarſchall Kaldreuth, 

Lady Hamilton und Nelfon gehörten. Erft 1809, nad feines Baterd Tode 
und nad einer gründlichen privaten Borbildung, bezog Schopenhauer bie 

Univerfität; und bier hörte er in Göttingen von 1809 bis 1811: Staatengefchichte 
bei Heeren, Naturgefchichte und Mineralogie bei Blumenbach, Chemie bei 
Strohmeyer, Phyfit bei Tobias Mayer, Botanik bei Schrader, Gefchichte 
ber Kreuzzüge bei Heeren, Metaphyſik und Pfychologie bei G. E. Schulze, 
Aftronomie und Meteorologie bei Tobias Mayer, vergleichende Anatomie bei 
Blumenbach, Geographie bei Heeren. Sein philofophifches Privatftudium fon- 

zentrirte fi von vorn herein auf Kant und Plato; erſt fpäter dehnte er es 

auf bie Anderen aus. Seine intimen Freunde in Göttingen waren Bunfen und 
ein Amerilaner, der nachher fehr reich wurde. „So verfchieden find die Lebens⸗ 

wege”, jagt Schopenhauer in Erinnerung an diefe Freundſchaft; „der Eine 

ift Diplomat, der Andere Millionär, der Dritte Philofoph geworden.“ 

In Berlin hörte Schopenhauer von 1811 bis 1813: die Thatfachen 

des Bewußtſeins und der Wiflenfchaftlehre bei Fichte, Erperimentalchentie 

bei Klaproth, über Magnetismus und Elektrizität bei Erman, Drnithologie 
und Amphibiologie, Ichthyologie, Aber weißblütige Thiere und Hausthiere 

bei Kichtenftein, norbifche Poeſie bei Rühs, Gefchichte der Philofophie während 

der Zeit des Chriftenthbums bei Schleiermader, Geſchichte der griechifchen 

Kiteratur bei Wolf, bei dem er auch über die „Wolfen“ de8 Ariftophanns 

und die Satiren des Horaz hörte, über dad Leben und die Schriften des 

Platon bei Bökh, Geognoſie bei Weiß, Zoologie und Entomologie bei Lichten⸗ 
fein, Phyſik bei Fiſcher, Aftronomie bei Bode, allgemeine Phyfiologie bei 

Horkel. Ich zähle diefe Kollegien hier auf, weil fie zeigen, wie vielfeitig 
die Jutereſſen des Studenten waren und in welchem Maß die exakten Naturs 
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ftudien vorwiegen. Das blieb auch in fpäteren Jahren fo; ex war ſtets 

in engftem Kontaft mit der modernen Naturwifienfchaft, ftudirte nicht nur 
die deutfchen, fondern auch alle Hauptwerfe der Franzofen und Engländer 

und arbeitete jelbft auf dem verfchiebenften Gebieten. babnbrechend oder doch 

befruchtend mit. Aus diefer gründlichen Kenntnig erwuchs feine philofophifche 

Erklärung der Natur; ohne ſolche Kenntnig wäre Schopenhauers Metaphyſik 

nicht möglich geworden. Er zeigt ſich da als ganz modernen Menfchen, im 

Gegenſatze zu all dem fcholaftifchen Wortgezänt ringsum. 

Bei feinen Studien halfen ihn feine außerordentlichen Sprachlenntniffe, 

die ihm die Literaturen aller Kulturvölker unmittelbar erfchlofien. Griechiſch 

und Latein beherefchte er volllommen; Engliih, Sranzöfifch, Italieniſch und 

Spanisch ſprach und fchrieb er wie Deutih, von Sanftrit und Hebräifch 

kannte er wenigftens die Grundlagen. Befonders wichtig wurde feine Bes 

rüährung mit der Sanfkrit-Titeratur, die ihm, neben Plato und Kant, zum 

dritten tiefen Duell des Stromes ward, dem er feine eigene Weltanfchauung 

zu danken hatte. Das Oupnekhat nannte er felbft feine Bibel, in der er 

regelmäßig vor dem Schlafengehen noch zu lefen pflegte. 

Heute und hier ift e8 nicht mehr nöthig, Schopenhauer PBhilofophie 

Im Einzelnen zu ſchildern. Ich habe felbft als junger Menſch in meinem 
Bud „Willenswelt und Weltwille* (3. U. Brodhaus, Leipzig 1882) eine 
ehrliche Kritik diefer Philofophie unternommen und verfucht, fie in pan- 

theiftifch-theiftifcher Richtung fortzuführen. Hier will ih nur betomen, daß, 

wenn auch manche Widerfprüche im Syſtem fein mögen, al8 dauernde Er⸗ 

rungenfchaft für die Menfchheit die geniale Entdedung Schopenhauer von 
ber Wefensgleichheit der gefammten Natur, der organischen wie der anorgani- 

chen, ung gefihert if. Daß der „Wille“ aud im Yallen des Steines, im 

Toben de8 Meeres, im Rauſchen des Waldes, im Spiel der chemifchen 
Elemente fi regt: dieſe Thatſache hat Schopenhauer bewiefen, in feinem 

Hauptwerk und befonders im „Willen in der Natur“. Im Befig diefer Er- 

kenntniß vermögen wir bie Entwidelung des Weltganzen — wenn nicht zu 

veritehen, jo doch — als möglich zu erfaflen. Bor Allem aber bat uns 

dieſe Weltanſchauung eine Naturempfindung geſchenkt, wie fie inniger durch 

kein Neligionfyftem und feine andere Metaphyſik zum Ausdruck gebracht 

worden if. Das „Ein und AU“ wird hier zur Thatſache. Nichts Fremdes 

mehr giebt es für die empfindende Seele im ganzen Weltall, fondern ein 
Ich erfüllt da8 Ganze, mein eigenes Weſen ift e8, mas aud im Thier, in 

der Pflanze und den unorganifchen Stoffen fich offenbart. Leben und Tod 

find nur Schein. Wie Kinder in den Mutterfchoß, taumeln die Individuen 

in die Ruhe des Todes zurüd. Wohl erfchreden fie im Fallen, wie es der 
Kinder Art ift, weil fie nicht willen, daß es nur ein Spiel gilt; aber lächelnd 

fängt die liebevolle Allmutter "fie immer wieder in ihre Arme auf. 
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Schopenhauer ift einer der Klaſſiker unferes Volles. Seine Schriften 

find glänzend wie die Leſſings und tief wie Goethes Fauft. Weber die Jahr⸗ 

taufende Hin wird der Schatz feiner Gedanken hinübergereicht werden in diefer 
herrlichen Form; feine Werke find unvergänglich wie der Genius der beutfchen 

Art ſelbſt. Bis in die fernften Zonen wird die Wirkung dieſes Kopfes 

heute ſchon verfpürt und fein Genie trägt dazu bei, daß der beutfche Geiſt 
von den Fremden bewundert wird. Sollte da nun nicht in Deutichland 

felbft ſich das Bebürfnig regen, bem Manne, dem die Mitwelt ſchweres Unrecht 

getban Hat, wenigſtens nad dem Tode ein Denkmal zu fegen? Es wäre 
eine fchöne Eröffnung des neuen Jahrhunderts, wenn beutfche Männer ſich 

zufammenthäten, um dieſe Ehrenfhuld an die Manen Arthurs Schopenhauer 

abzutragen. Ich bin Leider den beutfchen Verhältniffen entrüdt und muß 
mich deshalb auf diefe Anregung beſchränken. Sch Hoffe aber, daß Andere 

diefe Angelegenheit in die Hand nehmen werden. 
„Sie find mir Alle fremd, die mich umgeben; die Welt ift öde umd 

da8 Leben lang“: fo Hagte Schopenhauer in feinem Nachruf an Kant fchon 
1820. Er irrte. Noch lebte Goethe, der den jugendlichen Schopenhauer 
feiner Freundihaft würdigte, und fhon war Richard Wagner geboren, der _ 
es, nad) eigenem Geſtändniß, fpäter unternahm, Schopenhauers Weltanfchau- 

ung in das Reid; der Muſik zu übertragen. Schon auch rang da8 moderne 
Deutſchthum fih empor, das unter Bismards Führung die Miſere befeitigen 

follte, unter der auch Schopenhauer8 Seele zu leiden hatte. Aber er mußte 

es nit und in einfamer Berbitterung, freublos, verlief ihm der größere 

Theil feines Lebens. Wir, die wir uns der Früchte feines Genius freuen 

dürfen, follten uns um fein Ungebenken fchaaren und laut verkünden, daß 

er nicht ein Einzelner in Deutichland war, fondern daß er der erſte Vers 

treter einer kräftigen Richtung unſeres nationalen Geiſteslebens iſt. Daß er 

nicht vergeffen ward, zeigen wir am Deutlicäften durch die Errichtung eines 

Schopenhauer: Denkmals in Berlin oder in Frankfurt a. M. Wahr werden 

muß, was der Philofoph felbft ſchon 1819, nad) dem Erfcheinen feines Haupt: 

werkes, vorahnend ſprach: 

„Aus langgehegten, tiefgefühlten Schmerzen 
Wand ſichs empor aus meinem innern Herzen. 

Es feſtzuhalten, hab' ich lang gerungen: 
Doch weiß ich, daß zuletzt es mir gelungen. 
Mögt Euch nun immer, wie Ihr wollt, geberden: 
Des Werkes Leben könnt Ihr nicht gefährden. 
Aufhalten könnt hrs, nimmermehr vernichten: 
Ein Denkmal wird die Nachwelt mir errichten.“ 

Macombes Land. Dr. Karl Peters. 
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Autorität. 
IR eins der fchwierigften Probleme ift den philofophifchen Köpfen zu 

allen Zeiten bie Eriftenz und Macht der Autorität im Siaate, in der 

Geſellſchaft und der Wiflenfchaft erfchienen. Wie kommt es, daß einem 
Manne unferer Art mehr geglaubt, beſſer gehordht wird als einem anderen? 

Daß überhaupt gehorcht und geglaubt wird? Erklären ließ fi Das nicht, 
8 fei denn durch ein neues Wunder, durch Gott. Und fo haben fi alle 

Autoritäten auf religiöfe Motive, göttliche Abftammung, göttliche Emana- 
tion, göttliche Befehle berufen. Gott, Bibel und Kirche hießen die brei 

Stügen der Weltorbnung bis zum vorigen Jahrhundert, der fogenannten 
Zeit der Aufklärung. Im Kampf gegen die Aufklärung haben ſich alle 

Autoritäten folidarifch gefühlt, wie fie e8 Heute noch thun im Kampfe gegen 

die internationale Sozialdemokratie, die infofern eine Fortfegung des Rationalis⸗ 
mus ift, als fie glaubt, die Autoritäten in Staat und Gejellichaft bekriegen 
zu müffen und befriegen zu können und die Herrſchaft der Autorität durch 
die Autorität der Vernunft abzulöfen. 

In Wirklichkeit war kaum eine Zeit autoritätgfäubiger als unfere. 

Europa war nie beſſer diszipfinirt al3 heute, — und jede Disziplin beruht 
auf Autorität. Wir haben gefehen, daß auch die Verbreitung der Bildung 

im Kampfe gegen die Autorität abjolut nichts nügt. Es ift vielmehr rührend, 

zu beobachten, wie brav das gebildete Europa feine Vernunft und Bildung 

ein= und abftellt, den Forderungen der jeweiligen Autoritäten zu Liebe. Nur 
Eins bat fich verändert: die Art und die Inftitutionen ber Autoritäten. Es 
ift nicht mehr der Papft, es ift nicht mehr Thomas von Aquino, es ift nicht 

mehr Ariftoteles, dem ſich das aufgellärte Europa unterwirft. Es ift über- 
haupt nicht mehr ein einzelner Menſch, der eine abfolute Autorität übt. Es 
find mehr, es find verfchiedenartigere Menfchen, die in mehrerlei und ver- 
fhiedenartiger Weile herren; und es find vor allen Dingen Begriffe, 
Moralen, Prinzipien, unter deren Zwange Europa fteht. Die Autorität ift 
beute fomplizirter, zum Theil beimlicher, fchleichender geworden. Es giebt 
feinen Philofophen mehr, feinen Priefter und feinen Fürften, der ganz Europa 

Gelege diktirt. Wir haben ein europäifches Gleichgewicht, mehr Selten, mehr 

Staatsformen, mehr Disziplinen. Wie Alles bei uns mehr in die Breite 
gegangen ift. Aber da8 Mehr von Autoritäten hebt die Autorität nicht auf, 
ftüßt fie viel mehr nur. Je umfangreicher zum Beifpiel das Gebiet ber Wiffen- 
haften, Künfte, Religionen wird, um fo mehr Igndranten, Dilettanten, Zaien 

giebt e8 wieder, um jo größer wird das Gebiet, auf dem die Autorität herrfcht. 
Aber wie entfteht eine Autorität? MWie wirkt fie? Wie vergeht fie? 

Wie erfennt man fie? Worauf beruht fie? 
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Ein Trupp verfprengter Soldaten im feindlichen Lande, erfchöpft, aller 

Mittel entblößt, jedem Zufall preisgegeben. Autorität ift da Der, deſſen 
Herz in biefem Augenblick noch nicht in die Linke Hofentafche geruticht if. 
Er übernimmt die Führung, — und man folgt ihm befinnunglos, in bie Frei⸗ 

beit wie in den Tod. Er ift der Häuptling, die Autorität. Sie ift geftügt 
auf feinen Muth. 

Ein Arzt bat viele oder ſtarke oder wunderbare Heilerfolge erzielt. 

Er ift eine Autorität; fie ſtützt fi auf feinen Erfolg. 

Eine Hanbelögejellfchaft fol begründet werden. Der Reichfte hat die 
Autorität und ift im der Lage, dem ganzen Unternehmen feinen Willen auf: 

zubräden. Die Autorität gründet fih auf feine Machtmittel. 

Man tritt eine Reife an. Die Führung übernimmt fofort Einer, der 
die felbe Reife fchon einmal gemacht hat oder ſchon häufiger gereift ift. Seine 

Autorität ift die Erfahrung. 

Ein Streit fol entjchieden werden. Der Spruch wird Dem zuge: 

ſchoben, der durch Namen, Stellung, Alter aus dem Kreiſe hervorleuchtet. 

Seine Autorität beruht auf feinem Namen. 

Man kann die Berfchiedenheit der autoritativen Macht aud an einem 

befiimmten Tal dur Analyſe ermeifen. Nehmen wir zum Beifpiel die 

Autorität des Lehrer in der Schule. Worauf gründet fie ih? Erftens 

auf feine überlegene Kraft. Er kann fchlagen und ftrafen. Zweitens auf 
feine Fähigkeit, Bortheile zu verfchaffen. Drittens auf feine Wiffenfchaft 

und Erfahrung. Er weiß Das fhon, was der Schüler erft lernen foll. 

Biertens auf feine Reife (Alter, Ruhe u. |. w.) Funftens auf die Gefammt: 

bißziplin der Schule. “Feder gehorcht, weil die Anderen gehorchen. Sechätens 

auf die gefammte Geſellſchafthierarchie. Die Autoritäten ftügen einander. 
Der Lehrer ift vom Direltor, vom Staat eingefegt und von den Eltern 

anerkannt. Siebentens auf feine bisherigen Leiftungen und Erfolge als Lehrer, 
auf feinen Ruhm, der innerhalb eines Spezialgebiete3 immer Autorität wird. 

Achtens, bei reiferen Schülern, auch auf die Einficht, daf fie einem Ehrfurcht 

gebietenden oder doch im Ehrfurcht gebietender Stellung fich befindenden 
Deenfchen gegenüber ftehen, alfo auf die Widerfpiegelung der vorhergehenden 

Valle im Bewußtfein der Schüler. Die Suggeftion ftellt ſich als freies 

Bewußtſein dar. Zwang wandelt fi in freie Entichliegung. Neuntens auf 

Umftände, die außerhalb der Schule liegen; zum Beiſpiel feine gefelfchaftliche 

Stellung, durch die der Lehrer auf dem Lande der Familie des Kindes meift 

Iberlegen ift, feine willenfchaftlichen Berbienfte n. f. w. 

Das Kind gehorht und glaubt alfo aus Furcht (1), aus Hoffnung 
2), aus Schwäche (3), aus Pietät (4), aus Nachahmungſucht (5), ans 

Fonfequenz gegen andere Autoritäten (6), aus Bewunderung (7), aus BVer- 
“ft (8) und ſchließlich aus den verfchiedenften Nebenurfachen heraus (9). 
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An fih ift die Autorität das Natürlichfte von der Welt. Sie ent: 

fpringt dem Abhängigfeitgefühl des Menfchen und hat ihre Duelle in der Familie. 

Autorität alfo gewinnt man duch Thaten, perfönliche Eigenfchaften 

und Keiftungen, durch andere Autoritäten, die Einen einfegen und empfehlen 

(ein Gelehrter, der von einem als Autorität anerkannten anderen Gelehrten ge 
lobt wird, bat felbft ſchon wieder Autorität), durch bie Mittel der Macht u. f. w. 

Man hat alfo zu unterfcheiden: die naive, die mittelbare und die in⸗ 
differente oder repräfentative Autorität. 

Die naive Autorität wirkt duch Inſtinkt und ftügt fich: erftens auf 

die überlegene Kraft. Die Autorität des Starken. Zweitens auf den Erfolg. 

Glücks- und Sieger-Autorität, die aus taufend Zufällen entftanden fein kann. 

Sie verfchiebt fich oft, aber durchaus nicht immer, im Bewußtſein bes Unter: 

legenen ins Gebiet der Kraft-Autorität. Drittens auf die Erfahrung: bie 
Alters: Autorität; bie gebietende, ich möchte fagen: organifatorifche Macht, 
die die Zeit ausübt. Die Aelteften und am Längften Eingefefienen haben 

in primitiven Gemeinden immer die Macht der Autorität. Diefe Autorität 
fügt ih auf da8 Trägheitgefeg der Menge. Sie ift das Palladium ber 

fonjervativen Mächte. Sie äußert fih auch paſſiv. Es giebt aud eine 

Autorität der überftandenen Leiden. Unter Gleichen ift Der eine Autorität 

der gewiffe Prüfungen und Leiden fehon überftanden hat. Unter Soldaten, 

der fhon einen Krieg mitgemacht, unter Kranken, der fchon eine Operation 
überftanden bat. Der Menſch, der vor einer Prüfung, einem gefahrvollen 

und peinlichen, wenn auc erhofften Ereigniß fteht, fieht eine Autorität in 

Dem, der Das fchon Hinter fih hat: der Eraminand in dem Eraminirten, 

felbft mern Dieſer durchgefallen ift. Unter Mädchen ift ſtets die Frau und 

unter Frauen die Mutter eine Autorität. Die Ohnmacht, die Uniffenheit, 

die Unerprobtheit, die Zweifel, ob und wie weit man bie Fähigkeiten hat, in 

den neuen Lebenskreis einzutreten, verfchafft Dem die Autorität, der ſchon 

drüben war, auch wenn er fi da nicht hat halten können. Verkommene 

Eriftenzen, durchgefallene Kandidaten üben, wie Jeder weiß, ber das alade- 

mifche Leben kennt, oft einen wunderbaren Zauber auf den jungen Nachwuchs 

aus. Sig finden zumeilen fogar ihren Lebensberuf darin, Füchſe einzuererziren, 

Eraminanden einzupaufen. Sie find die natürlichen Führer, da die Glüd: 
liheren ja dem Geſichtskreis der Studenten fehr bald entſchwunden find. 

Die mittelbare Autorität wirkt durch die Vernunft und erfolgt durch 
Vebertragung. Sie fügt ſich erftend auf andere Autoritäten. Die fortzeugende 
Kraft der erften Autorität. Sie überträgt fich, breitet Sich aus, geht manch⸗ 

mal in Anderen unter, ſetzt fich wieder auf anderen Gebieten fort u. f. w. 

Zweitens auf eine Hierarchie von Mächten, wie die Kirche, ber Staat, 

Schule, Militär u. f. wm. Ein ganzes Räderwerk von Yutoritäten. Der 

ade Auen, 
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Rekrut gehorcht dem Unteroffizier, Diefer dem Feldwebel, folglich gehorcht 
der Rekrut erft recht dem Feldwebel, defien Autorität wieder anf den Unter- 

offizier zurückfällt. Dieſe hierarchiſche Autorität wächſt nach den Geſetzen 

phyſikaliſcher Kräfte. Ich glaube, die Formeln der Schwerkraft find auf fie 

anwendbar. Weil der Soldat dem Oberften grabuell fo viel mehr gehorchen 

muß als dem Unteroffizier, muß er auch wieder Diefem fo viel mehr ge= 

borchen, da es der Oberſt befiehlt. Die Macht der Unterbeamten kommt 

bon oben, aber die der Borgefesten wieder von unten, weil man einem Menfchen 

erſt recht gehorchen muß, wenn man ihm von Dem gehorcht fieht, dem man 
felbft bereits gehorcht. Eines Menſchen Kraft aber wählt um die Kraft 

aller Derer, die ihm gehorchen. Ein Hauptmann ift deshalb ftärker als bie 

ganze Compagnie. Er ift jedem Einzelnen überlegen um die gefammte 

Kraft der Compagnie minus der des Nenitenten. Drittens auf die Mittel 

und Zeichen der Macht. König ift, wer die Königsmacht Hat oder die Königs- 

zeichen trägt. Das Heer und bie Sroninfignien bilden daher den Gegenftand 

des Streites im Berlauf der ganzen Weltgefchichte. Herrfchaft, Reichthum, 

Stellung, Orden, Kleider und Alter, womit das Volk zu allen Zeiten ober 
jeweilig die Borftellung der Macht verbindet, giebt Autorität, felbft wiſſen⸗ 

fchaftliche, wie der Doktorhut. Was Macht fcheint, ift Macht, fo Lange 

e8 ſcheint. Es ift das Abzeichen der Uniform, dem der Soldat gehordt, ber 
Geßler-Hut, ber refibirt. 

Die indifferente oder repräfentative Autorität wirkt durch das Juterefſe 

und erfolgt durch Wahl. Sie ftügt fich erſtens auf Intereſſeloſigkeit im 

Streitfall. Der freiwillig gewählte Richter, der an einem Streitobjelt kein 

Intereſſe hat und deſſen Urtheilsſpruch man ſich unterwirfl. Im Männer: 

ftreit oder Wettlampf ift e8 eine Frau, der man die Entfcheidung oder den 

Siegeskranz anvertraut. Bei beftigem Parteilampf gleich ſtarker Gruppen 
wird Der Präfident, der über den oder jenfeit3 der Parteien fteht. Zweitens 

auf Repräſentationfähigkeit. Der Neichfte, der Schönfte, der Angefehenfte, 
der befte Redner, der gewandteſte Geſchäftsmann wird oft an die Spihe eines 

Staates, einer Partei, einer Gruppe, einer Unternehmung geftellt, nicht, weil 

er aus ber Konkurrenz des Reichthums, der Schönheit, der Beredſamkeit als 

Sieger hervorgegangen ift, was eine Autorität der Kraft wäre, fondern, weil 
er durch diefe Eigenfchaften gut oder vortheilhaft die Gruppe oder die Unter: 
nehmung repräfentirt, weil er, fcheinbar oder wirklih, am Beften geeignet 
ift, daB Bertrauen der Sache zu gewinnen oder zu erhalten. An ber Spige 
neuer Gründungen findet man oft adelige Namen. Die auf dem beftimmten 

Gebiete Leiftungfähigften ftehen meift an zweiter ober dritter Stelle. “Der 
Reichſte wird Direktor eines Theaters, während der eigentliche Theaterfachmann 

fi mit der Stelle des Regiffeurd oder Dramaturgen begnügen muß. Er 



162 Die Zukunft. 

ift der heimliche Kaifer. Oder auch umgekehrt: die Geldmächte find die 
heimlichen Fürften und die offizielle Autorität ein Schaufpieler oder Schrift: 
fteller, der gewählt wurde, weil er feines Namens oder feiner Perfönlichkeit 

wegen repräfentativ wirkt. Drittend auf negative oder gar paflive Fähig- 
feiten. Der Triedfertigfte, der Anfpruchlofefte, der am Wenigften Ehrfüchtige 

oder Der, dem die Anderen am Leichteften ihre Abfichten einblafen zu können 

glauben, kurz, der Unfchädlichfte oder das paſſivſte Werkzeug wird oft an bie 

Spige einer Unternehmung gefegt. Je mehr Macht und Autorität aus 

ihrem natürlichen Boden ausgegraben werben, um fo mehr gebeiht biefe Art 
von repräfentativer Macht und Autorität. Unfer Partei» und Vereinsleben 

zeitigt diefe Spezies hohler Nichtfe, die fih überall in Staat und Gefellichaft 

breitmachen, bie nur von der Gnade ihrer Vormänner leben und eine völlige 

Charakterverfeuchung bedeuten. Louis Philippe war ein folder König don 

der Unfähigkeit Gnaden. 
Die dritte Art, die indifferente oder repräfentative Autorität, hebt die 

Autorität in eine neue Sphäre, fcheinbar die der Idee. Nicht mehr ein 

Menſch, fondern ein Fnftitut, eine Partei, das Bolf oder ein Begriff herrfcht. 

Das Geſetz ift die Autorität, der Menſch nur ihr Vertreter. Der Richter 

ftraft nicht, weil er die Macht bat, zu fchaden, fondern, weil das Geſetz 
Autorität verlangt. Nicht er fpricht, fondern das Geſetz fpricht aus ihm. 

Aber thatfächlich ſpricht er und hat er bie Macht, zu ſchaden. ‘Deshalb ift 
er eine Autorität. Die rvepräfentative Autorität ift nur eine unverantwort: 

liche. Das ift da8 Wurmfliige an ihr. Deshalb in umferem politifhen 

und gejchäftlichen Leben die vielen giftigen Perfonalfämpfe. Auch der lächer- 
lichſte Windbeutel Tann fi lange auf feine Gruppe ftügen, denn die ganze 
Gruppe fürchtet, mit ihm zu fallen. Dan giebt nie zu, darf nie zugeben, 
dag man ſich im feiner Repräfentativ-Autorität getäufcht hat. Und man ver: 
theidigt einen Narren oft mit einer Heftigleit, als fei zu befürchten, feine Preis- 
gabe müfle das ganze Staats: und Gefellfchaftgebäube ftärzen. 

Die Autorität wächlt nach drei Gefegen. Exftens im Verhältniß zum 
Abftande von Macht und Ohnmacht, Erfolg und Niederlage, Wiflen und 
Unwiffenheit, Kunft und Dilettantismus. Ye gewaltiger diefer Abftand ift, 
um fo williger unterwirft fi der Menſch. Ein Kaifer ift eine größere 
Autorität als ein Beamter; der Feldherr, der nach vielen Niederlagen einen 
Sieg erringt, angefehener als der Sieger in glüdlichen Zeiten; und ber Ge⸗ 
lehrte Hat feinen Ruhm nad der Höhe feiner Gelehrſamkeit und der Tiefe 
ber Unmifjenheit der Anderen. 

Bweitend nad) den Gefegen des Zuſammenwirkens von Autoritäten. 
Diefes Gefeg der Suggeftion ift zur Verdeutlichung ſchon vorhin illuſtrirt worben. 

Drittens nach den myftifchen Kräften des Geheimnifies. Das Wunder 
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ift die Machtformel der Autorität. Das haben alle echten Autoritäten ge⸗ 
wußt und beshalb haben fie fih mit Geheimniffen umgeben und das Wunder 

vor fi herleuchten laſſen. Die Macht der Priefter und Religionftifter ift 

vom Wunder geboren. Die Dialektif folder Macht ift biefe: „Seht! Ihr 

dient Dem, der do mur graduell Größeres Leiftet oder bedeutet als hr; 

ih aber — oder er — leifte und bedeute unvergleichlich Höheres. Den Abſtand 

von Eurem Herren Tönnt Ihr ermeſſen, bier aber ſteht Ihr vor Unerklär⸗ 

lichem. Was über Aller Kraft if, Das ward hier Ereigniß. Deshalb kniet 
nieder und betet an.“ Damit war die Kritik eingefchläfert und Autorität 

anf Jahrhunderte begründet. Sie ift fo machtvoll, fo ohne alle Konkurrenz, 

daß bald alle anderen Autoritäten von ihr die Zeichen entliehen: der König, 
der Feldherr, der Arzt, der Gelehrte. Man wählt damit ins Ueberirdifche. 

Der König ift von Gottes Gnaben, der Feldherr bat Amulette, Zauberftab 

oder magifhen Ring, der Arzt ift ein Wundermann und der Gelehrte fteht 

mit Geiftern im Bunde: Mohammed, Louis XIV., Wallenftein, Paracelfus, 

Fauſt. Selbft LKiebeserfolge werden auf Zaubertränfe zurüdgeführt und der 
Dichter folgt höheren Eingebungen. Hier ſteigt Autorität nach ber Tiefe des 

Glaubens und der Stärke der Glaubensfähigkeit. 
Diftanz, Suggeftion und Glaube: fo beißen die drei Naturkräfte der 

Autorität. Der Glaube aber ift eine pfuchifche Kraft, die wohl umgeleitet, 

aber niemals ausgefchaltet werden fann. Ob ih an Gott glaube oder an 
das Gefeß, an ein Myfterium oder an die Logik, die auch ein Myfterium 

it: im Grunde iſts das Gelbe. Ob ich an den Priefter glaube oder an 

den Schulmeifter: es ift die felbe Weberwältigung meines Geifted. Denn 

Autorität ift Alles, was die freie Geiftestraft des Menſchen faszinirt. Ob 

ber Kopf dem Magen ober der Magen dem Kopf gebietet: Einer ift immer 
Herr, Einer Knecht. 

Schwäche, Faulheit und Kollektivbewußtſein heißen die brei Weder, 
auf denen der Baum der Autorität gedeiht. Denn gegen die Natur und 

den Willen der Beherrfchten kann Keiner Herrfcher fein. Die Herrfchaft be- 

zieht fich daher immer nur auf den indifferenten Theil des Willens. Herrſcher 

find Jene, die nirgends oder nur in den geringften Theilen des Lebens indiffe- 

rent bleiben und bie in Dem, worin ihr Wille affiziet ift, ber der Anderen 

ber nicht oder nur wenig, dieſe Anderen übertölpeln und ihnen fo ihren 

eigenen Willen vorfchreiben. Beherrſchte jind Die, deren Willen fich auf bie 

wenigften Dinge erfizedt, die in den meiften Dingen indifferent oder paſſiv 
bleiben und einen anderen Willen fogar erjehnen. Deshalb erlangen in 

Den öffentlichen Angelegenheiten Die am Leicteften Herrfchaft, Macht, An- 
hen, Autorität, die fi am Lebhafteften um fie befümmern; die größte 

ıtorität aber hat, wer in die meiften Dinge ſich hineinmiſcht; deshalb ge⸗ 



164 Die Zukunft. 

winnen Redner fo leicht politifchen Einfluß. Die Wüfte ift daher die letzte 

Zuflucht Deſſen, der von der Herrfchaft frei fein will, frei, zu herrſchen, und 

frei, beherrfcht zu fein: das Ziel des Bubdhiften, der fi vom Willen reinigen 

wil. Das chriftliche Klofter ift ſchon wieder eine Halbheit. Denn wo Zwei 
zufammen find, da ift eine Autorität unter ihnen. Und eine Brüderfchaft, die 

Semeinfchaft Sleicher, heißt: daß fie entweber Alle einen gemeinfchaftlichen 
Herrfcher über fich haben, der auch eine Idee fein Tann, oder daß der Eine 

bald dem Einen, ber Andere bald dem Anderen Autorität ift, der Eine als Lehrer, 

der Andere als Heilkünftler u. |. w. Der Vereinsrebner und die ſchwatzhafte 

Tante find oft die fürchterlichiten Autoritäten. Das gilt auch von Theorien, 

Syftemen, Prinzipien. Ein wifjenfchaftliches Syftem hat erft dann geflegt, wenn 

e8 alle anderen Wiffenfchaften und möglichft auch die Künfte und das praftifche 
Leben beherricht, weshalb kein Philofoph zufrieden ift, ehe er eine Encyklo: 

pädie, eine Aeſthetik und eine Ethik gefchrieben hat. Aber dann ift auch ber 
Moment gelommen, wo die Welt die Tyrannei der Autorität empfindet, fi 

gegen fie wehrt und fie abfchüttelt. Tyrannenmord und Umfturz find ſtets 

die Reaktionen gegen eine läftig gewordene Autorität. Denn je weiter man 

fi) von ihr entfernt, um fo ſchwächer wird der erſte Wille, um fo ftärfer ber 

Zwang empfunden. Praftifer empfinden die Philofophen ftet3 als Tyrannen, 

ungefähr eben fo wie die Ehemänner ihre Schwiegermütter. 

Die Autorität finkt, wird als läftige Tyrannei empfunden und be= 
fämpft: erſtens, wenn fie übergreift in ein ihrer Machtſphäre fremdes Ge⸗ 

biet. Der Soldat folgt dem Vorgefegten unbedingt, aber er wirb aufrühre⸗ 

xifch, wenn ihm der Vorgeſetzte in Liebes oder Bildungfachen Borfchriften 

machen will. Zweiten® wenn fie ſich durch zwedlofe Pedanterie läſtig macht. 

Die befannte Schulerfahrung. Ein Tyrann darf graufam, aber nie pedan- 
tifch fein; erft dann merkt das Volt, daß es einen Tyrannen hat. Friedrich 

Wilhelm I. war unbeliebter als fein großer Sohn, obwohl Friedrich nicht 

minder felbftherrifch und viel ariftofratifcher war. Aber Jener war ein Pe= 

dant. Für das Volldempfinden aber ift Tyrannei gar nichts Anderes als 

Pedanterie in der Anwendung der Autorität. ‘Die geiftlofe Pebanterie, ber 

Bureaufratismus ift es, der die preußifche Regirung zu allen Zeiten fo un» 

beliebt gemacht hat. Drittens, wenn fie fih ohnmächtig erweift, ihre Abficht 

durchzuführen. Entweder fie ift ohne Erfolg (die Königsmacht ift erfchüttert 

nad einem unglüdlichen Kriege) oder fie vergreift fich in den Mitteln, ift 

ohne Verftändniß für den Beherrſchten. Man muß wiflen, ob man feine 

Macht durch Religion oder durch Spiele, durch Reden oder durch billige 

Wohlthaten, durch Kriege oder Reklame befeftigen lann. Ein König, ber 
hängt, wo er köpfen follte, kann fih um alle Autorität bringen. Biertens, 

wenn fie zeitlich hinausgreift Über den Augenblid, bis zu dem fie nur wirken 
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fann. Der gewöhnliche Fall der Schul: und Familien: Tyrannei; man möchte, 

namentlih in unferer Zeit, die Mündigfeit der Kinder möglichft hinaus⸗ 

fchieben. Daher der Familien: und Schulhaß unferer Jugend. Man muß 

wiffen, wie lange man ohne Einbuße feiner Autorität ein Kind prügeln, wie 

lange anfchnauzen Tann, wie lange man ihm bie Cigarre und den Haus- 

fchlüffel verwehren darf, wann es Zeit ift, ein Jungfräulein in die Gefell» 

haft einzuführen, wann man e8 vom Dienftmäbchen mit Sie, wann mit 

Snädiges Fräulein anreden laffen mug, wann man ihm Briefe ungeöffnet 

zu übergeben und warn man aufzuhören Hat, die Lecture zu kontroliren. 

Diefer vierte Fall ift für Völker und Kinder der gefährlichſte. Denn er 

endet fait immer mit einer Revolution oder einem Unglüd. Das war ber 

Tal Karls des Erſten von England. Fünftens umgelehrt: auch wenn 
Böller ober Kinder gewaltfam aufgereizt werben. Wurbe vorhin die Reife 
nicht rechtzeitig erkannt, fol bier die Unreife nicht zugegeben werden. ‘Die 

Revolution nicht in Folge innerer Naturnothwendigkeit, fondern das Werk 
der Verführung. Nichtachtung der Autorität zeigt nach Feuchtersleben einen 

fittlichen, Ueberſchätzung der Autorität einen intellektuellen Defekt, Mangel 
an Reife. Sechstens, wenn eine Autorität durch eine neue abgelöft wird. 

Ein König wird durch den anderen, ein Geflecht durch daS andere, ein 
Syftem durch das folgende entthront. Der Sieg der neuen bedeutet den 

Untergang der alten Autorität. Bei ruhiger und gefunder Entwidelung ift 

es die neue, Zukunft verheißende Kraft, die die entwurzelten Bäume ums 
flürzt. Gewöhnlich aber ift es ein Nebeneinander von Autoritäten, die 
einander befämpfen und ben Wind abfangen. Der Bauer, der lange feſt⸗ 

hält an feinen Autoritäten, ift daher konfervativ, die höher entwidelten Stände, 

die mehr und mehrerlei und wechſelnde Autoritäten haben, dünfen fich frei. 
Thatfächlich erhält ihr Autoritätgefühl leicht Brüche und Spaltungen. Sieben» 

tens, wenn fie ſich kompromittirt Hat durch Handlungen, die, ohne ihre Macht 

zu tangiren, den Schein der Autorität, Das heißt: die Vorftellungen, die ein 

Volk mit feiner Autorität verbindet, zerſtören. Ein König fol nit nur 
mächtig fein, er fol auch moralifc fein; mindeftens fol e8 feine erlauchte 
Gemahlin fein. Ein Arzt findet keinen Glauben mehr, wenn ihm nad; 
gewieſen wirb, daß er fich den Doktortitel erfchwindelt hat, obwohl Das nichts 

für oder gegen feine Tüchtigfeit als Arzt beweift. Neuerdings werden alle 
Autoritäten an der Moral gemeſſen, weil eben die Moral die Autorität unferer 
Beit if. Denn die Autorität ift demokratiſirt. 

Die Autorität ift unperfönlich geworden. Theorien, Moden, Dogmen, 

Moralen, Ismen Herrfchen: der Staat, die Wahrheit, die Vernunft, bie 

Wiffenfchaft, befonders die Wiſſenſchaft, das Geſchäft find die modernen 

Autoritäten. Die Menfchen find nur ihre Repräfentanten. Selbft der Prinz 
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von Wales begnügt fi) damit, König der Diode zu fein. Sonft müßte ex 
König der Moral fein, wozu er weber Talent noch Neigung bat. 

Ferner ift die Kraft ber einzelnen Autoritäten in dem felben Grade 

geichwächt, wie fich ihre Ouantität vermehrt. Jeder Beruf, jebe Wiſſenſchaft, 

jede Knnſt, jede Sekte, jeder Geſellſchaftkreis hat feine Autorität, gewöhnlich 

fogar mehrere zugleich, die mit einander im Streit Liegen oder auch frieblich 

neben einander beftehen. Es giebt mehr Fachmenſchen in unferer Zeit. Und 
Fachmenſchen find immer Autoritäten gegenüber den Nichtfachmenfchen. Jede 

Autorität bezieht fich Heute auf einen Fleineren Lebenskreis, eine geringere 
Menſchenzahl, ift auch meift nur von kurzer Dauer. Der einzelne Menſch 
aber hat mehrere Autoritäten über fih, fo daß die Quantität die Qualität 
reichlich erfegt. Das ift überhaupt der Gang ihrer Entwidelung: bei primi- 

tiven Völkern ift der König noch Staatsoberhaupt, Feldherr, Priefter und 

Nichter zugleid. Die Entwidelung hat nur zwei Wege: Ouantität in 
Qualität oder Qualität in Quantität umzufegen. 

. Die Umbildung der perfünlichen in eine repräfentative Autorität wird 

namentlich von den drei Mächten ber Demokratiſtrung der modernen Zeit be: 
fördert. Da ift erſtens das Geſchäftsleben; es verbreitet Höflichkeit und Düufel. 

Dem Kaufmann ift es fehr gleichgiltig, ob eine Prinzeffin oder eine Köchin 
bei ihm einlauft. Da er die Prinzeffin nicht wie eine Köchin behandeln 
fann, behandelt er die Köchin wie eine Prinzefiin. Im Laden ift fhon das 

Kind, fofern es Käufer ifl, Herr oder Dame, das Dienſtmädchen Gnädiges 
Fräulein. Das emanzipirt die Kinder und die Dienftmädchen ſchnell von 

der Autorität der Eltern, Lehrer und der Herrichaft. Zweitens das Theater, 

bie unferer Zeit fpezififche Kunftform, die auf den augenblidlichen Erfolg 
und die unmittelbare Aufnahmefähigkeit des Publitums rechnet; das Theater 
macht jeden Laffen zum Richter und emanzipirt die Kunft von der Autorität 

ber Aeſthetik, Gefchichte, Kritil. Wir haben in ganz Europa einen äftheti- 
fen Kanon und feine Fritifche Autorität mehr. Der Erfolg diftirt die Kritik, 

bie Kritik aber wird geglaubt, nicht, fofern fie Kritik ift, fondern, fofern fie 

Erfolgsnachrichtendienft iſt. Drittens die Prefie, die das Kollektivbewußtſein 

des Volles nährt und kolleftiviftifche Einrichtungen unterftägt. Kamaraderie, 

Genoſſenſchaft, Vereinsweſen, wo Alle gleich find. Hier gehen immer Zwölf 
auf ein Dugend und jedes Zwöfftel fühlt fich eine Nıımmer. Man ift ſehr 

aufgellärt und verachtet die Autoritäten. 

Aber diefe drei Mächte Schaffen wieder neue Autoritäten: die Mode, be. 

Erfolg, die öffentlihe Meinung. Nachher entiteht dann freilich wieder ein 
perfönlicher Autoritätenkult, den der Erfolg gezeugt und die Reklame aus: 

gebrütet hat. Doch es ift ein Homunkulus, fein lebenskräftiges, vor allen 

Dingen kein reinliche8 Gfchöpf, ein Mittel zum Zwed für andere, feigere, nies 

— drigere Faktoren, kein Ding, das feinen Werth und feinen Zweck in ſich ſelbſt hat 
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Wir haben ein Gedräng von Autoritäten, fachlichen und perfünlichen, 
die bie Luft verpeften und den Weg verlegen: Parafitengewwächfe, feine weit- 

andgreifenden Bäume. Die legte politifche Autorität großen Stil war 

Napoleon, die legte wiflenfchaftliche Hegel. Nachher Hat Niemand mehr un» 
bedingte Anerkennung gefunden. Daß aber unfer Jahrhundert ber Ent- 
ftehung felbft religiöfer Autoritäten nicht ungünftig ift, zeigt bie Begründung 
von Sekten wie die Mormonen und bie Heildarmee. Die religiöfen Inſtinkte 
und bie autoritären Bebürfniffe find flärker als die Macht der Aufklärung. 

Und es ift immer noch vornehmer, eines, felbft eines unwürdigen Menfchen 

Sklave zu fein als Bieler oder gar Aller Sklave, Geſellſchaftſklave. Mit 

der geiftigen Freiheit war es vielleicht nie fo fchlecht beftellt wie heute; nur 

bat man nie fo dumme Ausreden für geiftige Bevormundung nöthig gehabt. 

Mit der politiſchen Unabhängigkeit ftand e8 nie fchlimmer als in unferer 

Zeit, in der Eretind den Geift repräfentiren und Rupel bie Freiheit verfchachern. 

Der Werth der einzelnen Autoritäten und ihrer zeitlichen Wirkfamteit 

darf nicht die Unterfuchung Aber ihr Wefen und ihre allgemeine Bedeutung 

beeinfluffen. Ob Goethe oder Blumenthal, ob Ariftoteles oder Pietfch, ob 

Marc Aurel oder Caligula Autorität if: Das ift für diefe Unterfuchung 
das Zufällige, der Glücks- ober Unglüdsfall von Völkern und Geiftern. 

Ob eine Autorität Heute von Segen, morgen von Nachtheil ift, heute führend, 

voranfchreitend, morgen hemmend wirkt — fchlieglich die Entwidelung jeder 
Autorität, die immer einmal Morgenröthe, einmal Yinfterniß ift —: auch 

Das befiimmt nur die Gefchichte der einzelnen Autoritäten, aber nicht das 
Weſen der Autorität. Nur wird diefe Geſchichte niemals rein gefchrieben, 

da jede Autorität, namentlich die jüngft verflofiene, eine tendenziöje Be⸗ 

trachtung naturgemäß hervorruft. Einem Theil der Menfchheit, des Volkes, 

der Gruppe war fie immer ſchädlich. Autorität ift Geiftesraub. Jede lebt 
don ihrer Beute und erhält fich, fo lange der eingefangene Wildftand reicht. 

Es giebt heute, wie ſtets, nur partielle Zreigeifter. Das einzige 
Spezifikum aber gegen die Autorität, da den Geift widerftandsfähig und 
geihmeidig macht, neuen Bentezügen zu entgehen, die Stepfis, deren intel- 
lektuelles Vermögen Ledy fo hoch fchägt, war kaum je fo gering geachtet wie 

heute. Und fo fehen wir denn, wie die „freiften“ Geifter jeden Augenblid wieder 

in den finfteren Aberglauben zurüdpurzeln. Die Autorität in ihrer leben- 
dneriſchen Kraft ift entwurzelt, die Freiheit aber verpönt. Das ift der Zu⸗ 

nd unferer Zwitterepoche. Darf man ſich wandern, daß eine Leben fühlende 

gend nach neuen Göttern ausfchant und fogar mit alten vorlieb nimmt? 

8 Uderboben ift, harret des Pflugs, ber über ihn Hinfahre. 

, Leo Berg. 
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1866. " 

Si lebten damals in Fulnek. 
5 Das war eine Peine mährifche Stadt. Hochgelegen Über der Ebene und 
rauh und durchſtürmt. 

Ein ſehr ſtiller Marktplatz. Daran ſchloſſen ſich gekrümmte, kurzathmige 
Gaſſen, erfüllt vom Klappern der Webſtühle und vom Puſten der Dampfe 
maſchinen. Denn eine thätige Tuchmaderinnung beftand und florirte damals 

in dem Orte, 
Ihre Söhne fühlten fi als Herren der Gemeinde. Manche darunter 

waren volksthümlich. Dem rühmte man eine ungemeine Körperfraft und damit 
verbunden eine erjtaunliche Leiftungfähigleit vor den Schüffeln nad. Einem 
Anderen ließ man Muth und Geiftesgegenwart gelten. Man war ftolz auf fie 
und ſah es gern, daß fie fi) patriziſch Hielten. 

Eine hohe Stiege führte vom Marktplatz zur Kirche, neben der fi das 
Schulhaus erhob. Das war für Sinderbeine im Winter eine mühſame und 
nicht unbedenklihe Wanderung. Dennod that man fie gern. Denn ber Schul⸗ 
meifter, Herr Rektor genannt, war ein verwachſenes und fehr geftrenges Männchen, 
das aber im Rufe ganz ausnehmenber Weisheit ftand. 

Um den Stirdenplag und den Friedhof ging eine ftarle Dlauer. Hier 
hatten in den huſſitiſchen Sräueln und vor den grimmigen Schweden die Bürger 

ihre legte Zuflucht gefudt. ine weite Ferne that fih auf. Dem Norden zu 
erhob fi das Land zu jenen Suppen, zwiſchen denen die Oder durchdringt 
und ihren Weg ſucht. Sonſt aber ſchmiegte fih mit mäßigen und gerundeten 

Wellen das mähriſche Hügelland, befiedelt mit ben weißen, einfamen Höfen der 

tuhländer Bauern, die auch da Abſtand halten, wo fie fi in einem Weiler unmillig 
genug zuſammenſchließen, um die fleineStabt. Ein dürftiges Flüßchen blißte durch. 

Die Stadt aber ftedte voll Erinnerungen, die als Sagen durd ihre ftillen 

Gaſſen fpuften. UWeberall verfolgt und ausgerottet, hatten die mährifhen Brüder 
fih bier am Längften gehalten. Amos Comenius Hatte unter ihnen als Seel⸗ 

forger und Lehrer gewirkt; und wie in einem Rüdglanz des großen Jugend⸗ 
freunde3 beftand mande den Sindern holde Sitte Da gehörte ein Wäldchen, 
mit Kirichen bepflanzt, der Gemeinde. Waren fie reif, jo zog die ganze S$ugenb 
für einen Tag dahin und ergößte fih im Freien und mit den ſehr köſtlichen 
Früchten. In Jedem aber, der ungeſellig und für fi blieb, argmwöhnte man 
gern einen geheimen Belenner der vervehmten Lehre. Man wies einander das 

Haus, wo fie ihre Syinbole, Buch und Kelch, vergraben hätten. Den Ort aber 
wife Niemand mehr. Befonders vom Kelch träumte der Knabe gern. Er dachte 
fih ihm begabt und erfüllt mit geheimen, ganz unbegreiflihen Wunderkräften. 

Sie wohnten am Ringplatz, wo eigentlidh das ganze Leben der Stabt 
ſich abipielte, fehr gelegen der mittheiljamen Mutter. Das Haus gehörte einem 
Hutmader und es hingen aljo allerhand Bälge herum und ed war immer voll 
vom jcharfen Geruch gejengter Haare. Ein ganz unbegreiflihes Treppelwerk 

war da. Immer auf Stufen fticg man von einer Stube in die andere. Förm⸗ 
lie Säle gab e3 da und unendlich viele dämmerige Zimmer. Denn fo oft 
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der Rnabe nach einer feiner vielen und fchweren Krankheiten zum Bewußtſein 

erwachte, fo geſchah es immer wieder in einem neuen Raum. Dann kam fein 

Bater, doppelt groß in der dämmerigen Helle, an fein Bett und ber mächtige, 
table Echädel mit dem hangenden Schnurrbart neigte fi zu einem Kuß auf 
ben Kopf bes Kindes, das nur fo und bei diefen Anläflen erkennen Tonnte, fein 

Bater liebe e3 dennoch. 
Denn fonft war der Mann unfähig, Liebe zu erweifen. Ein rauher 

Deipot war es, dem kein Wille neben dem eigenen galt. Bon einem unbän⸗ 
bigen Jahzorn, der, entfefjelt, keine Schranken mehr kannte. Alles fürchtete ihn. 
Wenig war er zu Haufe, meift über Land, faft nur ein geſcheuter Saft im eigenen 
Heim und von den eigenen Kindern. Stolz auf feinen Ruf einer unbiegjamen Necht- 
Ichaffenheit, auf ein Gedächtniß, das ohne alle Aufzeichnung jede Einzelheit mannich⸗ 
fader und verwidelter Geſchäfte verwahrte, auf feinen Muth, auf feine Körper- 
kraft. Denn einmal war er angefallen worden. Sechs Bewaffnete konnten den 
einen Waffenlofen nicht übermeiftern. Sie richteten Ihn übel zu, aber fie flohen, 
ohne den Raub verüben zu können. Und nicht Über feine That, nur darüber 
erftaunte mar, daß fi) wer an diefen Bewaltigen gewagt hatte. Er verachtete das 
Geld als Einer, der in ſich die Fähigkeit weiß, davon genügend und immer wieder 
zu erwerben. Er dachte nicht der Zukunft, der fi) kaum noch im Beginne feines 
Lebens fühlte. Seine bloße Gegenwart aber ſchüchterte ein und bedrüdte und 
mit jeinen harten und ungleiden Tritten — er litt an der Krankheit der Starken, 
der Sicht, und fuchte fie mit wahren Sintfluthen warmen Waſſers zu meiftern — 

30g ein unwirſcher Geiſt durchs Haus. Fiel der erfte Schnee, jo wurden bie 

Buben in der grauen Frühe gemedt. Sn ben Hof mußte man, barfuß und 

im Hemdden, fi mit der Näffe abreiben. Das made ftark und hart, ſchwor er. 
So war denn der Knabe viel in fi. Frühreif und ſich mit einer haftigen 

Begierde zum Lernen drängend. Er las viel und wahllos und bedurfte eigent- 
lich niemals der Geſellſchaft, die er eher ftörend und feindfälig empfand. Sie 

drängte fich zwifchen ihn und die Dinge, die ihm wichtiger erfchienen. Denn er 
war fehr verträumt; ohne Auge für Das um ihn und dennoch ganz erfüllt davon. 

Ohne Beipielen, fremd den beiden älteren Geſchwiſtern, ohne jede Beziehung 
zu ben beiden jüngeren. Recht in der Mitte, recht vereinfamt. Unſäglich reiz« 
bar, von einem Born aber, der fi nicht gegen Andere, immer nur, vielleicht 
aus dem Bewußtjein der förperlihen Schwäche, gegen ihn felber kehrte und dann 
auf Tage hinaus krank madte. Brüder und Schweftern erfannten Das wohl 
und nützten es. Denn jeine Wuthausbrüche ergößten fie und Niemand wehrte 
ihnen. Gegen Abend, in der Küche allein mit ibm, trieben fie allerhand Schaber- 
nad und Unfug mit ihm, bis ihm wurde, als loderte der rothe Ziegelboden in 
einer gräßlicden Flamme auf, als erhöbe fih rings um ihn eine Lohe, daß er 
feinen Wunſch mehr hatte als den: ein Meſſer, es fich ober den Anderen ins Herz zu 
ftoßen. Das ging, biserineinervölligen Erfichöpfung hinſchlug. Dann erſchraken ſie, um 
über ein Kleines mit der Unbarmperzigfeit von Sindern wieder das gleiche Spiel 
mit ihm bis zum gleichen Ende zu fpielen. 

So kam das Jahr 1866. 
Segen Ende des Frühjahrs begannen die Truppenbewegungen. In bie 

Leine Stadt, die der ſchleſiſchen Grenze ſehr nah liegt, brachten fie ein neues, 
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viel, aber fcheu beitauntes Leben. Denn noch galt’in Oefterreich der Soldat für 
einen verlorenen Menſchen, mit dem es unter allen Umſtänden nicht recht geheuer jet. 

Da kamen die Liechtenftein-Hufaren. Schneidige Burſchen auf ſchmucken 
Pferden. Und man erzählte fi, wie ſorgſam fie ihrer Roſſe warten müßten. 
Nicht anders dürften fie die edlen Thiere puben als in weißen Scürzen. 

Weiße Schürzen! Man wußte wohl nicht, wozu fie gut jein follten. Aber fie 
mußten doch wohl eine Bedeutung haben. Und fo entftand ein neuer, myſtiſcher 
Begriff in der Seele des Knaben. 

Man geleitete die Biehenden bis weit hinaus, bis an bie Grenze ber 
Stadt. Und danad) war wieder die alte Stille in Fulnek. 

Dann flogen die Gerüchte auf, unheimlich, die man den Kindern ver- 
hehlte. Bon einer furdtbaren Schlacht; einer zufammenbredhenden Brüde, zu 
ſchwach für die Laſt der Fliehenden; einem gewaltigen Strom, geftaut und übers 
ſchwemmt von der Fluth der Ertrinkenden. Der Bater ging verjtört und im 
böchfter Erregung umher. 

Es war aus mit Oefterreich und feiner Armee. Auch mit den Liechten⸗ 
ſtein⸗ Hufaren? Und trog den weißen Schürzen und ihrer Wunderwirfung? 
Ja, — auf was war dann no Verlaß? Und troß der gerechten Sade, die 
da an allen Straßeneden in ber Proflamation betheuert war? Immer wieder 
buchftabirte der Bube fih die Worte. 

Fanfaren. Wieder lief man bis zur Stadtgrenze. Die Preußen lamen. 
Beftaubt, die Gewehre Hoch, jo gar nicht ſchmuck, wie doch die Unferen geweſen. 
Meift bärtige Männer von ernftem Anſehen. Und hinter ihnen lief man heim, 
wo es fo ganz anders ausjah als jonftl. Denn man hatte weggeräumt, ver⸗ 

graben, was man fidhern wollte, — hinterrüds, damit kein unbedachtes Wort 
der Finder zum Verräther an den Schäben würde. 

Fremde Kommanbdorufe auf dem Ring. Gemwehrpyramiden überall. Fremde 
Gefichter in jedem Haufe. Anfangs ein lauernder Argwohn, eine jämmerliche 
Furcht vor Gewaltthat. Später Beruhigung und Zutrauen in die Gutartigkeit 
ber Tyeinde, die fi jo mujterhaft gefittet und ernfthaft benahmen, nichts forderten, 
das ihnen nicht zuftand. Es gab feinen Tumult: nichts von Dem, was nad) 
alter Erfahrung zum Soldatenwefen zu gehören ſchien. 

Um die DMarienfäule auf dem Markt bielten fie ihre Uebungen. Mit 
erftaunlicher Behendigkeit liefen fie durcheinander, Die Pickelhauben bligten in 

der Sonne. Hornſignale. Allen vernehmli und verftändlid. Rufe, denen fie 
fih ohne Willen fügten, flatterten durch die Zuft, brachen ab, verfchränften fich, 
immerundaungenblidlich befolgt. Ein erftaunliches und einganz luſtiges Schauspiel. 

Am Abend aber ſaß der Landwehrmann, ben fie zur Einguartirung ber 
fommen, gern mit dem Knaben vor der Thür des Haufes auf einem Bänkchen. 
Es war ein Dann in Jahren, mit einem blonden, ſtark angegrauten Vollbart, 
aber ruhig, mit einer gewiflen Würde und einem Nahdrud des Wortes, wie 

ed gediente Unteroffiziere gern haben. Und fein Deutfch Hang ganz anders, als 

man e8 bier zu hören gewohnt war. Ein Berliner, Herr eines großen Haufes 
war es; vielleiht erinnerte ihn der Knabe an eins feiner Kinder, deren er, un⸗ 

gewiß, ob er fie jemals noch jehen werde, einen ganzen Haufen zu Haufe hatte. 

Darum war er wohl ftill und befümmert. Etwas Feindſäligkeit gegen 
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fich mochte, mußte er überall wittern. Nur bier beim Kinde nit. So ſprach 
er denn Bieles mit ihm, das es kaum noch verftand, erklärte ihm das Gewehr. 
Da war der Bündipiegel, ber ganz jo ausfah wie ein fchwarzes Menfchenauge. 
Da kam die Nadel durch. Wie fonnte Das eine fo furditbare Wirkung üben? 
Wieder ein Myfterium, aber diesmal eins, das ausgeprobt war, 

Fremde Gefichter überall. Herren in bunten Uniformen; gebietend im 

Ton jelbft dem Bater gegenüber, der fi würdig und tapfer bielt und in aller 
Wirrniß der Geſchäfte und vor einer überlegenen Macht felbft kälter erfchien als 
fonft und fi mit ihnen Allen zu ftellen wußte. Eine Ueberfülle ber Eindrüde: 
Heine Abenteuer. So war in einem Saufmannsladen durd das Tyenfter ein Schuß 
abgegeben worden. Bon wen? Zu weldem Zweck? Das gab endlojes Gerede 
und das runde Lochelchen in der Scheibe war ein Schauftüd der Stadt. 

Es gab in diefem Jahre einen unendliden Segen des Obftes. Und auf 
einmal ward fein Genuß verboten. Ein neuer Teind, gleich ſchrecklich Siegern 
und Beflegten, war aufgetaucht. 

Mit unerhörter Macht brach die Cholera in das Städtchen ein. Täglich gab 
es Begräbnifle und die Totenglode bimmelte vom Kirchenhügel bernieder unab- 
(äffig über Fulneck. Man athmete faum. Dan fcheute ſich vor jeder Speiſe. 
Ueberall, in taufend Berfteden, ſchien ber Tod zu lauern. 

Segen Mittag war ein höherer Offizier in Gejchäften da geweien. Der 
Bater hatte ihn empfangen und lange mit ihm verhandelt. Am Abend drang 

ein fuuhtbares Stöhnen aus dem Zimmer der Eltern; in flachtmäßiger Eile 
wurbe der Knabe tn eine andere Gaſſe zu fremden Lenten gebradt. 

Dort vergnügte er ih ganz einfam. Er formte Kuchen aus Lehm umb 
flug fie mit aller Kraft gegen das Pflafter. Das klatſchte mächtig und man 
tonnte an Flintenſchüſſe und Kanonenfchläge dabei denken. Immer fonderbarere 
Geftaltungen erfann er und vermißte Niemanden dabei. Nur einmal ließ er Alles 
fallen und brach in ein gewaltige Weinen aus. 

Er hatte Etwas geſehen. Sicherlih und mit feinen Augen. Man bob 
feinen Bater, mühjälig, denn der Mann war ſchwer. Und man that ihn in Etwas, 

das am Meiſten einem Sautrog gli; denn einen Sarg, wie er bei ben Juden 
im Gebrauch tft, Hatte er noch niemals erſchaut. Und man bob Das auf einen 
Wagen, der dann unendlich langjam eine ganz fremde Straße fuhr, die ber 
Knabe vorher ſicher nicht betreten Hatte. Kein Slodenton ſchwang fi durch die 
Luft, den Wagen nad; Niemand geleitete ihn; nur der Bruder ging gebüdten 
Hauptes hinterbrein. 

Alfo erfuhr der Knabe, daß er eine Waiſe fei, was man ihm nod ein 

Weilchen verbergen gewollt. 
Als er aber nad etwa einem Jahre die Straße fuhr, die er in jenem 

waden Traum einft gewanbert war, und man ihm die Ortſchaften nannte, da 

nidte er nur mit dem Kopf: „Kenn' ich“. Verwundert ſah man ihn an und ſchalt 
ihn Lügner. Er aber ſchwieg. Denn er ſchämte fich dieſes Geſichtes und feiner Gabe. 

Bien. J. J. David. 

12* 



172 Die Zuknuft. 

Swei Dämmerungen. 
De durch mein Fenſter ſchaut der Ahendftern zu mir herein. Er flammt 

in hellem, großem Licht. Rechts zittert das Mondlicht durch die Tannen. 
Ihre Scattenäfte wiegen leije im Nachthauch. Und ich fie in meiner Stube, 
vor mir die Lampe mit grünem Schirm. Wie viele ernjte, ſchwere Stunden 
bat fie mir befchienen! Heute zeigt fie mir alle meine liebften Erinnerungen, 
bie da vor mir an der Wand in allen möglichen Formen hängen. Die Erinne 
zungen möchten mich mit ihrer SSnnigfeit gefangen nehmen. Aber ber Abend» 

ftern flammt. Dein Denken ringt ſich los aus traulider Enge und fühlt das 
Wunder der Welt. 

Was bedeuten alle menſchlichen Sorgen und Schickſale vor diefem Wunder ? 
Bor biefer Unendlichkeit? Was bedeutet das Seht, der Augenblid, vor dem 
Werden, das da rings zu mir ſpricht? Nichts ... und Alles, So eng meine Stube 
ift, fo eng mein Schidjal, fo weit werden fie, ſehe ich das Wollen und Wirken, 
das fi) da greifbar nah um mich zufammendrängt, fehe ich es und gebe ich mich 
ihm bin. Stirner liegt da aufgejchlagen und wartet, bis ich wieder zu ihm 

komme. Er will ftudirt fein. Ganze Kraft fordert er. Taine wartet, Nietzſche 
wartet. Sie find meine Freunde, haben Beduld und Zeit, denn auf lange Sicht 
tft ihr Werk geſtellt. Wenn es ein Yeft zu feiern gilt bei mir, dann kommen 

fie. Eine ganze Menjchheit, die da um mich verfammelt ift: Griechen, Römer, 
Mohammedaner, Sraeliten, Afrilaner, Spanier, Franzoſen, Deutiche. Und oben 
drein höre ich den Sang der Bazillen und Einzeller, jehe die Wunderformen 
und ⸗Farben der Nadiolarien, ehe, höre, von dem einfachiten Lebeweſen ange- 
fangen, alle Sprachen des Werbens bis hinauf zu der höchſfentwickelten wunder: 

Bar und aufs Feinſte gebildeter Menſchen, in denen die Vernunft der Natur 
Rückſchau hält, fi ihrer ſelbft im Innerſten bewußt zu werden. Das Alles 
in meiner Engel Eine Welt, durchrauſcht von den gewaltigen Harmonien des 
Werdens, durchllungen von dem ehernen Stanon der ewigen Entwidelung. Mein 

Ohr hörend, indem es mitllingt. Meine Gedanken laufend, empfangend, be- 
wegt und ſofort wieder bewegend. Da lauſcht man gern. Da lohnt fidhs, zu 

denken, denn aus allem Denken ſpricht ein Wille, ein Glaube, eine feljenfefte 
Zuverſicht. Natur und Menfchenentwidelung lehren einen Saß, aber einen ge- 

waltigen: „Was Du da rückwärts überſchauſt, ift ein einziges, ein ununterbrochenesg, 

niemals abweichendes Werden. Sieht Du, was fi eıfüllte, fo weißt Du, daß 

der Menſch von Beute fi auch in feinen kühnften Phantafien fein Bild von Dem 
maden fann, was fi einmal erfüllen wird. Unfere Gedanken find Stümper 
gegen Das, was einmal Wirklichkeit fein wird. Sieh do nur, wie diefe Ge⸗ 

danken ftaunen und ſich verwundern, entbeden fie wirklich wieder ein Stückchen 
bon Dem, was da fchon längft in Urzeiten vollbracht wurde. Das Geſchehene 

nachzudenken, wird ihnen ſchon unendlich fchwer; und fie wollen das noch nicht 
Geſchehene vordenfen? Träume doc, dichte, phantafire, was Du willft: die Wirk 
lichleit wird Deine Träume einft genau jo weit Hinter fi) laſſen, wie etwa 
unfere Eifenbahnen und Telegraphen, unfer ganzes gewaltiges Verkehrsweſen die 
Träume eines Roger Bacon von Dampfwagen und Elektrizitätfuhrmwerfen hinter 
ſich ließen. Und doc träumte er nur jehshundert Jahre voraus... 
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Der Abendftern flammt. So recht eine Stunde zum Denken, zum zu⸗ 
verfichtliden Denken. So recht ein Augenblid, ein Stückchen Menfchenentwider 
lung mit lebendigem Auge zu betradjten. 

Sn dem Bude von P. de Segur, das uns anſchaulich und lebendig die 
Jugendzeit des Marſchalls von Luxemburg ſchildert, finde ich einen Brief Riche⸗ 
lieus an den Marſchall von Montmorency, der folgenden Wortlaut hat: „Das 

Ungläd, das Herrn von Boulleville zugeltoßen ift, veranlaßt mich, die Tyeber 
zu ergreifen, um Ihnen zu bezeugen, daß Niemand mehr als ich den Kummer 

mitfühlt, den der Verluſt einer Perfönlichkeit, die Shnen jo nah ftand, in Ihnen 
erzeugte. Dem Stönige ift e8 viel näher gegangen, als ich Ihnen fagen kann, 

zu biefem äußerften Mittel feines Rechtes feine Zuflucht nehmen zu müflen; 

allein die jo häufigen Nüdfälle, zu denen er fih fo gern hinreißen ließ, in einer 
Sache, die direft das Anſehen des Königs befämpfte, find die Urſache, dab er 

glaubte, vor feinem Gewiſſen, vor Bott und den Menſchen verpflichtet zu fein, 

bei dieſer Gelegenheit der Juſtiz freien Lauf zu laflen, um ein= für allemal bie 

Wurzel diefes in feinem Reiche fo feitjigenden Uebels abzuſchneiden. In allem 
Anderen, wo e8 fi nicht um das Intereſſe feines Staates handelt, werden Sie 

ohne Zweifel Beweiſe feines guten Willens erhalten. Was mich betrifft, ſo be: 
ſchwöre ih Ste, zu glauben, daß alle Beweije, die Sie von meiner Affektion ſich 
nur wünſchen, Ihnen deutlicher reden werden ald meine Worte, daß ich, wie 
une immer Einer e8 fein kann, bin u. |. mw.“ 

Was war dem Deren von Boulleville, bem Vater des fpäteren Marſchalls 

von Luxemburg zugeftoßen? Er war geföpft worden, wie ein gemeiner Verbrecher. 
Warum denn? 
Weil er fi abermals zu einem Duell hatte hinreißen laffen. 
Schon Heinrich IV. Hatte gegen da8 Duellmeien ein ſehr ftrenges Edikt 

erlafien, defien Einleitung folgenden merkwürdigen Satz enthielt: „Wir verbieten 
ausbrüdli allen Perfonen, felbft der Königin, unferer theuren und geliebten 
&efährtin, wie allen Prinzen von Geblüt, eine Bitte, ein Geſuch oder Supplik 
zu unternehmen, welche Ebendieſem widerjpräde, und wir proteftiren und ſchwören 
bei dem lebendigen Gott, feine Gnade zu bewilligen, die diejer gegenwärtigen 

Ordonnanz Abbruch thun würde“ Das Edikt, das dann Ludwig XII. am 
fünften Februar 1626 erließ, erneuerte diefes Verbot. Trotzdem bat Alles, was 
Namen hatte im damaligen Tyranfreih, den König um Gnade für den jungen 

Boulleville, einem nächtten Verwandten ber Herzoge von Montmorency; aber der 
König blieb feit. Nichts konnte ihn erweichen. So fiel das Haupt Boullevilles 
unter dem Beile bes Henkers. 

Aber die Strenge hat nichts genützt. Einige Jahre hindurch wurden die 
Duelle ſeltener und weniger öffentlich; doch Richelien war noch nicht tot, als 
die alte Gewohnheit mit größerer Wuth und wilderer Erbitterung als jemals 

losbrach. Keine dreißig Jahre nach dem Tode Boullevilles belehrt und der Mar⸗ 
fall von Gramont, daß die Duelle der letzten zehn Fahre 954 Edelleuten das 
Leben geloftet haben. „Die jüngiten und unerjchrodenften Bertheidiger bes 
Staates” gingen jo zu Grunde. Wie aber hätten auch die Duelle feltener werden 
ſollen, da doch der kriegeriſche Geiſt, der Beift, ber an die Waffe appellitt und 
die Ehrenrettung durch die Waffe, nicht nur feine Herrichaft behauptete, ſondern 
non Staats wegen gepflegt und gezüchtet wurde? 
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Und doch — höchſt merkwürdig —: gerade die Negirungzeit Ludwigs bes 
Bierzehuten, des Monarchen, der an den friegerifchen Ueberlieferungen der fran- 
zöſiſchen Politik fo rückſichtlos fefthielt, brachte einen Anfang des Wanbels. 

„Die Marimen der franzöfiihen Regirung“, fchreibt der Baron von Lifoln 

im Sabre 1667, „find die folgenden: erjtens: immer den Krieg im Auslande 
unterhalten und die junge Noblefje Frankreichs auf Koften feiner Nachbarn üben... 
Und wirklich fteht es feit, daB das Genie der Nation es nicht erträgt, lange in 
der Muße des Friedens zu verharren. Es bedarf der Ernährung an diefem 
euer; und forgt man nicht im Auslande dafür, jo würde fi ganz von felbit 
der Stoff dazu im Innern bilden”... 

Und dennoch der einfegende Wandel! „Die Höflinge“, erzählt Hamilton, 
„nahen fi nur mit Verehrung dem einzigen Objekt ihrer Achtung und dem 
alleinigen Gebieter ihres Schickſals. Die vorher kleine Tyrannen in ihren Pro⸗ 

vinzen oder in den feften ®renzplägen waren, find jet nur noch Gouverneure. 
Die Snaden fließen nach dem Gefallen des Herrn bald dem Verdienſt, bald den 
Dienften zu. Keiner denkt mehr daran, den Hof zu beläftigen oder zu bedrohen 

um fie zu erlangen.” Die Tyriedensperiode, die dem Jahr 1660 folgte, ver⸗ 

dunfelt allmählıh das eben noch fo hell ftrahlende Preftige der Generale und 

der großen Sriegsleute. „Bei Hofe verichwinden fie in der Menge der Höflinge... 

Sie figuriren bei den mythologiſchen Ballets, Bei den Parabeturnierend.... „Bei 

dem glänzenden Carrouflel vom fünften Juli 1662 zieht Condé, in ein Theater» 
foftüm gehüllt, durch die Straßen von Paris an der Spige einer Türkenquadrille, 
einer burlesten Quadrille, in buntſcheckigen Yarben, in der Luxemburg, eben fo 

verfleidet, da8 Amt eines Feldmarſchalls verfieht. Beide ziehen in diefer Aus⸗ 
ftattung dahin, unter den Augen der jchönen Frauen, die auf den Balkonen der 

Zuilerien figen, zu kämpfen und zu paradiren, Bier Sabre früher befämpfte 

diefer große Kapitän mit dem jelben Premierlieutenant in ben Dünen von Dün- 
tirhen wüthend und mit blanter Waffe die Schwadronen des felben Königs, von 
dem fie nun ein Lächeln zu erhafchen ſuchen ...“ 

Einftweilen freilih war Das nur äußere Tünche. Der Triegeriiche @eift 
war nicht tot. Er war nur zurüdgehalten. Bornig hören wir einen Luxem⸗ 
burg davon reden, daß er nun nichts zu thun Habe, als auf dem Lande feinen 

Kohl zu bauen. Und als der Krieg dann wirklih kam, war er augenblidlicdh 
auf dem led. Seine Stimme, ob wir fie bier gleich einzeln vernehmen, tft 
darum doch feine vereinzelte; und deshalb ift es intereffant, diefe Anichauungen 

über Krieg und Frieden kennen zu lernen, Anjchauungen, in denen ſich denn 
doch feit jener Beit ein volllommener Wandel vollzogen bat. Daß ber Krieg 

der Bater aller Tugenden ſei, erzählt man ſich ja auch heute no. Aber bei 
ichärferem Zuſehen ift e8 nicht der Krieg, fondern bie Gefahr. Daß der Serieg 
eine günftige Kapitalanlage jet, Hat man auch früher ſchon gewußt; daß er eine 

pofitive Nothwendigkeit ſei, ift für viele Taufende ſchon jo wenig verftändlich wie 
etwa bie Behauptung, daß die Peſt eine pofitive Nothwendigkeit jei. Seit zwei⸗ 
hundert Jahren Hat fich eben doch ein Wandel vollzogen, der Wandel, der zur 
Bermenfhlihung des Berfehres unter Menichen ftrebt und drängt und leife, leiſe 
feine tiefwirtende Arbeit verrichtet. Das merken wir, wenn wir ben Erzählungen 
Sögurs laufen, da, wo er von den Ereignifien berichtet, die fich um die Zeit des 
aachener Friedens im frangöftfchen Heer abipielten. 
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Der Franche Comté hatten diesmal die Pläne Ludwigs gegolten. Mitten 
im Winter und mit einem unverhofften Anſprung follte die Provinz genommen 
werden. Ende Januar 1668 ift Alles in größter Heimlichleit vorbereitet. Kein 
Menſch ahnt, was da fommen jol. Um zweiten Februar trifft Luxemburg bei 
Condé ein, übernimmt die Führung des ihm zugewiefenen Corps und geht am 
anderen Tage über die Grenze. Er marfdirt auf Salins, während Condé auf 

Beſangon losrüdt. Niemand verfucht erniten Widerftand. Entſetzt, in voller 
Sicherheit getroffen, laflen Epanier und die Bewohner der Freigrafſchaft jeden 
Gedanken an Kampf fallen. Salins ergiebt fidd beim erften Anlauf. „Ein Soldat 

getötet und zwei verwundet”: Das ift das Blutopfer für eine Stadt. Sofort 

gehts weiter gegen Dole. Die Stadt Öffnet nach zwei Tagen die Thore. Am 
neungzebnten Januar iſt die ganze Tyreigrafichaft in der Gewalt diejer königlichen 
Räuber. Nun foll8 noch weiter gehen: gegen die Niederlande mit drei Armeen 

zu gleicher Zeit, im Ganzen hunderttaufend Mann, geführt von Turenne, dem 

Herzog von Orleans und Condé ond6 wählt feinen erften Adjutanten: Qurem- 
burg. Diejer fammelt die Truppen zwiſchen Sambre und Mojel. Im April 
foll er mit der Belagerung Luxemburgs, der Stadt, deren Namen er trägt, den 
Anfang maden. Einftweilen relognofzirt er die Grenzen von Geldern und Limburg. 

Da trifft die Nachricht ein: der Friede naht. England und Holland vermittelten 
zwifchen Tyranfreih und Spanien. Ein Waffenftillftand bis Ende Mat ift ſchon 
unterzeichnet. Und Louvois, der Kriegäminifter, Tchreibt an Luxemburg: „Wie 
entrüftet Sie auch jein mögen: der König bat e8 für gut befunden, Ihnen die 

Sorge für den Lebensunterhalt der Truppen auf Stoften des Feindes anzuver- 
trauen. Komme nun der Friede oder nicht, fo ift es gut, diefe Herren von 
Limburg und Geldern zur Bezahlung ihrer Schulden anzuhalten, wenn e3 dazu 

ein Mittel giebt; darum erfuche ic) Sie, alle Ihre industrie einzufegen, die Leute 
von ihren Schulden zu befreien und mir von Zeit zu Zeit Nachricht zu geben, 
daß es mit diefem Amt vorwärts gebt, da Shnen feine Entichulbigung bliebe, 

glückte es Ahnen mit der großen Praxis, die Sie in folden Dingen haben, nicht.“ 
Bon feiner Höhe als General der Armee ftürzte Quremburg plötzlich zum Steuere 
eintreiber herab und ward gezwungen, eine elende Bevölkerung auszufaugen und 
auszupreffen. Er ift nicht jehr erbaut davon. In einem Briefe an Condsé Hofft 
er auf „einige Leine Chikanen“, die im legten Moment den Frieden vereiteln 
follen. Und doch weiß er wohl: „diefer unjelige Friede ift nur zu gut gebaut.” 

Er ift volllommen unglücklich darüber, daß e8 Frieden geben fol. Wenn er an 
die Lage denkt, in der Louvois ihn feithält, padt ihn die Luft, zu deſertiren. 

Er Hofft, „man werde in Verſailles den Frieden fo langweilig finden, daß man 
fi dort nicht weniger darüber ärgern werde, als er es jeßt thue.“ 

Aber nit nur die Führer find wüthend, fondern eben fo die Soldaten. 
Bei der erften Nachricht waren fie nicht mehr zu halten. Aufruhr und Plünderung 
überall. „Wir haben Leute Spießruthen laufen lafjen, morgen hängen wir einige 
auf; doch nichts vermag der Lüderlichkeit zu fteuern, die fo groß ift, wie ich 

nie eine ſah.“ Mit wenigen Ausnahmen berrjcht der felbe böfe Beilt unter den 
Dffisteren. „Die Mehrzahl läßt fih gehen, jo daß es feinen giebt, der feinen 
Dienft thut, wie er ſollte“ Und immer wieder: „Der verfluchte Friebe ift an 
Alledem ſchuld.“ In den erften Maitagen begannen in Aachen die Friedensver⸗ 
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banblungen. Frankreich fol den ganzen Theil ber Niederlande befommen, den 
es im Jahre 1667 eroberte. Nur die Ratifikationen werden noch erwartet. Die 
Langſamkeit bes ſpaniſchen Hofes läßt wenigftens einige Wochen Aufichub erwarten. 
Und Lonvois gedenkt, dieje Zeit auszunügen. Luxemburg fol die Staatskafſe 
füllen. Wie? Nun, er fol einfach nehmen, was er erwiichen kann. Er foll ins 

Herz von Limburg eindringen, ſoll — troß dem ſchon beſchloſſenen Frieden und A la 
barbe des mediateurs — fi aller Schlöffer, aller befeftigten Orte bemächtigen 
und mit Gewalt alles verfügbare &eld der unglüdlien Provinz wegnehmen. 
Zuremburg felbft fchlägt diefes Programm vor und Louvois billigt e8 mit [eb- 

‚ baftem Enthufiasmus. Der Miniſter verfpricht feinem Oberräuber jogar be⸗ 

beutende Berftärkung an Artillerie und Kavallerie. Sollten die Vermittler Bor- 
ftellungen maden, jo wird Luxemburg ihnen mit ausweichenden Antworten 
dienen und einfad fortfahren, nach Luft und Gefallen zu plündern. Gr zeigt 
einen lebhaften Eifer, den man „beinahe Koketterie“ nennen könnte, das ganze 
Land auszupugen (nettoyer). Ueber das Elend, das er erzeugt, macht er ſich 
feine Gedanken; er fühlt, jo fcheint es, Teinerlei Mitleid no Gewiſſensbiſſe. 
Das Einzige, was er beklagt, ift, in einer jo armen Provinz operiren zu müfjen: 
„man würde aus dem ganzen Limburg weniger ziehen als aus einem einzigen 
Marktfleden Flanderns.“ Uebrigens erweifen ihm auch die Bauern keinerlei Ge⸗ 
fälligleit. Bet feiner Annäherung fliehen fie, verbergen fi und ihr Bieh in 
„Teufelswäldern“, wo man fie nicht erreichen Tann, und kümmern fidh nicht 
darum, daß man ihre Häufer abbrennt, bie jo wie fo nichts werth find. Er 
bittet alfo, daß man ihn entjehuldigen möge, wenn er bei ſolchen Umftänben 
nicht „fo viel Gutes thun könne, wie er gern möchte." Beſſer gelingt es ihm 
dafür mit den Abgeorbneten des Staates Limburg, die famen, um mit ihm zu 
verhandeln. Die Konferenz, fagt er, „gabe ihn zwei Zage Schlemmerei geloftet“, 

und er ſchmeichelt filh, dabei den Beweis „eines gewiſſen savoir-faire” erbracht 
zu haben. Auch bewilligte man ihm eine runde Summe von 200000 Livres, 
zu der er „durch Keine Chifanen“ das Angebot der Abgeordneten von 30 000 
Livres hinaufſteigerte. Doc troß der Eile und Härte Luxemburgs kam bie 
Natifilation an, bevor er fein Werk vollendet Hatte. Am fiebenundzwanzigften 
Mat wurde ber Tyriede offiziell verkündet. Nicht ohne Bedauern ſchickt Louvois 

nun dem Kommandanten des Corps ben Befehl, Limburg zu räumen und fich 
nad Thionville zu begeben. Plötzlich aber, im Augenblid, da er jeinen Brief 
ſchließt, befinnt er fi und fügt folgendes Poſtſkriptum bei: „Falls Ihnen noch 
ein oder zwei Tage nöthig find, um irgend ein beträchtliches Geſchäft in bem 
Lande abzufchließen, darf ich nicht ermangeln, Ahnen zu bemerfen, daß Ste den 
Befehl, mit bem der Ueberbringer beauftragt ift, nicht eher veröffentlien und 
fi dazu erklären dürfen, als bis Sie mit Ihrem Geſchäft zu Ende find, vor: 
ausgefebt, daß es fi nur um einen, höcftens zwei Tage dabei handelt." „Die 

Inſinuation ift eben fo Elar wie unredlich“, meint Sögur: „es handelt fi) barum, 
eine unfchuldige Bevölkerung um bie Wohlthat des, Friedens zu bringen, einen 
Aufſchub zu bewirken, um ihre Taſchen umzukehren. Luxemburg tft barüber 
feine Minute im Zweifel; one Baudern und Skrupel tritt er in diefes Spiel 
ein.“ Yünfmalgunderttaufend Livres Nachzahlung: Das war das Reſultat dieſer 
ungefegmäßigen „rafle". Erft am zwölften Juni befahl Luxemburg ben Ab⸗ 
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marſch und nahm ſeine Bürgen mit. „Das koſtet viel Geld”, jagt er, „denn ich 
Habe beim Diner und Souper vier Barone, die bei uns bleiben werben, bis bie 
Wechſelbriefe acceptirt find. Darum muß ich eine jo nichtswürdige Gejellichaft 
ertragen“. Das „gute Bolt von Limburg” bat ſich in feinem Entſetzen nicht 
gegen die Elendszulage gefträubt ... 

Das Gefühl, das uns heute beim Lejen folder Geſchichten befchleicht, lehrt 
uns den Wandel der Anſchauungen kennen. Natürlid wäre es weit gefehlt, 
wollte Einer glauben, nur ein Franzoſe fei zu folden Schändlichkeiten fähig 
geweſen. Raum ein Menfchenalter früher wüthete in Deutichland noch ber Dreißig- 

jährige Krieg und nicht nur von Schweden und Franzoſen werden da die trau- 
tigften Dinge berichtet. Und hundert Jahre fpäter faft war es, da von Bayern 
aus gegen die Defterreicher Neflamationen erhoben wurden, die von denen bes 
„guten Volkes von Limburg“, hätte es ſich damals zu rühren gewagt, kaum 
übertroffen worben wären. Alſo nicht am einzelnen Volle lag es, jondern an 
der Roheit des „Eriegeriichen Beiftes." Eine Wandlung liegt vor, aber auch 
eine Wanderung. Gen Diten wanderte dieſer kriegerifche Geiſt ... Und Heute? 
Denke man von der Lehre Tolftois, was man will: der Mann ift groß in feinem 
unerſchũtterlichen Glauben an die Zukunft des Yriedens, des Rechtes und der Ge⸗ 
waltlofigkeit und er ift heute jchon eine geichichtliche Macht. Nicht feine Maximen, 
nicht fein Glaube, nicht feine religiöjfe Weihe werden als jolche ben Wandel herbei- 

führen. Aber fie wirken mit und legen Zeugniß ab von dem Eintritt Diefes Wandels, 
wie das große Werf der fihiriihen Bahn. Quer dur Afien bis zu ben Ge 
ftaden bes Stillen Ozeans wird fie das Evangelium der Kultur tragen, das 

Wiſſen erweden und verbreiten, die Befinnung wachrütteln und den Verkehr der 
Menſchen unter einander in Formen der Menjchlichleit hüllen. „Die Ruſſen 
kommen“: für den Oſten wird, trügt nicht Ulles, Diefes Wort einmal einen Segens- 
zuf bedeuten, wie es für den Weiten ein Schmerzensruf war. Heute noch nit 
Denn immer wieder fällt eine höhere Kultur, tritt fie einer natürliden Wild» 

. heit entgegen, in dem Irrthum, diefe bezwingen, ausrotten zu müflen. Und doch 
tft Menſchlichkeit das Ziel der Menfchheit. Aber ein Bolk vermag biejes Biel 
zwar im Auge zu behalten, aber es allein zu erreichen vermag es nit. Und 
je näher es für fein eigenes Leben dieſem Ziele rüdt, um fo ſchwerer empfindet 
e3 die Hemmungen, die ihm von außen fommen, Hemmungen, die mit ihrem 

gewaltiamen Charakter zunädft immer wieder an die von keiner Erfenntniß be= 
Leuchteten gewaltfamen Urinſtinkte des Kulturvolkes felbft appelliren möchten. 

Erft wenn die Augen aller Menſchen auf jenes hohe Ziel eingeftellt find, Tann 
man fi zum lebten großen Marſch rüften. Und die Augen einzuftellen: Das 
ift, was auch immer kurzfichtige Selbftfucht fagen und meinen mag, der treibende 
Grundgedanke aller Kolonifation, alles civilijatorifhen Wirkens. Der Angit vor 
der Hemmung eigenen Lebens entjpringt immer mehr das Bemwußtfein der Soli⸗ 
barttät aller Menſchen und Völker und aus ihm erft empfängt alles nationale 
Wollen jeine Legitimation, feine Stärkung, feine fegnende Freude. 

... Der Abendftern flammte am Himmel, als ich zu fchreiben begann. Er 
ging unter. Aber der Morgen blißte auf, ein kühler, heller Frühlingsmorgen. 
Er verfpricht einen herrlichen Tag. 

Soden. Dr. Mathieu Schwann. 

ð 
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Silli Lehmann. 

tt Ihrer gütigen Erlaubnig möchte ih Ihren Lefern von Lilli Lehmann 
ſprechen. Graf Bülow hat ein Grübchen im Kinn, — nun jal Es ift 

wieder ein Kommerzienrarh verhaftet worden, — na, ſchön! Und der „Tag“ ift er- 

ichtenen, vor beilen Brobenummer der Ruf des Tenor-Fauft verftändlich wurde: 
„D Tag, Dir gilt mein leßter Gruß!" Trotzdem möchte ich von Lilli Lehmann 
ſprechen. Ich kenne fie zwar nicht perfönlih, war nie in ihrem entzüdenben 
Heim und babe fie nicht einmal als Amateur belauert und abgefnipft. Aus 
ihrem Privatleben weiß ich nur von Hörenfagen, baß fie eine thätige Sönnerin 
der Thiere ift — Hoffentlich nicht etwa, weil fie die Menjchen, dieſe medante 
Raſſe, verachtet —, und ich habe fie manchmal gefehen, wenn fie in ftolger Haltung 
und in einem Koftüm, das auf unabhängige Sinnesart deutet, raſchen Schritte 
bie Grunewaldkolonie durchquert. So kann ich denn eigentlih nur von der 

Künftlerin ſprechen; und doch muß ich im Voraus bemerken, daß ich Dies eben 
nicht kann, daß es mir nicht gelingen will, fie jäuberlich-bualiftifch in zwei Hälften 
zu Spalten, wie es der tapfere Schwabenritter dem Türken that, dab Frau Leh⸗ 
mann uns eine Perfönlichkeit zeigt und daß ich nur deshalb von ihr ſpreche. Sie 
tft heute einzig in ihrer fünftlerifchen Art; und ihre „populären Xiederabende‘ find 
es auch. Wie erfreulich ift es, daß diefe Darbietungen höchſter Kunft populär 
fein wollen, wie viel erfreulicder noch, daß fie es wirklich find! Der weite Raum 
der Philharmonie ift bis auf den legten Platz gefüllt, die Mebrzahl der Zuhörer 
find BZuhörerinnen, die Herren nur in der älteren und älteften Generation ver- 
treten. Drei Patriarchen erblichte ih mit bligenden Augen und munteren Farben: 
fo friſch blüht ihr Alter wie greifender Wein! Ob der bei canto eiu Lebens 
elixier iſt? Aber das Deannesalter ift ſpärlich anweſend. Um dieſe Stunde 
brütet der deutide Mann im Stammtiſchdunſt. Punktlich um Halb Acht bahnt 

fih die Künftlerin nicht ohne Mühe den Weg die Eftrade abwärts. Sie fteht 
in ungezwungener, wahrhaft königlicher Haltung neben dem Ylügel, an den fie 

ih nur zuweilen leicht anlehnt. Wie fie während der anderthalb Dutend Lieder, 
bie fie auswendig vorträgt, in diefer zugleich ftatuesfen und lebenspollen Ruhe 

verharrt: Das ſchon zeigt uns die ftrenge Selbftzucht, die fie geübt hat und die 
allein es ihr ermöglich.e, die Höhe der Auserwählten zu erreihen. Und nun 
beginnt fie und wir hören eine Stimme, die fo von jeder Schlade befreit ift, 
dab fie uns dann und wann in dieſer Verflärtbeit faft transizendental anmuthet 

und wir leife erihauern. In diefer Stimme giebt es feine Schluchten und Riſſe, 
jeder Ton ruht eben, gleih an Bolumen und Farbe, neben bem anderen. Die 

Technik, beionders die Athemführung, ift vollendet. Ich ſchlürfe jede Kleine Ver⸗ 
zterung, jchüttle von Zeit zu Beit den Kopf vor Staunen und fiße mit infipidem 
Neflezlädeln da, in der Betrachtung ſolcher Kunft das Opfer d'une admiration 
stupide et monotone, wie Roufjeau, wenn er die Stimme der Natur vernahm. 

Ueber die Ausdrudsfähigkeit der Künftlerin ftreitet man in der Gemeinde. 
Die Dreifteften machen kein Hebl daraus, baß ihr die ftärkften dramatiſchen und 
beroifhen Töne nicht zu Gebote ftehen; wer die imponirende Geftalt, den folgen, 
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dunklen Gemmenkopf betrachtet, will Das nicht glauben. Uber e8 mag wahr 
fein; wenigitens fingt Yrau Lehmann mit Maffiiher Mäßigung und nur ganz, 
ganz felten vernimmt man realiftilche, geflifjentlich rauhe Accente. Vielleicht bat 

fie, wie mancher energiihe Denker und Künftler, ihre Mängel zum Piedeſtal 
ihrer Größe gemadt. Jedes Lied bat feinen Stil, dem bie Nuance fi unter- 
ordnet, feine Bartie tft bevorzugt, keine vernadläffigt und vielleicht ift die Ein« 
beitlichleit der ganzen Darbietung das befonders Wohlthuende, der erquidende 
Nachgenuß, den man in der Erinnerung immer und immer wieder durchloften 
möchte. So aus einem Guß zu fingen, vermag nur die Meilterin der künft- 
leriſchen Dekonomie, die ihr Biel ficher fieht und ihre Mittel ſouverain bederrict. 

. Mitunter tritt Yrau Lehmann, die ein an ber „Eriten Dramatifhen“ hold bes 
fremdendes allerfeinftes Soubrettentalent befigt, aus ihrer vornehmen Zurück⸗ 

Haltung Heraus; fie jpielt leife: ein Augenaufichlag, ein Lächeln, eine diskrete 
Sehe. Dann, in den ernſt geftimmten Liedern, tritt wieder der Bug füßen 
Leidens in ihr Anılig: ich fühle tief und ſtark, — o, weldes Leid! Und fingen 
barf ich, was ich fühle, — o, weldes Glück! Und dann wieder Schnabahüpfle 
Scelmerei und balladeste Straffheit und Iyrifches Neberquellen und Kommersbuch⸗ 
Burſchikoſttät und ſogar — es ift nicht zu glauben — Selbftperfiflage in Tönen. 
Frau Lehmann fingt ein Lied von einem Burfchen, der am grünen Rhein in 

ber Rebenlaube ein zartes Täubchen verfpeift, einen würzigen Tropfen jchlüdert, 
ein hübſches Mädchen küßt und endlich, an Leib und Seele faturirt, in den Wonne⸗ 
juchzer ausbricht: O, wie ift die Welt fo ſchön! Sie fingt es mit einem ironiſchen 
Zuviel, das da jagt: „Ja, für fol ein junges Blut und unter fo beneidens- 

werihen Umftänden, da ift die Welt freilich wunder-, wunderſchön; aber als 
erfahrene Frau muß ich doch bekennen: e3 giebt auch einige Flecken auf diefem 
Planeten. Nun, gönnt dem Bürſchchen fein Vergnügen. Schön wars doch.“ 
Lili Lehmann fteht eben über ihrem Stoff. Das ift, nad} der Unficht der Efftatifchen, 
ihre Stärke und, nach der Unficht der Nörgler, ihre Schwäde. Sie muß, fo 
wie fie ift, eine ausgezeichnete LZehrerin fein und es wäre zu wünſchen, baß fie 
Schule machte. Sie befigt das Haupterforderniß des Lehrers: Autorität — ich 
habe auch in Parts mit Iandsmannfchaftliger Genugthuung beobachtet, wie fie 

das Publikum gängelte —, und wenn am Schluß des Konzertes gegen zweitauſend 
Menſchen, die fih ſchon zum ſcheußlichen Garderobengemetzel anichidten, regunglos 

verharren, fobald ihre Stimme wieder erklingt, fo ift Das ein jprechender Beweis 
für die ftarfe Wirkung, die fie übt und die nicht allein einer ungewöhnlich fchönen 

Stimme, einer ungewöhnlich fiheren Technik, einem ungewöhnlich reichen Aus⸗ 
drucksvermögen entftammt. Ueber den finnlihen und intelleftuellen Genuß hin⸗ 

aus, den Ton und Teflanation zu gewähren vermag, ahnt das Publikum bie 
moraliichen Werthe der Berjönlichfeit, die vor ihr fteht, den Fleiß, die Entfagung, 
die Selbftzudht, die nothwendig find, um Das zu erreichen, fühlt, daß ein großer 
Künftler fein kleiner Dienich fein kann, und beugt fih Huldigend vor der Harmonie 
biefer Erſcheinung, die lehrt, daß es au für ben modernen Menſchen und aud 

für das Weib eine Kalokagathie giebt, an deren Zauber wir und mitten im Zeit 
alter des athletiſchen Keruppelthums erfreuen dürfen. 

s 
Eduard Goldbeck. 
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Derfehrsgefellfchaften. 

5‘ Begeifterung der Börfe für Kiautſchou iſt verraucht. Vergebens müben 

fi die Verbündeten NRegirungen, in ausführliden Denkichriften das Glück 
unferer oftafiatischen Reich: und Befigthümer zu beleudten. Wer einmal bie 
Dummbeit begangen bat, fein Stapital in den Boden des Drachenlandes zu fteden, 
heuchelt, um feine Bangigfeit zu verbergen, noch immer Intereſſe für die Entwicke⸗ 
lung des Pachtgebietes. Boden ift dort wohl wohlfeil, Konzeſſionen werden gern 
perlieden, und zwar nicht mehr ausjchlieglid an Beamte. Es fehlt fogar an 
Bewerbern. Die Mutterföhne, die nad Thaten dbürfteten und noch vor einem 
Jahr, bevor der Krieg, der Heilige Krieg entbrannt war, dem Vaterlande in ber 
Fremde zu dienen fidh beflifien zeigten, find in den fiheren Port des Elternhauſes 
heimgekehrt und venommiren jet mit den Gefahren, denen fie entronnen find, 

und mit den Erfolgen ihrer Heldenthaten. Aber fich lechzen nicht nach neuem Ruhm. 

Das Bolt in feiner Gefammtheit wird noch Jahre lang unter dem kühnen Gelüften 
beuticher Waffenträger, denen bie Erlurfion ins Reich der Mitte zum Theil recht 
übel befommen ift, zu feufzen Haben. Deutfches Blut und deutjches Kapital düngen 
bas der Heimath ferne Land. Aber die Ernte wird einft von glüdlicheren Neben 

buhlern in die Scheuer gebracht werden. 
Nur eine Hoffnung bleibt uns: unfere Mhedereien brennen darauf, die 

Konkurrenz auf der ojtafiatiihen Yahrt aus dem Felde zu jchlagen, und find 
auf dem beften Wege, dieſes Hohe Ziel trog engliiher Intelligenz und Beharr- 
Tichkeit, die e8 zu überwinden gilt, zu erreichen. Unjere Schiffsbauer kennen bie 
Geheimniffe der ausländischen Werften und haben ein gutes Gedächtniß. Heute 
laſſen fi fogar ſchon ſtolze Engländer in Deutfchland Dampfer bauen. Bum 
Glück verzichtet die deutſche Rhederei feit einiger Zeit darauf, Rekordbrecher her 
äzuftellen. Den Hauptwerth legen fie auf eine hohe Ladefähigkeit. Die foztal- 

politifiden Quackſalber fchreien darüber Zeter. Wären fie Kaufleute, die an 
threm risfanten Befiß verdienen müflen, fo würden fie fchweigen. Im Uebrigen 
beeinträchtigt eine ftarfe Faſſungskraft keineswegs die Sicherheit eines Schiffes. 
Deshalb wäre es auch unklug, durch das ſchlechte englifche Berfpiel unſere guten 
Sitten verderben zu laffen und die Tieflade-Linie einzuführen. Als bei einem 
großen deutſchen Schiff im vorigen Jahr ein folder Berjuch unternommen wurde, 
lobte der Kaiſer diefes Beginnen. Die meisten yacdleuıe aber find noch jet gegen die 

Einführung der Tieflade-Linie, die richtiger Höchftlade- Linie genannt werden 
follte; denn fie zeigt an, wie weit ein Schiff ſchlimmſten Yalles im Waffer ftecken 

darf, ohne daß man eine Heberladung zu fürchten braudt. Dieje Vorſchrift, die 

feinen praktifhen Werth hat, weil fie das eine ganz individuelle Behandlung 
erheiſchende Schiffahrtweien in die enge Schablone zwängen will, findet heute felbft 
tn Großbritannien faum noch Freunde. Wir haben uns in Deutichland wahr- 
lid um ernftere Aufgaben zu fümmern. Und unfere großen Rhedereien find auf 
bem Boften. Sobald von irgendwo her bie Kunde von einer Hebung bes Hafen- 
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verkehrs und einer Verbeſſerung der Schiffahrtanlagen kommt, melden ſie ſich, 
um die Bewältigung der Transportanſprüche in angemeſſener Weiſe zu regeln. 

Seit einiger Beit ift die Form einer Betheiligung der Negirungen an 
ber Einrichtung eines Dampferbienftes vielfach beliebt geworden; auch das Deutfche 
Reich macht die neue Sitte Son mit. In ſolchen Fällen erfennt die Negirung 
ihre eigene Verpflichtung zur Heritellung von Seeverbindungen an, zeigt zugleich 
aber auch ihr Bedenfen, das damit verbundene Riſiko felbft zu tragen. Das 
Zuſammenwirken mit Privatunternehmern, die alle Einrichtungsfoften tragen 
und auf Grund ihrer langjährigen, in verichiebenen Berlehrsbeziehungen ge- 
fammelten Erfahrungen das Rifito einjchränten können, bietet einen vortrefflichen 
Ausweg, der beiden XTheilen Gewinn verheißt. Traurig anzuſehen ift nur, wie 

bei den Dampferlinien, die um unferer Kolonien willen geichaffen wurden, der 

Verkehr meift jo wenig Iohnend ift, daß die von beutfcher Seite gebrachten Opfer 
zum großen Theil fremdländiſchem Frachtgut Nugen bringen. Berfügen doch 
unfere at Schußgebiete nad) den gewiß optimiftiiden Schägungen ber Kolonial⸗ 
abtdeilung des Auswärtigen Amtes zufammen nur über fieben Millionen Mark 
jährlicher Einnahınen ! Selbſt wenn alle phantaftiicden Hoffnungen auf. die Erträg- 
niffe der deutichen Reichspflanzungen im Jahre 1901 ſich erfüllen, wird das Neich 
ben Kolonien wieder mehr als breiunddreißig Millionen fchenten müflen; unb 

ein Ende der „Zuſchüſſe“ läßt fi) noch nicht abfehen. Durch die Ausgeftaltung des 
Dampferdienftes erweitert fich natürlich die Möglichkeit, die Handelderzeugniffe 
unfjerer Schußgebiete zu verwerthen. Die aufgewendeten Summen ftehen aber 
in feinem Berhältniß zu dem Gewinn. Trotzdem darf den Mhedereien, die ihre 
Flotte unabläjfig vermehren, nicht bang werben, fo lange fie fi, wie es zu 
ihrem Heil noch allgemein der Fall ift, an die Befriedigung offenktundiger Ber 
bürfniffe des Handels und nicht etwa nur an die patriotiiden Phrafen welt 

machtlüfterner Baterlandsfeinde halten, denen Pathos die Vernunft erfchen fol. 
Welche Kraft eine große beutiche Schifffahrtgejellfchaft fich erwerben kann, 

lehrt der lettjährige Gewinn bes Norddeutichen Lloyd. Für das hobokener 
Unglüäd muß er etwa fünf Millionen Mark opfern. Xrogdem kann er den 
Aktionären noch 81/, Prozent Dividende zahlen. Uber diefe Antheileigner, wie 
bie Schiffshefiger in vielen Seeftädten genannt werben und wie auch die Aktionäre 
ſich gut deutfch nennen follten, maden lange Gefichter, weil vielleicht neue, gute 
Geſchäfte, die da Ioden, neues Kapital fordern würden. Muß darum aber aud 
bie Dividende fich verringern? Mit größeren Mitteln läßt ſich Größeres erreichen. 

. Die Handelswelt wird von Jahr zu Jahr umfangreider; die Induſtrie fucht 
neue Abſatzgebiete und in der Bevölkerung entlegener Erbgegenden werden neue 
Bedürfniſſe gewedt. Da ift es doch Klar, daß au die Dampfergefellfchaften 
fi ausdehnen müſſen. Iſt die Berwaltung folid und trifft die Gejellichaft feine 
roße Havarie, jo verzinft fich jeder neue Groſchen beſſer als der alte. 

Mit den Straßenbahnen fteht es ähnlich. Verbeſſern fie ihren Betrieb, 
weubet ſich ihnen ein nenes Publikum zu, das bisher nichts von ihnen wifjen 
‚te. Selbftverftändlich läßt fich Feine Neuerung und feine Ausdehnung der 
ten ohne Geldmittel durchführen. Ein paniſcher Schreden lähmt aber bie 

„Hondte, fobald fie von der Nothwendigkeit einer Erhöhung des Aktienkapitals 
ren. Raſch find fie mit dem Wort „Berwäflerung des Geldes“ bei ber Hand, 
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obwohl, wenn das Verkehrsunternehmen feine Macht bei Ausdehnung der Linien 
verftärkt, auch das Kapital doch nur noch mehr gefichert wird. Wir rechnen heute 
mit anderen Ziffern als unfere Väter und deshalb follte uns eine Straßenbahn- 
geſellſchaft mit fiebenzig bis achtzig Millionen Mark Grundkapital nicht ſchrecken. 

Die Rubrik der BZeitungbejchwerden über die Mangelhaftigkeit der Straßen- 
babhneinrichtungen und die Uncoulanz der Verkehrsverwaltungen ijt täglich gefüllt. 
Würde aber nach den Wünfchen Seiner Majeftät bes Publitums, jo weit fie 
nicht bloße Chikane bedeuten, fondern Wohlfahrtzweden dienen, gehandelt, Bann 
hätten bie Aktionäre auf Gewinne überhaupt nicht mehr zu rechnen. Der Pafchaton, 
in dem fich die Leiter der Großen Berliner Straßenbahn gefallen, erhöht ihre Un⸗ 

beliebtheit. Aber die Direktoren und Auffihtrathsmitglieder find fchließlich nur 
die Beauftragten der Aktionäre und werden nur dann, wenn fie beren Inter⸗ 
efien forgfam wahrnehmen, das Bewußtjein der Pflichterfüllung in fi) tragen; 

die Bequemlichkeit der Fahrgäſte kann ihnen jo lange Hekuba fein, wie ihnen 
deren Kundichaft unter dem Zwang einer verhaßten Nothwendigkeit unbedingt 
fiher if. In bie Taſche der Aktionäre fließt in größeren Städten nur ein 

geringer Theil der Einnahmen. Staat und Kommune geben fich redlicde Mühe, 
um mit ftetS neuen Laſten den privaten Straßenbahnbetrieb zu beichweren. Seit 
die Sozialpolitif ein wichtiger Programmpunlt der behördlichen Seelforge ger 

worden ift, Öffnen fich täglich neue Quellen, aus denen bie Gewinne in ben 

Strom bes Öffentlichen Lebens abfließen. Auch der Wahrheit, daß vermehrte 
Aufwendungen zu erhöhten Gewinnen führen, find &renzen gezogen. Es giebt 
in großen gemwerblichen Armeen Söldner, die für die Hebung ihrer fozialen Lage 
nicht nur nicht dankbar find, jondern aus dem Beweis einer ihnen gewibmeten 
gefteigerten Fürſorge nur ein verftärktes Recht auf Xäffigleit folgern. 

Das Wachsſsthum der großen Verkehrsgeſellſchaften wirb oft als eine Gefahr 
für das Öffentliche Leben geſchildert, trotzdem aber verkündet, fie müßten, um 

von Privatunternehmern nicht mißbräuchlich ausgenugt zu werden, vom Stant 
oder don der Kommune fbernommen werden. Dadurch würde die an die Wand 

gemalte Gefahr ſich nur verichlimmern. Eine Straßenbahn, die nicht das ganze 
Feld innerhalb einer Stadt beherrſcht, wird ihrer Öffentlichen Aufgabe kaum ge- 
recht werden können. Deshalb follten die hochwohllöblichen Stadtväter nicht gar 
zu ängftlid vor dem Perlangen nach neuen Konzeffionen zurüdichreden, als 
entäußerten fie fi burch deren Bewilligung ihrer Heiligiten Rechte. Die Stadt 
Berlin zeigt bei ihrer Wilfährigleit gegen die Wünfche der Bürgerjchaft eine 
unglüdlide Hand. Sie lauft, um dem Haß gegen das im Straßenbahnweien 
arbeitende Privatlapital die Nahrung zu entziehen, eine Kleine, nur mit ſechs 
Millionen Markt ausgeftattete berliner Straßenbahnlinie auf und läßt fi dabei 

von den Längit der Verantwortlichleit des eigenen Betriebes müden Unternehmern 

gehörig übers Ohr bauen, obwohl die Bahn auch für ein YButterbrot zu haben 
wäre. Das eröffnet nicht gerade bie angenehmiten Ausfihten auf die Zeit, wo Berlin 
ein ftädtiiches Straßenbahnneg fein eigen nennen wird. 

Kluge Männer haben einen — vorläufig noch nicht für die Oeffentlichfeit 
beitimmten — Plan ausgehedt, nad dem fi die Kommune allmählich in den 
Befig mindeftens der Hälfte des gefammten Altienfapitals der Großen Berliner 
Straßenbahn jegen fol, um auch die neu zur Ausgabe gelangenden Bezugs- 
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rechte auf junge Altien zu erwerben. Der Gejellichaft und der Börfe foll nad 
und nad unmerklich ihr Befig entzogen werden und eines Tages foll die Stadt 
in ber dann ihrer Macht unterthanen Beneralverfammlung die jofortige Berftabt- 

lichung bes Unternehmens zu einem Spottpreis beſchließen. Die Befiger der 
anderen Hälfte des Altienkapitals würden daburd um ihre Ansprüche geprelltwerben. 
Die Ausführung diefes Planes ift möglich, wenn fi nur ein Bankhaus findet, 
das die dazu ndthigen großen Geldmittel vorjchießt; denn die Bewilligung der 

erforderlichen Gelber durch die Stabtverorbnnetenverfjammlung dürfte erft nad 
gelungenem Streich nachgefucht werben. Wenn dann aber die Stimmung der 

Berfammlung umſchlägt und fie auf den koftbaren Aftienbefi verzichtet, jo liegen 
die Herren, die Vorſehung fptelen wollten, mit ihren Millionentiteln feft. Aus dem 
ſchonen Projekt wirb aljo wohl nichts werden. Ich glaube, die Stadt wird fi noch 
jehr veiflich Überlegen müflen, ob fie den Leuten, die auf einen fommunalen 
Straßenbahnbetrieb bindrängen, nachgeben fol. Das Publikum würde bei ſolchem 

Wechſel wahrſcheinlich nicht allzu gut fahren, denn es hätte mit einem unzer⸗ 
brechlichen Monopol zu thun, gegen deſſen Macht ed nur eine — und zwar eine 
fehr unzuverläffige — Berufung gäbe: die an die ſtaatliche Auffichtbehörde, deren 
Walten ſchon heute nur dem fanften Tylüftern des Zephyrs gleicht. Die Ber- 
mebrung, der wachjende Wohlftanb und die Verwöhnung der Bevölkerung drängen 
das Verkehrsweſen unaufbaltfam vorwärts. Hüten wir uns, ihm durch behdrd- 
liche Fürſorge und Reglementirſucht Ziel und Richtung weiſen zu wollen! Pri⸗ 
vater Fleiß und Weitblid bat die beftehenden Berfehrsgejellichaften geichaffen 
und die Leute, die fie angreifen, Haben durch eigene Thaten bisher noch nicht 
bewieſen, daß fie ſelbſt Befleres zu leiften im Stande wären. 

Fr 
Dictoria. 

Lynkeus. 

u ift, wäßrenb dieſe Beilen geſchrieben werben, aus Osborne nicht die Mel- 
Ve dung vom Tode der engliichen Königin gelommen. Uber die zweiundachtzig⸗ 

jährige Sreifin wird fi) von dem ſchweren Anfall nicht wieder erholen und wahr- 
ſcheinlich wird, ehe dieſes Heft noch in den Händen derXejer ift, Albert Eduard König 
von England und Kaiſer von Indien fein. Bei uns ift man geneigt, zu glauben, ein 
Thronwechſel in Großbritannien fei die gleichgiltigfte Sache von der Welt, denn dort 
regire das Parlament durch die von der Mehrheit zur Macht geführten Minifter, der 
wahre König von England heiße Salisbury, werde nächſtens Chamberlain, Balfour 
oder Rojebery heißen und wenig liege daran, ob eine alte grau oder ein alter Mann 
die Krone trage, die nicht mehr fei als ein ehrwürdiges Ziergeräth. Das klingt richtig 
und iſts doch nicht ganz. Wohl hatte Bismard Recht, als er England eine Repu⸗ 
HE nannte; nur die Faſſade des Königthumes ift ftehen geblieben, Hinter ber ein 
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oligarchiſches selfgovernment ſich längft wohnlich eingerichtet hat. Und doch muß 
ber: Tod der Königin Victoria als ein weltpolitifches Ereigniß betrachtet werben. 

" Bon den Rüpeln aller Länder wurde fie jeit Jahrzehnten wegen ihrer angeblichen 
Vorliebe für alkoholiſche Getränke und wegen des zärtliden Gefühles verhöhnt, 
mit dem fie einen fchottiichen Kammerdiener begnadet haben fol. Aus folden 

wirklichen oder erfundenen Wunderlichkeiten ihres Privatlebens aber läßt ſich 
hochſtens ein Zerrbild der Frau geftalten, die jeit dreiundſechzig Jahren über das 
politiſch begabtefte Volk der Erde herrſcht und diefem Boll non Jahr zu Jahr werth⸗ 
voller, lieber geworden ift. Sie hat nie verfucht, die Grenze zu überfchreiten, die ihr 
die Berfaflung des Bereinigten Königreiches zog, aber fie hat im Stillen mehr 

„gemacht“, als man auf dem Feſtland ahnte. Die kluge Politik ihrer Eheftiftungen 
wird berühmt bleiben; und es tft ihr perjünliches Verdienſt, daß heute in Peters⸗ 

burg und in Berlin der britiſche Einfluß das wichtigfte Gelände befruchten kamm. 
Oft haben die Minifter Ihrer Majeftät fich über diefes heimliche Treiben geärgert, 
noch dfter fich aber ber jo gewonnenen Früchte gefreut; und jelbit d’Sfraeli, der in 

feinen wilden Tagen gegen bie unbequeme Dame in Windſor Wuth fchnaubte, mußte 
ſchließlich einſehen, daß ohne dieje Frau, der er den Titel der Empress of India 
erftritt, politifch nicht zu rechnen war. Ihr Gebiet war die höfifche Politik, deren 
Bedeutung au nad 1789 und 1848 nicht geſchwunden ift. Da knüpfte fie ihre Fäd⸗ 
hen an, forgte auf den Höhen für gutes Wetter und erlebte als Sreifin die Tyreube, 
die in den Hauptmädhten, in Deutichland und Rußland, Negirenden anglopjil ge 
ftimmt zu jehen. Am ruffiihen Hof wird feit dem Einzug ber anglıfirten Kaiſe⸗ 
rin englifch geiprochen und für den Frieden gejhwärmt; und wer weiß, ob ohne 
die leife Vorarbeit der alten Königin das Deutſche Reich die Buren im Stich gelafien 
und mit Großbritannien zwei Verträge geichlofjen hätte, deren Wichtigfeit von der 
Maſſe jebt no kaum gewürdigt werden fann. Sie bat fich, trotzdem ihr Gatte 
und erfter Berather ein Koburger war, nie eitel, nie taktlos, launtfd, unzuver⸗ 
läffig gezeigt und Fonnte auf Erfolge zurüdbliden, wie fle felten einem gefrön« 
ten Manne beſchieden waren. Diefes ruhige und glüdliche Regime hat die Bri⸗ 
ten verwöhnt und es wird interejlant fein, zu beobachten, wie fie fi mit Albert 
Eduard abfinden werden, der fich bisher nur als viveur, Modelönig und Sportss 

man Lorber erworben hat. Seine Schulden wird er an Cecil Rhodes, Alfred 
Beit & Co. jegt bezahlen können; aber er ift wohl zu alt, als daß man hoffen bürfte, 

er werde, wie Shakeſpeares auf den Thron berufener Heinz von Wales, die wüften 
Rumpane abſchütteln und fortan nur noch dem großen Königsgedanken leben. Eine 
Ramarilla von Induſtrierittern, einenprivy council, wie er inden Tagender Stuarts 
beftand, werden die Briten fich nicht gefallen laſſen. Durch ihr langes Leben hat bie 
Königin Victoria dem Lande einen unjhäßbaren Dienft erwiefen; denn Beute ift der 
Baccaratprinz ein milder, der Ruhe bedürftiger Herr, defjen finanzielle und erotiſche 
Abenteuer kaum noch ernftlich zu fürchten find. Die Mutter hat ibm, hat allen Königen 

ein gutes Beiſpiel gegeben: fie Hat gezeigt, was eine ftarfe Berjönlichkeit in ftetiger, 
aus dem Schaf der Erfahrung fchöpfender Arbeit auch im engen Kronbereich eines- 

Berfafiungftantes noch zu leiften verinag, wenn fie auf den Schein der Macht beichel- 
den verzichtet und nicht glänzen, fondern in ftillem Wirken Geltung erwerben will.. 
TI 
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Berlin, den 2. Februar 1901. 

7” 

Eduard Bernftein.*) 

% oft in einem mit Geift und Energie begabten Boll bie Vermögens: 
unterfchiede bedeutend werben und der ärmere Theil über Drud zu 

tlagen hat, ftellen ſich kommuniſtiſche und fozialiftifche Theorien, Utopien und 

Beſtrebungen ein. Im Anfang des neunzehuten Jahrhundert? gab ihnen 

*) Am erften Februar Hat fi Herrn Eduard Bernftein, der lange, mit 
Heimweh ım Herzen, in London faß, die deuiſche Grenze wieder g öffnet. Er ift von 
dem Strafverfahren, das er fi als Retatıcur des „E ozialdemofrat* zugezogen 
Hatte, nicht mehr bedroht und wird ſicher fh el dem Londoner Nıbel enteilen. 
Daß die Regirung den Etedbrief gegen ihn nicht erneuern ließ, war ug. Ter 
Mann, der ſchon von England aus der orthodoxen Eozialdemotratie jo unbequem 
wurde, wirb ihr nod mehr zu fchafen maden, wenn ex erft in Deutſchland lebt und 
Gefährten findet. Daran wirts ihm nicht fehlen. Liebknecht ift tot, die Gewerk⸗ 
ſchafibewegung ift mächtig erfircde und die Verhandlungen über die Porteitaltik, 
die Berheligung an den Landtogswahlen und der % I Millerand haben gezeigt, 
wie nah die Tollmar, Auer, Heine, David und mancher Andere Bernftein ſtehen. 
Der Flüchtling, den Marz und Engels vertrauten Umgangs würdıgten, galt lange 
als befonders radikal; und doch konnten ſchon tie wüthenden Gloſſen, mit denen er 
als Herausgeber Loſſalles Schriften verſah, lehren, daß der Sohn einer bürgerlichen 
Demokratenfamilie ſtets noch der Seite des Liberalismus neigte. Und dieſer 
Mann kehrt in dem Augenblid zurüd, wo die deutiche Induſtrie vor einer ſchweren, 
für die proletariſche Bolıtit wichtigen Arifis fieht und wo die Häuilein der Liberalen, 
um für den Kampf gegen die Getreideztlle Bundesgenoſſen zu fangen, die Sozial- 
demofcaten zärtlich umweiben. So raſch wie in Frankreich, wo Guesde und 
Saurds einander grimmig befchden, wird das viel feftere Gefüge der deutſchen 

Partti ſich nicht Lodern. Intere ſſant aber wird auch bei une die Entwickelung werden. 
Und vielleicht wird man eınes Togeß fogen, daß mit der Heimkehr des Geren Bern. 
fein in der Geſchichte der deuticen Eoyialdemotratie ein neues Kapitel begann. 
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die befannte wirthichaftliche und politifche Ummwälzung eine befondere Färbung. 

Humanität und Intereſſe hatten zuſammengewirkt, da8 ärmere Bolt von der 

Scholle und aus den Banden der Zunft zu befreien und ihm eine — freilich 
durch Polizei und Strafgefeg eingefchräntte — Vogelfreiheit zu verſchaffen; 
die weitgehende Arbeitsteilung und Arbeitvereinigung hatte vereinzeltes Pro⸗ 
duziren felten und für gamze Gebiete der Produktion unmöglich gemacht und 

bie fabelhafte Erhöhung der Produftionkraft duch Dampf und Elektrizität 
hatte die Ausſicht auf unermeßlichen allgemeinen Reihthum eröffnet. Während 

fi) die Staatöweifen der beſitzenden Klaſſe vergebens den Kopf darüber zer- 

brachen, wie die neue, immer zahlreicher werdende Klaſſe der Rohnarbeiter in 

den Organismus des Gemeinweſens eingefügt werden folle — haben fie doch 
eine allen Staaterhaltenden zufagende Formel dafür bis heute noch nicht ge- 
funden —, machten bie utopiftifchen Freunde der Armen kurzen Prozeß und 

entichieden: da bei der heutigen Produktivität der Arbeit das Arbeitprodult 

zur Befriedigung aller Bebürfniffe Aller Hinreiche, To fei weiter nichts nöthig 

als eine neue Einrichtung der Geſellſchaft und ihrer produktiven Thätigkett, 
um Allen den ihnen gebührenden Antheil am Produft zu fihern. Dieſe 

neue Einrihtung fei durch den bisherigen Gang ber wirthſchaftlichen Ent- 
widelung deutlich vorgezeichnet. Die Arbeit fei kollektiv geworden, aber fie 

werde nicht von den wirklich Arbeitenden geleitet, Tondern von jenen Wenigen, 

die das ‘Monopol des Beſitzes haben. Werbe fie von den Arbeitenden felbft 

geleitet, werde der Grundfag des politifchen 2.beralismus, daß ſich die Staats⸗ 

bürger felbft zu regiren haben, in die Produltion eingeführt, fo. werde nicht 

allein das Arbeitproduft gerecht vertheilt, fondern von vorn herein ſchon die 

Produktion zweckmäßiger eingerichtet werden, fo daß niemals das Ueberflüſſige 

vor dem Nothwendigen gefchaffen werde, und es könne bann nicht mehr vor: 
kommen, daß die Produktion d:8 Nothwendigen unterbleiben müfle, weil fie 

nicht rentire. Karl Marx und Friedrich Engeld braten dann die einzelnen 
Berfuche der Sozialiften in ein Syftem, dem fie eine hiftorifche und ftatiftifche 

Unterlage und eine philofophifche Form gaben. Aus bem im Ganzen un- 
genießbaren „Kapital* griffen fie ein paar Säge heraus, die zu wirkſamen 

Schlagwörtern geprägt wurden, und diefe Schlogrörter förderten nicht wenig 
die Org mifation der Arbeiterparteien aller Kulturſtaaten, indem fie den Arbeitern 
nicht allein die ganz nah bevorftehende Ummwälzung aller Dinge und eim 

darauf folgendes Goldenes Zeitalter verfündeten, fondern ihre Herzen auch 
mit dem ftolzen Bewußtſein erfüllten, daß fie allein die wahren Vertreter 
der Wiffenfchaft des Jahrhunderts, alle anderen Menſchen, die bürgerlichen 

Gelehrten nicht aufgenommen, mehr oder weniger dumme Kerle feien und 

daß ihnen fchon deshalb die verheifene Diktatur in ber neuen Geſellſchaft⸗ 

ordnung gebühre. 

| 
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Nun begab e8 fi aber, daß ber Sozialdemokratie die hiftorifch-flatiftifche 

Grundlage ihres Gedankenbaues unter den Füßen fchmand. Diefe Grunde 
lage beftand in der wirthichaftlichen Entwickelung und den fozialen Zuftänden 

Englands in der Zeit von 1780 bis 1850; von 1850 an fchlug aber bie 
Entwidelung andere Wege ein; der fo zu fagen automatifh wachſende Reich⸗ 

thum verbefierte in Wechſelwirkung mit der Arbeiterbewegung und den foziafen 
Beftrebungen von edlen Dännern ber herrichenden Klaſſen die Lage der Ar⸗ 

beiter und e8 bildete fich eine Arbeiterarifiofratie, bie fo zünftlerifch wie der 
verbohrtefte Handwerksmeiſter und fo fapitaliftiifch gefinnt war wie der gewinn- 

füchtigfte Fadrifant. Auch fah man von Tag zu Tage deutlicher, daß England 
nicht in dem Grade typiſch fei für bie wirthfchaftliche Entwidelung, wie ſelbſt 

bürgerliche Nationalölfonomen geglaubt hatten und hie und da auch heute noch 
glauben. Gewiß wirkt die Sefammtheit ber Kräfte, Einrichtungen und Zu- 

fände, die man Kapitalismus nennt, bis ans Gelbe Meer und bis in bie 
innerften Wüften Afrifas, daber aber behält das Wirthichaftleben eines jeden 

Landes fein eigenthümliches Gepräge; es ift Kar, daß dem rufliichen Muſhik 
und dem italienifchen Pächter nicht mit den felben Mitteln zu helfen ift wie 

dem Londoner Dodarbeiter und daß es lächerlich wäre, die englifche Induſtrie⸗ 

armee, die franzöjifchen Weinbauern und bie deutfchen Großbauern in bie 

felbe Schablone zwängen zu wollen. Die von den Sozialiften aufgeworfenen 

Tragen bleiben trog Alledem biftehen und die Dienfte, die der Sozialismus 

der Geſellſchaft geleiftet hat, find nicht abzuleugnen; ift es doch zu einem 
großen Theil ihm zuzufchreiben, daß die Gefahr eines großen Kladderadatſch 

vorübergegangen ift, da er zu Reformen gezwungen, den Staatsmännern und 
fogar den Gelehrten erſt die Augen geöffnet hat, jo daß fie jetzt fehen, welche 
Gefahren drohen, wie die wirthfchaftlichen Prozeffe verlaufen und wie fie am 

Beften zu leiten find. Feſt fteht aber, dag fich die wirthichaftliche Entwides 

[ung mit der politifchen in Reformen und unmerklichen Umbildungen fort 
bewegt und baf eine Kataftrophe, bie dem Proletariat auch nur auf einen 

einzigen Tag bie politiiche Gewalt in die Hände fpielen und es zu einer 
Neuorganifation der Arbeit berufen könnte, nicht bevorſteht. Das wiſſen 

Bebel und Schoenlant, die ganz feine Köpfe find, fo gut wie wir. Daß 
fie es nicht eingeftehen, ift fehr natürlich. Es ift unbequem und gefährlich 

für einen Papft, einzugeftehen, daß fi die Erde um die Sonne dreht, wenn 

fein Gericht eben erft einen Verkünder dieſer Wahrheit als einen Keter vers 
bammt bat; und ein richtiger Hierarch erbulbet lieber den Zwang einer freis 

willigen Gefangenſchaft, als daß er feine heutige Freiheit eingeftände, die 

thatfächlich viel größer ift, als fie jemals im Mittelalter und in der Zeit 
des jämmerlichen Kirchenſtaates war. Uber auch den Herren Bebel und 
Schoenlank zu Gefallen fteht die Erde nicht fill; und daß umd wie ſie fi 
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dreht, werden über kurz oder lang alle Ürbeiter wiffen. Soll die Arbeiter 

organifation nicht zum Schaden der Arbeiter und des Staates zerfallen, foll 

fie ausgebaut werden, bis fie alle Klafien von Arbeitern und ihre gefammte 
Zahl umfaßt, fo muß fie fih den Thatſachen anpaflen, ftatt fich gegen fie 

mit ſtarrköpfiger Verneinung abzufperten und fi auf das Abdreſchen un- 
finniger NRevolutionphrafen und auf die Pflege unrealiirbarer Zufunft- 
boffnungen zu befchränten. Das bat fie ja denn auch ſchon einigermaßen 

gethban, aber fo weit fie fozialdemohatifh ift, im Widerfprucd mit ihrem 

orthodoren Glaubensbelenntniß; und fo tritt an die Sozialiftenfirche ſchon 

nad) faum drei Yahrzehnten die Nothwendigkeit heran, die der chriftlichen Kirche 

heute, nach beinahe neunzehnhundert Jahren, nod nicht dringlich erfcheint, ihre 

Dogmen zu modifiziren und einen Theil davon preißzugeben. 
Unter diefen Umftänden kann das Verdienſt gar nicht hoch genug ge= 

{hätt werden, das fi Eduard Bernftein erwirbt, indem er es als aners 
kanntes und angeſehenes Parteimitglied unternimmt, die Parteidogmen zu 
revidiren und durch Beſeitigung des Utopifchen oder von der geichichtlichen 

Entmwidelung Ueberholten die fozialdemokratifche Acbeiterorganifation von den 
Feſſeln zu befreien, die fie am gedeihlihen Foriſchritt hindern. Der voll 

kommen ehrliche und aufrichtige Mann gefteht offen ein, daß er fich, gleich 

Marx, durch Umiände der Zeit und bes Ortes getäufcht, in manchen Stüden 

geirrt bat, und geht im der Ehrlichkeit fo weit, zu befennen, daß er im Beginn 
feiner Sinnesänderung nicht vollfommen ehrlich verfahren ift, da er, durch 
feine Stellung berufen, den marriftifhen Sozialismus ex cathedra zu 

predigen, feine Ketzereien zwar nicht abgeleugnet, aber aud nicht gerade im 
den Vordergrund geftellt Habe. Es ift erquid.nd, zu verfolgen, mit melder 

Rauhe und Umjicht er daran gearbeitet hat, die Fanatiker der Bartei allmählich 

zur Vernunft zu bringen. Nach dem großen Wahlerfolge, den die deutfchen 

Sozialdemokraten am zwanzigiten Yebruar 1890 errungen haben, ftellt er 
ihnen vor, daß jie nun nicht mehr eine ganz ohnmächtige winzige Minderheit 
feien, die genug gethan habe, wenn fie gegen bie Unterdrädungmaßregeln 

der unumfdränkt berrfchenden Mehrheit proteftire, daß ihr vielmehr die jetzt 

erhebliche Zahl ihrer Vertreter die Pflicht portiver Wirkfamfeit auflege und 

daß ihr die Bahn dafür vorgezeichnet fei: fie habe die Ermeiterung der Vols⸗ 
rechte und die materielle Hebung der arbeitenden Klaſſe zu erftreben. Der 
Weg zur vollen politifchen Freiheit führe duch den Parlamentarismus hin⸗ 

durch, nicht um ihn herum. Die Ürbeiter Hätten zunädft das Werk zu 

vollenden, das die bürgerliden Parteien halb vollendet liegen gelaſſen hätten: 

Beburtprivilegien, verrottete Rechtsinftitutionen und ähnliche Dinge abzuschaffen. 

Damıt — Das hält er für nöıhig. zur Beruhigung der Doltrinäre hinzu⸗ 

zufügen — gebe die Partei fein Titelchen ihres grundfäglich rınolutionären 
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Charakters auf. Im Jahre 1893 warnte er aus Anlaß der Verhandlungen 

auf dem züricher Sozialiſtenkongreß vor der Neigung, aus Zweckmäñigkeit- 
fragen Prinzipienfiagen zu machen, örtlich und unter befonderen Umftänden 

gewordene Regeln zu allgemein giltigen Dozmen zu flempeln unb den 

Sozialiften aller Länder die felbe gebundene Mirichroute vorzufchreiben. Er 

zeigt, wie lächerlich die Forderung der paar holländifhen Sozialiften ſei, die 

Ürbeiter jedes Landes follten eine Kriegserflärung mit dem militärifchen und 

Ölonomifchen Generalſtrike beantworten, als ob Das auch nur in dem gar 
nicht militariftifchen Holland möglich wäre. Der öfonomifche Generalftrife 

ergebe jich übrigens in % rm allgemeiner Geſchäftsſtockung zur Zeit eines 

Kriege ganz von felbft in größerem Umfange, als den Ürbeitern lieb fei. 

Bom Jahre 1895 ab geht er bem mit Marxens Oekonomismus ver- 

quicten philofophiichen Moterialismus zu Leibe. In einer Polemik gegen 

die Gaspillages des sociötös modernes von Novicow zeigt er, daß die 
fogenannte naturmwifjenfhaftlide Methode in der Behandlung fozialer und 

dtonomiſcher Gegenftände auf Einbildung beruhe. Freilich gehöre auch der 
Menſch zur Natur, aber er unterfcheide fih von allen anderen Naturwefen 

dadurch, daß er mit Bewußtſein und planmäßig in den Naturlauf eingreife 

und ihn abändere. Diefe geiftige Thätigfeit gehöre uun einmal nicht zu 

Dem, was man gewöhnlich unter Natur verftehe und was die Sörperwelt 
und ihre Veränderungen zu geeigneten Gedenſtänden naturwiſſenſchaftlicher 

Behandlung made; alle geſellſchaftlichen Einrichtungen, alle Schöpfungen 
des Menſchen feien nicht Natur-, fondern Kunſtprodukte. Die Natur pros 

duzire von felbft feine einzige dkonomiſche Kategorie, weder den Lohnarbeiter, 

noch den Kapitaliften, noch den Profit, noch die Grundrente, ja, nicht einmal 

ben Borraih, fondern nur Materialien der Borrathbildung. Gerade die 

Berihwendung, die Novicow der Geſellſchaft vorwirft, fei bekanntlich eine 

der berrorftechenhften Eigenheiten ber Natur, woraus fidh allein fchon ergebe, 

daß die Delonomie nicht Natürliches fei. Die Verwirrung rühre baber, 

daß die beiden Bedeutungen der Worte „Natur“ und „natürlich“ beflänbig 

verwechfelt wär)en. Einmal verfiche man unter Natur die Sefammtheit der 

nach mechanischen, chemifchen und phyſiologiſchen Geſetzen fich verändernden 

Körperwelt, dann wieder die Gefammtheit der Eigenthämlichleiten eines 
Dinges oder einer Einrihtung. Ihrer Natur gemäß foll freilich jede Ge: 

ſellſchaft und jede gefellichaftliche Einrichtun gbetrachiet und behandelt werden; 

aber zwifchen diefer Behandlungweife und der Anwendung ber natnrwiffen: 

fhafılihen Meihode auf Dinge, bie keine Naturweſen im erften Sinne 
des Wortes find, ift, darin hat Bernftein ohne Zweifel Aıdt, ein gewaltiger 
Unterfchied. Das Geſellſchafileben des Dienfchen babe freilich in der Natur 

Unalogien, aber man müffe fi davor hüten, aus ſolchen Analogien zwingende 
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Schlüffe auf den Berlauf bes Geſellſchaftlebens zu ziehen. Uebrigens lafje 
fih die Mechanik noch leichter auf das Serlenleben und daher auch auf das 

Geſellſchaftleben anwenden als die Biologie (Bernftein hätte bei diefer Ges 
legenheit Herbarts Piychologie zur Erläuterung berbeiziehen ſollen). An 
anderen Stellen erinnert er daran, daß die neuere Naturphilofophie bie 

Materie aller Stofflichleit entfleidet, fie zu einem bypothetifchen Gedanken⸗ 
ding berabgefegt und. jo Dem, was man gewöhnlich unter Materialismus 

verftehe, den Boden entzogen habe; der neufte wiſſenſchaftliche Materialismus 

fei nicht weniger fpiritualiftifch alS der fogenannte Fdealismus. In einem 

fehr hübſchen Aufſatz über die fozialpolitifche Bedeutung von Raum und 

Zahl wendet er ben jedem Hiſtoriker geläufigen Sag, daß die Möglichkeit 

der Selbfiregirung in dem Maße fchwindet, wie ber Staat an Größe und 
Bollszahl zunimmt, auf die Volkswirthſchaft an und zeigt, wie unfinnig die 
Borftelung fei, daß der Staat oder gar die Arbeiterfchaft jemals im Stande 
fein werde, auch nur 60000 Betriebe gut und erfolgreich zu leiten, geſchweige 
denn die Millionen, die wir zur Zeit im Deutfchen Reich noch haben. 

Nach diefen Präludien hat er 1899 das Buch herausgegeben: „Die 

Boraudfegungen ded Sozialismus und die Aufgaben der Sozialdemokratie.“ 

Darin befämpft er nun die Anwendung des naturwiſſenſchaftlichen Materialis⸗ 

mus und ber Dialeltik Hegeld auf das Wirthichaftleben im Zufammenhang. 

Er giebt dabei Marx nicht gänzlich preis, fondern will ihn nur zeitgemäß 
korrigiren. Hegels Umfchlagtheorie fei ja richtig, aber ihre Anwendung aufs 

Geſellſchaftleben nicht fo einfach, wie fie fih Marz gebacht Habe. In ber 

modernen Geſellſchaft gebe «8 fehr viele Gegenfäge, von denen der zwiſchen 

Proletariat und Bourgeoifie nur einer fei; auch biefer Gegenſatz beftehe nicht 

aus zwei reinlich gefchiedenen Gliedern, fondern die beiden Extreme feien durch 

zahlreiche Uebergänge mit einander verbunden und weder das Proletariat — 
wenn man darunter nicht daS Yumpenproletariat, fondern alle um Lohn 

Ärbeitenden verftehe — noch die Bourgeoiſie fei eine einheitliche Schicht, fondern 

jede durch vielerlei Unterfchiede gegliedert und fogar durch Intereſſengegenſätze 

geipalten. Daher fei jede Möglichkeit ausgeſchloſſen, daß je einmal bie 

Summe aller geſellſchaftlichen Veränderungen auf den Umfchlag ber Bour- 

geoisherrfchaft in die Proletarierherrfchaft reduzirt werden lönne. Auch weicht, 
wie Bernſtein durch reichliche ftatiftifche Angaben nachmeift, gerade in Eng⸗ 

fand, von dem als dem tupifchen Lande Marz feine Kataftrophentheorie ab- 

ftrahirt hat, bie Wahrfcheinlichkeit einer ſolchen SKataftrophe immer weiter 

zurüd, da bie Zahl Derer, die an ber Erhaltung des Privateigenthums inter 
effirt find, fletig zunimmt. Im Jahre 1851 zählte England 800000 Familien 
in der mittleren Steuerflaffe (150 bis 1000 Pfund), im Jahre 1881 aber 

980000. Während in diefen dreißig Jahren die Bevöllerung um 80 Prozent 
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gewachſen war, hatte die ber mittleren Einfommen einen Zuwachs von 2331), 

Prozent erfahren. So tritt aud) in England wieder an die Stelle des urüber: 

brüdbaren Begenfaged von Steinreih und Bettelarm jene Stufenleiter ber 
Bermögen und Einlommen, die in Deutfchland, Defterreih, Franfreih und 

den Fleineren europärfchen Kulturſtaaten niemals zerbrochen worden war und 

die fich feit Fahrzehnten durch die Zunahme der Vefigenden, alfo günftig ver- 

ändert; die Kulturwelt wird immer reicher und der Reichthum verbreitet fich 

in immer tiefere Schichten. 

Fehlt demnach die negative Borausfegung für dem großen Umfchlag, 

die Verelendung der Maſſen, fo fteht e8 nicht minder ſchlecht um bie beiden 

pofitiven Bedingungen: die Konzentration der Betriebe und die Revolution, 
die dem Proletariat zur Herrichaft verhelfen fol. Bon dieſer Revolution 

wollen ja auch unfere deutfchen Sozialiftenführer ſchon längft nichts mehr 
wifien. Aber, klagen die Unentwegten, der Mann raubt uns eins unferer 

theuerften Güter: das Recht auf die Revolution; das müfjen wir doch wenigftens 

„bo halten“. Ihnen antwortet Bernftein: Wie könnte e8 mir einfallen, 

ein Grundrecht te8 Menſchen zu leugnen? Nur — leider — bedeutet diefes 
Recht in unferen modernen Militärftanten ungefähr fo viel wie das Recht 

aufs Fliegen. Kein göttliche8 Geſetz verbietet das Fliegen; alfo, wenn Ihr 

fönnt, fliegt nur. immer Luftig darauf 108! Er hätte hinzufügen können: 
Wenn Ihr das Necht auf Rıvolution wieder wirffam machen wollt, fo müßt 

hr aus der Zeit des Tampfmwagens, des elektriichen Telegraphen, der Feuer: 

waffen und des Dynamits zurüdfehren in die Zeiten des Alten Teftaments, 

wo, jedes unternehmungluftige Prophetlein feine Ehre darein fegte, im Namen 

Gottes ein paar Königlein zu ſtürzen, oder ins Mittelalter, wo Italien, wie 
ein Hiftorifer nachrechnet, gegen 7000 Nevolutionen durchgemacht Hat; bie 

grobe franzöſiſche Revofution Bat nicht, wie einfältige Reaftionäre glauben, 
die Aera der Revolutionen eröffnet, fondern fie geichlofien;, was dann noch 

gelommen iit, war, auker der Befreiung ber Südamerifaner von dem Joch 

ausländifcher Monarchen und der Bertreibung der Heinen italienifhen Poten: 

katen, nur theils Vollendung, theils Karikatur der franzdifchen Revolution. 

Daß aber die allerdings in einzelnen Produltionzweigen fortichreitende Konzen⸗ 

tration durch die Entftchung neuer Mittel: und leinbetriebe in anderen und 
namentlich in ganz neuen Produltionzweigen aufgemogen wird, weiſt Bern- 
fein ausführlich nach. Werner zeigt er, daß die Befiglojen nirgends, nament: 

lich nicht in den wirthſchaftlich fortgefchrittenen Staaten, bie Mehrheit und 

bei dem befchriebenen Prozeß der Reichthumsvermehrung auch feine Ausſicht 
baben, fie zu erlangen, und daß, wenn fie fie erlangten umd dazu durch ein 
Wunder die politifche Macht, Das ihnen nicht nur nichts nüßen, fondern 

das größte Unglüd für fie fein würde, weil fie dann ihre Unfähigkeit, bie 
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Produktion zu organiiren und zu leiten, vor Aller Augen blosftellen würben. 

Das Schidfal der meiften Produftivgenoffenfhaften bewiift fhon die Un⸗ 

fähigkeit der Arbeiter, audy nur mäßige Unternehmungen im Gange zu erhalten, 
und die englifchen Konfumvcreine, die im Kapitalreichthum erfliden, find 

Hug genug, ihr Geld nicht mit probuftivgenofienfchaftlichen Experimenten 

zu riskiren, obwohl es doch die höchſte Zeit für die Arbeiter wäre, fih auf 
die große Aufgabe, die ihrer angeblich Harrt, durch Verſuche im Kleinen vor: 

zubereiten. Demnach follen die deutfchen Sozialdemofraten aufhören, in einer 

Nıchtung vorwärts zu ftreben, die durch Unmöglichkeiten verfperrt iſt; fie 
follen, wie das finnlofe Revolutiongeſchwätz, ſo auch die unmwahre Rebensart 

von der einen realtionären Maſſe aufgeben, fi nad englifhem Mufter mit 

allen den Arbeitern mohlwollenden Parteien und Gruppen verbünden und 

mit ihnen Hebung des Arbeiterftandes, Sozialiiirung ber Gefellfchaft und in 

ber Politit die Demokratie anftreben, Demokratie nicht im doftrinären Sinn 

als Selbftregirung des Volles oder gar Herrfchaft der Arbeiter verflanden — 
Beides ift im Großſtaat unmöglich —, fondern als ein Zuftand, wo bie 
Privilegien möglihft befeitigt find und die Arbeiterfchaft einen ihrer Zahl 

und Wichtigkeit entfprechenden Einfluß auf Gefeggebung und Verwaltung 

übt. Die Diktatur des P.oletariais könne nur noch als Ideal rachfüchtiger 

Herzen gehegt werden in Rändern, wo eine unverfländige Regirung die Ar- 
beiter unterdrüdt, wie in Rußland und im Königreih Sachſen. Was bie 

Vergeſellſchafiung der Produftionmittel anlangt, fo fcheine die Entwidelung ja 

biefem Ziel zuzuftreben, indem fie die willfürliche Benugung des Privateigen- 

thums durch Geſetze immer mehr einfchränfe, die lommunalen und Staats: 

unternehmungen vermehre und allerlei Formen gemeinfamen und genoflen- 

ſchaftlichen Bejiges ſchaffe; aber vorläufig müſſe man fi mit der fchon erreichten 

Mifhung genoffenfchaftlicher, öffentlicher und privater Betriebe begnügen. 

Die Leer erinnern fi, in den Zeitungen gelefen zu haben, welchen 
Sturm Bernfteing Auffäge und fein Buch bei den Doltrinären feiner Partei 

erregt haben. Es lohnt nicht, die Verlegenheitphrafen zu wiederholen, mit denen 

man in der Prefle und auf den Parteitagen um die unumftöglichen That⸗ 

fachen herumzulommen fuchte, die zwar Jeder fehen muß und mit Händen 

gr ifen kann, die aber bis dahin in fozialdemofratifhen Kreifen noch Nies 

mand offen einzugeftehen gewagt Hatte. 

An den Parteitag, der im Oktober 1898 in Stuttgart abgehalten 

wurde, richtete Bernſtein ein Schreiben, worin er fagt: „Die Zahl der Be⸗ 

figenden iſt nicht Heiner, fondern größer geworden.“ Das entlodıe Kauisly 

den Hafifchen Ausruf: „Wenn Das richtig wäre, dann wäre der Zeitpunkt 

unfere® Sieges nicht nur fehr weit hinausgefchoben, dann kämen wir über: 

haupt nicht ans Zıel. Wenn die Kapıtaliften zunehmen und nicht die Befig- 
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Lofen, dann entfernen wir und immer mehr vom Biel, dann feſtigt ſich nicht 
der Sozialimus, fondern ber Kapitalismus." Yı, e8 ifi nun einmal richtig: 

dieſes Unglüd kann Niemand von dem guten Kautsfy abwenden; fein Ziel 
ift eben eine ganz unfinnige Utopie; umd noch dazu find Sozialismus und 

Kapitalismus gar keine Gegenfäge, denn Sozialismus bedeutet doc wohl 
niht Kommunismus. Berrftein bat fih mit dem verbohrten Kautsky im 

einer längeren Polemik herumgefchlagen und hat biefe zufammen mit einer 
Reihe von älteren Auffägen, die feine Enmwidelung feit 1890 darlegen, in 
Buchform herausgegeben unter dem Titel: „Zur Gefchichte und Theorie des 
Sozialismus“ *). Kautsfy wird ſich nicht befehren; aber bei den Verſtän⸗ 

bigen ber Partei, deren Zahl nach Bernfteins Erfahrungen nicht gering ift 

(fie fcheinen ſich, Kauiskys „Neue Zeit* verlafiend, um die „Sozialiftıfchen 

Monatshefte* zu fanımeln) werden feine Belehrungen ben Durchbruch ber 

Bernunft befördern. Es kann nicht fehlen, daß die Nabelfchnur, die ihn 

no mit dem Marrismus verbindet, vollends zerreißt und daß der felbe 

Emanzipationprozeß bei der ganzen deutſchen Sozialdemokratie vor fich gebt; 
befonders, wenn Bernflein nad Deutfchland lommt, was ihm unfere Juſtiz 

jegt geitattet; wie freut man fi), wenn man von diefer wunderlichen Göttin 

einmal etwas Gutes und Verfländiges melden fann! Der marziftiihe Sozia⸗ 
lismus bat feine Aufgabe, bei uns in Deutfchland wenigftens, erfüllt; er bat 
die Arbeiter organilirt, hat den Staat zu Reformen gezwungen, bat dem 
gebildeten Bürgertum die Augen geöffnet und in ihm eine Bewegung her⸗ 

borgerufen, die der Arbeiterbewegung parallel geht; dieſes Bürgerthum ift aud) 

bochherzig genng, fich in feinen arbeiterfreundlichen VBeftrebungen durch den 
Hohn, mit dem es täglich vom „Vorwärts“ Überſchüttet wird, nicht beirren 

zu lafien. Man wird nur allmählich einfehen, daß, um mit Bernflein zu 

reden, das Biel nichts, die Bewegung Als ift, daß Niemand wiffen kann, 

wie nach hundert Jahren die Gefellfchaft ausfehen wird, und daß ſich der 

Bernünftige darauf befchränkt, die heutigen Uebelftände durch Reformen zu 
befeitigen, wobei er ja immerhin ein Geſellſchaftideal als Leitftern im Auge 

behalten mag. Dan wird einfehen, daß der Sozigligmus upr ein, neues 
Wort für zwei uralte und ſtets wirkſame Dinge it; bienermünitige Staata 
verfafjung und’ die Nachſtenttebe, die dadurch, bag man fie Heute Altruismus 
nennt. weder Ichdner noch wirffamer wich. Dean wird einfehen, daß diefe 
beiden Grundkräfte: die politifche und die fittliche, zu allen Zeiten die felben 

bleiben und daß nur die Aufgaben wechfeln, an deren Loſung fie fidh zu 
betätigen haben. An ber Drganifirung, Hebung und Eingliederung ber 

*) Alabemiicher Verlag für foziale Wiffenfchaften, Dr. John Edelheim, 
Berlin und Bern. 



194 Die Zukunft. 

Lohnarbeiterſchaft wird ja nun bei uns im Neichdtag und in Vereinen rüftig 

gearbeitet; umd das nächfte Ziel, ihre gemwerfichaftliche Drganifation ohne 
NRüdicht auf Parteiftellung und Konfeffion, wird, wie es ſcheint, bald erreicht 
werden. Mag nun die befondere Arbeiterpartei in die anbrechende neue Periode 

mit hinüber genommen werden oder mag bie Milderung der Yeindichaft 
zwiſchen Unternehmern und Arbeitern zur engliichen Praxis führen, daß die 

Arbeiter auf eigene Vertreter verzichten, — jedenfall muß man wünfchen, 

daß ein Vorzug der heutigen Urbeiterpartei in den neuen Zuſtand hinüber: 

gerettet werde: die rüdiichtlofe Kritik des Beftehenden, die der mollustenhaft 

und byzantiniſch gewordene Kiberalismus nicht mehr wagt. 

Während fo die Löſung bes Arbeiterproblems in die richtige Bahn geleitet 

ift, drängt ſich uns eine viel wichtigere Frage auf, die da8 ganze Volk angeht. 

Möglich geworden ift die zum Theil gelungene Hebung ber englifchen und ber 
deutichen Arbeiter durch den zunehmenden Reichtum. Diefer wird allerdings zu⸗ 

nächſt der Produktivität der Arbeit verdanlt, aber ben Engländern; die drei Viertel 

ihres Brotforns im Auslande laufen müffen, wären durch die gefteigerte Produk⸗ 

tivität der Arbeit allein ihre fozialen Leiftungen nicht möglich geweſen, wenn 

fie nicht andere Nationen ausgeheutet hätten: Kulturnationen durch den Handel, 
barbarifche durch Plünderung, Ausfaugung und Verſklavung. Es fragt fi 

nun, ob für und, wenn auch wir demnächſt unfer Brotlorn im Auslande 
faufen müſſen, foldhe Ausbeutungobjefte übrig fein werden und ob auch nur 

die Engländer die erflommene wirthichaftliche Höhe behaupten Können, wenn 

ihnen ihr Ausbeutungsgebiet von zwei oder drei gleich ftarfen Konkurrenten 
ſtreitig gemacht wird. Die Ueberlegung, daß, wenn der ganze Braten Kleiner 
wird, auch die einzelnen Portionen lleiner werben, bürfte die Gefundung der 

Arbeiterpartei befchleunigen; fie wird auf Revolutionphrafen und auf bie th- 
richte Beſchimpfung patriotifcher Empfindungen verzichten und an der Förbe- 

rung des Geſammtwohls mitarbeiten. Welchen Schmerz wird Das ben 
Scharfmadern bereiten, die dann ihre übermäßigen Dividenden, Profite und 

Renten nicht mehr mit dem Kampf für Monardie, Religion, Ordnung und 
Sitte deden, mit dem rothen Geſpenſt nicht mehr Geſchäfte machen lönnen! 

Neiſſe. Karl Jentſch 

= 



Pariſer Eindrüde. 195 

Darifer Eindrüde. 
enn ich Muße genug hätte, würde ich, in meinen Erinnerungen an die 
Weltausftellung, gern bei der Thätigkeit Derer verweilen, die berufen 

find, ein ſolches Unternehmen zu veranftalten, und die es dahin bringen, daß 

vom Grundgedanken bald feine Spur mehr ſichtbar if. Das Biel wird 
geändert und Jeder verfolgt ſchließlich eigene Abfichten, ganz verfchiedene, 
meift Meinlicye oder eigennügige. In den Dienft der Sache felbft haben fich, 

glaube ich, fehr Wenige der dazu Ausermwählten geftellt. Doc ifls jegt zu 

fpät für diefe Prüfung. Wir haben zu Beginn der Ausftellung nicht genug 
anfgepaßt und fünnen uns nur noch vornehmen, beim nächften Mal befier 

anf dem Poften zu fein. Gern würbe ich auch länger, als ich es in meinem 

erften Auffag*) that, mich mit dem Widerftande der Architekten gegen Eifen- 
bauten befchäftigen. Aber die Niederfchrift diefer Gedanken eilt nicht, andere 

find dringender, denn ber frifche Eindrud liefert zugleich die Worte, in bie 

er ich Mleiden läßt. Wenn ich aber zögere, gehen mir diefe vom Augenblid 

eingegebenen Worte verloren; umd ohne fie halte ich jede Eritiiche Schrift für 

recht werthlos. 

Man hatte uns feierlich eine Weltausjiellung von Erzeugniffen der 

Gewerbe, der Wiſſenſchaft und Kunſt verfprochen und wir waren fo harnı: 

[08, uns tödern zu lafien. In unferer Einfalt hatten wir gern von Ge: 
bäuben geträumt, die hoch, geräumig und hell genug waren, um in einem 
Lichtmeer ein Bild von der Arbeit der ganzen Welt, eine Zufammenfaffung 

des gefammten menschlichen Wiſſens zu bieten. Im Geift fahen wir fchon 

eine Reihe von unter einander verbundenen Hallen, die in Schnedenlinien 

erbaut waren, fo daß Alle, die fid) ihnen anvertrauten, auch wirllich zu Allem 

geleitet worden wären, — wenn fie ſich ihrer Führung nicht abfichtlich entzogen. 

Eine ſolche Anordnung, die planmäßig durch das gefammte Gebiet menfd>- 

lichen Wiffens, menfchlicher Arbeit geführt Hätte, ift denkbar. Der Beſuch 

der Ausftellung hätte trogdem feine Abermäßige Anſtrengung zugemuthet, 

wenn man die Größe der Hallen richtig bemeſſen und zwifchen je zwei Hallen 
Räume eingefhoben hätte, wo, etwa bei Muſik oder Tanz, Raft gemacht 
werben konnte, ferner Säle mit — menigen, fehr wenigen — Gemälden, 

Bildwerten und anderen Dingen, die den Beſucher zu anmuthiger Erholung 

geladen hätten. Bei angemefjener und einfacher Bauart wären ſolche Hallen 

gewiß ſchön geweſen, ſchön deshalb fchon, weil fie volle Befriedigung Defien 

gewährten, was wir mit Recht von ihnen erwarteten. Daß Wandelbahnen 

und Rolltreppen in den Hallen nicht fehlen durften, daß alle irgendwie zn 

\ 

2) S. „Buftunft“ vom 6. Oktober 1900. 
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vermeidenden Anftrengungen und eripart werben mußten: jeder Veranftalter 

eines foldhen Unternehmens, felbft der gedankenlofefte, Hätte es in einer 

anderen Zeit gewußt. Leider ift aber gefunder Menichenverftand Heute eine 

fehr feltene Waare geworben. So verihmwanb der Grundgedanfe — rämlid: 

eine allgemeine Weltausftelung zu ſchaffen — fehr bald. Die urfprüng« 

lichen Pläne fielen und machten allerlei Sonderbeftrebumgen Einzelner Pag, 

die ‘Jeder naturlich für die allein wichtigen hielt. Wie naiv waren wir ges 

wefen! Die von unferer Sehnſucht nad) Vernunft und Schönheit erträumten 

Gebäude entihmanden, als wir näher famen. Statt eines neuartigen Orgas 

nismus fahen wir eine Reihe unter einander beziehunglofer Paläfte, die morgen 

eben fo gut — oder auch eben fo fchleht — jedem anderen Zweck dienen 

lönnten als dem, den hier erfüllt zu fehen, wir erwartet hatten. 

Die Verherrlichung des Volles durch das Volk giebt zu denken; und 

die Wahl der Mittel, die jedes anwandte, um das erfehnte Ziel zu erreichen, 

lehrt uns eine befondere Philofophie. 

Mrur ein ganz Meines Volk Tann die rührende Einfalt befigen, zu 
glauben, wie Finland, Belgien, Ungarn, Schweden und Norwegen thaten, es 

lönne in feinem Ausftelunghaus ein genaues Bild von feinem Weſen und 

feinem Gewerbe geben. Die Großnädte find in diefen Jerihum nicht ver» 

fallen. Die Er Großmacht Spimien ftellte prunfend die wundervolliten Gobe⸗ 

lins zur Schau, bie es in der Welt giebt, zeigte Bifier-Helme und Sturm: 
bauben, die faft eben fo vornehm und ſchön wie die Gobelind waren und 

deren Ausführung als tadello8 bezeichnet werden muß. Und dennod gebührt 

Spanien von dem Ruhm der Austellung folder Wunderwerte nur fehr 

wenig. Denn die Gobelind wurden einft aus Flandern geraubt umd find 

flämifchen Urfprungs; die Helme und Sturmhauben aber ſtammen von bem 
deutfchen Meiſter Kolmann aus Augsburg und dem Mailänder Negroli. 

Weshalb mag Deutfchland ſich in franzöſiſchem Gewande gezeigt Haben? 

Sol man glauben, das Uebel wirke nod fort, das ihn in früheren Jahre 
hunderten eingeimpft wurde? Noch heute liegt die Vorliebe für Rokoko und 

Barod dem Deutſchen im Blute. Dagegen ift natürlich nichts zu fagen, 
daß man fich die ſchönſten Gemälde von Watteau, die köftlichften Bilder von 

Chardin, Sachen von Pater in einem Stil und von einer Wirkung, wie er 

fie felten erreichte, Werke allererften Ranges von Lancret zu erhalten gewußt 
bat. Man muß vielmehr die Weisheit diefer Wahl bevundern. Der Fehler 
liegt nicht darin, daß man biefe Gemälde und deren Schöpfer zu Boch ges 
fhäst hat, fondern darin, dag man auf der Ausftellung ein der beutfchen 

©eele, dem beutfchen Geift, der ganzen Erfcheinung der Deutichen fremdes 
Kleid anlegte. Diefe Thatſache ift ſchon an und für ſich wichtig. Ihre 
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volle Bedeutung erhält fie afer erft, wenn man bedenkt, dag man heute in 

der ganzen Welt davon abgelommen ift, fich dem franzöfiichen Gefhmad blind 

zu unterwerfen. Das war vielleicht da8 Hauptergebni der parifer Ausſtel⸗ 
lung, daß fie deutlich gezeigt hat: man fchreitet jegt nach einer anderen Rich- 
tung vorwärts. Und nicht nur die anderen Ränder habın fi von dem fran⸗ 

zöllichen o)er — genauer — dem parifer Geſchmack freigemadt. Frankreich 

felbft und Paris haben ſich gleihfam belgiſiri! Franzöſiſche Beitungichreiber 
wetterten laut dagrgen, ſchon che ich fie darauf aufm rkſam maden Tonnte. 

Wir fehen heute eine völlige Erneuerung des Kunftgewerbes bei allen 

Völkern in glängender Weife vollzogen. Deutfchland, D.fterreich, Belgien, 

Holland haben eine Jahrhunderte alte Nachahmung franzöjiiher Deloration 

und Ornamentik aufgegeben. England und Amerifa hatten ſich zuerſt frei⸗ 

gemacht. Sie baten ben Anftog gegeben und mit frifcher Kraft it man 
jet überall an der Arbeit. Um nun zu zeigen, unter welchen Einfluffen die 
neue Richtung fich berausgebildet Hat, müßte ich bie Wiedergebmt des Kunfts 

gewerbes ımferer 3 it in ihrer geichichtlichen Entwidelung nechmals dar⸗ 

fiellen. Ich denfe um fo weniger daran, e8 zu thun, als ich jegt gerade ein 

Buch für den Drud fertig mache, dad die Bedeutung der verfchiedenen Fal: 

toren für diefe Wiedergeburt darlegen fol. Ich brauche heute nur an das 

Ringen bes englıfhen Geſchmads mit dem fianzdiifchen zu erinnern, das 
gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts begann, nur an den ſchließlichen 

Sıeg der englifhen Geſchmadsrichtung um 1890; ferner daran, daß feirdem 

auf diefen Gebiete in ber ganzen Welt Neufchöpfungen auftauchten, deren 

klarer Zweck war, alle jchöpf.rifchen, aber zerftreuten Kiäfte zu vereinen, 

mochten fie fi bisher in beleidigendfter Weife verirrt oder auf ſklaviſche 

Nachahmung verlegt haben. Wer diefe Bewegung leiten wollte, brauchte 

zunäcft nur zu zeigen, dag ſich im menſchlichen Hirn geſunder Sinn und 

Verſtand verfinftert hitten, und zu befonen, daß fie allein eine neue Richtung 

Beftimmen diıfen. Die Folgen dieſes Unternchnend waren im Augenblid 

natürlich nicht vorauszufehen. Um nun die Bedeutung dieſer Fo'gen feitzu: 

ftellen, war id — wie verſprochen — nad) Paris gegangen. St, da das 

Schickſal meiner Verſuche mir dort in feinem garzen Umfange Mar geworden 
iſt, empfinde ich einiges Wibderftreben, mich zu äußern. Ich will nur fagen, 

baf die ganze Befriedigung, die ich etwa hätte enpfinden können, aufgewogen 
wurbe durch die betrübende Wahrnehmung, daß man meine Abfichten fo falfch 

verftanden, fo oberflächlich erfagt hat. Man will mit Gewalt nahahmen 

und bat doch kin Berfläntni für den innıren Sinn des Nachzuahmenden. 

Mein Wert, das Werk Derer, die feinen Sınn und feine Bedeutung erfaßt 

baben, find in Gefahr, im dicf m furdhtbaren Sumpf falicher und abgebraudhter 

Elemente unterzugehen, und ſchaudernd fehe ich, daß ihm die felbe Bunft zu 



198 Die Zutunft. 

Theil wird mie den fchlechten Kopien. Schier übermenfchliche Anftrengungen 

‚wird e8 noch koſten, um diefe Gunft und Voreingenommenheit zu differen- 

ziren. Dod Das ift meine Sache; umd diefe kurze Bemerkung mag genügen. 

Die Verhältnifſe des wirtbfchaftlichen Lebens haben die Kunſt inter 
nationalifirt; und man wird auch anerkennen müſſen, daß die Grundformen 
ber abſtrakten Linear-Ornamentik univerfell find. Sie hätte feinen Anſpruch 

auf dieſe Univerfalität, wenn fie nicht zugleich abftralt und expreſſiv wäre, 

wie es etwa die Muſik ift. Hätte fich dagegen bie Wiedergeburt der Orna⸗ 
mentit in allen Ländern fo wie in England vollzogen, nämlich in ber Form 
einer Synthefe von Blumen, Pflanzen und Thieren, fo hätte fie ein minder 

allgemeined Gepräge angenommen unb könnte fi nicht über die Grenzen 

der Länder hinaus verbreitern, in denen man die felben Blumen, die felben 

Pflanzen, bie felben Thiere findet. 

Die nordifhen Länder find ein fchlagender Beweis für diefe Be 
ſchränkung. Sie taufchen heute unter einander eine Drnamentit aus, bie 

auf der Wirklichkeit fußt. Das macht fie uns fo fremd, läßt fie uns fo fern 

ericheinen wie das Nordlap und Lapland. Diefe naturaliftiiche Drnamentif, 

bie ihre Grundformen der Thier- und Pflanzenwelt jener Länder entnimmt, " 

bat ein eben fo eigenartige8 Gepräge wie die Sprache. Auch die Sprache zieht 

Denen, die fie nicht verftehen, eine Grenze, vereinfamt felbft unter Menfchen 

Den, der den Siun um ihn ber geiprochener Worte nicht zu erfaffen vermag. 

Früher forgten die VBerhältniffe des wirthfchaftlichen Lebens dafür, daß 

eine Stilgattung fi) in dem Lande entfaltete, wo fie entftanden war. Nichts 

Fremdes beeinflußte ihre Entwickelung. So haben wir denn im Abendland 

bis jest nach einander einen rein franzöfifchen, flämifchen und englifchen, im 

Morgenland einen chinefifchen, einen japanifchen und einen perfifhen Stil 
gehabt. Die BVerhältniffe des wirthichaftlichen und des Geiſteslebens haben 

ſich inzwifchen geändert; wir find jegt mit ber ganzen Dienfchheit in Bes 
rührung gelommen und der Stil, der fi nun berausbildet, trägt bie Spur 

diefer Univerfalität. Denn taufend Hände und taufend Köpfe, Menfchen 

verfchiedener Nationalitäten formen ihm zu gleicher Zeit und legen ihr beftes 
Denken und Wollen in ihn hinein. 

Daß mir diefe Thatfache vor vielen anderen Dingen aufgefallen ift, 
die ich in den Sälen der Ausftellung entdeden follte, wird fein Staunen 

erregen; auch nicht, daß ich diefe Bemerkung niederfchreibe, bevor ich gejagt 

habe: Hätte nicht in den Mafchinen, in ben verfchiebenen Geräthen für ben 

Gewerbebetrieb und die Handarbeit eine feltfame Schönheit gelebt, dann wäre 

bas Schöne in ber Ausftellung kaum zu finden gewefen. Nun war es bodh 

berireten, unter den Erzengniflen ber Induſtrie und des Kunſtgewerbes. Leider 

| 
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| Mt nur die Lifte der Dinge, an beuen ein erfolgreiches Beſtreben, Schönes 
| .. zu Ichaffen, zu Tage trat, recht Klein. 
| Die Shlipfe von Batterfon, die favril glasses von Tiffany wurden 

fhon früher genannt. Ich führe nun noch bie empire silks und die 

Klöppelipigen aus Minnefota, ferner die vollsthämlichen ruſſiſchen Gewebe 

aus den Yabriten von Sofolowst und Baronow'an. Dann erinnere ich 
an die Achtung gebietende Lehre, die Japan der ganzen Welt für das 
Arrangement einer Ausftellung gab, an die fchöne Uebereinftimmung zwifchen 
feinen lahsfarbig gehaltenen Schausenftern und Kaflen mit den moos⸗ 

grünen Teppichen, und erwähne noch die fchon lange berühmten japanifchen 

Bronze⸗-Statuetten unddie hochentwidelte Kunſt der japanifchen Eifenbearbeitung. 

Dann verzeichne ich eine Kennern längft befannte Thatſache, nämlich die 

abermals bewiejene Lieberlegenheit der franzdiiichen Kunſttöpfer. Alle waren 

da; das Streben war in charafteriftifcher Weife verfchieden. Die franzöfifchen 

Kunfttöpfer ziehen fih enge Grenzen und legen fi) auf befondere Zweige. 
So erreichen fie noch ficherer ihr Ziel. Dem Einen gelingt ein ungewöhnlich 
fotte8 Roth (Chaplet), der Undere (Dilpayrrat*) ſchafft lühne Formen und 

volle Farbentöne. Einen Dritten (Bigot) reizt das Berführeriiche, aber 

Krankhafte übertriebener Feinheiten, einen Vierten (de la Herche**) das 
Würdevolle und Feierlihe. Die Eigenart von Jeauneneys Vaſen Thon jett 

zu beflimmen, dürfte fchwierig fein, da er fein Beſtreben eigentlih nur an⸗ 

bentet. Neben den Kunfttöpfern verdienten manche gewöhnlichen Töpfereien 

unfere Aufmerffamteit, fo die von St.:Amanb:en-Puifage (Nidvre) und bie 

Fabrik von Bofjot in Ciry. 
Bon dem auf den oberen Galerien Ausgeftellten möchte ich die Guß- 

glasſachen***) von H. Eroß erwähnen, befien Flachrelief L’Histoire du feu 

ein wirklich bedeutendes Werk und deilen Vafe La Pastorale im ihrer herben 

Reinheit und kühnen Ausführung zweifellos ein Meiſterwerk ift. 
Soll ih nun einige Sachen aus der Ausftellung von Daum und 

Gallo nennen? Aber da haben wir noch einen neu hinzugelommenen Künftler, 

den Kunfttöpfer A. Hoeder aus Amftelhoel, der aus der altholländifchen volks⸗ 

thümlichen Kunfi eben fo fchöpft, wie es der Wallone A. W. Finch einft 
in feiner engeren Heimath that, wo er die Töpferei begaun, die er heute in 
Sinland fo würdig weiterbetreibt. 

Ich gehe weiter. Da fallen mir bie holländifchen Battilen auf; ein 

*) Er hat Odertöne erzielt, die man bisher noch nicht Tannte. 
“8, de la Herche bot nichts befonders Eigenariiges, wie er fi überhaupt 

feit einiger Zeit diters wiederholt. 
es, Soorer Fabrikat. 
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alt:javanefifche® Verfahren, das von Johan Thorn Prilker einft auf nieder⸗ 

ländifhen Boden verpflanzt wurde. 

Eine befondere B.adhtung verdienen in der normwegifchen Austellung 
bie Gobelins von Münthe, der uns früher durch feine Märchen in Erflaunen 

fegte. Heute ftellt er den Forskapte Kongson aus. Seine Abtheilung grenzt 
an bie Teppiche Frieda Hanſens. Seit fie fi von den „Salomeen”, ben 

„Klugen und thörichten Jungfrauen“ abwanbdte, hat fie in „Löwenzähnen“, 

„Meerzwiebeln“, „sangen Tunnentrieben” und „Wilden Buchsbaum“ einen 

Brad von Schönhert erreicht, der dauernder Anerkennung würdig ifl. 

Bald darauf feffeln mich die Portieren in durchbrocdener Arbeit der 
Norste Bılled:Beveri in Chriftiania duch die ganz aparte Harmonie ber 
Zarbentöne mehr noch als durch die Art des Herft:Uungverfahrens, das mir 

anfechtbar erfcheint. Und ferner?... Ya: Das ift Alles; es fei denn, daß 

ich über bie Schmudfahen von Lalique und des Papillon Bing nod viel 
zu fagen hätte. Aber ich habe mir vorgenommen, nur ſolche Dinge zu nennen, 

die ich rüdhaltloß bewundern kann. Ueber die Schmudjachen aber möchte ih 

mir da8 Ürtheil noch vorbehalten. Dagegen muß ich ſchwediſche Stahlgeräthe 
und polirte Schienen nnd T-Eifenfchnitte aus den Werken von Alsta 

Lobend erwähnen. 

Während ic fo von Abtheilung zu Abtheilung wandere, kommt mir 
plöglich der Gedauke, baf Alles, was zum Kriegsweſen gehört, häßlich iſt. 
Meinem Herzen thut eine ſolche Auffafinng allerdings wohl, fie kann mich 

aber nicht befriedigen, da fie meiner Anfhauung vom Weſen des Schönen 
widerfpricht, wonach Alles ſchyn ift, was völlig der Bernunft gemäß und dem 

Zweck entjprechend gebaut if. Ich will num nicht lengnen, daß ein Krieg 

vernünftig und wohl auch nüglich fein fanı. Das wäre Wortfpielerei. 

Die Richtigkeit meiner Auffaffung vom Schönen konnte ich fpäter noch bei 

der Bergleihung zweier Rieſenmaſchinen prüfen. Beide Hatten ben felben 

Zweck: eleftrifhen Strom zu erzeugen, und beide waren nad) den Geſetzen 
ber Nüglichleit:Aefthetil gebaut. Während aber die eine — bie große Maſchine 

von Sıemend & Halste — eben fo vollendet ſchoͤn war wie ein griechifches Bau⸗ 

werk, vermißte man Schönheit und Grofartigleit völlig au der anderen. 
Die eine Mafchine und ein Bild im japanischen Pavillon haben mich 

gerabezu bezaubert. Der Eindrud ihrer Schönheit verfolgt mich noch täglich 
und wirb mir wohl immer gegenwärtig bleiben. Ich fehe den Schaufaften 
in der japanıfchen Abtheilung vor mir. Die geſchmeidige Geſtalt einer im 
wöürbiger und gemefjener Haltung tanzenden Bronze: Bottheit hebt fi von 

einem rußichwarzen Lad. Hintergrund ab, in dem ein Perlmntter. Druament 
leuchtet, feierlich und keuſch, wie der aufgehende Mond. Und dann bie 
Maſchine von Siemens & Halste! Epifche GroBartigleit und Adel ber 
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Zormen verbinden fi in ihr mit ber Exrhabenheit und Ruhe einer Lands 

ſchaft. Mehrere tanfend Umdrehungen macht das riefige Schwungrad in ber 
Minute. Das gefchieht aber fo lautlos und das Metall, ans dem bie Mafchine 

gemacht ift, Hat einen fo eigenthämlichen Glanz, daß man faft glanben möchte, 

bie Nacht breche herein. Eine Nacht ohne Schreden. Nur das ruhige Feuer 
einzelner polirten Stabltheile und bes reizuollen Monogrammes 8. H. leuchtet. 
Reizvoll ift es in feiner Raffinirtheit wie das Zeichen Whiſtlers auf deffen 
Gemälden. Anbächtig habe ich nor der Maſchine geftanden und in ihr in⸗ 
bräuftig die volllommenfte Berkörperung moderner Schönheit bewundert. Kein 
Zweifel: man muß den Begriff diefer Schönheit — ich meine das Schöne 
an Eunftgewerblichen Gegenſtaͤnden — heute eher weiter als enger faflen. Außer 
den Grumdbebingungen bes Schönen, bie unveränderlicdh find, da die Vernunft 
fie ung liefert, muß man andere berüdfichtigen, bie fi) aus dem modernen 

Empfinden ergeben und bie in der Schönheit ber Mafverhältnifie eines Dinges 
und feiner Linienführung begränbet fin. 

Es iſt nun gar nicht zu leuguen, daß das Urtheil des modernen 

Menfchen von feinem Empfinden eben fo fehr abhängt wie das des Menſchen 

irgend einer anderen Zeit. Da das allgemeine Empfinden aber wechfelt, wirb 
der Begriff der Schönheit wohl and) veränderlich fein. Würde Vernunft allein 
das Schöne beftimmen, fo bliebe befien Weſen fich immer gleich. 

Der Mathematiker, der fi mit der Balliſtik als Sonberftubium bes 
faßt, if bei feinen Berechnungen gegen Alled unempfindlich, was nicht Zahl 
beißt. Aber der Techniker fteht unter dem Einfluß bee Bogen, ber Krumm⸗ 
und Kreißlinien, die er auf feinen Aufriffen durch gerabe Linien eingrenzt 

und aus denen er die Ornamente zu machen pflegt. Sie lehren uns ben 
ganzen Abftand zwifchen ber Linienführung alter und nener Zeit erkennen. 

Eine Bifion verfolgt mid noch mandmal, das in feiner übertriebenen 
Modernität in mir zur Viſion gewordene eigenartige Bild eines großen Hebe⸗ 
krahus: ein unendlicher Stelzuogel ragt aus dem Wuft verfchiebenartigfter 
Dinge bervor, bie ein bläulicher Schatten umgiebt. Die Füße des Vogels 
fieht man nicht mehr. Gleich einen apolalyptifchen Thier richtet er fein Haupt 
in bie Höhe; uud die Strahlen ber untergehenden Sonne, bie durch die oberen 
Genfer bringen, beleuchten es. So erglänzt es in fahlen Orange auf bem 
Grunde der eifernen, glühend hellen Fenſterrahmen. Das Näthielhafte dieſer 
Schönheit ift groß, großartig und ſchön der Eindrud, wie er in meinem 
Gedachtniß unter dem Einfluß ber felfamen Stimmung haften geblieben if. 

Immer wieder feflelt das Räthſel meinen Sinn. Aber ich tafte noch 
und Tanıı zu Feiner Löfung gelangen. Dies Unvermögen erllärt fich eben 
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Daraus, daß man, um das Weſen moberner Schönheit zu exrfaflen, Manches 

‚ wiflen muß und daß gerabe bie dazu nothwendigften Kenntniſſe uns bisher 

mit beſonderer Hartnäckigkeit vorenthalten wurden. 
Henry van be Belde. 

Juriftenftil. 
er Stil macht den Menichen; aber es ift ihm noch nicht gelungen, ben 
Juriften zu machen. Noch kann fait jeber Juriſt mit juſtinianiſchem 

Stolz von ſich ſagen: ‚Ich bin beſſer als mein Still! Doch wenn nun mit der 
Beit zwar der Juriſt immer beffer wird, fein Stil aber zugleich immer ſchlechter, 
fo daß ihn ſchließlich überhaupt Keiner mehr verfteht, — was danıı ?“ 

Mit folgen und ähnlichen Erwägungen plagte fich der alte Amtsgerichts- 

rath Schlichting, obwohl er es eigentlich gar nicht mehr nöthig Hatte; denn er 
Batte ſich bei der Einführung ber neuen Geſetze, ba er das kanoniſche Alter von fünfe 
undſechzig Jahren bereits überfchritten hatte, mit fünfjährigem vollen Gehalt 
als „Wartegeld“ penfionicen lafien oder — wie man ed prägnant auszudrücken 
pflegt — er hatte fih „in ein gehaltvolles Alter zurüdgezogen.” Uber der 
juriſtiſche Stil war nun einmal von je der fein Stedenpferd geweſen; er Batte, 

wie feine Kollegen wohlmollend fagten, den „ftiliftiichen Vogel“. Stets Hatte 
er fih in feinen Erkenntniſſen einer einfachen und Haren Ausdrudsmweife befleißigt, 
fie laſen fi) nach autbentifchem Urteil jeiner Oberfollegen am Landgericht „wie 
eine Stinderfibel*, und wenn troßbem bie unterliegende Partei feine Gründe nicht 

immer verftehen wollte, fo fonnte ihn Das auch nicht weiter beirren. Er ver- 
trat den eigenthümlichen Grundſatz, daß ein Erkenntniß auch erkannt — Das Heißt: 
verftanden — fein wolle und daß es nicht genüge, werm der Verfaſſer felbft 
feine Ausführungen verftanden — oder zu verftehen geglaubt — habe. 

Bet diefer Dentweife mußte es ihn mit Kummer erfüllen, daß die Sprade 

der modernen Geſetzgeber feinem Ideal wenig entgegenfam. Schon über bie 

Eivilprogeß- Ordnung foll er insgeheim blutige Thränen vergoflen und angefidhts 
des berüchtigten Gefeßes „betreffend die Zwangsverfteigerung in das unbeweg⸗ 
(ide Vermögen” fi gar ſämmtliche Haare ausgerauft haben. Sein Entlafjungs- 
geſuch Hatte er, frei nad Hebbels Meifter Anton, mit den einfachen Worten 
begründet: „Ich verftehe die juriftiiche Welt nicht mehr.” 

Da fiel ihn nun eines Tages eine Kuftizminifterial-Verordnung über bie 
Berminderung des Schreibwerks in die Hände, die in dankenswerther Weiſe 
auch auf die Bereinfahung der Amtsfprache Hinarbeitete. Mit Wohlgefallen las 
er, daß die Schreibweije der Behörden „Inapp und Klar jein und fidh der allge 
mein übliden Sprache des Verkehrs anjchließen folle“ ; dahinter aber — und 
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Gier ſchrak er förmlich zufammen — ftand ber verwunderlide Satz: „Als Bor- 
bild für die Spradreinheit Tann das Bürgerliche Geſetzbuch dienen.“ 

Er putzte jeine Brille unb [as zum zweiten Dial, ex wijchte fi die Augen 
aus und lad zum dritten Mal, — umfonft: der Sat ftand genau fo da; es 

galt, fi mit ihm abzufinden. Das Bürgerliche Geſetzbuch mochte ja gewiß feine 
großen Borzüge haben, die fi mit der Zeit immer leuchtender herausitellen 
würden, aber feine ſprachliche Vollkommenheit hatten bis jet felbft feine feurigften 
Verehrer nicht zu behaupten gewagt; Hier war ja gerade bie Adhillesferfe, in die 
feine Gegner mit Borliebe bineinftahen. Und dieſe Sprade wurde nun mit fo 
ſchlichter Selbftverftändlichleit als Borbild für die Anpafjung des juriftifchen 
Deutih an die „allgemein übliche Sprache des Berkehrs“ Hingeftellt. Wo be 
gegnet man wohl in diefer Sprade einem „Kigenbefiger“, einer „Borleiftung“, 
einer „Fahrnißgemeinſchaft“, einer „beichränkten perſonlichen Dienftbarkeit” oder 
gar einer „empfangsbedärftigen Willenserklärung“? Was denkt fich der gemeine 
Mann unter „Umftänden, die er zu vertreten bat?“ (von ber „gemeinen rau“ 
gar nicht zu reden!) Wirb man in ber Berkehrsſprache den jelbftuerftändlichen 
Sag, daß jeber Stellvertreter eines Anderen bei Rechtsgeſchäften ſich als folgen 
zu erkennen geben muß, in die Worte kleiden: 

„Zritt der Wille, in fremden Namen zu handeln, nit erkennbar 
hervor, fo kommt der Mangel des Willens, im eigenen Namen zu 
handeln, nicht in Betracht“? ($ 164). 

Oder wirb fi Jemand, der aus Gejälligfeit eine fremde Hypotheken⸗ 

ſchuld übernommen bat, aller feiner Rechte bewußt werben, wenn er Lieft: 
Iſt der perſönliche Schuldner berechtigt, var den Eigenthümer 

Erfag zu verlangen, falls er den Gläubiger befriedigt, fo kann er, 
wenn ber Släubiger die Bivangsverfteigerung des Grundſtücks betreibt, 
ohne ihn unverzüglich zu benachrichtigen, die Befriedigung des Gläu⸗ 

bigers wegen eines Wusfalls bei der Bwangsverfteigerung inſoweit 
verweigern, als er in Folge der Unterlafiung der Benachrichtigung 
einen Schaden erleidet“? ($ 1166). 

Bis er diefe Periode richtig verftanden hat, ift ja das Grundſtück Längft 
verfteigert und hoffentlich auch bie Ausfallsforderung verjährt. Und diefe Schreib- 
weiſe wurde nun als leuchtendes Muſter allen Richtern zur Nachahmung empfohlen ! 
War Das wirklih ernfthaft gemeint? Dan wird ja im Allgemeinen feinen 
Humor und verftedte Satire nicht gerade in Minifterial-Berfügungen ſuchen; 
aber bier fehien in der That Etwas der Art zu Grunde zu liegen. 

Bevor Schlichting Über diefe Frage mit fi ind Reine kommen konnte, 
wurbe feine Aufmerkſamkeit durch eine perfönliche Angelegenheit abgelenkt. Er 
hatte nämlich in feiner legten Schöffenfisung einen Angeklagten zur Strafe 

verurtheilt, der abfolut nicht verurtbeilt fein wollte — jo Etwas kommt vor! — 
und der nun mit allen Mitteln gegen das Urtheil ankämpfte Nicht zufrieden 
damit, die objektive Unrichtigleit des Spruchs zu behaupten, batte er in feiner 
Berufungfchrift die Perfönlichkeit des Borfigenden angegriffen, wahrſcheinlich in 
Umkehrung des aus der Sade Berrina contra Fiesko befannten Rechtsſatzes: 
„Wenn ber Präfident fällt, muß aud das Urtheil nah!" Er Hatte fi zu der 
Behauptung verftiegen, daß Schlichting in der Sitzung eine einjchläfernde Sprech⸗ 
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weife „an ben Tag gelegt“ babe, nicht gewußt Babe, was er eigentlich fragen 
wollte, und überhaupt „als Menſch“ an Gedächtnißſchwäche leide. Obwohl er 

an Liebenswäürdigfeiten von Berurtheilten gewöhnt war, hatte Schlich: ing diefer 
Kritik feines Vorſitzes weder „als Menſch“ noch als Richter Geſchmack abge 
winnen können und Strafantrag wegen Beleidigung geftellt. Tie Straflammer 
hatte auch verurteilt, do war Nevifion beim Reichsgericht eingelegt worden 
und das mit Spannung erwartete Urtheil des höchften Gerichtshofes hielt Schlich⸗ 
ting nun in Händen. Mit verhaltenem Athen las er: 

„Das vorderricgterliche Urthetl läßt jede nähere Aufklärung und 
Begründung dafür vermifien, warum in bem Inhalt der Berufung 
zechtfertigungichrift des Beichwerdeführers, von der das Urtheil felbft 
fagt, daß durch biefelbe das Verhalten bes Amtsgerichtsraths ©. 

- als Borfigenden des Schöffengerigts in einer beftimmten konkreten 
Sitzung biefes Gerichts einer für beleidigend eradhteten Kritik unter 
worfen fei, insbefonbere in den Behauptungen, daß Amtsgerichtsrath S. 
in jener Sigung eine monotone Sprechweife an den Tag gelegt babe, 
gar nicht bei der Sache geweſen ei, nicht gewußt babe, was er eigent- 
lich fragen wollte, und als Menſch an Gedächtnißſchwäche leide, der 
Thatbeftand einer nah Maßgabe des 5 185 des Strafgeſetzbuchs 
ftrafbaren Beleidigung erblidt, dagegen der Thatbeſtand des 5 186, 
weldger den Wahrheitbeweis zuläßt und die Feſtſtellung, wenn nicht 
der objektiven Unwahrheit, fo doch der Nichterweislichleit der aufge 
ftellten tbatfächlicden Behauptungen erfordert, für ausgeichlefien er- 
achtet wurde.“ 

Nein, fo lange ließ fi der Athem doch nidt anhalten! Schlichting 
ſchopfte ihn tief, er ſchnaufte formlich; und Das war gut, denn nun ging es weiter: 

„Sollte aber, wie es den Anſchein gewinnt, aus einzelnen Rede⸗ 

wendungen, welcde fi auf das Verhalten bed Amtsgerichtsraths S. 
in der jchöffengerictlicden Verhandlung vom erften März 1899 be 
zogen, im Wege der Auslegung der Schluß, gezogen werden, daß 
dur jene Redewendungen objektiv dem Amtsgerichtsrath S. der Bor 
wurf gemacht würde, er ſei, abgefehen von dem am erften März 1899 
verbandelten Yalle, überhaupt und im Allgemeinen ein zur Yührung 
des Borfiges ungerigneter richterlider Beamter, welcher Borwurf die 
Anwendung des $ 185 bes Strafgeſetzbuchs gerechtfertigt haben wätrbe, 

fo wäre doch näher darzulegen geweſen, ob der Angeklagte auch fub- 
jektio diefe fich Teineswegs ohne Weiteres von felbft verftehende Aufe 
fafjung theilte, die von ihm gebraudgten Worte feinerfeits gleichfalls 
in dieſem Sinne verftanden wiffen wollte und unter dieſer Voraus⸗ 
fegung bes beleidigenden Charakters derjelben fi bewußt war.“ 

Uff! Da ftand wirklich und leibhaftig ein Punkt! „Noch ein folder 
Satz und id bin verloren!” ftöhnte Schlichting und legte entmuthigt das Gr 
fenntniß weg, obwohl es noch lange nicht zu Ende war. Schade! Er hätte fonft 
noch erfahren, daß feftzuftellen fet: 

„inwiefern der Bormurf ber einfchläfernden Sprechweiſe und der Ge 
dachtnißſchwãäche überhaupt für den dadurch Betroffenen nicht nur in 
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feiner Eigenſchaft ale Menſch, fondern aud als Beamter und Richter 
beleidigend ift und eine Berletzung feiner allgemein menfchlichen und 
berufliden Ehre enthält”, — 

eine Feſtſtellung, auf deren Ausführung und Ergebniß er gewiß höchſt geipannt 
geweien wäre. Aber er konnte nun einmal nicht weiter; eine Gänſehant nad 

der anderen hatte ihn überlaufen, während er fi durch die fürchterlichen Perioden 
Bindurcwürgte, nicht wegen bes Inhalts — den verftand er einftweilen noch 
gar nicht —, nein, nur wegen ber Form. Um Liebften hätte er gleich wieder 
Strafantrag geftellt, diesmal wegen Beleidigung der Sprache Leffings und 
Goethes; nur wußte er nicht vet, ob er Das „ale Menſch“ oder in irgend 
einer anderen Eigenfhaft zu thun babe und ob „objeltiv” Etwas dabei heraus⸗ 
kommen würde. Doc ſchließlich kommt man über Alles hinweg, felbft fiber bie 
Dunkelheiten eines Reichsgerichts⸗Erkenntniſſes, wenn man nur bie nöthige Beitund 
Geduld bat; und wer auf „Wartegeld“ fit, muß ja mit beiden Eigenſchaften hin⸗ 
reihend verjehen fein. So gelang es denn aud Sclichting, aus dem unförm⸗ 
lichen Pudel jenes Judikates folgenden Kern herauszuſchälen: 

„Der Borwurf gegen einen Richter, daß er in einer Sigung ein- 
ſchläfernd geſprochen und zerftreut präfiditt habe, aud an Gedächtniß⸗ 
ſchwäche leide, ift an fih noch feine fogenannte Injurie im Sinne des $ 185 
St. G. B. (Schimpfrebe), fondern nur eine „Üble Nachrede” (5 186), 
die durch den Beweis ber Wahrheit ftraffrei wird. Zur Injurie wird 
er erft, wenn er den Betroffenen überhaupt als ungeeignet zum richter- 
lien Borfig Hinftellt; diefe Bedeutung feiner Worte und ihr belei- 
digender Charakter muß daun aber auch dem Schreiber bewußt ge- 
gewejen fein. Der Vorderrichter bat zu Unrecht ohne Prüfung dieſer 
Borausfegungen und ohne Erhebung bes Wahrheitbeweiſes verurtheilt; 
betreffs der einichläfernden Eprechweife und ber Gedächtnißſchwäche 
bätte er fogar erft prüfen müfjen, ob fie überhaupt der menfchlichen 
und richterlihen Ehre Eintrag thun.“ 

Das ſah nun allerdings nicht günftig aus und veriprad für die erfte 
Inſtanz, in die der Prozeß zurüdverwieien war, eine ſchwierige Verhandlung. 

Erftens galt es, zu ermitteln, was fi der Ungellagte bei feinen Borwärfen 
gegen Schlichting „jubjektiv” gedacht und namentlich nicht gedacht Hatte, zweitens, 
ob er nicht mit Dem, was er „objektiv“ von ſich gegeben hatte, vielleicht ganz 
im Rechte war, ob Schlidting nit wirklich auf feine Zuhdrer einfchläfernd 
wirkte, ob er nicht wußte, was er fragen wollte, und nicht behielt, wad man 
ihm antwortete; fchließlich war zu prüfen, ob er mit allen diefen Eigenthämlich- 
feiten und mit der ihm „als Menſchen“ anhaftenden Gedächtnißſchwäche doch 
ein „zur Führung des Borfiges geeigneter richterlider Beamter“ blieb oder ob 
der Angeklagte fich wenigſtens diefer optimiſtiſchen Anſchauung bingegeben hatte; 
zulegt blieb dann noch zu erwägen, wie fi die „allgemein menſchliche“ Ehre 
Schlichtings mit der Dionotonie feiner Rebe und der Schwäche feines Erinnerung 
vermögens abfand und wie fich der Angellagte überhaupt in allen dieſen der 

widelten Beziehungen die Wirkung feiner Worte gedacht hatte. Schlidting war 
in der That neugierig darauf, wie es feine Kollegen anftellen würden, um alles 
Das berauszubringen; wenigftens würde man für feinen Gegner einen Gedanken⸗ 
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lefer und für ihn felbft einen Pſychiater zuziehen müflen, wegen: Beobachtung 
der einfdläfernden Wirkung wohl auch nod einen Hypnotiſeur; fonft würde 
das Urtheil fider wieder — um es mit der beliebten Terminologie des Reichs⸗ 
gerichts auszudrüden — „abwegig und fehlſam“, vielleicht fogar direft „normen- 

wibrig‘ ausfallen und deshalb „beanzeigt” fein, e8 nochmals aufjubeben. 
Daß die ganze Sache auf eine glatte Freiſprechung binauslaufen würde, 

lag ſchon jegt am Tage. Und doch befümmerte Das unferen Schlihting für 
den Augenblid nicht fonderlid. Mit der Gedächtnißſchwäche mußte es am Ende 
wohl ftimmen: denn jedesmal, wenn er in einem ber reichögerichtlihen Sätze 
bis über die Mitte gelommen war, hatte er den Anfang unfehlbar vergeffen. 
Mochte das Hinderniß⸗Rennen, als das fich die erneute Verhandlung nothwendig 
barftellen mußte, enden, wie e8 wollte: nur mochte ihm nicht wieder ein folches 
Erkenntniß zweiter Inſtanz beichieden fein! Ob er bei fortfchreitendem Alter 
dann noch im Stande fein würde, die Sprache des Reichsgerichts zu entwirren, 
war doch recht zweifelhaft; jedenfall$ aber würde es eine qualvolle Arbeit werden. 
Wie mochte wohl fein Gegner beim Lefen des Erkenntniſſes ausgeſehen haben? 
Schlichting lachte unwilllürlih auf, als er ſich das Geſicht dieſes „Stegers” 
borftellie; aber e3 war kein befreiendes Lachen. Sollte diefe Schreibweije viel- 

leicht auch in Zukunft vorbildlich für alle Hichter werben? 
„Vorbildlich?“ Schlichting zudte zufammen und verſank in tiefe Nach⸗ 

denken. „Die Minifterial: Verfügung!” fchrie er plögli auf: „Jetzt wird mir 
Alles klar!“ Und vor feinen Augen ftand folgende Löfung des Räthſels, das 
thn fo lange gepeinigt hatte: offenbar füllte der Suftizminifter feine Mußeftunden 

mit dem Lejen von Meichögerichts: Entfheidungen aus; jeber Minifter dat ja 
feine Privat-Paffion: der Eine überſetzt Dante, der Andere ſchreibt patriotifche 
Dramen, der Dritte jagt oder reift, — warum follte nicht ein Juſtizminiſter in 
ber Lecture gerichtlicher Erkenntniſſe — natürlich nur der Oberften Geridtshöfe — 
feine Erholung ſuchen, zumal über den Geſchmack nicht zu ftreiten tft? War er 
aber auf diefe Weife an den Reichsgerichts-Stil gewöhnt, dann freilih mußte 
ihm die Sprache des Bürgerlichen Geſetzbuches als ein wahres Wunder von Klare 
heit, Einfachheit und Gemeinverftändlichteit erfcdeinen und er fonnte fie mit gutem 

Gewiſſen allen Richtern — vielleicht auch deuen des Reichsgerichts? — zur Nach⸗ 
ahmung empfehlen! So war, Gott fei Dank, die Verfügung erklärt, ohne ba 
man ben Schall hinter ihr zu ſuchen brauchte, der doch immerhin mit den preußtfchen 
Traditionen nicht recht vereinbar ft. 

Seitdem trägt ſich Schliting mit bein Gedanken eines Epoche machenden 
Werkes, nämlich einer Berdeutichung der Reichsgerichts-Entſcheidungen. Er hofft, 
fie dadurch auch dem Berftändniß der Menſchen, die nicht Reichsgerichtsräthe find, 

zugänglich zu machen und den Schaf juriftiicher Weisheit, der aller Borausficht 
nach darin verborgen fein wird — man kann es nur eben jet noch nicht wiffen — 
ans Licht der Gerichtsfäle zu fördern. Er hofft, zugleich den Stil der J riſten, 
der unzweifelhaft bis zum jüngften und fchneidigfien Neferendar hinab von ber 

Ausdrucksweiſe des Reichsgerichts beeinflußt wird, mit der Zeit gründlich gu 
fäubern. Möge ihm zu diefer Arbeit die Kraft eines Herkules beichert fein! 

Dtto Reinhold. 

s 



; Die nenpolitanifche Frage. 207 

Die neapolitanifche Stage. 
Sy nenpolitanifche Frage if heute in Stalien die Tagesfrage par excel- 

lence. Der Prozeß Cafale hat die maßlofe Berrottung im öffent“ 

lichen Leben der Stadt Neapel enthüllt, die Parteilichfeit und Ohnmacht ber 
Juſtiz gezeigt und Allen die Augen geöffnet über bie Macht der Camorra 
und ihr Eindringen in alle Berwaltumgrefiorts. Im Ausland und m Italien 
felbft glaubt man vielfach, daß diefe Mipftände zu Neapel gehören, wie fein 
blauer Himmel, als ein Theil feiner Wefenheit, die fi nothwenbig auß den 
Mimatifchen, ethniſchen und gefchichtlichen Bedingungen der Stadt ergiebt. 

Die Enthüllungen des vergangenen Jahres haben viel dazu beigetragen, 
bie Berantwortlichleit für die nenpolitanifchen Verhältniffe Denen zuzumeifen, 
denen fie zulommen. Sie haben ferner gezeigt, daß es ſich hier um eine 
Frage handelt, die fi in vielen Punkten mit der „meridionalen Frage“ deckt, 

ber des Streites zwifchen den wirthichaftlichen SSntereffen von Nord und Sad 
und bes verhängnigvollen Antagonismus in der politifchen Aktion Beider. Woran 

Reapel krankt, daran krankt der ganze Süben, theils in milderer, theils aber 
aud in bösartigerer Form. Die ftäbtifche Verwaltung Neapels ift in allen 
ihren Gebieten ein fruchtbares Feld der gewiflenlofeften privaten Spelulation. 

Nicht feit heute ober geftern, Tondern feit Jahrzehnten herrfcht Unordnung 
und Unregelmäßigkeit in der kommunalen Verwaltung. Die Auflöfung des 
Stadtrathe8 und die Entfendung eines außerordentlihen Kommiſſars, bie 
auf den Zuſammenbruch Caſales folgte, ift die zehnte feit der Einigung 
Italiens. Es wäre aber Furzfichtig, daraus zu folgern, daß ganz Neapel 
nichts iſt als ein großer Herd der Korruption. Der Bourgeoifie und dem 
Adel, die in die Schule der Bourbonen gegangen waren, fehlte die politifche 
Erziehung, fehlte Intereſſe an den öffentlichen Angelegenheiten, fehlte die 

Ueberzengung, daß e8 Recht und Pflicht jedes Bürgers ift, fi um allgemeine 
Fragen zu kümmern. Die fi der Verwaltungen bemächtigten, waren Leute, 
die aus ihnen ein Gefchäft zu machen hofften. Solde Elemente drängen 
ſich in allen Ländern der Welt nach Aemtern, fie werben aber meift durch 
bie größere Tüchtigkeit von Mitbewerbern ausgefchieden. 

Bleiben wir beim Ball Caſale ftehen, der natürlich keine vereinzelte 

Erſcheinung ift und den Bortheil hat, ziemlich anfgellärt zu fein. Cafale 
war Mitglied des Parlamentes, des Stadtrathes, der Provinzialverwaltung, 

er war im Ausſchuß der Wohlthätigleitanftalten, in der Steuereinſchätzung⸗ 

Kommiffion, — überall. Und Alles trug ihm Geld ein. Ohne Vermögen 

and ohne Beruf führte er ein Iururidfes Leben, bielt Wagen und Pferde 

und ließ es fi an nichts fehlen. Im Verein mit einem anrücdigen Camor⸗ 

riften, d’Amelio, hielt er eine Art Agentur: er verlaufte Aemter, Submiſſion⸗ 
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verträge, Konzeffionen, Furſprache bei Miniſtern, Verwendung bei Gerichten, 
er machte Alles. Wer feinen Sohn in die ſtädtiſche Schutzmannſchaft bringen 
wollte, brauchte nur in einer beſtimmten Wirtbfchaft eine Summe zu bepo- 
niren, — und die Sache machte fih. Wer den ftäbtifchen Anftalten Kiefern, 

Kontralte mit der Kommune abfchließen wollte, Der zahlte und ihm warb 

gegeben.*) Einen armen Wicht, dem Gafale nicht wohlmwollte, befteuerte bie 
provinzielle Steuerlommiffion für ein Gewerbe, das er gar nicht ausübte 
(Wechsler) mit einer fo unerhört hohen Quote, daß er vorzog, fich fein 
Bischen Grund und Boden pfänden zu lafien. Weiter als der Haß Gafales 
reiht aber fein gefchäftlicher Sinn, fo da fein alter ego, d’Amelio, bem 
falſch nnd ungerecht Eingefchägten feine Bermittlung anbot, um die Steuer- 
ſumme zu vermindern. 

Für fo anmuthige Zuſtände ift natürlich nicht ein einzelner Menſch ver⸗ 

antwortlih. Es ift eine organifirte Diebesbande, bie in den öffentlichen Kafien 

bauft. Aber auf alle Fälle ift e8 eine Minderheit, bie ſchmarotzend auf Koften ber 

Gefammtheit lebt. Das Merkwürbige an der Sache ift nicht, dag es, „fo 

böfe Menſchen giebt” — Die wird e8 wohl überall geben —, foubern, daß 
ihnen folge Macht eingeräumt wird. Die fittliche Durchfeuchung einer Be⸗ 
völferung pflegt doch nicht die Wirkung zu haben, daß fie fi mit Wonne 
das Geld aus der Taſche und die Haut über die Ohren ziehen läßt. Man 
glaubt immer, wenn man von dem moralifchen Tiefſtand Nenpels geſprochen 

bat, fo fei damit die ganze Sachlage erklärt. Was ſich aber zwiichen ber 

Maſſe der neapolitaniſchen Bevölkerung und ber Eligue der Spekulanten 
abfpielt, ift lediglich eine Machtfrage: der Eine ftiehlt und der Andere wird 
beftohlen. Nicht, weil er fittlich verfommen ift, Täßt ſichs der Andere gefallen, 

fondern, weil er arm und unwifſend und deshalb ſchwach if. Wenn der 

Heine Mann zahlt, um ein Pöftchen zu erhalten, fo thut er es aus tranriger 
Notäwendigkeit: er kennt keinen anderen Weg zu feinem Ziel. Dan benfe 
boch nicht, daß von der reich befegten Tafel der Korruption viel für das 

Bolt abfielel Die guten Gefchäfte werden nicht einmal mit Neapolitauern 
abgeichlofien: Unternehmer und Kapitaliften Norbitaliens, englifche, belgifche, 

deutfche Geſellſchaften finden es ganz in ber Ordnung, fih der VBeftechung 
zu bedienen, um auf Koften der kommunalen Finanzen günftige Verträge zu 
erzielen; fie finden e8 in der Ordnung, weil fie in Neapel find. Daß bei 
foldem Handel Käufer und Verkänfer einander werth find, werth fein mäffen, - 

fheint ihnen gar nicht einzufallen. 
Warum findet nun die Korruption in Neapel fo günftige Eriftenze 

*) Diele Thatſachen find in dem Beleidigungprogeß Gafales gegen die 
Beitung Propaganda durch eidlihe BZeugenausjagen erhärtet worden. 
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bedingungen? Weil die wirthfchaftliche Lage der Stadt fo troftlos ift, haben 

Einzelne gefagt. Gewiß ift die Nothlage breiter Schichten ein gänftiger Boden 
für die Korruption; fie erlaubt auch den Caſales der verfchiedenften Art bie 

| Schaffung ber Klientel, die ihren Chef fchüst, ihm im wörtlichen Sinn des 
Wortes als Leibgarbe dient. Das flagnirende wirtbfchaftliche Leben ver⸗ 
hindert die Nugbarmachung ber gefunden Energien: es giebt faft feine Induftrien, 

die Möglichkeiten ehrlichen Exrwerbes find gering, fo daß in ber jchigen 

Beriode wirtbfchaftlichen Auffhwunges in Nord- und Mittelitalien die Lebens: 

haltung des nenpolitanifchen ProletariatS immer- elender wird, wie bie ver- 
minderte Einfuhr der nothwendigen Lebensmittel beweift. Aber trog ber 

Noth hat fi) die Öffentliche Meinung gegen bie herrſchende Clique aufge 

baumt, trog der Noth wächft die einzige Partei, die wie ein Mann gegen 
diefe Clique fteht, die fozialiftifche, mit jedem Tage. Nicht an der Roth, 
nicht an der politifchen Verſtändniß⸗ oder Gewifienlofigfeit des Pobels haben 

fih die früheren Bewegungen zu Gunften einer Sanirung gebrochen, fonbern 
am Widerftande der Regirung. 

Aus geichichtlihen und wirthfchaftlichen Gründen ift die Bevölkerung 

Nenpels fchlecht ausgerüftet für einen Kampf um ihre wahren Intereſſen. 
Wenn fie aber bis hente ohnmächtig geweſen ift gegen bie Clique Derer, 
die Neapel wirtbfchaftlich und fittlich niederhalten, um das Elend, die Ver⸗ 

rohung. Unwiffenheit und Entmuthigung auszubeuten, fo ift diefes Reſultat 
dem Einfluß der Regirung zuzufchreiben. 

Säbditalien hat die politifche Funktion, die minifterielle Majorität ing 
Parlament zu liefern. Für diefe Funktion war da8 ehemalige Königreich 
beider Sizilien dur die im allen Schichten lebende Tradition, die jedes 
Intereſſe für die Politik verpönte, trefflich geeignet. Im abfoluten Stante 

der Bourbonen gebot die elementare Klugheit, feinen Antheil und kein Ber: 
ſtändniß für öffentliche Fragen aufkommen zu laflen; unter einem parlamens 

tarifchen Regime war biefe Indifferenz eine Gefahr, die jebe weitblickende 
Regirung energifch befämpfen mußte. Aber der ehrgeizige Opportunismus 
der verfchiebenen Minifterien bat diefe Gefahr gehegt, bis fie riefengroß ge- 

worden if. Man hat das traurige Kunſtftuck fertig gebracht, mit abfolu: 
tiſtiſchen Methoden die modernen liberalen Inſtitutionen fo zu verwertben, 
daß der Süden der Stab und die Stütze jedes Miniſteriums geworben if. 

Die meridionalen Provinzen find nicht etwa befonders regirungtren. Sie 
find, wie Nitti fagt, „apolitifch“, fleptifch, ohne Glauben an die Möglichkeit 

einer Beſſerung buch den Wechfel von Berfönlichkeiten oder Parteien, und 
würden „auf die Hälfte ber Berfaffung verzichten, wenn man ihnen die Häffte 

der Grundſteuer erließe.“ Die Maffe hat im Wahlrecht eine Waffe, deren 
Bedeutung ihr nicht annähernd belannt if. Dan treibt fie an die Urnen 

- — — nn 
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duch Geld, Berfprehungen — in Wahlzeiten gewährt man ben anrüchigſten 
Individuen die Erlaubnig, Waffen zu tragen — oder burd Drohungen. 

Dank diefen Methoden waren bei den legten Wahlen 76 Prozent ber Abge⸗ 
orbneten des Südens minifteriell und über 90 Prozent aller abgeorbneten 
Stämme fielen auf Kandidaten der Orbnumgparteien. 

Für die nur allzu treulich erfüllte Aufgabe, jedem Miniftertum eine 
Gefolgichaft zu fchaffen, die mit ihn dur Did nnd Dünn geht, wäre ber 

Süden vielleicht durch eine feinen Intereſſen günftige Politit ehrlich zu ges 

winnen geweſen. Dieſen Preis konnte und wollte bie Regirung nicht zahlen, 

ba ein Theil der Folgen der Einigung nothwendig den Süben fchädigen mußte. 
Es war unvermeidlich, daß die Staatsfinanzen bes ehemaligen Königreich beider 
Sizilien durch die Berfchmelzung mit denen des neuen Heichs litten. Die Bour⸗ 
bonen hatten eine nüchterne, ſparſame Finanzpolitik getrieben, wie fie ihnen 
bie Angft vor einer Unzufriedenheit der Waffen vorſchrieb. Die Staats⸗ 

ſchuld war gering, die Steuerlaft mäßig und die Formen der Abgabenerhebung 
waren einfach Dit der Verſchmelzung wuchs die Steuerlaft ungeheuer, während 

die Exrmwerbsmöglichleiten abnahmen, befonder8 in Neapel, das den Hof ver- 
lor, die zahllofen Beamten und einen großen Theil feines Militärs, da es 
nothwendig wurde, die Truppen an der Norbgrenze des Landes zu konzen⸗ 
triren. Francesco Nitti hat wiederholt hervorgehoben, daß das einzige Mittel, 
Neapel vor wirthichaftlichem Niedergang zu bewahren, feine Entwidelung zur 
Induſtri ſtadt geweien wäre. Dafür aber fehlten die Vorbedingungen im 

Bürgertfum, dem es an Bildung und Unternehmungsgeift gebrach. Die 
- Höhe der Abgaben entmuthigte, die zahllofen Formalitäten erfchwerten das 

Auflommen jedes Unternehmens. Dazu kam ihn Jahre 1887 ein Umſchwung 
in der äußeren Politit Staliens, der den Abbruch der Haudelsverträge mit 
Frankreich zur Folge hatte und fo den landwirthſchaftlichen Erzeugnifien des 

Südens und ber Infeln den Markt verſchloß. Die auf all diefen Urſachen 

beruhende Depreffion des Wirthichaftlebens machte e8 den füdlichen Provinzen 
unmöglich, die fegensreichen Folgen der Einigung, wie Straßen- und Eiſen⸗ 

bahnbanten, wirkfam auszunugen. 

Nicht Süditalien wurde begänftigt und etwa dadurch regirungtren ges 
macht, fonbern feine Iofalen Eliquen. Das private Intereffe einzelner Per» 

fönlichfeiten, die alle Nuancen vom politifchen Ehrgeiz bi8 zum ſchmutzigſten 

und unanftändigften Spekulantenthum aufwiefen, wurde an die Sache der 
Regirung gefeflelt. Für bedingunglofe Regirungtrene wird zunäcft eine kräf⸗ 

tige Wahlunterftägung gewährt, die Regirungbeamten verwandeln ſich in 
Wahlagenten und beforgen die Beftechungen und Bebrohungen, die der Kan- 
didat felbft nicht in Szene fegen kann. So werben die Wählerliften par 
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teilich und geſezwidrig zuſammengeſtellt, die Wähler ſtimmen mehrmals, *) 
Abweſende und Tote deponiren Wahlzettel, Sträflinge werben aus dem Zwangs⸗ 
domizil und dem Gefängniß entlaſſen, das Wahllokal wird mit Poliziſten oder 
Militär — in Neapel und Sizilien mit Anhängern der Camorra und der 

Maffia — umftellt. Ein Abgeordneter, der früher Miniſter war, bat ein» 

mal in der Kammer erklärt, der Präfelt einer üblichen Provinz babe fich 

gerühmt, die Wahlen in der Hand zu haben, da er alle Bürgermeifter feiner 
Provinz ins Gefängniß fchiden könne. | 

Natürlich bleibt bie „Gefälligkeit“ der Negirung bei dem jtrupellofen 
Wahlbeiſtande nicht fiehen. Der Abgeordnete und feine Klientel wird im 
verfchiedener Weife begünftigt, bei Konflikten mit ber Jufliz gefhügt, in ber 

Berfolgung feiner Intereſſen privaten oder dffentliden Verwaltungen gegen: 
über mit einem Freibrief ausgeftattet u. f. w. Wie weit die Proteltion von 
oben in diefen Fällen gebt, haben die Verhandlungen gegen Palizzolo, Ab: 
geordneten von Palermo, vor dem mailänder Schwurgericht gelehrt. Auch Eafale 
ft nicht zu kurz gelommen. Gin früherer Bräfelt von Neapel, der Senator 

Senife, hat in der Riforma Sociale mitgetheilt, daß Caſale fchon 1889 

unter Polizeiauffiht geftellt werden folltee Die auf bie Sache bezüglichen 
Schrififlücke waren im Staatsarchiv niedergelegt worden; und als Senife fie 

verlangte, ftellte fich heraus, daß fie auf Beranlaflung des Minifters des Fnneru, 

Nicotera, dem Archiv entnommen worden und nicht mehr aufzutreiben waren. 

Ganz Neapel wußte, dag Caſale ohne ehrliche Einkommen viel ausgab und 
daß biefe Exrfcheinung in enger Verbindung ſtand mit den zahlreichen öffent« 
lichen Aemtern, die er befleidete. Trotzdem bat ihn nie ein Staatsanwalt 
wegen VBergehens oder Verbrechens im Amt angezeigt. 

Die italienifche Regirung ſchafft fih alfo mit Hilfe der füdlichen Pros 
pinzen einen treuen Stab und giebt diefem — als Sold für feine Dienſte — 
die öffentlichen Verwaltungen preis, fällt der Juſtiz in ben Arm, erniedrigt 
bie höchften Beamten zu Wahlagenten, tritt die öffentliche Moral mit Füßen. 

Der Süden liefert die Majorität und zahlt ihr den Lohn aus in der Form 

bes Wohlſtandes und der Sittlichkeit feines öffentlichen Lebens. Soll man 
fi) da wundern, wenn e8 einer Stabt wie Neapel an der Kraft gebridht, fich 

von ber hohen und niederen Camorra zu befrein? Man denke doch nicht, 

daß Neapel an feiner eigenen Korruption erflidel Mit der würde es fchon 
- fertig werden, wenn ihr nicht die Regirung um einer eben fo ruchloſen wie 

unklugen Augenblidspolitit willen Zuhälterdienfte leiftete. 

Genua. Dda Olberg. 

*) In der Educazione Politica erzählt Corſo Bosco von einem in Neapel 
vorgelommenen all, wo ein Wähler an einem Wahltage fiebenzehnmal feine 
Stimme abgab. 

5 
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Eomte und Mill, 
eber den Einfluß Comtes auf Mil find fo viele Lesarten im Umlauf, 

daß eine neuerlihe Prüfung der Perfonalatten und bes objeltiven 

Schriftenmaterial® am Plage if. 

Unter den Berfonalalten nimmt jest der von Levy⸗Brühl 1899 bei 

F. Alcan in Paris berausgegebeue Briefmechfel zwijchen den beiden Denkern 
die erſte Stelle ein. Bon den 89 Briefen diefer Sammlung kommen 44 

auf John Stuart Mill, 45 auf Comte. Den Werth einer Neuheit beanfpruchen 

nur die Briefe Mills; die Comtes Liegen feit 1877 gedrudt vor (Laroux). 
Die VBedentung biefes Briefmechfeld für die Kenntniß der beiden Torrefpon- 

direnden Perfönlichleiten läßt fi kaum überfchägen; was Mill betrifft, fo 

giebt es fchwerlich ein zweites document humain, das einen foldhen Ein⸗ 

bi in den Kern feiner Natur gewährt, jedenfalls kein zweites, das über 
feine philofophifchen Ziele im wichtigften Abfchnitt feiner wifſenſchaftlichen 
Entwidelung mehr Licht verbreitete. Als er fih Comte zum eıften Male 

nähert (8. 11. 1841), ift weder feine Logik noch feine politische Delonomie 

gefehrieben, aber feine Gedanken find im Fluß, feine philofophifche Schöpfer« 

kraft drängt zu Unternehmungen im großen Stil. Er trägt fi mit dem 
Blane einer ‚Ethologie‘, als einer für die Grundlegung der Soziologie uner- 
Läßlichen Wiffenfchaft von den äußeren (fozialen) Bedingungen, die den menfch- 

lichen Charakter beftimmen, Das heißt: von ben moralifchen, wirthſchaftlichen 
und politifchen Urfachen feiner Beränderlichleit. Er glaubt. den Benthamismus 

fo weit überwunden, bie Kritik der Kritif, wie Carlyle fagt, weit genug 
getrieben zu haben, um an den Aufbau einer organifchen Sozialphilofophie 
denken zu dürfen. Die bdeutfchen, durch Eoleridge vermittelten Einfläffe Haben 

in diefer Richtung vorgearbeitet und Mill von der Nothwendigkeit einer Ge⸗ 
f&hichtphilofophie, der ‚Dynamik‘ der Gefellfchaftlehre nach Comtes Termino⸗ 
logie, überzeugt; auch Hat feine Berührung mit den Saint: Simoniften 
(worüber jeßt fein feit 1898 veröffentlichter Briefwechfel mit G. d'Eichthal 
auftlärt) al3 Vorbereitung für die ‚Politique positive‘ gedient, die Mill 

zuerft in der Skizze vom Jahre 1822 (Plan des Travaux Scientifiques 
pour r6organiser la Socidte) kennen gelernt hat. Ueber dieſen Entwurf 
äußert er fih in einem Briefe an d’Eichthal (1829) fehr günftig, und als 

er 1837 bie beiden erſten Bände von Comtes ‚Cours‘ kennen lernt, fcheint 
er ſelbſt das Bewußtſein zu haben, eine Epoche in feinem Denken zu erleben. 

Seine eigenen fpäteren Mittheilungen in der Antobiographie und im ‚Pofiti- 
vismus“ verfchleiern diefen Thatbeftand einigermaßen; ber Eindrud, den ber 

feanzöfifche Denker auf ihn gemacht haben foll, erfcheint beträchtlich abge⸗ 

ſchwächt; die Briefe fpiegeln ihn in ihrer frifhen Urſprünglichleit; daher ihr 



Lecture des comtifhen Entwurfes vom Jahre 1822 fehr rege geweien fein 
möfjen, macht fih num nichts mehr geltend: Mill ſpricht ſelbſt vielmehr wie 

zu feinem ‚älteren Bruder in der Philofophie, um nicht mehr zu fagen‘, 

Das beift: wie ein Schüler zu feinen Meifter. Freilich beftehen die Mei⸗ 

aungverfcdhiebenheiten über Einzelheiten fort, bie meiſt Comtes ‚Statil’ be 

treffen, aber Mill täufcht ſich über ihre Tragweite und fieht über die ſchon 

1829 vermerken Einfeitigleiten de8 engen Syſtematikers hinweg. So trägt er 
fih mit jener aus Mills Briefen an Carlyle bekannten faft demüthigen Bes 
ſcheidenheit als Mitarb.iter an Comtes großem ‚poftivem‘ Reorganifation- 

wert an, ganz überzeugt von. der Reiftungfähigleit der ‚pofitiven Methode‘, 
wenn and), woblgemerft, von vorn herein anf die Zähigleit der in negativer 

Metaphyſik oder theologifcher Dentweife aufgewachſenen Menfchen hinweis 
fend. Dieſes Berhiltniß bleibt bis nach Beröffentlihung der Logik (Anfang 
1843) beftehen. Die Ueberreichung dieſes bedeutenden Werles gleicht bei⸗ 

nahe einer Eutſchuldigung, daß er es geichrieben habe. Es fei, fagt er, zu 
zwei Dritteln fertig gewefen, als er Comtes Philofophie kennen gelernt habe, 
und auch da8 legte Drittel (die Logik der Geifteswifienfchaft) fei in allem 

Wefentlichen bereit8 entworfen gewefen. Er wolle zunächſt jeden Plan zu 
größeren pbilofophifchen Werten aufgeben, ba ſich wahricheinlich philoſophiſche 

Erörterungen von eingreifender Bebeutung für feine zukünftigen Arbeiten 
zwifchen ihnen entipinnen würden. Die nächſte Zeit gehöre der Yortfegung 

feiner philofophifchen Erziehung. ‚Sch hoffe übrigens, aus Ihren freunde 

ſchafilichen Raıhichlägen für die Richtung meiner geiftigen Bethättgung Nugen 

zu ziehen, befonderd, wenn Sie (durch die Lecture meined Buches) eher im 
Stande fein werben, die Art meiner befonberen Anlagen zu beurtheilen‘. Der 
Brief, in dem Das zu leſen ſteht (13. März 1848), bedeutet den Höhepunkt 
von MINE ‚pofitiviftifcher‘ Befangenheit‘, die bi8 zu Ende 1844 bauert. 
Ullmählich treten die ‚felundären‘ ragen (insbefondere bie Franenfrage) in 
den Vordergrund der Diskuffion, der - Zauber weicht, trogdem die Haupt⸗ 

gedanfen Comtes kräftig fortwirken: die Gliederung ber Wiffenfchaften mit 
der Soziologie als Krönung des Baues; bie Eintheilung der Soziologie in 
Statit und Dynamik; die Geſchichtphiloſophie, vornehmlich die Lehre von den 
drei Entwidelungftadien des Denkens; und überhaupt die allgemeine Richtung 
der comtifchen Philofophie aufs Soziale, auf die Nothwendigkeit, die Kräfte 

der Gejellichaft zur Konvergenz zu bringen, fie zu organifiren. Die legten 
Stüde des Briefwechſels haben lediglich perfönliches Intereſſe. Der völlige 
Bruch wäre, bei dem ftarren, unbengfamen, rechthaberifchen Charakter Comtes, 
aus fachlichen Gründen früher oder päter doch eingetreten, aber es ift ſchmerz⸗ 
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Werth. Bon den kritifchen Bedenken gegen Comtes praftifche Reorganiſa⸗ 
ttonvorfchläge, die, wie der Brief an von Eichthal ſchließen Tat, ſchon nach der 

. 
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üch, ſagen zu müſſen, daß die äußere Veranlaſſung zu ihm der Auſpruch 
Comtes war, die ihm duch Mills Vermittlung von Grote, Molesworth 
und Eurrie gewährte einmalige Unterflägung von 6000 Francs fo lange fort 
zufegen, wie Comte feiner Stantsämter enthoben blieb. Die Antwort Mills 

ift ein Mufter taktvoller Zuredjtweifung aufdringlicher und anmaßlicher Schul- 
meifterei. Ueberhaupt find diefe Briefe voll von Zügen, die für Mills edlen, 

opfertwilligen, beicheidenen, fachlichen, ftet3 auf da8 Große und Allgemeine 
gerichteten Sinn haralteriftifch find. 

| Alerander Bain ergänzt diefen Bericht durch bedeutſame Einzelheiten. 
Er fteht feit 1839, alfo zwei Jahre vor Beginn des Briefmechfeld mit Comte, 

in perfönlihem Verkehr mit unferem Philofophen, iſt fehr bald, Traft der 

Unfprüce feines ungewöhnlichen wiſſenſchaftlichen Talents, wie kein Zweiter 

vertraut mit des älteren Freundes Denk: und Empfindungreiche und fo faun, 

was er mittheilt, als klaſſiſches Zeugniß gelten. Das große Wert Comtes 

kennt er felbft feit 1843, im Berlauf der Lecture wird jedes Kapitel ein- 

gehend erörtert und danach ſcheint es, als ob bei Mil Anerkennung und Ans 

eignung des Werthuollen von vorn herein der Ablehnung fehlerhafter Einzelheiten, 

gewaltfamer Gefchichtlonftrultionen und ſchiefer Schägungen die Wage ge- 
halten hätte. Aber aus dem einen Umftand, daß Bain um die Korrefpondenz 
zwifchen den beiden Männern wußte, fie felbft aber, mit Ausnahme der über 

die Frauenfrage gewechfelten Briefe, zur Zeit ihrer Abfaffung nicht zu Geficht 

befam, Läßt fich fchliegen, was Comte als Denker und als Menſch Mil in 

biefer Zeit (41 bis 44) gewefen fein muß. Comtes Sicherheit und Ge: 
fchloffenheit des Denkens, wohl auch die bis zum Eigenfinn getriebene Eigen- 

willigfeit des Charakters müfjen e8 dem mehr rezeptiven, franenhaft zartfühlenden 

und empfänglichen Mill angethan haben. Er war wie geblendet und bie 

natürliche Offenheit des Franzoſen löfte dem verfhämten und verfchtwiegenen 

Mann die Zunge. Er war ungewöhnlich offen und kritiklos dankbar. Er 
batte das Gefühl, nur zu empfangen, nicht aucd zu geben. Ohne eigene 
gut begründete Meinungen und mit wiſſenſchaftlicher Befonnenheit gebildete 
Ueberzengungen aufzugeben, drängte er fie zeitweilig, als ob fie belanglos 
wären, in den Hintergrund und ließ bedenkliche Aeußerungen Comtes ungerügt 

hingehen. Deſſen Verurtheilung des Proteftantismus, den der Verehrer 
Loyolas bekanntlich für die moderne Gedankenanarchie verantwortlich madht 
und in deſſen Verunglimpfung er fpäter mit de Maiſtre wetteifert, hat Mill 
zwar tief bedauert, aber felbft die falfche Beurtheilung englifcher Politik, die 

auf oberflächlichſter Kenntniß beruhende Geringihägung der politifchen Delo- 
nomie, ja, die ganze, nicht felten an Anmaßung und Weberhebung ftreifende 
Härte comtifcher Bewerthungen vermochten zunäcft die Bewunderung vor 
dem Manne nicht einzufchränten, der feinem ſich mehr in philofophifche und 
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politiſche Einzelunterſuchungen verlierenden Denken die feſten Stutzpunkte, 

das Centrum gab. 
Nach Bain Hat MIN von Comte in bie Logik der Geifteswiffenfchaften 

übernommen: bie Unterfcheibung zwifchen fozialer Statik und fozialer Dynamil 

und die Konftrultion des Geſchichtverlaufs nach den drei durch das Vor⸗ 

herrſchen bes theologifchen, des metaphyſiſchen und des pofitiven Geiſtes 

charalteriſtrten Erlenntnißſtufen. Bain bält Das für einen bebentenben 

Gewinn ber Beziehung zwifchen beiden Denlern. Die Unterfcheibung zwiſchen 
Statit und Dynamik fei aus der abftralten Mechanik, die unter der Vor- 

ausfegung gegebener Kraftpunkte deren Kageverhältnifie und Rageveränderungen 
beftimmt, im die Biologie übernommen, wo fie zur Scheibung zwiſchen 

Struktur (Anatomie) und Funktion (Phyfiologie) führe; in der Soziologie 

trete fie als Gegenſatz zwifchen den Elementen der Ordnung und bed Fort⸗ 

ſchritts hervor. Mill wiederum hat fie in die politifche Delonomie ein« 

geführt, wo die Produktionverhäftnifie als natürliche Daten das ftatifche 

Element, die mehr durch perfönliche (oder gefchichtliche und künftlich foziale) 
Faktoren beftimmten Vertheilungverhältnifie (Austaufch, Veſitz) das dynamifche 
vertreten. Doch bleibt dieſe Unterfcheibung im Lehrbuch der Delonomie an 

der Oberfläche. Die Produktion ift nicht rein natürlich, ihre Technik iſt viel- 
mehr von ber jeweilig erreichten Wirthſchaft⸗ und Erkenntnigftufe wefentlich 
abhängig, alfo von nicht flatifchen Elementen. Und ber Produktionprozeß 
wieder ift durchaus an die Vertheilung- und Befigverhältniffe und die zwifchen 

beide fich einfchiebende Austaufch- und Verkehrstechnik gebunden. Ohne den 
Begriff der Wirthſchaftſtufe ift eine Dynamik im der politifchen Delonomie 
Aberhaupt undurchführbar nnd dieſem Begriff hat fi Mill nicht fehr ge» 
nähert. Fruchtbarer wird die Unterfeheidung in der „Regirumg durch Stell: 
vertretung“. Hätte Mill die Soziologie auch wirklich gefchrieben, zu deren 
Abfafſung ex durch Comte angeregt wurde, fo wären in ber Eintheilung bes 
Stoffes diefe Grundunterſcheidungen fichtbar geworden. 

Ih komme nun zu Mill ſelbſt. Im Jahre 1837 Tieft er die von 

Wheatſtone in England eingeführten erften beiden Bände der Phisosophie 
Positive; 1840 wird das fechste Bud, der Logik, die Logik der Geiftes- 
wifienfchaften, vollendet und in der erften Ausgabe des fertigen Werkes im 

Fahre 1843 wird Comte als „die größte lebende Autorität über wiſſenſchaft⸗ 

fiche Methoden” gepriefen, feine Kenntniß diefer Methoden, fein Urtheil über 
ihre Zufammenhänge als maßgebend bezeichnet. In Tpäteren Ausgaben find 
bie affektiven Beimörter weggelafien oder ftark herabgeftimmt, aber der weſent⸗ 

liche Grund feiner Werthſchätzung, die Anerkennung ber auf Entwurf des 
Planes und der Methoden der Geſellſchaftwiſſenſchaften beruhenden Leiftung 
Comtes, bleibt unverfehrt: ihm gehöre das dauernde Verdienſt, die Hiftorifche 
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Methode philoſophiſch begründet zu haben, wodurch das Studium foztaler 
Phänomene wifjenfchaftlich werde. Doch fällt nun, nachdem der erfte beranfchende 
Eindrud der philofophifchen PBerfönlichleit Comtes verflogen ift, jeder Grund 
fort, die befiehenden Meinungverfchiebenheiten zu bemänteln. Jetzt wirb jelbfl 

in der Logik Verwahrung gegen Comtes zweite Periode eingelegt; die Reorga⸗ 
ntfationvorfchläge der pofitiven Politit mit ihrer Hegemonie ber Philoſophen 

und Gelehrten in dem Zukunftſtaat, ihrer hierarchifchen Gliederung, bem Joch 
des pofitiviftifchen Glaubens und der durch fie ben Gewiſſen, ber im feiner 
freien Entwidelung geftörten Perfönlichkeit, Turz, dem fchwer erfämpften und 

durch Renaiffance und Reformation ſchwer errungenen Individualismus drohen⸗ 

den Gefahr werben energifch abgelehnt. In dem felben Buch wird gegen Comtes 
Dogma von der Umabänderlichleit der geiftigen und Charakter: Berfchiedene 
beiten unter den Menfchen, gegen ihre Auffafiung als legte Thatſache nach⸗ 

drũcklich Einfpruch erhoben und fie als Abirrung vom Geiſt echter Wiſſenſchaft⸗ 

lichkeit bezeichnet. Mill glaubt, fie faft gänzlich auf Erziehung und Milten- 
einflüffe zurüdführen zu Tönnen, darin ein unverbefferlicher Sohn des achtzehnten 

Jahrhunderts. Diefe fcharfe Zurechtweifung hat natülich ihre geheime Spige 
gegen Comtes Standpunkt in der Yrauenfrage, die aber in ber Logik nicht 
berührt wird. Für dem Franzofen ift die Fran zur Priefterin bes Haufes 
berufen; die Emanzipationbeftrebungen der Frauen, bie in Mil ihren erften 
großen Borlämpfer fanden, führt er im Briefwechſel offen und unverhohlen 
auf defien mangelhafte biologifche Kenntnifſe zuräd. Ueber Comtes bamit 

zufammenhängende Verurtheilung Eonborcet3 und feiner Lehre von der unbe 
grenzten VBervolllommmungfähigfeit des Menfchengefchlechtes hatte Mill, wie 
über fo vieles Andere, früher geduldig hinweggeleſen, während Comte, gefchmeichelt 

duch das ihm im MINE Logik gezollte Lob und gerührt durch Mills Eins 
treten für ihn gegenüber bes Aſtronomen Herſhels Verkleinerung feiner wiffen- 

ſchaftlichen Bedeutung, zu dem dem fechöten Buch der Logik vorangebrudten 
Citat aus Condorcets Skizze über bie Fortfchritte des menſchlichen Geiſtes 
geichiwiegen hat. Mebrigens bat Mill mitten in der Abrechnung mit dem 
achtzehnten Jahrhundert vor Männern wie Helvetius die Hochachtung wie 
verloren; er rühmt defien fcharffinnigen Kommentar zum Thema ber Klafſen⸗ 
berrichaft und ber Klafienmoral in ber Geſchichte. 

Ganz unverhällt traten die Meinungunterfchiede zwifchen deu beiden 
Denkern jedoch erfi nad) Comtes Tode (1857) Hervor. So beftreitet Mill 
in „Gomte und der Poſitivismus“ (1864), daß man ein Recht babe, 
den gegenwärtigen politifchen und fozialen Zuftand der Gefellichaft ganz 

ans der Herrfchaft metaphufifch-Tritifcher Denkweiſe berzuleiten, die nad 
Comte feit der Reformation die enropätfche Civiliſation beftimmt habe und 
befonders für das Zeitalter der Enchllopädiften charakteriſtiſch ſei. Die 
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Forſchung freilich war metaphyſiſch, wo ſie nicht theologiſch war; aus dem 
Begriff natürlicher Rechte ſeien die Ideen der politiſchen Einrichtungen ab- 
geleitet worden. Die Natur als legte Duelle für Recht und Unrecht in ber 
Moral und folglich auch in den Fnftitutionen: Das fei eine von den römifchen 

Juriften hergenommene Borftellung, die in den Völkerrechtslehrern lebendig 

geweſen fei und Rouſſeaus Denkweiſe völlig beherrfcht habe. Aber felbft auf 

dem Kontinent habe diefe Theorie nicht immer und überall Geltung befefien, 

denn neben ihr habe es folche gegeben, in benen ber letzte Maßftab für die 

Gute von Inftitutionen und Verhaltungregeln das Glück der Menſchheit und 
die diefem Zweck zugeorbneten Mittel („Leitfterne”) Beobachtung und Er- 
fahrung gewefen feien. Ex deutet auf England, um Das zu beweifen. Mit 
anderen Worten: Mill begreift, im bezeichnender Abweichung von Comte, das 
fozialpolitifche Xeben als ein Zweckſyſtem, in dem nicht nur intelleftuelle 

Vaftoren die Rolle von Beſtimmungsgründen fpielen; er denkt ohne Zweifel 

an bie duch das Zriebleben urfprünglich gegebenen Willensrichtungen und 
bie dadurch nothwendigen wirtbichaftlichen Handlungen, an die äußeren Ums 

fände (Raſſe, Boden, Klima: das milieu biologique Comtes), die bie 

Zweckerfüllung mit beflimmen; überhaupt an jene unentwirrbaren Beziehungen 
perfonaler und realer Faktoren, die mit, neben und gegen einander den Gang 

der Kultur beftimmen. | 
Stärkere Einwendungen nod erhebt Mil gegen Comtes Bewerthung 

aller revolutionären, radikalen, demokratifchen, liberalen, freigeiftigen, flepti- 

ſchen und kritiſchen Gedankenſtrömungen. Comte nennt fie negativ und läßt 
fie nur als Angriffswaffen gegen das alte foziale Syſtem gelten; dauernder 

Werth, Bedeutung als Mittel zum Aufbau, kämen ihnen nicht zu. Im 
Briefwechſel ſpricht DIN ganz im felben Sinn von der negativen Schule in 

Politik und PhHilofophie; jegt ſcheint er ihr weit günftiger geflimmt zu fein, 

ift aber auch jegt noch immer außer Stande, theoretifc ihr mehr als vorüber: 

gehende Bedeutung zuzuerfennen. Mill ift ja Demokrat aus Opportunis- 

mus, er kann fih daher der von Comte und Tocqueville hervorgehobenen 

Gefahr der Demokratie nicht verfchließen; wie fie fürchtet ex die Vergewalti⸗ 
gung ber ſtets in der Minderheit befindlichen Jutelligenz durch bie Maſſe 

der Halbwifjer und Nichtwiffer, wie fie weift er daS Dogma von ber Volls⸗ 

fouverainetät ab, wünſcht er bie Heranbildung wifienfchaftli gründlich ge⸗ 

ſchulter Bolititer. Aber er hoffte, daß vor berem überlegener Einficht der 

Sehorfam ohne Zwang, ohne Hierarchie, ohne Gebote und Verbote fi ein⸗ 

ftellen werde. Er wußte, daß das Recht auf Empörung einer bedrüdend 

gewordenen fozialen Orbnung noch feine erträglich neue geftalte; trogdem 

fürchtet er nicht, das ‚Joch der Willkürgewalt“ werde von den Fürften auf 

bie Völfer übergehen, wenn diefe durch die Repräfentativverfafjung das Redit 

15 
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ber Kontrole der regirenden Gentralgewalt übten. Auch was Comte gegen 
das laissez-faire- Prinzip, die „Nachtwächteridee vom Staat“, vorbringt, 

läßt Mil in der Theorie gelten; eine Organifation und Klaffeneintheilung 

fei nöthig, die auf die natürliche ober erworbene Ungleichheit der menfchlichen 
Fähigkeiten einige Rädfiht nehme. Comte dachte ſich, ähnlich wie Carlyle 

und Auslin, die Organifation der Gefellfchaft nah den Zufalldbaten ber 

Macht und Fähigkeit dadurch gemildert, daß er das Gefühl gegenfeitiger Ver⸗ 
pflihtung und Solidarität alle Glieder der Geſellſchaft durchdringen läßt. 

Das Idealbild des katholiſchen Mittelalters fehmebt ihm vor, Das nahm 

ih zunähft ganz gut aus, aber Mill Hatte inzwifchen erfahren, daß die 

Betonung der organifchen Gefellfchafttheorie praktiſch zu Verſuchen verleitete, 

veraltete foziale Organifationsformen wieder lebendig zu machen, ja, bie 
politifchen Rüdjchrittler zur Wiederbelebung der von Carlyle in „Vergangen« 

heit und Gegenwart“ fo verlodend gefchilderten Halsbandmethoden ermuthigte. 

Der Appel aux Conservateurs (1855) bat ja auch beutlich gezeigt, bei 

welchem Theil des Publikums Comte Berftändniß vorausfegt für feine „Latho- 

lifche* Idee einer moralifchen und geiftigen Autorität, der die Aufgabe obliege, 
die Meinungen der Menfchen zu lenken und auf ihr Gewiſſen erleuchtend 

und warnend einzuwirken. Berjährte Organifationformen fordern für Menfchen 

des Großhandels- und Großinduſtrieſyſtems, des freien wirthfchaftlicden Wett- 

bewerbes, für Millionen freizügiger, von Stlaffenbewußtfein erfüllter und von 

Solidaritätgefähl beherrfchter Arbeiter, denen durch die einfache Umlagerung 

— = ai 

der wirthichaftlichen Kräfte im Staat das allgemeine Stimmrecht und bie 

unentgeltliche Boltsfchule wie von felbft zufallen mußte: Das hieß doc, von 

einem Begriff der Entwidelung ausgehen, der ideologiſch in der Luft ſchwebte. 

Mill fah dem Feind, wenn es ein Feind war, ins Auge: fein deal war 

die Organifirung der Demokratie Gegen die Gedanlenanarchie, auch unter 
den in Spezialitäten lebenden und webenden Gelehrten, fchien ihm das augen: 

fällige Heilmütel eine umfafjende, freie und edle allgemeine Bildung, die 

jeder fpeziellen Fachbildung voranzugehen hätte. Nur darin fcheint mir Mill 

zu irren, daß er glaubt, dur Maffendrill auf niederen und höheren Schulen 

eine edle Bildung allgemein machen zu können... Daher fragt er, ob man 
es nicht den Leuten überlafien könne, fi felbft, nachdem fie eine gehörige 

Erziehung genoffen, ihren Play in der Gefellfchaft zu ſuchen, und ob ſich 
daran nicht von felbft eine der Ungleichheit oder Unähnlichkeit ihrer Yähig- 

feiten weit befjer entiprechende Klaſſeneintheilung ergeben werde, als wenn 

die Negirungen oder foziale Einrichtungen Das. für fie zu thun verfuchten. 
Und in dem der „fubjeftiven“ Phaſe in Comtes Entwidelung gemidmeten 

Ausführungen des „Poſitivismus“ hat Mill die frühere Befangenheit dem 

franzöfifchen Denker gegenüber weit genug überwunden, um die rechten Worte 
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Für feinen Unmuth über dieſe Verirrungen zu finden. Ob Mill auch um 

Comtes allen Erufted durch feinen Jünger Sıdatier unternommenen Verſuch, 

ein Bändnig mit den Jeſuiten zu fchliegen, gewußt habe, läßt fich nicht feftftellen. 

Den ſchärfſten Widerfprud; Mills erwecken fchlieglich auch Eomtes An- 

dichten über das Inftitut der Ehe. Daß bie Familie die Hauptfächliche Duelle 

Für die Pflege feldftlofer Gefühle und darum vom höchſtem fozialen Werth 
iſt, Laßt unfer PHilofoph allerdings gelten, feit ex erkannt hatte, daß für den 

Beitand und die Wortentwidelung der Gefellichaft die Veränderfichkeit in 

einigen ihrer Einrichtungen und die Stabilität anderer nothwendig fei. Aber 
er meint, in ihrem eigenen Jutereſſe brauche die Ehe nicht unwiderruflich 

gemacht und die Frau dem Manne untergeordnet zu werben. Dill beruft 
fih auf die in proteftantifchen: Ländern gemachten Erfahrungen, um zu be 

weifen, daß, trog der Möglichkeit der Scheidung, die Ehen in den weitaug 
weiften Fällen mit dem aufrichtigen Wunfch gefchloffen würden, fie zu dauern⸗ 

den Bündniffen zu geftalten, dag überhaupt der vielgeplagte moderne Menſch 
das Bedärfnig habe, am häuslichen Herd Ruhe und Frieden zu finden. 

Dr. Samuel Saenger. 

Drei Deltreiche. 
in jüngft erſchienene Arbeit des Profeſſors Dr. Dießel über die „Theorie 

von den drei Weltreihen“ follte die Beweiſe entkräften, auf denen die 
Weltreichstheoretiler ihre Lehre aufbauen, nah der fi die drei Großmächte 
Großbritannien, die Vereinigten Staaten und Rußland dur Unterwerfung 

anderer Ränder in ber Richtung und zu dem Zweck zu vergrößern fuden, alle 
Büter ihrer Konfumtion felbft produziren zu Fönnen. In manden Punkten 
“ft die Richrigkeit der zur Widerlegung aufgeftellten Sätze ſicherlich anzuerkennen; 
über andere zum Beweiſe vorgebradte Schlußfolgerungen aus Thatſachen läßt 
fi ftreiten.”) Doc ift nicht zu verfennen, daß, obwohl von den Kombinationen 

*) So ſucht der Berfafler Serings Sab: „Wo die politiihe Herrſchaft 
der Nordamerikaner Play greift, da ift das Ende der europäifhen Waaren⸗ 
einfuhr nah”, dadurch zu entfräften, daß er feitftellt, die europäiſche Einfuhr 
aa den Bereinigten Staaten babe in den Jahren 1895/97 „durchſchnittlich mehr 
als vierdundert Millionen Dollar, d. 5. *, des Totale” betragen. Betrachtet 
man aber daneben die Zffern für die Ausfuhr der Dereinigten Staaten nad 
&uropa in der gleichen Periode: 

Export: Import: Alfo Export in 9/, bes Imports: 
1895/6: 663 Mill. Dollar. 418 Mill. Dollar. 134,7). 
1896/7: 804 „ 30 5 m 187,09), 
1897/8: 462 5 m 306 5 m 314,49), 

/ \ 15* 
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der Thatſachen bes Augenblids in Bezug auf Urſache und Wirkung nur eine 

die richtige fein Tann, es doch ein fehr fehwieriges Problem “ft, dieſe richtige 
Kombination auszufinden, ein Problem, deflen Löſung doch ſchließlich auch uur 
in ſehr beſchränktem Maße Anfpruch erheben dürfte, zum Ausgangspuntt für 
Schlüffe auf die Zukunft gemadt zu werden. ine leichtere Aufgabe ift es, 

die richtige Kombination der Thatfachen einer längeren Bergangenheit herzu⸗ 
ftellen; und eine ſolche Kombination wird wohl aud) einen viel’ bercchtigteren 

Anſpruch darauf erheben können, als Material zu Schlüffen auf die wahrjchein- 
lihen Ereigniffe der nächſten Zukunft zu gelten. Es bleibt nur die prinzipielle 
Möglichkeit richtiger Schlüffe auf die Zukunft zu beweifen; diefe Möglichkeit ge- 
hört aber zum Wefen jeder Wiflenichaft, da jede Wifjenfchaft in der Erkenntniß 

des urſächlichen Zuſammenhanges der Dinge befteht, die ein Vorauswiſſen er- 

möglidt. Die Leinen Detaild der Vorgänge im Leben der Völker find fo ver⸗ 

widelter Urt, daß eine Teitftellung ihrer Kaufalzufammenhänge zur praftifchen 
Unmöglichkeit wird; in großen Zügen betrachtet, Lafjen fich jedody die die Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit beherrſchenden Tendenzen fetftellen, zeigt fih bie ganze 
Geſchichte der Menſchheit ald ein zufammenhängendes Ganze, in auffteigenber 

Wellenlinie fi bewegend, geleitet von den beiden feindlihen Naturtendenzen 
der Entwidelung und ber Beharrung, die in ihrer Wirkſamkeit ſich jo ablöfen, 
daß im Lauf der Zeiten die Tendenz nah Entwidelung in ftet3 erſtarkendem 
Maße fi geltend macht, während die Tendenz nad Beharrung ſich ſtets mehr 
abſchwächt, — wohl, um fih dann plößlich defto nachhaltiger fühlbar zu machen. 

Wenn nun in der Darftellung ded Kampfes diejer beiden Tendenzen, der — in 
Anwendung auf die Geſchöpfe der Welt — bie Weltgeichichte bildet, die erſten 
zehn Wellenbewegungen richtig gezeichnet find, jo kann es doch in ber 

Weltgefhichte nicht unmöglicher fein als in der Geometrie, die elite durch ent« 
ſprechende geometriiche Zeichnung auszufinden. 

Unterfudht man von diefem Standpunft aus die Frage nach der Wahrſchein⸗ 
lichkeit der Bildung der drei Weltreiche, fo läßt fi) hier ber Beweis wohl er» 
bringen aus der Geſchichte, befonders der wirthichaftlichen, der befannten Welt 
in den leßtvergangenen Sgahrhunderten; und zwar wird die Frage zu bejahen 
fein, wenn die fi aus der bisherigen Geſchichte ergebenden Tendenzen eine 

Richtung nad) gegenjeitiger Abichließung der einzelnen Staaten erkennen laflen, 
zu verneinen im umgekehrten Yall. 

Ueberblidt man die Gejchichte diefer Periode, beginnend mit der Beit ber 
Streuzzüge, dem Wiedererwachen zu neuer kultureller Entwidlung nad der lan 
gen Periode des Stillſtands und des Rückſchritts, die der Blüthe griechiich- 

Erport: Import: Desgl. für Rußland: 
1894: 669 „ Rubel. 560 „ Rubel. 119 5540 des Imports. 
1895: 689 5, u 539 „ n 127,8% „ „ 
1896: 600 „ „ 589 „ 17% n 
1897: 704 „ n 508 „ „ 1386%, „ 
1898: 709 „ „ 562 n 126 29), 
jo ergiebt fi, für die Bereinigten Staaten bejonders auffallend, ein Beleg für 

die Tendenz nad Erhöhung des Exports und Berminderung bes Imports. 



- - — |. 

Drei Weltreiche. 221 

xömifcher Kultur gefolgt war, bis zu den legten Jahrzehnten, fo zeigt ſich, daß 
der Neihe nad eine Anzahl von Staaten fich eine jo hohe wirthſchaftliche und 
gleichzeitig politifcde und Fulturelle Stellung zu erringen wußte, daß dieje ſich 
in einer Uebermadt, in wirthſchaftlichem, politiſchem und Lulturellem Sinn, 
geltend machte. Zur Beit der Kreuzzüge berichten die oberitalieniſchen Städte; 
nad der Entdeckung Amerilas reißt die pyrenäifche Halbinjel die Herrſchaft an 
ji; mit dem Weftfälifchen Frieden beginnt Hollands Glanzperiode, die Colberts 

Genie zu zeritören fucht, erit England jedoch zu zerfiören vermag; und unter 
Englands Aegide beihloß die Welt das neunzehnte Jahrhundert. 

Es war fein blinder Zufall, der diefen Staaten eine folde Macht zumwies; 
Sei einer Unterfudung der Gründe für diefe Erfheinungen ergiebt fich vielmehr, 
daß ſtets der Staat jene Stelle einnahn, der im gegebenen Moment die relativ 
entwideltften natürlichen Grundbedingungen des im gegebenen Moment wichtig. 
sten Theiles der Güterverſorgung befaß. Die Bedeutung ber einzelnen Theile 
der Süterverforgung (Urproduktion, Gewerbe, Handel und Spekulation) hat die 
Tendenz, fih von dem Moment des Uebergangs des Gutes in bie Hand des 
Ronfumenten zurücdzubegeben bis zu den Grundlagen der Urproduftion, und 
zwar in dem Maße, in dein Aufbewahrung-, Verkehrs⸗ und Gewerbstechnik ſich 

entwideln. Das ift ein natürlicher Vorgang, der darin feine Begründung findet, 
daß faft alle Schwierigkeiten der Bereithaltung der Güter für Zeit und Ort 
ihres Bedarfs umd ihrer gewerblichen Verarbeitung fi mit der Zeit überwinden 
laſſen, nicht aber die der Urproduftion. So dankten die italienifchen Städte 

ihre Größe der Bunft der geographiſchen Lage, die ihnen durch ben Transport 
der Kreuzfahrer nad) Kleinaſien und Paläftina den europäifch-indifchen Handel 

zumies.*) Spanien wurde Mittelpunkt des Welthandel3 dur die Entdedung 
Amerikas; doch ſchon dem fpanifchen Rei war „erfprießliche Handelsthätigkeit 
ohne irgend welde Selbftproduftion unmöglich“.**) Holland, Frankreich, vollends 
England verdankten ihre Stellung in fteigendem Maße ihrer inbuftriellen Fähig⸗ 
teit, die fi die erfte Stelle im Welthandel erringen konnte. In der neuften 
Beit Haben ſich Getreide und Kohle, Produkte der Urproduftion, die maßgebende 
Bedeutung verſchafft; die durch die Hortfchritte der Technik herbeigeführte Elafti- 
zität von Handel und Induſtrie macht die Länder zu den ausfichtreiditen, die 
die beiten natürlichen Grundbedingungen der Urproduftion befigen. Diefe Ten- 
denz ber Bewegung der maßgebenden Wichtigkeit der einzelnen Theile der Güter⸗ 
verforgung von Spekulation und Handel, die eine territoriale Ausdehnung des 

fie ausübenden Landes faft nicht verlangen, bis zur Urproduftion, die nur auf 

dem Territorium berubt, erklärt die Erfcheinung, daß die jene Uebermacht aus- 
Abenden Staaten über jeweilig territorial größere Ländereien verfügen. 

Die einzelnen Qänder, die auf Grund diejer ökonomiſchen Vortheile fi) 
die wirthſchaftliche Uebermacht erringen, find, fo zeigt die Geſchichte weiter, ftet3 
auch im Beſitz der politiihen und kulturellen Uebermacht. Die einzelnen Länder 

*) Bielleicht dürfte der Spekulation eine maßgebende Bedeutung zur Zeit 

ser Rornlammern ‚Egyptens in der Aufbewahrung der Güter für die Zeit ihres 
Bedarfs beigemeflen worden fein. 

**, Häbler: Blüthe und Niedergang Spaniens. 
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[öfen einander im Befig der Uebermadt-Stellung ab, fo daß ftets eins und nur 
eins — wie e8 ja jchon im Begriff des Wortes liegt — über diefe Macht ver 
fügt; doch zeigt fi die Tendenz, daß bie einzelnen Staaten in dem Grabe ihrer 
wirthſchaftlichen, Eulturellen, politiiden Entwidelung fi einander nähern in dem 
Maße, wie die Tendenz nad Entwidelung fih in den großen Beitperioden 
emanzipirt von der Tendenz nad Beharrung. Daneben wirkt in -der ſelben 
Meile das ſtets zunehmende Durddringen bes Prinzips dkonomiſcher Zweck⸗ 
mäßigfeit, das bie einzelnen Länder zur Produktion der Güter antreibt, zu deren 
Produktion ihnen die vortheilhafteften Srundbedingungen gegeben find. Die 
Güter ihres Bedarfs taufchen fie gegen die Erzeugniffe ihrer Produktion aus, 
Das „übermächtige“ Land ift tonangebend in diefer Welt-Produftion. 

Diefe Stellung jedes einzelnen Staates als nothwendigen Bliedes der 
Weltproduftion erklärt aud, daß bie einzelnen Staaten felbft nach Veberfchrei- 
tung des Kulminationpunktes fi auf der Höhe zu halten vermögen, und zwar 
für eine wachjende Beitperiode. Die italieniſchen Städte ſanken ſchon bald nach 
dem Beginn der Blüthe Spaniens in ihre heutige Bebeutunglofigleit zurück; 
Spanten liegt erſt jeßt, erft ein Bierteljahrtaufend, nachdem — durch den Frieden 
von 1648 — fein Todesurtheil gefproden war, in den legten Zügen; Holland 
und Frankreich befinden fi noch heute in einem Zuſtande der Apatbie. 

Bieht man auf rund der bier aus ber Geſchichte gewonnenen Erkennt⸗ 
niß der fie beherrichenden Tendenzen die Analogie-Schlüffe auf die Ereigniffe, 
die die nächſte Zukunft bringen wird, jo ergiebt fi, daß bie größten Ausfichten 
auf den Befit der wirthichaftlichen Uebermacht das Land bat, das die wirth- 
ſchaftlichſten natürlichen Srundbedingungen der Urproduktion beberricht, eine Eigen⸗ 

daft, die eine große territoriale Ausdehnung vorausſetzt. Politiſche und kul⸗ 

turelle Uebermacht, zeigt die Geſchichte, find nothiwendige Konfequenzen wirth- 
ſchaftlicher Uebermacht. | 

Diefe Ergebniffe ſchließen eine gleichzeitige, relativ hochſte Machiftellung 
dreier Staaten vollftändig aus, wie fie im Sinn ber Theorie von ben drei Welt- . 
reichen liegt. Bet einer Prüfung, weldder Staat heute und welcher in der nächſten 
Zukunft die Uebermadt-Stellung einnehmen wird, läßt fi aber nicht leugnen, 

daß gerade die drei Staaten der Weltreichtheoretifer eine größere Wahrſcheinlich⸗ 
feit für fih haben, — ſchon in Folge ihrer großen territorialen Ausdehnung. 
Man darf von ber Annahme ausgehen, daß Wachsthum des Nationalvermögens 
mit einer Zunahme ber wirtbichaftlien Kraft des Landes, Verringerung des 
Rattonalvdermögens mit einer Abnahme der wirthſchaftlichen Kraft zufammenfällt. 

Das Rationalvermögen wird beeinflußt durch a) die jährliche inländiiche Kapital- 
produktion (Einfommen, abzüglich Konfum); b) die jährlide Zahlungbilang, die 
aus dem Verkehr mit fremden Ländern reſultirt. So lange a und b pofitive 
Bahlen ergeben, ift das Nationalvermögen fiher fteigend, Wird die Zahlung⸗ 
bilanz negativ, fo wird das Nationalvermögen zwar nicht mehr um die jährlide 
inländifche Kapitalproduktion fteigen, fich vielmehr in der Richtung des Still 
ftandes, der relativen Abnahme bewegen. Erft wenn das Negativ der Zahlung 
bilanz die inländifche Kapitalprodultion erreicht ober Üüberfteigt, wird das National⸗ 
vermögen auch abfolut abnehmen. Die Zahlungbilang wird gebildet — abgeſehen 
von außerordentlidhen Beeinfluffungen — durd die aus der Handelsbilanz reful- 
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tirende Differenz: Forderung oder Differenz Schuld, aus dem Betrag der zu er» 

baltenden oder zu zahlenden Frachten, Verficherungen, dem Unternehmergewinn, 
den Binjen auf im Auslande angelegte Kapitalien und auf fremde Wertbpapiere. 
Bon allen bier angeführten Poften der Zahlungbilanz zeigt nur die Differenz 
ber Handelebilanz eine ftarte Beränderung im Zeitraum weniger Sabre. Wird 
zum Beijpiel dte Handelsbilanz um einen großen Betrag negativer, der von anderen 

Boften der Zahlungbilanz nicht aufgewogen wird, jo wird bie Zahlungbilanz, 
wenn biefe Tendenz anhält, jchließlig; negativ und ſaugt einen Theil der jähr- 

lichen inländiſchen Stapitalproduktion auf, jo daß das Nationalvermögen ſich in 
der Richtung des Stillftandes, der relativen Abnahme bewegt, die bei weiterer 
Steigerung des Negativs fogar zur abjoluten Abnahme werden kann, 

Betrachtet man Englands Nativnalvermögen, fo zeigt ſich, daß die englifche 
Bahlungbilanz ftet3 mehr in negativer Richtung beeinflußt wirb von ber engli- 

ſchen Hanblungbilanz, die im Durchſchnitt der 
Jahre mit 

1890/2 Pfund Sterling 117000000 
1892/44 „ „ 99 000 000 
1893/55  , „ 101000000 
18979 „ " 163 000 000 negativ war. 

Der Eobden-Klub hatte das Negativ der Handelsbilang des Jahres 1891, 

das 126 Millionen Pfund Sterling betrug, als auffolgende Weife gedeckt dezeichnet:*) 
Erhalten dur 1. Ozean Fradten . . 45000000 Pfund Sterling 

n „ 2. Seeverfiherungen. . 3500000 " " 

„ 83. Unternemergewinn . 17500006 „ n 

Binfen auf im | 5000000 , 
" " angelegtes Kapital 

Binfen auf fremde r 

126000 000 Pfund Sterling. 

Seitdem bat ſich das Negativ der Handelsbtlang beträchtlich vergrößert, 
fo beträchtlich, daß feiner der in Trage kommenden Faktoren diefes Defizit voll- 

Rändig decken kann. Nimmt man aud an, dab von der Differenz des Durch⸗ 
ſchnitts betrages des Negativs von 1893/5 (= 101 Millionen Pfund Sterling) und 
1897/9 (= 163 Millionen Pfund Sterling), die 62 Millionen Pfund Sterling 
beträgt, 12 Millionen Pfund durd Zunahme der Poften 1 bis 4 gededt worden 
feten — eine recht Hoch gegriffene Ziffer —, jo müßte für die reftlicden 50 Millionen 
Bfund Sterling Dedung in Poften 5 gefunden werden. Das bedeutet für diefen 
Boten eine Vermehrung um faft 100 Prozent; eine Vermehrung der Zinſen 
um faft 50 Millionen Pfund Sterling käme einer Vermehrung des Befites an 
fremden Wertbpapieren um etwa 1000 Millionen Pfund Sterling (= 20 Milliarden 

Mark) gleih, — eine ganz unmöglich richtige Ziffer. Vielmehr ift e8 eine in 
Finanzkreiſen wohlbelannte Thatſache, dat England in den lebten Jahren einen 

*, Cobden Klub, leaflet No. XXVII, vergl. „Fallacies of Free Trade“ 

by Arthur Fell, M. A., F. S. S., im Financial Nows, /, ® VIIL 1900. 
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fehr großen Poſten Minen-Shares an Frankreich abgegeben bat, ohne irgend- 
welche Soldbezahlung dafür erhalten zu haben, daß Deutichland eine große Summe 
des früher engliſchen Shares-Beſitzes aufgenemmen bat und daß ſchließlich fehr 
viele amerifanifche Werthe in igre Heimath zurüditrömten. So mußte England in 
den legten Jahren einen ſtets wachſenden Theil der inländischen Kapita’probuftion 
von dem Negativ der Zahlungbilanz abforbirt fehen. Das ift eine Tendenz, bie 
ſich zunächſt eher zu verftärfen als abzuſchwächen ſcheint, die aber die Beredti- 
gung des Schluffes anerkennen muß, daß "Englands Nationalvermögen bereits 

. an der Tendenz nad Stillftand, nad relativer Abnahme angelangt ift. 
Gerade das entgegengejeßte Bild gewähren die Vereinigten Staaten. Ihr 

Nationalnermögen wächſt in ganz außerordentlihdem Maße. Giffen ſchätzt es in 
ben einzelnen Jahren: 

auf Dollar pro Kopf der Bevölkerung. 
1800 202 on 
1840 220 on . 
1850 308 on „ 
1860 510 on „ 
1870 77 en . 
1880 870 „on n 

Die inländiſche Kapitalproduktion wächſt ſchnell durch die Erfchließung fruchtbarer 
und mineralteiher Territorien. Die Zahlungbilanz der Vereinigten Staaten ift 
die denkbar glinftigfte; die Handelsbilanz zeigt ein ungeheuer fchnelles Anwachſen 
der Differenz- Forderung an andere Staaten; fo konnte Amerika nit nur den 

größten Theil feiner in Europa angelegten Werthpapiere zurüdlaufen, fondern 

ift ſelbſt Gläubiger-Land vieler feiner Rivalen geworden, die jogar mit einer 
gewiſſen Vorliebe dort ihren Finanzbedarf zu deden ſcheinen. 

Rußland ift innerlich noch viel zu wenig entwidelt, noch find Autorität 
und Herfommen dort zu mächtige Herrſcher, als daß ein Erſchließungprozeß 
gleih dem in den Vereinigten Staaten ftattfinden könnte, der deren Nattonal- 
vermögen fo förderlich ift. Die ruſſiſche Handelsbilanz zeigt eine fehr langſame 
Entwidelung, faft eine Stodung, 

Nach den Beredinungen aus dem Nationalvermögen zu ſchließen, jcheinen 
die Bereinigten Staaten bie Gunft der Gefhichte für die nächften Jahrzehnte ge- 
wonnen zu haben. Und gerade fie ſcheinen aud all den Anforderungen zu genügen, 
die nach den Ergebniſſen der Geſchichte an den „Uebermadt”-Stant des zwanzigiten 
Jahrhunderts geftellt werden müflen. Für die ſtets größere Bedeutung gewin- 
nende Urprobuftion haben fie die vorzüglichiten natürlichen Grundbedingungen, 
in verftärftem Maße durch ihre territoriale Ausdehnung. Ihre Technik, ihre 
den modernen fozialen Anfichten entfprechende Berfaflung: alle Umftände fprechen 

dafür, daß kulturell und politifch fie für die nächſten Jahrzehnte, eben jo wie 

in wirthichaftlider Beziehung, tonangebend in der Welt jein werden. 
Ob nicht, wenn einft, wie jeßt England, aud die Vereinigten Staaten 

den Höhepunkt überfchritten haben werden, Rußland als fiegreicher Rivale auftreten 
wird, ift eine heute noch unentichiedene, aber wohl zu bejahende Trage. 

N. E. Weill. 

» 
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Die Ehaifelongue. 
Si 8 ift einige Zeit ber, daß ich die myſtiſche Chaiſelongue vor mir auftauchen 

jah, die feitdem eine große Role in meinen täglihen Beobachtungen ge- 

fpielt Hat und alfo auch eine ſolche — obgleich verjchleiert und in ihrem Zu— 
fammenhang mit mir felbft mir noch nicht ganz durchſichtig — in meinem Scidjal 
zu fpielen ſcheint. Es ift ja dafür geforgt, daß ſich unfer Färgliches Erdenleben 
in folden Symbolen abjpiclen muß, die e8 noch kärglicher maden, damit wir 

uns nicht überheben und uns einbilden, daß die Früchte der Einfiht von ſelbſt 
direkt in unferen Aladdinsturban fallen, jondern damit wir ihrer nur mit einer 

gewifien Anftrengung und auf mühſamen Umwegen theilhaftig werben. 
Ich ſah fie zum erften Mal, die myſtiſche Chnifelongue, vor ein paar 

Jahren draußen in Sclierfee, wo fie von zwei Männern aus einem Haufe über 

die Straße nad dem Ufer getragen wurde, um dann weiter in ein Boot gejchafft 
und über den See gerudert zu werden. Das war nod) nichts Bejonderes. Aber 
nachdem ich nad; München gefommen war, bat fie mich tagaus, tagein, ein ganzes 
Bahr hindurch, auf Schritt und Tritt verfolgt, jo daß ich zulegt in einer Art 
gelinder. Wahnvorftellung fie fi von jeldft, al8 Automobil, bewegen und auf 

ihren vier Füßen wie einen Niejendadel herumpaddeln zu jehen glaubte. 
Und wenn die Chaifelongue um bie nächſte Straßenede meinen Augen 

entihwunden war, konnte es geichehen, daß im felben Moment um die felbe 
Ede ein in hoffnungsgrünes Tuch eingewidelter Sarg in meine Straße einbog, 
um mir entgegenzulommen, an mir vorbeizurutfchen und um die nächfte Ede 
Hinter mir zu verfchwinden. 

So Hatte ih denn Material und Veranlafjung genug, um mid in die 
feinbar unentwircbaren Symbole des allergewöhnlichiten Alltags zu vertiefen 
und dem Sinn biefer alltäglichen Gegenftände in ihren Zufammenhängen unter 

einander und auch mit meinem Eleinen perfönliden Schidjal nachzugehen. 
Was wollte die Chaijelongue? 

Was wollte der Sarg? 

Wenn ih am frühen Morgen ausging, um meinen Morgenkaffee zu trinken, 
ftand die Eaifelongue gewöhnlich ſchon da, drunten im Hofe oder draußen auf 

der Straße, und wartete auf mich, — geduldig und do zugleihd mit einem 
deutlid wahrnehmbaren Ausdbrud einer gewillen Spannung, fo baß das lebloſe 

Ding mir wie ein lebendiges Weſen vorkam, das mich mich großen Augen fragte: 
„Ra, kommſt Du nicht?” Wenn ich zum Mittagefjen ausging, rutichte und huſchte 
fie mir wieber vorbei oder entgegen, fo eilig und aufgeregt wie fliegende frauen 
röde. Und wenn ih am Abend nad Haufe fam, um fchlafen zu geben, ftand 

fie zuweilen aud wieder da, irgendwo auf meinem Weg, müde nad den nuß- 
ofen Strapazen des Tages und in fih ſelbſt refignirt zujammengefunfen vor 
den ausfitlofen Bemühungen, ſich ihrer ſymboliſchen Hülle zu entfleiden und 
mir in ihren wahren Intentionen verjtändli zu maden. 

Dft, wenn ich bei meiner Arbeit ſaß und mit meinen Gedanken beichäftigt 
war und nad) innen laufchte, wurde ich plößlic) von großem Rabalder und Karren- 
f&ieben und den Stimmen vieler Menjchen aus meinem Grübelfchlaf gewedt; 

und wenn id dann zum Fenſter binausjah, ftand die Chaifelongue wieder da, 
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unter meinem enfter, rätbjelhaft und geipenftiich mitten in ihrer maffiven Realität, 

und gloßte mich mit weitgeöffneten Augen an, in denen kein Ausdrud war. Oder 
fie wurde in den Hausflur hineingeichleppt, fo daß ih mir unwillfürli fagen 
mußte: Jetzt kommt fie die Treppe hinauf fpazirt und wird -bald anklopfen oder 
fogar klingeln. Wenn ich aber dann jpäter hinunterfam, ftand fie da, einfam 
und verlafien, und man konnte ihr anjehen, daß fle ſelbſt gar nicht wußte, was 
fie eigentli wollte oder warum fie daftand. 

Es waren alle mögliden Sorten von Chaifelonguen, die mid umkreiften. 
Da waren breite, behäbige Chailelonguen, die ruhig und unerjchütterlich 

auf ihren kurzen, diden, dadelfußjörmig nad außen gedrebten Beinen ftanden 

und auf denen man das Tafein in breiten, bebäbigen Ruhepauſen mit Befonnen- 
beit und progigem Aufwand von Zeit ſchlürfen konnte. Da waren auch furze, 
ſchmale Chaifelonguen, die fi fchämten und drüdten und möglichft unanſehnlich 
madten, als ob fie fühlten, daß fie ihrer Beftimmung nur in ungenägendem 
Grade angemefjen waren und fich in ewiger Bellemmung befanden, in ewiger 
Angft, daß irgend Jemand fie zu ihrem natürlichen Zwed benußen wolle, 

Einige famen auf armjäligen Karren angefahren, die von einem alten, zer⸗ 

Iumpten Bettelweib mühſam und übellaunig vorwärts geichoben wurden. An⸗ 

deren voran leuchtete die rothe Mütze mit der gelben Metallplatte des Expreß⸗ 
boten. Wieder andere nahten in diskreter Umphällung und zufammen mit Polſter⸗ 
ftüblen und anderem BZimmerinventar. 

Die einen waren zerfeßt und beſchmutzt, mit Spinngeweben bezogen und 
mit fchledter Strobftopfung aus allen Löchern Herausgudend; die anderen kamen 
funtelnagelneu vom Möbelfabrifanten, jo daß ihnen überhaupt noch fein Charalter 
und feine Eigenart anzujehen war, — wegen Mangels an jeglicher Erfahrung. 

Sie flammten mir aus weiter Yerne entgegen im Tnallendften Roth der 
fündigften Liebe; fie zogen mir wehmüthig vorbei in dem zarteften Roſa einer 
Hlüfternden Zumuthung; fie richteten fi) auf in dem tiefen Blau des eindring- 
lihen Glaubens; fie winkten mir mit kokettem Seitenblid zu in dem leichtfinnigen 
Grün der guten Hoffnung; fie paradirten in dem ganzen bunten Schema bes 
ſchottiſchen Syftem3 mit feinen ſämmtlichen dreiunddreißig Farben ... 

Was wollte die Chaiſelongue? 
Was wollte der Sarg? 
Denn der Sarg war ſichtlich die Komplementärerſcheinung zur Ehaifclougue. 

Hohen Perfonen voran fam er mir entgegen, fliegend, mir mit feiner ſchmutzig 
grünen Tucheinhüllung aufdringlich zunidend, fo daß ich nicht im Bweifel fein 

fonnte, daß er große Eile hatte und daß es gerade auf meine Wenigleit abge- 
fehen war. Er preßte fi mir in den ſchmalen und ſchmalſten Gaſſen fo dicht 
worbei, daß er mid) faft berührte; und oft, während ih meinen Morgenkaffee 

trant, ftand. er unten und wartete ganz geduldig und gemüthlih, als ob er 
in einem Anflug von Galgenvogellaune mit einem halben, verſchmitzten Lächeln 
wor fich felbft Binmurmelte: „Sch kann ſchon warten! Laß Dir nur Beit! Dann 
jeßen wir uns Beide zu gleider Stunde in Bewegung!” ... 

Was wollte die Chaijelongue? 
Jedenfalls ift es ein bdjes Geſchopf, das ein ganzes Jahr lang auf ofener 

Straße fein pas-de-deux mit dem Sarge um mich herum getanzt bat. 

Münden. Ola Sanffen. 
s 
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Bottſched der Deutſche. Berlin 1901. Gottfched-Berlag. 

Eins gleich im Voraus. Es handelt ſich hier um keine Orgien des Chau⸗ 
vinismus. Wenn ich dem deutſchen Volke „Gottſched den Deutſchen“ vor Augen 
führe, jo fteht dabei Fein Gedanke an Naffenda nnd Nationaldünkel Pathe. 
Als Gottſched im zweiten Biertel des achtzehnten Jahrhunderts und noch weit 
über diefe Zeit hinaus ben deutich-nationalen Gedanken vertrat, als Erfter und 
Einziger die Deutſchen aus ihrer politifchen, geiftigen und fittlichen Ohnmacht 
aufrättelte, die großen Tendenzen gegen den „Erbfeind“ fchuf und (1741) Friedrich 
ben Sroßen offen für den einzigen Dann erllärte, der das übermächtige und 

übermütbige Frankreich in feine Echranfen zurüdweifen und demüthigen könnte: 
da mußte er jeinem tief gegründeten Nationalftolz in flammender Begeifterung 
die Bügel fchießen laſſen; denn anders war die träge, in unfinniger Ausländerei 

verkommene Seele des deutſchen Volkes nicht vom Boden zu bewegen. Heute 
liegen die Dinge (wenn aud nur auf politiichem und wirthſchaftlichem Gebiet) 
ganz anders; wir haben gelernt, uns politifch zu fühlen; und man bat heute 
kaum nötbig, diefen endlich in uns lebendig gewordenen gefunden Nationalftolz 
mit ftarfen Mitteln zu fräftigen. Wenn ich Hier von Gottſched als „dem Deutfchen“ 

fpreche, fo meine ih den Mann, ber uns nicht nur politifche Selbſtachtung ein- 
flößen werde, fondern der uns die Herrlichkeit unferer Sprache kennen lehrte, 
ber unferen Dichtern und Denkern eine logiſch vollendete, anmuth⸗ und kraftreiche 
Sprade ſchuf; der uns den Weg zu unferen alten Literaturdenfmalen bahnte; 
ber uns die Rhoswitha, die NRojengluth, den Neinefe Fuchs aus dem Staube 
berborfuchte; uns den nationalen Beſitz des Ulfilas und des Ottfried ficherte, auf 
Dans Sachs und die Meifterfinger hinwies, deutſche Art und Kunft aufs Neue 
ſchätzen lehrte, zum erften Mal wieder Dürer, Holbein, Rembrandt und die anderen 

alten deutſchen Meifter in unferen Befichtsfreis rüdte. Ach meine den Mann, 
ber als Erfter ſchon 1741 die deutſche Sendung des Haufes Hohenzollern erfannte; 
ber ſchon über dem Haupt Friedrichs des Großen die deutfche Kaiſerkrone ſchweben 

ſah; ber mit leidenfchaftlicder Bitterkeit über bie Unfähigkeit der Deutſchen Elagte, 
mit ben Polen und Wenden fertig zu werden, und gegen dieje „Sklavenvölfer“ 
jene Mittel in Anwendung gebracht wiffen wollte, die richtig anzumenden wir 

felbft heute noch nicht ausreichend gelernt haben. Was Deutfchland an dieſem 
größten und Fühnften Vertreter ber deutſchen Idee im achtzehnten Jahrhundert 
gut zu machen bat, wird den Leſern diefes neuen Werkes vielletht noch klarer 
zum Bemußtfein fommen als den Leſern des „Gottſched-Denkmals“, das durch 
bie8 neue Werk erft feine volle Beleuchtung erhält und jetzt wohl aud) mit jener 
Borurtheillofigkeit genofien und erörtert werden wird, bie man, wie es mir fcheint, 
diefem Werk ſchuldig iſt. Aus dem neuen Werk wird man aud erkennen, mit 
welcher nie verftandenen Liebe Gottſched für die Ausbreitung, Einbürgerung und 
Reinigung der deutihen Sprade gewirft bat; wie er es fich eigentlich allein 
zu verdanfen hatte, wenn er 1749 mit Stolz, aber and mit Wehmuth 
fagen durfte: „Die Ausländer fehen unfere Sprade nunmehr ſchon für eine 
der ſchönen und nöthigen europätfhen Sprachen an, bie fie lernen müflen und 



228 Die gutuuft. 

ber zu ihrem volllommenen Ruhm weiter nichts als die Liebe ihrer eigenen 
Landsleute fehlt.“ So ift mir denn für die Wirkung des neuen Werkes nicht 
bang. Da in Deutſchland Heute aber ernithafte Bücher, wenn fie mehr als etwa 
zwanzig Pfennig Eoften, nur noch von ein paar Bibliothefen und Idealiften 
gefanft werben, fo fonnte auch „Gottſched der Deutſche“ nur in einer ganz 

kleinen Auflage gedrudt werden, die durch Borbeftellung zum Theil erfchöpft ift. 
Bücherfreunde, die ſich das Werf anichaffen wollen, werden fi alfo nicht darüber 
wundern dürfen, daB die etwa neun Bogen Lerilonformat zwölf Mark koſten. 

Wie bei Juwelen, hat auch bei Büchern die Seltenheit ihren Werth. 

Eugen Reidel. 
$ 

Gedichte. Berlag Renaifſſance. Schmargendorf: Berlin. 1900. 

Aus harten, engen Tagen find diefe Lieder hergekommen, aus einer Sehn- 
fucht, deren Sonnenflug religiöfe Heuchelei und Haß und Niebrigfeit nicht ganz 
zu erftiden vermodten; darum athmen fie jo fchwer und das Suden nad Gott 

und nad) Frieden jchlägt fi darin wie verzweifelte Brandung. Aber um das 
Purpurbanner der Schönheit drängen ſich diefe Kinder des Leides mit Heißer, 

ftumm werbender Seele. Die beiden legten Strophen aus dem Gedicht „Bor 
Byrons Büfte“ mögen bier Plaß finden: 

Nimm mid zum Bruder! Ach, verzweifelnd ſank 
Ich nieder vor dem Web der Welt wie Du, 
Ich bin wie Du in tiefiter Seele frant 
Und müde und doch ohne Schlummerruß! 

Und in der Zweifel [haurig Nebgeftrid 

Wie Du geftoßen; Bruder, nimm mid an, 
Daß ich, geweiht von Deinem Königsblid, 
An Höllen und an Himmeln rätteln Tann! 

Karlshof. Guſtav Schüler. 

Der Tod des Tintagiles. — Daheim. — Zwei kleine Dramen für Puppen⸗ 

ſpiel von Maurice Maeterlinck. Autoriſirte Ueberſetzung von George Stock⸗ 

hauſen. Berlin, F. Schneider & Co. 

Als ich Ende April 1897 in Folge der mir vom Dichter ſehr freundlich er⸗ 

theilten uneingeſchränkten Genehmigung Maeterlincks „Pelleas und Meliſande“ über- 

ſetzt und ihm das erſte Exemplar meines Buches zugeſandt hatte, ſchrieb er mir: 

Votre traduction est l’une des plus remarquables que l'on ait faite de mes 

@uvres, d’une simplicite si fidöle et si pure, et surtout musicalement fiddle | 

L’athmosphere möme du drame original entoure les paroles traduites, ce 

qui n’arrive presque jamais dans les traductions. Dieſes freundliche Urtheil, 

die günftige Aufnahme des Buches bei einem großen Theil der Preſſe, endlich der 

ſtarke Beifall, den die erfte Öffentliche Aufführung des Dramas im Februar 1899 

bier in Berlin fand: dies Alles führte mich zu dem Wunſch, mid auch an der 

Aufführung und Ueberſetzung anderer Werke Maeterlind8 zu verfuhen. Se erbat 
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ih des Dichter Genehmigung für eine Ueberſetzung von Interieur und erhielt 

fie am zehnten März 1899 mit folgenden Worten: J’avais completement perdu 

de vue votre demande au sujet d’Interieur. Ai-je besoin de vousdire que 

le petit drame est tout à votre disposition, que vous le jouerez dans votre 

traduction, ou si le temps vous mangquerait, dans telle autre que vous 

choisiriez, oü et quand vous le voudrez? Je sais trop de quels soins fra- 

ternels et admirables vous avez entour6 Pelléas, pour avoir autfe chose 

que les meilleurs espoirs en vous la conflant. Am neunundzwanzigften 

März 1899 veranftaltete ich eine Aufführung meiner leberfegung von Interieur 
vor geladenem Publikum, das dem Gedicht die freundlichfte Aufnahme bereitete. Ich 

meldete es dem Dichter und fragte zugleich an, ob ih zum Zweck einer Buchaus- 

gabe La Mort'de Tintagiles dazır überfegen und das Stüd auch fpäter darftellen 
lafien dürfe. Am achtzehnten April antwortete Maeterlind: Je vous remercie 

mille fois des nouvelles que vous me donnez. Comment vous dire ma 

reconnaissance pour votre zele infatigable? Je n’ai pas besoin de vous 

dire que je suis trös-heureux de vous confler entierement La Mort de Tin- 

tagiles pour tout ce qui concerne la traduction et reprösentation. Je ne 

saurais le remettre en des mains plus heureuses et plus devoudes. Im 

Auguſt erihien das Buch und Dlaeterlind quittirte den Empfang des erften Erem- 
plars mit den folgenden Worten: J’ai bien regu le petit volume contenant votre 
excellente traduction de Tintagiles et d’Interieur. Ne vous en avais-je 

pas accusé receptian et remerci6? Je croyais en tout l’avoir fait et si 

vous n’avez pas regu ma lettre, n’en accusez que mon peu d’ordre mais 

non ma reconnaissance ni ma bonne volont6! Merci encore. Ich veröffent> 

liche dieſe Briefftellen, weil behauptet worden ift, meine Ueberjegungen feien nicht 

autorifirt. Und weil diefer Behauptung die andere hinzugefügt worden if, Maeterlind 
fei von mir geihädigt worden, benn er erhalte nicht die ihm zuftehende Tantiemen, fo 

geftatte ich mir, noch ben folgenden Brief anzuführen, den ich vor zwei Monaten 

von Maeterlind erhielt: Cher Monsieur, je vous remercie & mon tour bien 

cordialement de votre aimable lettre. Il est bien entendu que vous ne 

m’enverrez ma part des droits sur Int&rieur et Tintagiles que lorsque vous 

avez rembours6 tous les frais anterieurs qu’a mon insu je vous avais 

occasionnds. Il ne serait pas juste que je les acceptasse avant: et 

jai deja & me reprocher plus d’une injustice envers vous. Recevez, cher 

Monsieur, avec mes remerciments et mes regrets l’expression de mes 

meilleurs sentiments. So wäre wohl auch diefer Vorwurf widerlegt. Ob andere 
Ueberſetzungverſuche meinen vorzuziehen find: darüber erwarte id) das Urtheil der 

unbefangen prüfenden fefer. George Stodhaujen. 

$ 

Echnen und Leben. Gedichte. Berlin, Schufter & Löffler. 1900. 

Die Heinen Gedichte, die fich ſehr anipruchelos geben, biete ich den wenigen 

Menicen, die zu lefen und die Worte zu wägen verftehen. Ich bin fiher, von 

den Allermeiften mißverftanden zu werden. Sie werden Kühle fehen, wo das Leben 

in komprimirteſter Form gegeben it; Profa, wo ſich der Vers dem Säßgefüge 
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der beutfchen Sprache anpaßt; Harmlofigkeit, wo die ſehr ſcharf ausgeprägte Welt- 
anfhauung des Berfaflers hinter den Worten fteht. Und fie werden den Haupt 
accent auf das „Sehnen“ legen, weil fie nicht willen ober bedenken, daß der 
Titel in bewußtem Gegenfage zu dem befannten Motiv aus „Triftan“ gewählt 
ift; woraus fi einige Folgerungen ohne fonderliche Mühe ziehen laffen. Mögen 
fie fi damit abfinden: nur follen fie nicht glauben, mit ihren Werthungen eine 
tieffinnige Entdedung gemadt zu haben. Hans W. Fiſcher. 

$ 

Der Borftand bes Börfenvereins deutſcher Buchhändler wünfdht die Auf- 
nabne der folgenden Berichtigung: 

„In tem in Berlinam zehnten November 1900 erſchienenen Heftder „Zulunft‘ 
ift in einem „Deutfches Verlogsrecht überfchriebenen, vom Dr. Hans Blum als 
Berfiffer gezeichneten Artikel folgende Thatfache behauptet: ‚Da (nämlich in einem 
vor einer Kammer für Handelsjachen bei dem königlichen Landgericht Leipzig an- 
hängig geweſenen Prozeß) berief fih eines Tages ein Anwalt in feinem Vortrag auf 
dns merkwürdige Buch des Herrn Voigtländer aus Leipzig — der au der Kom⸗ 
mi fion zur Vorbereitung diejes merkwürdigen Bejeßentwurfes angehörte — über bie 
Uſancen des deutichen Buchhandels. Der Gerichtspräfident aber und die beiden ſehr 
geſchäftskundigen kaufmänniſchen Beifiger lehnten jede Berückſichtigung einer buch⸗ 

händleriſchen Uſance ab, weil im Buchhandel die Uſance überall da beginne, wo beim 
Kaufmann der Anftand aufhört.‘ Wir erklären hierdurch auf Grund der auf unſer 
Erſuchen angeftellten amtlichen Erhebungen, daß niemals einer ber Vorſitzenden 

einer der leipziger Landgerichtskammern für Handelsfachen eine Aeußerunz: ‚Im 

Buchhandel beginnen die Uſancen überall da, wo beim Kaufmann der Anftand auf: 
Hört‘, oder eine Ähnliche Aeußerung gethan bat.” 

Lu 

Der Fiskus als Rohlenhändler. 

SS arme preußifche Regirung! Mit ihren Miniftern hat fie Pech. Diefe 
Männer find nicht nur verpflichtet, an der Staatsverwaltung nad; beften 

Kräften mitzuwirken, fondern auch, Öffentlihe Reden zu halten, um diefe Ber: 
waltung vor dem Volk zu rechtfertigen. Und dazu gehört manchmal feine geringe 

Kunft. Herr Brefeld, in Preußen Minifter für Handel und Gewerbe, beherrſcht 
fie nit. Sein Unglüd ift, daß manche Abgeordnete {charfe Ohren haben. Gie 

vernahmen aus des Miniſters Munde, daß für die ſtaatliche Kohlenverwaltung 

die Händler nur ein nothmwendiges Hebel feien. Im felben Athemzug vertheidigte 
der Minifter die Aufgaben der Händlerfhaft, deren Organiſation der Staat nicht 
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entbehren konne. Er ftellte e3 als die Aufgabe der Bermwaltung bin, einen direkten 
Berlehr mit den Berbrauchern zu pflegen. Das klingt recht verftändig. Wer 
aber näher zuſchaut, findet, daß es dem fisfaliichen Bergbaubetrieb an allen 
Mitteln und Einrichtungen fehlt, um dem Bedürfniß der Kohlenverbraucher ge- 
recht zu werden. Nach bureaufratilher Schablone, in beſchaulichem Tempo werden 
bie Aufträge erledigt, und mehrt fi einmal der Geſchäftsandrang, fo fteht die 

, Verwaltung rathlos da. Es wäre aber au unzwedmäßig, Einrichtungen zu 
ſchaffen, die für einen verftärften Verkehr hinreichen; lieber begnügt fi der Staat 

[ 
} 

| 

mit dem kleinen Gejchäftsfreis und den für deflen Befriedigung binreichenden 
taufmännifchen Vorrichtungen, mit denen er bis vor einigen Jahren ausgefommen 
ift. Der Hanbelöminifter weiß nur zu gut, daß e3 eine unnüße Geldausgabe 
wäre, wenn jeßt plößlid die Stantsverwaltung einen Erjaß für die alten, vor⸗ 
züglid) ausgebildeten Vorkehrungen der Händler zu fchaffen verfuchte. Dadurch 
würden nur falfche Hoffnungen gewedt; und ſchließlich würden große Stapitalien 
begraben. Denn fchon ift die Zeit gelommen, wo von einer Kohlennoth nicht 

| mebr ernfthaft gefprochen werden kann. Die Grubenleiter denken an eine Ein- 
| ſchränkung der Förderung und die Kohlenpreiſe find ſchon niedriger geworden. 

Es kvonnte erheiternd wirken daß fidh die Volksvertreter mit ber Regirung über 
die zur Belämpfung der Kohlennoth wirkſamen Maßregeln herumftreiten, obwohl 
weder ein ſolches Verhängniß befteht noch in abjehbarer Zeit zu befürchten ift. 

Der Miniſter Tann leichten Herzens Berfprehungen über Berfprehungen maden, 
um den aufgeregten Volkswillen zu befänftigen. Er holt fi eine gute Cenſur, 

wenn er nicht zu beicheiden ift, fondern den Konſumenten Goldene Berge verheißt. 

Erfüllt er jpäter nichts von feinen Verfpreddungen, fo wird er immer mit Recht 
die Entjhuldigung anführen können, daß die alte Berfaufsorganijation vollkommen 
binreiht, um die Anſprüche der Kundſchaft zu befriedigen. 

Für den Kohlenhandel ziehen fchwere Zeiten herauf; und auch der Fiskus 
Tann von ihrer Ungunft nicht unberührt bleiben. Will er fi) auch nur eine 
geringe Rentabilität retten, fo tft e8 feine Schufdigkeit, auf gutem Fuß mit 
dem Handel zu bleiben; denn dadurch allein fichert er fich die Möglichleit, eine 

normale Yörderung abzufegen. Es iſt ein Irrthum zu glauben, der Staat 

Habe nicht eben jo wie jeder Privatmann die Pflicht, aus feinen gewerblichen 

Betrieben Gewinn zu ziehen. Wir könnten uns einen ſolchen Luxus, der ung 
viele Freunde Schaffen würde, troß der Benadtheiligung der auf das Rechnen 

angemwiejenen Konkurrenz allenfalls geftatten, wenn die Zufriedenheit des Volkes 
fo groß und der Geldbedarf des Staates fo klein wäre, daß weder der Finanz⸗ 

minifter neue Steuern zu ſuchen braudte noch bie Berpflichtungen der Bevölke⸗ 
rung gegenüber der Staatsgewalt fo drüdend wären, wie fie es heute find, Wir 

find darauf angewiefen, alle Reichthümer, die unfere Erde birgt, möglichft vor« 
theilhaft auszunugen, um dem Staatsjädel ſtets neue Einnahmen zuzuführen. 
Wollten wir in induftriellen Betrieben des Fiskus auf jeden Gewinn verzichten, 
jo wäre es eine Bergeudung des Volksvermögens, die hohen Berwaltungstoften 
zu tragen und einen großen Beamtenapparat zu unterhalten. Dann thäten wir 
Befler, da3 gejammte Bergwerfseigentyum des Staates auf Privatfirmen zu 
übertragen, die es ſchon verfiehen würden, rentabel zu wirthichaften. Das Staats⸗ 

vermögen würde fi um bie gewaltige Kaufſumme vergrößern und das inter 
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effe der Steuerzahler, das ſchließlich den Angelpunkt aller fisfalifden Erwägung 
bilden follte, wäre gewahrt und gefichert. 

Kohlenbergwerke darf man nicht behandeln" wie Nerfehrsanftalten, etwa 
wie die Poft und die Eifenbahnen; bei ihnen handelt es ſich um öffentliche Ein- 
richtungen, die dem Privatbetrieb volftändig entzogen find und nur der allge: 
meinen Wohlfahrt dienen follen. Bergwerkbefiger aber find Unternehmer, die 
viet eher an. das private als an das Öffentliche Snterefje zu denken haben. Der 
Staat ift lange genug Bergwerksbefiber und wird ſich auf Experimente gewiß 
nicht gern einlafien. Wenn er bis jegt mit dem Kohlenverkauf nicht hinreichende 
Erfahrungen gejammelt bat, wird er auch fünftig nicht weit vorwärts dringen 
können. Die Erfahrung muß ihn gelehrt haben, daß ber Fiskus ohne die Mit- 

wirkung der Händler beim Verlauf feiner Erzeugniffe nit ausfommen fann. 
Kein Abnehmer, der irgend einem größeren Betriebe vorfteht, wird fich mit feinem 
Kohlenbedarf dem Fiskus verſchreiben, ber merlen läßt, daß er den Handel aus⸗ 
zufchalten wünſcht. Vielmehr wird Jeder feinen Bedarf da zu deden fuchen, wo 
er eine umfaflende und verftändnißvolle kaufmänniſche Berwaltung findet, die 
fi) ihre Kundſchaft warmzuhalten ſucht und deren Wünſche felbjt unter eigenen 
Opfern erfüllt, Beim Fiskus ift darauf nicht zu rechnen. Er verfügt in feinen 
eigenen Betrieben zwar über gute Sorten, nicht aber über ein — wie ber Stauf- 
mann fagt — wohl affortirtes Lager. Es giebt wenige Großverbraucder, die fid 
auf den Bezug von Kohle aus ſtaatlichen Gruben beichränten fünnten. Eine 
auf ihre Sicherheit bedachte Verwaltung wird fih nad) wie vor nicht direkt von 
den Broduzenten abhängig machen, fondern ſich an Händler wenden, bie mit ihrer 

umfaflenden Organifation und ihrer raftlofen Emfigkeit die Individualität jedes 
Verbrauchers berüdfichtigen und ihn ſachgemäß bebieren lönnen. Wollte fich der 
Fiskus, wie e8 in der ausgefprochenen Abficht des preußiichen Handeläminifters 
liegt, noch liebevoller als bisher der Eleinen landwirthichaftlihen Genoſſenſchaften 

oder gar der fommunalen Einkaufsverbände annehmen und noch eifriger deren 
Wuünſche nah Kohlenverforgung berüdjichtigen, fo müßte er auf die induftrielle 

und faufmännifche Kundichaft verzichten. Bon der anderen Berbraudergruppe 
allein Könnten die fisfalifhen Bergwerfe aber nicht Ieben; fie werden ihnen nur 
zu raſch untreu werden und bald überhaupt verichwunden fein. Die Noth der 
Zeit bat fie geboren, aber der Nothſtand ift fchon überwunden. Der preußifche 
Handeldminifter follte nicht vergefien, daß er als Hüter der ftaatlihen Berg- 
werfe einem großinduftriellen Betriebe vorftebt; ein folder Betrieb darf aber 
nur nad kaufmänniſchen Grundfägen geleitet werden und fi nicht als Wohl- 
thätigfeitanftalt aufthun. Herr Brefeld erhofft alles Heil von einem oberſchlefiſchen 
Kopleniyndifat, das Fiskus und Händler gemeinfam umſchließen fol. Gerade 
bier zeigt fi) die Schwäche des Regirungftandpunftes. Die Händler werben ſich 
hüten, mit dem Fisfus fi an einen Tifch zu fegen, — namentlid, wenn ifnen 

don vorn herein zugemuthet wird, ihre Preife ftet3 fo niedrig wie die fiskaliſchen 

Gruben zu halten. Der Minifter hat fich in der Uebereilung felbft offen al3 einen 
Feind der Kändler befannt. Das wird ber Handel ihm nie vergefjen. Und ſchon hat 
die Firma Caeſar Wollheim ihm die weitere Stohtenlieferunggefündigt. Lynkeus. 

ı Tnsgeber and berantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag der Bufunft is Ber i 

Druck von Albert Damde in BerlinSchöneberg. 
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Durh Died und Dünn. 

IK Jahre und zwei Monate ift es her. Da ftand, an einem Don- 
nerftag, der General von Caprivi im Reichstag auf dem Kanzlerplag 

amBundesrathstifch und ſprach anderthalb Stunden lang. Ueber der deut⸗ 

ſchen Menfchheit große Gegenftände natürlich. Ueber Krieg und Frieden, 

über politische und wirthichaftliche Bündniffe und über noch Einiges. Er 

rettele wieder einmal die Zukunft des armen Meiches. Das that er gern. 

Und als er den Weg zur Rettung gewieſen hatte, erhob er die Stimme und 

ließ fich alfo vernehmen: „Ich hoffe, Sie werden mit den Verbündeten Re- 

girungen der Anficht fein, daß die vorliegenden Verträge geeignet find, das 

innere Gedeihen Deutſchlands und feine Weltftellung zu erhalten und zu 

fördern." Das erwartete er von den Hanbdelöverträgen, die das Deutfche 

Reich mit Oeſterreich Ungarn, Italien, Belgien undder Schweiz abſchließen 

und in denen der Zoll für die Tonne Brotgetreide von fünfzig auf fünfund- 

dreißig Mark herabgefegt werden follte. Die erfte Anregung zu diefen Ver- 

trägen war von dem Kaifer Zranz Joſeph ausgegangen, der zunächft den 

König von Sachſen und dann Wilhelm den Zweiten dafür gewonnen hatte. 

Oeſterreichs Sehnſucht nad} einem erleichterten Export war alt undbegreif- 

lich; den Ungarn namentlich mußte daran Liegen, ihr Getreide bequem 

über die Grenze zu bringen. Bismard aber war für folche Wünfche nicht zu 

haben geweſen und Hatte, als Herr von Szögyenyt ihn dafür zu flimmen 

verfuchte, jede Erörterung des Themas mit höflicher Entſchiedenheit abge 

lehnt. Nun war die Zeit der Erfüllung gelommen. Acht Tage nach der Rede 

16 
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des Kanzler8 wurden die vier Verträge im Reichstag mit 243 gegen 48 

Stimmen angenommen und im teltower Kreishaus ſprach am jelben Tage 

der Deutſche Kaiſer die Säge: „Ichglaube, daß die That, diedury Einleitung 

und Abjchluß der Handelsverträge für alle Mit- und Nachwelt als eins der 

bedeutendften gefchichtlichen Ereignifje daftehen wird, geradezu eine rettende 

zu nennen ift. Trotz Verdächtigungen und Schwierigleiten, die dem Reichs⸗ 

kanzler und meinen Räthen von den verfchiebenften Seiten gemacht worden 

find, ift e8 uns gelungen, das Vaterland in diefe neuen Bahnen ein- 

zulenfen. Ich bin überzeugt: nicht nur unſer Vaterland, fondern Millionen 

von Unterthanen der anderen Ränder, die mit ung bei dem großen Zollver⸗ 

band ftehen, werden dereinft diefen Tag ſegnen“. Es dauerte noch ein hüb⸗ 

ſches Weilchen, bis auch mit Rußland ein Handelövertrag fertig war, und 
der Kaiſer griff noch mehrfach perfönlich in die Debatte ein. Zu den konfer- 

vativen Abgeordneten, die dem Vertragsentwurf nicht zuftimmen wollten, 

jagte er: „Ste müffen doc Mar darüber werden, wie der Kaifer von Ruß⸗ 

land diefe Dinge auffaßt. Er würde es gar nicht verftehen können, wie Leute, 

die bei Hof ein= und ausgehen, die meine Uniform tragen, in einer Sache 

gegen mid) ftimmen, die von jo weittragender Bedeutung ift.” Anden Grafen 

Dönhoffe Friedrichitein, derim Reichstag für den Vertrag geftimmt hatte, tele- 

graphirteer: „Bravo! Recht wie ein Edelmann gehandelt!“ Unddenadeligen 

Agrariernrieferzu: „Wie oft haben meine Vorfahren den Irregeleiteten eines 

einzelnenStandes zum Wohl des&anzen entgegentreten müſſen!“ Jedes diefer 

Worte wurde von trunkenen Cobdenitenchören bejauchzt. Und ſchließlich rieth 

ſelbſt Bismarck, der die erften Verträge als einen verhängnißvollen Fehler be⸗ 

kaͤmpft hafte, die Ruſſen nicht allein in der Kälte zu laſſen. Als der Ver⸗ 

trag endlich angenommen war, gingein Jubeln durchs Land. Ein Kulturwert 

von weltgefchichtlicher Bedeutung war gefchaffen, die Junkerfronde ſchmählich 

geſchlagen, der induftriellen Entwidelung die hemmende Schrante wegge- 

räumt, dem Volke, deſſen Herzeleid jo lange den Schlafder Kommerzienräthe 

geftört Hatte, billiges Brot gefichert. Vergebens erinnerten die nũchtern Geblie⸗ 

benen an einFlugblatt der Freihändler, das diein den neuen Verträgen erreichte 

Bollermäßigung recht reſpeltlos „eine Lumperei“ genannt hatte. Eine Aera 

neuer Herrlichkeit war den Deutfchen beichieden. Nur Reaktionäre der ſchlimm⸗ 

ften Art, nur lüderliche Zatifundienverwefer, die aus anderer Leute Tafchen 

ihre Schulden bezahlen möchten, konnten ſich folcher Entwickelung nicht 

freuen. Und der legte Zweifel ander Dauerbarfeit des Errungenen ſchwand 

aus Sankt Mancheſters Hallen, als der Kaiſer den Gedanken, die Regirung 
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ſolle ven für den Landwirth nicht ausreichenden Getreidepreis mit den vom 

Grafen Kanitz angebeuteten Mitteln zu heben verfuchen, mit dem fchroffen 

Wortabwies: „Sie können mir doch nicht zumuthen, Brotwucher zutreiben”. 

Wer damals rieth, der Kaifer und König möge für ein beftrittenes handels⸗ 

politisches Syftem nicht allzu nachdrücklich jein Anfehen einfegen, ‘Der wurde 

befehimpft oder ausgelacht. Es war ja ficher: Millionen werdeneinft den Tag 

ſegnen, der dem deutjchen Volk das billige Brot gebracht hat. 

Neun Jahre und zwei Monate ift e8 her. Und nun ſollen die Getreides 

zölle erhöht werden. Die Handelsverträge, deren technifche Unzulänglichkeit 

feitdem in allen Lagern anerkannt worben ift, gelten noch bis zum Ende des 

Jahres 1903. Dann aber, Graf Bülom hat es im Landtag angefündet, 

ſoll das deutfche Getreide gegen den billigen Maſſenimport geſchützt werden. 

Für einen Zoll von ſechs Mark ift im Neichstag eine Mehrheit ficher und 

auchdem Plan, Rußland einen Vorzugstarif zubewilligen, follen jchon viele 

Stimmen gewonnen fein. Natürlich werben die anderen Kontrahenten ſich 

gegendie Bollerhöhung fträuben, unjerer Exrportinduftrie Schwierigkeiten zu 

machen fuchen und noch ift fein Urtheil darüber möglich, was bei Alfedem her⸗ 
auslommenwird. Das müſſen wir in Ergebenheit abwarten und geduldig in- 

zwifchen die Reden hinnehmen, mit denen wirnun ſchon jeit Wochen beläftigt 

werden und die nicht die Spur einesneuen Gedankens zeigen, nichtein arınes 

Wörtchen bieten, das feit 1879 von Schußzöllnern und Freihändlern nicht 

taufendmal wiederholt worden wäre. Außer dem Grüppchen der Freunde 

laufcht fein Menſch diefen Reden, in den Zeitungen werden fie überfchlagen 

und nur in Bezirksvereinen wird mitunter eine mannhafte Refolution gegen 

die Brotwucherer angenommen. Das Thema ift uninterejjant geworden, 

die alten Litaneien wirken nicht mehr, und nachdem fogar der Handelstag 

nurmit Mühe und Noth eine Zufallsmehrheit gegen die Zollerhöhung aufge- 

bracht Bat, ift ein erniter Widerftand nicht zu hoffen und nicht zu fürchten. 

Noch leben ja Leute genug, die fich erinnern, wie berühmte Reichſstagsredner 

den Weltuntergang prophezeiten, als für Weizen ein Boll von einer, für 

Roggen von einer halben Mark eingeführt wurde, und die erlebt haben, daß 

die deutſche Induſtrie daran nicht geitorben, das Maſſenelend dadurch nicht 

gefteigert worden ift. Auf dem Jahrmarkt der parlamentarifchen Eitelteiten 

aber werden wir bis tief ing zweite Jahr des zwanzigſten Jahrhunderts 

hinein das matte Echo der Neden hören, die Bismard und Laster, Tiede- 

mann und Delbrüd einft gehalten haben, werden zum abertaufendften Male 

die Fragen erörtert werben: ob ein billiger Getreidepreis das Glüd der 

16* 
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Völker verbürgt; ob dag importirende Ausland den Boll trägt; ob der höhere 

Boll auch die Gewährung höheren Arbeitlohnes erleichtert; ob der innere 

Markt wichtiger ift als der äußere; ob der Kornzoll nur dem Großgrund⸗ 

befiger nügt oder.aud) den Bauern; und fo weiter. Wenn man bedenkt, daß 

der Reichdtag im nächften Herbft die erjehnten Diäten erhalten foll und daß 

die glüdlichen Befiger von Doppelmandaten dann für jeden Redetag mins 

deftens dreißig Mark einjädeln werden, muß man ſich auf das Schlimmfte 

gefaßt machen. Auch darauf, daß die Mehrheit nicht Hug genug fein wird, 

ihre paar Gegner verhallende Monologe halten zu laffen. 

Undantbar abermwäre es, big zur Vaterlandlofigkeit undankbar, wenn 

wirnicht heute ſchon fagten: Wahrlich, wir werden weiſe regirt! Diefer Jubel⸗ 

ruf könnte Zollfreunde und TFreihändler vereinen. In anderen Rändern 

entfchließt man ſich Schwer zu einer Umwälzung des ganzen Wirthichaftlebens, 

und hat man fich, auf den Rath der Sachverftändigften, doch dazu entichlof- 
fen, dann bleibt man eine Weile wenigſtens bei der Richtftange zum neuen 
Bau. DieVerbündeten Regirungen, denen das Schickſal des deutſchen Bol- 

kes anvertraut ift, jorgen beſſer für Abwechfelung. Sie verbrennen heute, 

was jie geftern anbeteten, und werden morgen die Aſche durchjtöbern, um 

unter den verlohlten Reften wieder einen Fetisch zu finden. Km Jahr 1891 

hatten fogar die müthendften Cobdeniten ſich mit dem Getreidezoll abgefun- 

den, hofften ſelbſt fie nicht mehr, ihn noch gefchmälert oder gar befeitigt zu 

jehen. ‘Die bismärdifchen Gedanken hatten fid in elf Fahren ſacht eingelebt, 

im Wahllampf war die Zollfrage faum erwähnt worden und der Behaup⸗ 

tung, namentlich der preußische Often mit feinem unergiebigen Boden 

brauche gegen die Einfuhr aus Raubbauftaaten einen wirkſamen Schuß, 

wurde nur jelten noch widerſprochen. Da kam, was die Theateripradhe eine 

offene Verwandlung nennt: plößlich war, ohne daß der Hauptvorhang fiel, 

ein ganz anderes Bild zu fehen. Das Bischen Landwirthſchaft, hieß es num, 

kann uns nicht zur Weltmacht helfen. Bon der Erportinduftrie allein fommt 

uns das Heil. Schiffe müffen wir bauen, Kanäle und Schiffe, um Waaren 

ausführen, Waaren ſchützen zu können. Auf nach Aſien, nach Afrifa, nad) Sa- 

moa undden Marianen! Neue Märkte brauchen wir ; und damit ung aufdie- 
jen Riefenmärkten die Konkurrenten nicht Schlagen, müffen wir unſere Indu⸗ 

ftriearbeiter billigernähren. Auf dem Waſſer liegt unjere Zukunft und die mo⸗ 

derne Parole heißt: Theilung der Arbeit! Mögen Andere, zur höchſten Händler⸗ 

kultur nochnicht Gereifte, unter milderem Himmel für unsdas Brotkorn bauen; 

wir werden fortan nur die feinſte Arbeit noch leiften. Das ſchien ein Syſtem, 
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ſchien der bewußte, wohlüberlegte Verfuch,britifchen Pfaden zu folgen. Kämpfe 

von einer Heftigfeit, wie das Reich jeit Ledochowskis Tagen, Preußen ſeit dem 

Militärkonflikt fie nicht mehr gelannt hatte, entbrannten. Ueber die er- 

niedrigte Zollmauer hinweg flürmten die Yandarbeiter dem Weften zu, in 

die Städte. In ganzen Provinzen ſahen die Grundbefiger fich vor die Frage 

geftellt, ob fie noch ein paar SYahre ohne Ertrag auf der ererbten, überjchul- 

beten Scholle haufen oder fie Lieber ſchon jett einem Bankdirektor, Annoncen- 

verleger oder Kohlenhändfler verkaufen foliten. Manchmal mußte man fürd;- 

ten, ein neuer Bauernfrieg ftehe dem Reich bevor. Allmählich fänftigten 

ſich die Gemüther und ſchickten fich in den Glauben an dem deutfchen In⸗ 

duftrieftaat, deſſen Geburtstag fpäter noch beglückte Entel ſegnen würden. 

Die älteften Manchefterftoffe erhielten unter der jtreichelnden Hand 

hoher und höchſter Herrfchaften einen neuen Glanz, die derbften Agi- 

tatorenmittel des demagogischen Freihandels wurden durch den Beifall 

vollsfreundlicher Würbdenträger geweiht. Ein Kaifer nannte die Ermäßi- 

gung des Kornzolls eine rettende That, nannte den Verfuch, den Getreide- 

preis fünftlich zu heben, in fchöner Empörung Brotwucher. Zwei Kanzler 

erklärten, nur ein kleines Hänflein reicher Grundherren habe an hohen Korn⸗ 

preijen ein Intereſſe. Solche Anfichten können ſich nicht von einem zum an- 

dern Tag ändern; fie gehören zur Einheit eines nad, forgfamer Prüfung 

gewählten Wirthſchaftſyſtems. Unddie Verbündeten Regirungen, die fich des 

rechten Weges bewußt find, haben ja verfprocdhen, „das innere Gedeihen 

Deutſchlands und feine Weltftellung zu erhalten und zu fördern”. 

Das ift neun Jahre und zwei Monate her. Und nun fängt die Sache 

wieder von vorn an. Nun wird der Getreidezoll erhöht, über dem früheren 

Sat hinaus, und die gerühmte Stetigkeit de8 Handelsverkehrs in Trage ge- 

ftellt. Nun wird Richter wie weiland Eaprivi Sprechen, der in allen Sätteln 

gerechte Graf Bülow ſich als ſchlichten Landmann produziren und Bebel 

den Bundesrath mit Brocken aus faiferlichen Antifornzolireden bewirthen... 

Am Ende wars gar kein Syftem? Doc; das felbe, das wir bewmundernd 

ichon im Verkehr mit Buren und Briten, Bolen, Welfen und anderen Reichs⸗ 

'einden, mit Ruſſen und Chinejen angewandt fahen. Eintreffliches Syftem, 

as feine Langeweile auffommen läßt und den Völkern die felbjtändige Be- 

timmung ihrer Geſchicke fihert. Und um diejes höchfte Glück mündiger 

Menſchen auf freiem Boden genießen zu können, hat das deutjche Volk im 

vorigen Jahrhundert vier Kriege zu fiegreichem Ende geführt. 

* 
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Der platonifche Staat”) 
9 Name Platons ſteht den berühmteſten des Alterthums nicht nach; 

und wenn man abſieht von den Lobeshymnen bewundernder Jünger 

und im Erfolg den Prüfften für den inneren Werth fucht, jo wird man 

doch ftet3 in Zweifel bleiben, ob die Politit und Kulturpflege eines Perikles, 
die gewaltigen, ganze Völker ummandelnden Thaten eines Alexander und 

Caeſar den ftilleren, aber bis in unfere Tage ftetig fortwirkenden Einfluß 

des Plotonismus auf unfere gefammte Geiſteskultur aufzuwiegen vermögen. 

Der Ausspruch Nietzſches: „Das Chriftenthum ift Platonismus fürs Bolt“ 

ift zwar übertrieben. Die Verwandtſchaft ift freilich unverkennbar von den 

erften Zeiten an, aber fie erflärt fi) daraus, daß das Urchriftentbum auf 

die felben allgemein menfchlichen religiöfen Inſtinkte zurädgriff, die auch in 

der platonifchen Theologie einen tiefernften Ausdrud gefunden hatten. Aber 

fobald die chriſtlichen Gemeinden wiflenfchaftliches Ruſtzeug brauchten, um 
die ungeheure, aber dem Untergang geweihte antile Geiftestultur in der Front 

anzugreifen, entlehnten fie die Waffen vom Platonismus. In der älteren 

chriſtlichen Dogmatik ftedt mehr Platonismus, als mancher Pfarrer ahnt. 

Man könnte faft die parabore Behauptung wagen, der Heilige Auguftin fei 

ein befierer Platoniker als der letzte Neuplatoniler Kaifer Julian ber Ab— 

trännige. In der Renaiffance fährt dann die platoniſche Bewegung wieder 

wie ein Thaumwind über das Eis der Scholaftil, das fich leider und fehr 
wider Verdienſt um den legten Platoniker Ariftoteles Friftallifirt Hatte. Und 

bis in unfer Jahrhundert dauern die neuplatonifchen Bewegungen — bewußt ' 

oder unbewußt — beftändig fort. Dabei läßt fich bie interefjante Beobach⸗ 

tung maden, daß Platon reich genug ift, den verfchiedenfien Zeitftrömungen 
angepaßt zu werben. Bis in die legten Jahrzehnte war er Patron der hrift: 

lichen Theologie; die entichiedene Scheidung won der beſſeren Welt über ben 

Sternen und dem nur vorbereitenden und prüfenden Erbenleben galt- als 
fein Hauptverdienft. Noch vor wenigen Sahrzehnten mußte Bonig fi ernft- 

liche Mühe geben, um zu zeigen, daß die Beweife für die individuelle Un: 

fterblichkeit der Seele im Phaidon nur für Belenner ber platonifchen Ideen⸗ 

lehre bindende Kraft haben und mit bdiefer ftehen und fallen. Neuerdings 

nun ift das Schlagwort „Sozialreform* ; und der Platonismus läßt fid 

auch bier als Feldzeihen mißbrauchen, am Beften von folchen Forſchern, die 

Soialreform und Sozialismus einfad) verwechfeln. Da kommen dann Por- 

traits von Platon heraus, die den Herren PBrofefforen Schmoller und Wagner 
— 

*, Der „Zukunft“ ift aus dem Nachlaß des berühmten, leider au früh 
verftorbenen basler Philologen Ferdinand Dümmler das Manuffript eines „Ufabe- 

mifhen Vortrages“ über den platoniihen Staat zur Verfügung geftellt worben. 
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ganz bedenklich ähnlich fehen, und, Platon foll womöglich noch gefchmeichelt 

lächeln, wenn jene Herren ihn verlichern: „Sie waren doch in einigen Haupt- 

punkten dem Richtigen fchon fehr nah gekommen.“ Bei dieſer impertinenten 

Unfterblichfeit Platons ift eine Hiftorifche Würdigung des Mannes aufer- 
ordentlich ſchwer und in der That kaum angebahnt. Ich will verfuchen, die 

biftorifchen Borausfegungen zu dem Werk zu geben, das Platon den unver: 

dienten Ruf des Kathederjozialiften verihafft hat, zu feinem „Staat“. Der 

„Staat“ ift, abgefehen von den nicht felbft herausgegebenen und greifenhaft 

breiten „Geſetzen“, das umfangreichfte Werk des Philofophen; zehn Bücher 

im 318 Drudfeiten. Ex ift nicht eiwa das wirkfamfte Werk Platons gewefen, 
noch auch das, aus dem feine philofophifche Eigenart am Deutlichften her- 

vorleuchtete. Schon zweihundert Jahre nach dem Erfcheinen des Werkes 

gefteht Polybios, daß die Lecture auch für den gebildeten Griechen ſchwer fei. 

Dis anf feine Zeit hatten die philofophifchen Staatstheoretiker fich weit mehr 

an die ariftotelifche Politik angefchlofien, die in lebhafter Anlehnung an und 

Dppofition gegen die platonifche Theorie entftanden war. In ber Generation 

nad Polybios folgt dann wieder eine neuplatonifche Strömung, die zum 

Theil direlt auf den Meifter zurädgreift umd der fih Cicero anfchließt; durch 
ihn find dann einzelne platonifche Ideen zu Auguftin gelangt. Viele Lefer 
bat das Werk im Altertum niemals gehabt. Einzelne Paradorien, wie die 

Weibergemeinfchaft oder die vielbefprochene platonifche Zahl, die in myſtiſcher 
Bufammenfegung ausdrüdt, wann auf eine Blütheperiobe naturnothwendig 

die Decadence folgen müffe, wurden fehr bald fprihwörtlich, beförberten aber 

natürlich die eingehende Lecture des Werkes nicht. Und doch ift der „Staat“ 
das Werk eines halben Menfchenlebend und von gewaltiger innerer Tragil. 

Dan muß fich die Hiftorifchen und politifchen Berhältnifje Athens in der 

Jugend Platons vergegenmwärtigen, um zu verfiehen, was ber „Staat“ bebentet. 

Platon war im Jahre 728/7 geboren, als Sohn des Arifton und 
der Periftione, in einem hochariftofratifchen und reihen Hanfe, von mütter- 

licher Seite mit dem großen Solon und den Häuptern der dreißig Tyrannen 
Kritias und Charmides verwandt. Wenige fchienen wie er bernfen, durch 
Abftammung und Beanlagung eine politifch leitende Stellung in der Bater: 
ftadt einzunehmen. Die entfeglichen Kataftrophen, die feine Lehrjahre ab- 

ſchloſſen, verleideten ihm diefe Laufbahn für immer und veranlaften ihn, 

nah neuen Zielen eines menfchenwürdigen Dafeins zu ſuchen, die die 

Antife bisher nicht gelgunt hatte. Etwa mit zwanzig Jahren gerieth er in 
den Bann des großen, fcheinbar plebejifchen Herenmeifter8 Sokrates, der aber 

nah dem Mafftabe der antifen Demokratie einer der ſchlimmſten Reaktionäre 

war, die je gelebt haben. “Die wiebererflarkte Demokratie wußte wohl, wes- 

halb fie ihn zum Giftbecher verurtheilte, wenn auch das Mittel falfch war, 
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feinen Einfluß aus der Welt zu Schaffen. Wenige Jahre vorher hatte Platon 

den Zuſammenbruch der oligardhifchen Reaktion unter den dreißig Tyrannen 

erlebt; er bat feine Anverwandten Kritias und Charmides niemals preis- 
gegeben; noch in hohem Alter hat er ihnen in feinen Schriften prächtige 

Denkmale errichtet und vielleicht hat er ihre Regirungmaßregeln weitgehend 
gebilligt. Aber ihre Herrichaft hatte Ströme von Blut verlangt und Blut- 
vergießen war Platons Sade nicht; auch fah er jedenfalls bie Ausfichtlofigfeit 
jedes oligarchifchen Reaktionverfuches im vierten Jahrhundert voraus. 

In den Dienft der reftauriıten Demolratie konnte er ſich erſt recht 

nicht ſtellen; der Tod feines Lehrers hatte ihm blikartig die Augen geöffnet 

darüber, was Nede- und Gedantenfreiheit in einer extremen Demokratie be: 

deuten. Die nächfte Arbeit gilt num dem Andenken des verehrten Lehrers, 

wobei aber die eigenen Ziele ganz unwillkürlich Har und immer klarer hervor: 

treten. Der ungeheure Reiz der Figur des Sokrattis, die von Platon unver: 

gänglich geprägt worden ift, befteht nicht zum geringften ‘Theil in dem humo⸗ 
riftifchen Getümmel der Gegenfäße, das in feiner äußeren Erſcheinung faft 
zur Karikatur kriſtalliſirt if. Aenßerlich find forgfältig die Züge des echt 

athenifchen Keinen Philiſters gewahrt, der fich im der perifleifchen Epoche der 

Geiftesariftofratie durch eigenes Nachdenken den Zutritt zu ber beften @efell- 
Schaft gebahnt hat, aber mit einer faft pedantifchen Befcheidenheit fi und 

den Anderen feine eigentliche Umbedeutenheit beftändig ins Gedächtniß ruft. 

Philiſtrös antik ift auch abfichtli das Verhältniß des Sokrates zu feiner 

Vaterſtadt gefchildert. Sein tapferes Verhalten als Landwehrmann wird als 

ganz felbftuerftändlich behandelt. Die Feldzüge waren feine einzigen Reifen, 

dafür vermied er aber in Athen die heimifchen Penaten fo viel wie möglich, 

war den ganzen Tag auf der Straße, und wo Zwei oder Drei kannegießerten, 

war er plößlich unter ihnen und warf ihnen ein Problem vor. So ift er 
in feinem äußeren Auftreten ein durchaus nicht beftechender Typus des durch 

den peloponnefifchen Krieg großgezüchteten Plebejers. Echt altväterifch athe- 
nisch ift e8 auch, wenn er noh im Kriton die Ausſicht, ind Ausland zu 

fliehen, als vollfommen gleichwerthig mit dem Tode erklärt und ben einhei- 

mifchen Gefegen gehorchen will, auch wenn fie ihm Unrecht thäten. 

Und doch bringt Niemand deutlicher zur Empfindung al Platon, daß 

mit diefem disputirfüchtigen Steinmegenfohn eine nee Zeit beginnt. Nicht 

mit dem Strom ſchwimmend ſucht er etwa für fich möglichft viel Vortheil zu 

erwerben, fondern allen Menſchen ift er im Weg, da er ihnen die Nichtig: 
feit ihrer Anfprüche nachweift, woraus dann die pietätvollen Schüler feinen Unter: 

gang erllärten. Alles ſucht er vernunftgemäß zu ergründen oder unerbittlich 

abzutragen; babei hat er aber doch feine private göttliche Stimme, bie ihn 
beräth, da8 Dämonium, das Platon in perfider Weife ironifch umd ehrfürchtig 
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zugleich behandelt. Keine Kunſt oder Wiffenfchaft behauptet er zu verftehen, 

aber allen Profeſſioniſten ift er überlegen, eine allgemein menfchliche, gewifler- 

maßen ftofffofe Genialität leuchtet in diefem wunderbaren. Manne zum erſten 
Male empor, die von einer gewaltigen Individualität getragen gewefen fein 
muß,, um einen Menfchen wie Platon fo zu fiſſeln, mochte Sokrates auch 

äußerlich die Alluren des braven Zunftbruders nicht verleugnen. Diefe Macht 
der fouverainen Perfönlichkeit bricht denn in der platonifchen Apologie auch 
ſchon in mächtigen Akkorden hervor, um fo hinreigender, je treuer die trodene 
Szenerie der Gerichtsſttzung äußerlich bewahrt if. Wie Sofrates hier aus- 
führt, daß fein ganzes Wirken auf eine Weifung bes belphifchen Gottes zu⸗ 
rückgehe und daß man Bott mehr gehocchen müſſe als den Menſchen, aud 
auf die Gefahr Hin, den Hohen Beichworenen zu mißfallen, mit anderen 
Worten, daß es einen inneren Beruf gebe, dem man folgen müſſe, allen 
Raatlihen Verboten zum Trog: Das ift bereit die Erkenntniß, zu der ſich 

Platon mehr als zwanzig Jahre fpäter, als er feinen „Staat“ herausgab, 
nad) fchweren Kämpfen wieder durchgerungen hat, und die Nechenfchaft darüber, - 

wie er zu dieſer Einficht kam, ift der Zwei der Publikation des „Staates“, 

keineswegs irgend welche rofige Hoffnungen, die Menfchheit durch vergofiene 
Zinte zu beſſern und zu belehren. Bor allen Dingen nicht die Demokratie 

der eigenen Vaterſtadt. Hier rechnete Platon, der bald in der ganzen griechiſch 

fprechenden Welt als Hauptruhm und Zierde Athens galt, in den maßgebenden 

Kreifen kaum auf Lefer. Es läßt fih kaum etwas Verkehrteres denken als 
die moberne Sudt, den Sozialreformator Platon als zürnenden Richter der 
zu feiner Zeit zu indivibnaliftifch und Tapitaliftifch ausgeprägten Demokratie 
entgegenzuftellen. Bon biefer erwartete er überhaupt Feine Beſſerung. Das 
bat er mehr als einmal mit wünfchenswerther Klarheit ausgefprochen. Seine 

Abrechnung mit der athenifchen Demokratie legt er ſchon wenige Jahre nach 

dem Tode des Sokrates in dem Dialog Gorgias in einer Form vor, die wenig 
geeignet ift, Mißverſtändniſſe anflommen zu lafien. Wahrfcheinlih war es 

diejee Dialog, der die Augen von ganz Hellas auf Platon Ienkte; ein ähn⸗ 
liches Werl war noch nicht dageweien. Der Dialog ift gehalten im gebil- 
beten Sonverfationton der beften Geſellſchaft — Heine Ueberſchreitungen biefes 

Tones werden ſtets deutlich gerügt —, bie Unterhaltung findet ftatt in dem vor⸗ 
nehmen Haufe des Kallilles, der den berühmten Lehrer der Beredfamtleit Gorgias 
und feinen Schüler Polos zu Gaſt hat und gewiſſermaßen als Iolale Sehens 

würbigleit auch den lomiſchen Sofrates mit einigen Freunden eingeladen hat. 
Sokrates zeigt fi nun fofort von der gewohnten unliebenswärdigen Neugier, 
indem er Gorgias zu einer Begriffsbeftimmung der Rhetorik zu veranlaffen 

fuht; unb indem er ihm das Zugeſtändniß abnöthigt, daß das Ziel der 

Rhetorik Heberrebung zum Wahrfcheinlichen, nicht Ueberzeugung zur Wahr- 

17 
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beit fei, zwingt er ihn, anzuerkennen, dag die Rhetorik nicht die wunſchens⸗ 

werthe Kunft der Künfte fei, fondern einer höheren Disziplin zu ihrer Anwen⸗ 

dung bebürfe. Durchaus nicht befler geht e8 dann bem Schüler des Gorgias, 
Polos, der die Niederlage feines Lehrers mit faljcher Scham in moralifchen 

Fragen zu entfchuldigen fucht und feine erften Theſen wieder aufnimmt, aber 
von Sofrates bald mit Meifterfchaft auf den felben Sand gefegt wird. Inter⸗ 
efiant wird dann die Diskuffion namentlich durch das endliche Eingreifen 

bes Kallikles, der fi zwar ald Schüler der anmefenden Ahetoren bekennt, 
aber fi fofort rühmt, fie an SKonfequenz und Klarheit weit zu übertreffen. 
Er wirft Beiden Pruderie vor und Sokrates jubelt ihm mit wunbervoller Ironie 
zu, daß er enblich einen ganz offenen Menfchen gefunden habe, an dem er feine 

Anfichten prüfen könne, wie das Gold am Probirftein. Die ganze Frage 

fei bisher zu eng geftellt worden; es handle ſich nicht allein um. den Werth 

der Rhetorik und der Philofophie, fonbern darum, wie überhaupt zu leben 
fei. Und da fein Macht und Genuß die höchſten erfirebenswerthen Ziele, 
Tugend und andere Hochtrabende Ausdrüde ganz unmelentliche Phrafen. Die 
größte Tugend fei im Grunde bie ftärkfte Genußfähigfeit, die Dienfchheit zerfalle 
von Natur in Herren= und Sflavennaturen, und nur für die Sklaven fei Das 

gerecht, was gewöhnlich als gerecht gelte: der Vortheil der Herrichenden. So: 

krates fett auch diefen Vertreter des Uebermenſchen mit feiner erbarmungloß 

pebantifchen Induktion langfam, aber ficher auf den Sand. Die Schrift, die 
jedenfalls bald nah 395 erfchienen fein muß, ift am Geeignetften, in den 

‚Geift Platon einzuführen. Ale Orundlinien des „Staates“ find hier 

bereit gelegt. Mächtig durchweht dieſen Dialog da8 hohe fittliche Pathos, 

das fi) Platon als eine Auszeichnung wegen vielfach bewiefenen Muthes 

geftatten durfte. Jugendlich erbittert und übertrieben ift die Entrüſtung 
gegen bie Rhetorik; fie ift aber aus den Zeitverhältniffen erklärlich. Die Rhetorik 

war in der That al8 eine Giftpflanze von Sizilien herübergelommen nad 
Athen, aber fie gedieh nur als Symptom, nicht als Urfache des Verfalles. 

Allerdings können wir Platon für feinen Argwohn gegen das rhetorifche 

Gift nicht dankbar genug fen. Sein tiefer Griff in die lebenskräftige, 
volksmäßige attifche Umgangsfprache hat auf Jahrhunderte hinaus die griechifche 

Sprade — in ihren befjeren Bertretern — vor rhetorifcher Berflachung 

bewahrt. Immerhin ift der Inſtinkt Platon gegen bie Rhetorik, der fi 

ſchon im Gorgias deutlich offenbart, alfo durchaus berechtigt. Nachdem fich 

die Griechen genug wirkliche Abderläfle zugefügt hatten, Tonzentrirte ſich ihre 

Streitfraft mehr und mehr auf die fpiten Zungen; und dem Nömer des 
erften Jahrhunderts vor Chriftus ift der Graeculus mit Recht der Mann, 

der nach zwanzig Minuten Bedenkzeit im Stande ift, Alles Logifch zu recht⸗ 
fertigen. Platon ſah diefe Gefahr im Gorgias voraus und bat fie in Haffifcher 
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Weife feftgelegt. Daß er zu düfter für feine Zeit fah, ift Fein Vorwurf 
für ihn. Er konnte den ungeheuren Erfolg, ben er felbft als Gründer 
der attifchen Geiftesphilofophie dauontragen follte, noch nicht ahnen. Ex geht 
mit einem großartigen Muth dem in der öffentlichen Meinung entſchieden 

begünftigten Gegner zu Leibe und formulirt das Problem mit echt fpefulativer 

Ungerechtigkeit. Was fol das Lebensziel fein: Rhetorik und ungerechter 
Genuß oder Philofophie und Gerechtigkeit? Dabei fchleudert Sokrates dem 

Gegner, dem er mit grandiofer Grauſamkeit unter den Klammern feiner 
Dialektif den Athem benimmt, faft höhniſch das nahezu chriftliche Dogma 
in die Zähne: Unrecht leiden fei im jedem Fall befler als Unrecht thun. Und 

zum Schluß bricht ſchon Hier der gewaltige Theologe durch, troß der aus» 

drucklichen Verſicherung, daß die Betrachtung der diesfeitigen Dinge voll: 
tommen genäge, um zu erweifen, daß Gerechtigkeit mit den größten Mif- 
erfolgen glüdlicher made als Ungerechtigfeit mit dem größten Erfolg und 

daher keine transfzendente Vergeltung nöthig fei. 
In diefem großartigen Dialog ift Alles aus einem Guß. Er ift der 

athenifchen Demokratie gewidmet, bie einem Sokrates den Giftbecher reichte 

und deren große Politiker von ben Perferkriegen bis auf die legte Vergangen⸗ 

beit einer herben Kritil unterzogen werben. Bedeutſam erfcheint bier ſchon 

der Tyrann als Begenftäd zum Philofophen, auf Erben wie nach dem Tode, 
und fehr deutlich ift der Demokratie gefagt, daß ein Dann, der Etwas vou 

ſich Halte, feine Kräfte nicht in ihren Dienft ftellen Tönne, fondern Bernünfs 

tigereß zu thun babe, auch, wenn ihm das fouveraine Voll zum Dank dafür 
ben Giftbecher kredenze. Nach etwa zwanzig Jahren find die fittlichen Ideale 

Platons die felben geblieben wie in der Jugendzeit, aber fie haben fich ge= 
meſſen und find gereift in Konkurrenz und Kampf mit einer zweiten Ver⸗ 
faffungform, der Tyrannis, über die wiederum der Berfaffer des „Staates“ 

wie ein Zotenrichter fein Urtheil abgiebt. Es find die beiden Worte „Sophift“ 

und „Tyrann“, die der Haß Platons für alle Zeiten neu geprägt hat. Beide 

find urfprünglich ganz indifferente Bezeichnungen. Den Sophiften hat Platon 

als Folie für feine Sofratesfigur vom einfachen Lehrer zum Truglehrer 
und Sceinweifen umgeftempelt; und nach feinen eigenen trüben Erfahrungen 
bat er den Namen Tyrapn zur Bezeichnung des Abgrundes menfchlicher 
Schlechtigkeit umgewerthet. Urfprünglich bedeutet der Name nur „Herrfcher“ 

und dann im jiebenten und fechsten Jahrhundert, enger gefaßt, die Männer, 
die nicht auf Grund von Erbrecht nach längerer Unterbredung wieder Mo⸗ 
narchien aufrichteten. Platon erft macht die Gerechtigkeit und Weisheit zum 
einzigen Merkmal, wonach man einen wahren König, den beften aller Dien- - 

chen, von einem Tyrannen, dem Inbegriff aller Verworfenheit, unterfcheibe. 
Der ift nun ber Unterfcheidende? Natürlich der Wiſſende, der Philoſoph; 
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und er ift auch der allein zur Herrſchaft berufene oder wenigftens ber be: 

rufene Bormund des Herrfcherd. Es wird fein Ende des Elends eintreten, 
lautet die berühmte Paradorie, worin der „Staat“ gipfelt, ehe wicht bie 

Bhilofophen Könige werden oder die Könige philofophiren. Mit diefem Ge- 
danken war es ihm volllommen Ernft und er hat verfucht, ihm zu verwirk- 

lichen. Nur eine Monarchie von befchränkter Ausdehnung, in ber der Herrfcher 
unbefchränkte Macht hatte, dachte ex ſich reformfähig und er hat mitunter 
die Hoffnung gehegt, daß er die beiden fizilifchen Dionyfe, die ihm fpäter 

zu feinem fchwarzen Bilde des Tyrannen die Farben lieferten, zu philo- 

fophifchen Herrichern umgeftalten könne. Wie fehr die foeben in Athen aus: 
gebreitete ethifche Bewegung auch in Syrakus ſchon in Mode war, geht am 
Beiten daraus hervor, daß der ältere Dionys drei feiner Töchter nach ethifchen 

Begriffen der fokratifchen Philofophie genannt hatte: ”Aperi, Zupposuvn und 
Arxaosuvn, Tugend, Befonnenheit und Gerechtigkeit. An diefen Hof, wo der 
hippige Sofratifer Ariftipp, der fi übrigens offen zu feiner Genußlehre be⸗ 

fannte, ſchon mit vieler Grazie den philofophifchen Clown fpielte, kam nun 

and Platon, zuerft zwifchen 389 und 387. 

Platon war nicht gefonnen‘, die Philofophie ald Würze der Tafel 

abzugeben. Er fah in dem Tyrannen nur das Werkzeug, feine Ideale durch⸗ 
zuführen, und feine vullanifche Beredſamkeit ſchlug bald die Bahnen ein, 

im denen ber Gorgias gewandert war; außerdem foll Platon damals fein 

Aeußerſtes gethau haben, den Tyrannen nicht nur als das fchlechtefte, fon- 
dern auch als das elendefte und verächtlichfie Weſen unter der Sonne dar⸗ 

zuftellen. Kein Wunder, wenn diefe Bormundfchaft einer richtigen und nor⸗ 

malen Tyraunennatur, wie e8 Dionys I. war, nicht zuſagte. Mit Mühe 
retteten Platons Freunde fein Leben. Der Tyrann befland aber auf Platons 

fofortiger Abreife und veranlafte den Sciffslapitän, ihn auf Aegina, das 
damals in Fehde mit Athen lag, anszufegen. Die Folge war, daß er, als 

Athener, als Sklave verfteigert wurde, und nur durch einen glüdlichen Zu⸗ 
fol kaufte ein entfernter Belannter, ein einem borifchen Staat Angehöriger, 

ihn frei. Platon Hätte damit eigentlich von der in der Tyrannis durchzufüh⸗ 
renden Sozialreform genug haben können, — und theoretiſch ift er auch fertig 

mit allen Hoffnungen und Entwürfen. Thatſächlich hat er fi aber noch 

zweimal an den fizilifchen Hof begeben, einmal vielleicht mit nen belebten 
Hoffnungen auf Verwirklichung der Ideale feines Lebens, das legte Mal nur, 

um fchwebende perfönliche Differenzen durch feine Autorität zu heben, beibe 

Male mit unmittelbarer Gefahr für fein Leben. Er hatte in dem Schwager 

des älteren und Onkel des jüngeren Dionys, Dion, einen begeifterten An⸗ 
bänger feiner Ideale gefunden, mit deſſen Hilfe er hoffen durfte, fie zu ver- 

wirklichen. Zeitweiſe fcheint die ernftliche Abficht beftanden zu haben, ben 
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jüngeren Dionys für die Philofophie zu gewinnen. Er war von feinem 
Bater abfichtlih in Unbildung, mit Tifchlerarbeiten und ähnlichem Zeitver⸗ 

treib, aufgezogen worden, um ungefährlich zu bleiben, und nun nahten ihm 
als Thronfolger fehr verfchiedene Rathgeber: die Einen, die ihn, um ihn aus- 

zubeuten, in das feichte Getriebe des Lebensgenuſſes herabzogen, eine Partei, 
die an ihre Spige den fchlanen Hiftorifer und Theoretiker ber Tyrannis, 

PHiliftos, aus der Verbannung zuräüdrief, auf der anderen Seite Dion, ber 

jeben guten Keim hervorzuloden und zu pflegen fuchte und in bem jungen 
Monarchen einen glühenden Ehrgeiz ‚wedte, den hervorragendſten Philofophen 
feiner Zeit an feinem Hofe zu haben. Das verfchaffte Platon ums Jahr 366 

einen glänzenden Ruf nad) Syralus. Er wurde mit fürftlihen Ehren em⸗ 
pfangen, ſah aber bald, daß der jüngere Tyrann noch weniger als der ältere 
ein brauchbares Werkzeug feiner Pläne fein würde, obwohl er fi anfangs 
gefügig zeigte und feinen Lebenswanbel vollftändig änderte Während er 
früher mitunter neunzig Tage in einem Zuge gezecht hatte und feinen ver⸗ 
nünftigen Menſchen vor ſich ließ, waren jest die Korridore des Königspalaftes 

erfüllt vom Sandftaub der Geometrietreibenden, jagt Plutarch in feiner vor: 

trefflihen Biographie de Dion. Während Dion anfangs feinem Neffen 

ganz loyal zur Seite geftanden und auch Platon vielleicht feine Hoffnungen 

auf ihn gefegt hatte, ftellte fih der junge Tyrann immer mehr als unfähig 

und fittlich verderbt zugleich heraus und die Differenzen zwiſchen ihm und 
Dion, der ſchon vor Platons zweiter fizilifchen Neife verbannt war und bei 

defien Freunden im Griechenland gaftliche Aufnahme gefunden batte, beginnen, - 

den Charakter einer Kronftreitigfeit anzunehmen. Im Jahr 361 ift Platon 
zum dritten Male in Syrafus, um perfönlich zu vermitteln. Unter dem 
Vorwande perfönlicher Ehrung wird er in ber Garbefaferne auf der Burg 
einguartirt und feine unteritalifchen pythagoreifchen Freunde, au ihrer Spite 
der tapfere Archytas von Tarent, vermögen nur durch eine kleine Flotten: 

demonftration den Tyrannen zum Treigeben feines vornehmen Gaſtes zu ver: 
anlafien. Wie Dion dann zum Schwerte griff, wie er die Tyrannis flürzte, 
um felbft elend zu Grunde zu gehen: Das find Ereigniſſe, die der politifchen 

Geſchichte angehören. Die ergreifende plutarchiſche Biographie geht zum Theil 
auf Zeitgenofien, Freunde und Genoffen Platons und Dions zurüd und 
zeigt deutlich, was Platon in Sizilien einft gewollt Hatte, zeigt freilich auch, 

auf welchem gefährlichen Grat der philofophifche Herrfcher wandelt und wie 

leicht der Fall ift vom Uebermenfhen zum Unmenfchen, vom philofophifchen 

König zum Tyrannen. Der mit platonifcher Philofophie genährte Dion hat 

die nöthige Brutalität nicht gehabt, diefen Schritt mit Konſequenz zu volls 

ziehen. Nachdem er einigen dienftwilligen Kreaturen die Erlaubniß gegeben hatte, 
feinen politifchen, allerdings ganz nichtSwürdigen Gegner Herafleides zu töten, 
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verlor er die Gewiſſensruhe; und als man ihm das Komplott gegen fein eigenes 

Leben deutlich anzeigte, fagte er, er wolle von nichts wiſſen: es fei befier, zu 

fterben, al3 in Furcht vor Freunden zu leben. Die Deuchelmörber hatte fein 

othenifcher Gaftfreund Kallippos, ein Schüler Platons, gedungen, der fpäter 
von dem felben Schwert fiel, das bie Bruft Dions durchbohrte. Die Syra⸗ 

kuſaner berenten den Morb ihres Befreierd bald und begruben ihn auf dem 

Markte. Die Brabfchrift fol Platon gemacht haben. Sie ift ſchön, aber nnedht. 

Daß die beiden Dionyfe verfagten, daß Dion feine politifchen Pläne 

nicht durchſetzte, ift vielleicht für Platon weniger ſchmerzhaft geweſen, als daß 
Dion eigentlich fein ganzes Traumbild vom philofophifhen Herrfcher ad 
absurdum geführt hat. Es heißt, die Akademie fei nad 361 ein Kriegs⸗ 

lager gewefen, ihre jüngeren Mitglieder, voran Platons Neffe und Nachfolger 
Spenfippos, hätten fi Dion thätig angeichloffen, Platon felbft habe ſich 

wegen feines Alters zurüdgehalten. Wahrfcheinlich erhoffte er damals aber 
feinen Erfolg vom Schwert mehr und fah das trübe Ende der dioniſchen 

Bewegung voraus. Schon gegen das Jahr 370 findet fih im „Gaſtmahl“ 
ein Nüdblid auf die früheren Ziele und Thätigleiten, der mit einer heiteren 
Refignation in den Hafen des Lehrberufs einmündet und auf die Prätenfion, 

Staaten zu beffern und zu befehren, wie auf eine übertonndene Kinderkrank⸗ 
beit zurückſchaut. Aber Jahrzehnte Lang hat Platon an feinem weltverbeflern- 
den Traum gehangen, immer wieder bat er gedacht, irgend ein intelligenter 

Monarch werde ihm fein Reich zur Verfügung ftellen, um bie Rolle bes 
Solon und Pythagoras zugleich zu fpielen, und die im „Staat“ zufammen- 
gefaßten Ausführungen find die fehr ernftlich gemeinten Akten über dieſe 

Träume. Der Staat ift fchon etwa im Jahre 370, und zwar bereit in 

einem Moment der Depreflion, herausgegeben worden. Deshalb iſt ber 

äußeren Anorbnung der einzelnen Theile auch Feine große Sorgfalt gewidmet. 
Die verfchiedenften politifchen Anfchauungen, wie fie in mehr al® zwanzig 
Jahren in fehr verfchiedenen Stimmungen niedergefchrieben wurden, find 

aneinanbergereiht und Widerfprüche, zum Theil mit Abſicht, ftehen gelaflen 

worden. Die zulegt ausgeführten Partien beherrſcht ſchon die Einficht, daß 

es ſich um zerbrocdene Ideale handle, daß der Muſterſtaat vielleicht irgendwo 

im Himmel, fierlih aber nirgends auf Erden zu finden und zu verwirk⸗ 

lichen fei. Von ganz anderer jugendfroher Begeifterung und von hoffnungs 

muthigem Optimismus find die früheren, eigentlich aufbauenden Partien, bie 
in moderner Zeit Platon den Ruf des großen Sozialreformators verfhafften, 

auf die aber Platon felbft als gereifter Dann wie auf Knabenträume zurüd« 

ſchaute. Der Platon, der den „Staat“ publizirt, ift ein vejignirter Mann; 
er bofft nicht mehr, als Sozialreformator zu wirken. Aber er hat fich feiner 

Fugendpläne und Fdeale nicht zu fchämen und Icgt fie, loder geordnet, der 
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Kritik vor, ohne viel Rückſicht auf Beifall oder Tadel. Platon iſt ber erſte 

Athener, ber ben Schwerpunft feiner Wirkſamkeit mit feierlichem Proteft 
außerhalb der Bürgerpflichten verlegte, der in feinem Lehramt Entfchädigung 

fand für die ihm verfagte Herrfcherrolle im Staat; aber er ift noch antik 

genug, um ernfthaft und feierlich von diefem Schritt Rechenſchaft abzulegen, 

und daher ift fein „Staat“ ſtets eine wichtige Hauptquelle für antikes Em- 
pfinden überhaupt, das bier am Neinflen ans Kicht tritt, wo es im Begriff 

ift, fi der Nacht zu vermählen. 
Profeffor Dr. Ferdinand Dümmler. 

u 

Epiftel an Deutſchlands junge Dichter. 

Ä ch habe heut meinen zornigen Tag, 

Da ich gern die Wahrheit fagen mag; 
Mögt Ihr, wern Ihr meine Weisheit vernommen, 

Auch Euren zornigen Tag befomnien! 

So hört! Die deutfche Dichterei 

Reißt mir mein blutrothes Herz entzwei, 

Kein ehrlich Wort, fein Stanf noch Ruch, 

Es liegt auf Allem wie ein Fluch: 
Blaßblaue Träume auf fchwebenden Sohlen, 

Sehnſüchte, Pranf mit zudendem Mund, 

Gefühlhen, — und Alles müd und wund, 
Da fönnte der Teufel den Teufel holen! 

Ich will Euch fagen, damit Ihr es wißt, 
Was fhuld an all dem Unglück ift! 
Schuld an der ganzen Erbärmlichkeit 
ft, daß Ihr zu literarifch feid! 

Ihr fchaut nicht mehr aus blisblanfen Augen, 
ı Ihe fragt nicht, kann mir das Mädel taugen, 

Ihr lebt nicht, Ihr Kerle, feine Spur: 
Ihr dichtet und Sichtet und dichtet nur! 

Anftatt das Eeben feſt zu umfangen, 

Das Keben zu leben in Wonnen und Bangen, 
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Ganz der Seltgfeit hingegeben, 

Flieht Ihr ängftlih das warnıe Keben, 

Safelt von Kiebe und Leid und Weh 
Auf Eurem ftöhnenden Kanapee, 
Müßt mit verfhwommenen Säuglingsaugen 
Derfe aus Euren Vägeln faugen 
Und feid literarifh! Ach laßt mich aus! 
Und dichtet Euch tot im Kaffeehaus! 

Und ſolche weichbeinige, fchlappe Gefellen 

Wagen Goethe als Mufter binzuftellen! 

Du Berrlicher, ganz aus Fleiſch und Blut, 

Ganz Leben, Sinnenfreude und GBluth, 
Mit achtzig Jahren hattft Du mehr Leben 

Als diefe flaumbärtigen, müden „Epheben“”, 

Mehr Jugend und loderndes Feuer im Leib 

Und Sreude am Tag und Wonne anı Weib 
Als all diefe Kanapeepoeten. 

Du follteft mal unter die Sippe treten! 

Doch nein, Du thäteft mir leid. Nein, nein! 

Wie Götz, den Burfchen zur Schur und Pein, 

Stre ihnen was Andres zum Senfter herein! 
Poß Donner, wird Das einen Schreden geben! 

Mie werden fie bleih fih vom Sofa erheben, 

Die müden Kider zögern empor; 

Werden aber bleiben wie che zuvor: 

„Der Mond, der gelbmüde Mond“... 

| Gebt Acht, 
Day er Euch nicht mondſüchtig made! 

Ihr Kiteraten, veradhtet mich! 

Was für ein garftiger Kerl bin ich! 

Und doch, Gottlob, mir ift wieder gut, 

Mein Efel fchrumpft, es ebbt mein Blut. 

Will irgend ein Enfelfind Goethes umfaſſen, 

Ich will mib vom Leben warm küſſen laſſen! 

Hugo Salus. 

z 
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Boles. 
in Belannter erzählte mir mal die folgende Geſchichte: 

Als ih Student in Moskau war paffirte es mir, daß ich neben einer 

„Solchen“ wohnte, Du weißt doch? Sie war Polin und hieß Therefa. Eine 
Große, tief Brunette, mit ſchwarzen, zuſammengewachſenen Augenbrauen und 
mit einem breiten Geficht, groß, grob, wie mit der Art ausgehauen. Mir jagte 
fie einen Schred ein durch den thieriſchen Glanz ihrer dunklen Augen, ihre tiefe 
Baßſtimme, ihre Droſchkenkutſchermanieren, durch ihre ganze große, musfulöfe 

Figur eines Marltweibes... Ach wohnte auf dem Boden und ihre Thür war 
meiner gegenüber. Ich pflegte meine Thür niemals aufzumachen, wenn ich wußte, 
daß fie zu Haufe war. Das paffirte aber natürlich felten. Manchmal begegnete 

ih ihr auf der Treppe oder auf dem Hof; und fie lächelte dann, mit einem 
Lädeln, daß mir gierig und cyniſch vorfam. Oefters habe ich fie betrunfen 
gejehen, mit blöden Augen, zerzanft und ganz befonders ekelhaft lachend... In 
joldem Zuſtand fagte fie dann zu mir: „Seien Sie gejund, Banje Student!“ 
Und dumm ladte fie, ganz laut, fo gellend, daß fie meinen Ekel gegen ſich nod 
vergrößerte. Ich wäre aus der Wohnung gezogen, um foldde Begegnungen und 
Begrüßungen loszuwerden, aber mein Stübchen war fo nett, ich hatte eine jo 
weite Ausfiht aus dem Fenſter, die Straße war fo ruhig ... Ich zwang mid 
alfo, die Sade zu ertragen. 

Eines Morgens war ed. Ach wälze mid auf der Chaiſelongue umher, 
jude nad Gründen, die mich beſtimmen könnten, heute die Vorlefung nicht zu 
beſuchen, — plöglich gebt die Thür auf und diefe ekelhafte Thereſa läßt auf der 
Schwelle ihren Baß ertönen. Wieder höre id: 

„Seien Ste gefund, Panje Student!” 
„Was wünſchen Sie?” fage id. Ich jehe in ihrem Geſicht einen ver- 

legenen, bittenden Ausdruck. Einen für fie ungewöhnliden Ausdrud. 
„Sehen Sie, Panje, ich möchte Sie um eine Sade bitten... Sie werden 

mir Das nit abſchlagen!“ 

Ich Liege da, ſchweige und denke: Eine alle! Das ift nichts mehr und 
nichts weniger als ein Angrıff auf meineSteufchheit! Nimm Dich zufammen, Zunge! 

„Sehen Sie: ih müßte einen Brief nach der Heimath ſchicken“, fagt fie 
flehend, leife, zagbaft. 

Ad, denke ich, hol’ Dich der Teufel! Alfo gut! Ich ftehe auf, jege mid 
an den Tiſch, nehme Papier und fage: „Kommen Sie herein, jegen Sie fi 

und diftiren Sie..." 

Sie kommt herein, ſetzt fih und. fieht mich mit verlegener Miene an. 
„Run, an wen ift alfo der Brief?“ 

„Warſchauer Eiienbahn, Stabt Swieneiany, an Boleslam Kapſchut.“ 
„Was foll ich fchreiben? ... Reden Sie...” 

„Mein lieber Boles... mein Herz... mein einzig Geliebter.... Möge 
Did die Mutter Gottes erhalten! Dein goldenes Herz, warum Haft Du jo 
lange Deinem fi nad Dir fehnenden Täubchen Therefa nicht gefchrieben ?” 

Sch hätte beinahe laut aufgeladt. „Sehnendes Täubchen“ von zwölf 

Werſchok Länge, mit einer Riefentage und einer jo jchwarzen Trage, ald ob das 
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Täubchen fein ganzes Leben lang Scornfteine gefegt und ſich nie gewaſchen 
hätte! Ich nehme mich mit aller Gewalt zufammen und frage: „Wer ift denn 

diefer Boleſt?“ (Boleft heißt im Polniſchen: Krankheit) 
„Boles, Panje Student”; fie fchien beleidigt zu fein, weil ich den Namen 

verunftaltet hatte. „Er, Boles, ift mein Bräutigam.“ 
„Bräutigam ?1“ 
„Und warum iſt der Pan jo verwundert? Kann ich denn, ein junges 

Mädel, keinen Bräutigam haben?“ 
Sie ein junges Mädel? Das ift nicht übel! „OD, weshalb denn nicht! 

Es paffiren ja allerlei Saden... Und tft er fchon lange Ihr Bräutigam?“ 

„Im ſechsten Jahr.“ 
Ohol denke ih... Na, nun hatten wir den Brief fertig. Der iſt aber zärtlich 

und verliebt geworden, muß ich Ihnen fagen, daß ich beinahe gern mit dem 
Boles getaufcht Hätte, wenn die Schreiberin nicht gerade Thereſa gewejen wäre, 
jondern eine Andere, ein Bischen Kleinere als fie. * 

„Kun danke ich Ihnen von ganzer Seele, Panje, für den Dienſt!“ fagt 
Thereja zu mir und verbeugt fich. „Vielleicht kann ich Ihnen auch mit Etwas dienen?“ 

„O nein! Sch danke beftens!“ 
„Aber vielleicht haben das Hemd oder die Hofen vom Ban Löcher?“ 

Sc fühle, daß ich wegen dieſes Weibſtücks roth werde, und erfläre ihr 
ziemlich barſch, dab ich ihre Dienfte nicht brauche. 

Sie gebt. 
Seitdem waren zwei Wochen verftrihen. Es ift Abend... Ich fiße 

am Yenfter, pfeife vor mid bin und überlege, wie ich meine Gedanken von der 

eigenen Perjon ablenken könnte. Das Wetter macht faul, man hat feine Luft, 

irgendwohin zu gehen, und aus Langeweile beſchäftige ich mich mit Selbftanalyfe. 
Das ift übrigens auch ziemlich Tangwellig; aber ich batte zu nichts Anderem 
Luft. Die Thür geht auf. Gott fei Dank: e8 kommt Semand.... 

„Hat der Ban Student nichts Eiliges zu thun?“ 
Therefa! Hm... 
„Rein... und was ſonſt?“ 
„Ich wollte den Ban bitten, noch einen Brief zu jchreiben.“ 
„Bitte... An Boles?“ 

„Rein, jet fchon von ihm...” 

„Was?“ 

„Ach, ich dummes Frauenzimmer! Panje, verzeihen Sie, ich habe nicht 
richtig geſagt! Sehen Sie, jetzt brauche nicht ich den Brief, ſondern eine Freun⸗ 
din... Das heißt: nicht eine Freundin, ſondern ... ein Bekannter. Er kann 
ſelbſt nicht ſchreiben . .. Er hat aber eine Braut, auch fo wie ih... Thereſa.. 

Da wird der Pan alſo vielleicht einen Brief an tiefe Thereſe fchreiben?“ 
Sch ſehe fie an; fie madjt-eine verlegene Miene, ihre Finger zittern, fie 

fpricht wirre3 Zeug und... id fange an, zu errathen. 
„Alfo, meine Gnädige“, fage ich, „Sie haben einen Boles und Feine 

Therefa; al Das Lügen Sie zufammen. Bei mir gelingt Ihnen die Sache nicht 
und ich babe feine Luft, mit Ihnen eine Bekanntſchaft anzufnäpfen... Haben 
Sie verftanden ?" 
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Ploͤtzlich gerieth ſie in merkwürdige Angſt, wurde ganz verwirrt, trat 
bon einem Bein auf das andere, immer auf dem jelben Fleck, und bewegte ur⸗ 

komiſch ihre Lippen, als ob fie Etwas jagen wollte, ohne es doch herauszubringen. 

Ich warte, was aus Alledem werben foll, und jede und fühle, daß ih mich wohl 

geirrt babe, als ich fie verbädtigte, mi vom Wege der Tugend abloden zu 
wollen. Hier ſcheint doch etwas Anderes vorzuliegen. 

„Pan Student”, fängt fie plöblih an, macht eine abwehrende Bewegung 

mit der Hand, dreht fih zur Thär um, — und Eins, Zwei, Drei war fie 

draußen. Ich blieb mit einem jehr unangenehmen Gefühl im Innern zurüd, 
Ich höre, wie bei ihr die Thür ins Schloß fällt, fo recht laut; das Frauen⸗ 
zimmer ſcheint wüthend geworben zu fein... Ich überlegte bin und ber... 
Endlich dente ih: Ach was, ich gehe zu ihr, rufe fie zurüd und fchreibe Alles, 
was fie verlangt. Ich trete in ihre Stube, fehe, fie figt am Tiſch und preßt 

ben Kopf zwiichen den Händen zujammen. „Hören Sie mal“, jage id... 

Immer, wenn ich die Geſchichte erzähle und an diefe Stelle komme, babe 
ich ein unbebagliches Gefühl... Solde Dummheit! ... 

„Hören Sie“, fage ih... 

Sie fpringt auf und geht auf mich zu; ihre Augen funkeln und fie be- 

ginnt, während fie ihre Hände auf meine Schultern legt, mir zugaflüftern... 
oder richtiger: in ihrem Baß zu murmeln.... „Nun alfo was? Run? Sol 
Nein, es giebt keinen Boles, nein... Es giebt aud keine Therefa! Und was 

fchert Sie Das? Ihnen ift es fchmer, mit der Feder Über das Papier zu fahren, 
ja? Ach, Siel Und noch dazu jo ein Kleiner, Weißer! Es giebt Seinen, 
feinen Boles, keine Thereſa, nur ich allein bin da. Was, was denn nun?" 

„Stlauben Sie“, ſage ich, den dieſer Empfang in Berlegenheit bringt, 
„was ift dern 108? . . . Boles giebts nicht? 

„Giebts nit. Schön. Aljo was dann?“ 
„Und Thereſa tft au nit da?“ 
„Und Therefa auch nicht! Ach bin Thereſa!“ 

Ich verfiehe fein Wort. Globe fie an und verſuche, feitzuftellen, wer 
von und Beiden verrückt geworden ift. Und fie gebt wieder an den Tiſch, wühlt 
dort herum, kommt an mich heran und jagt beleidigt: „Wenn es Ihnen fon 
fo ſchwer fiel, zu fchreiben: fo, da Haben Sie, nehmen Sie Ihr Schreiben! 

Und mir werden es Andere auffchreiben I“ 
Ich fehe... ich Halte in der Hand den Brief an Boles. Pfui! 
„Hören Sie mal, Therefa, was bedeutet das Alles? Wozu brauchen 

Andere für Sie zu fchreiben, da Sie Das, was ich geichrieben babe, doch nicht 
weggeſchickt Haben?“ " 

„Wohin ?* 
„Ra, an den Boles?“ 

„Den giebts doch aber nicht!“ 
Ich verftehe ganz und gar nidts. Da fann man doch nur ausipuden 

und meggeben ... Aber fie flärte mid auf. „Was denn?” fagt fie, wieder bes 

feibigt; „er ift nicht da, ift eben nicht dal’ Und fie fährt mit den Händen durch 

die Quft, ala 06 fie richt verftände, warum er nicht da fei. „Aber ich möchte, 
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daß er da wäre . . . Bin ich denn nicht ein Menfch wie Alle? Natürlich, ih... 
ih weiß. Aber es fchadet doch Keinem, wenn ich ihm ſchreibe!“ 

„Stlauben Sie... wen denn?" 
„Ra, Boles!“ 
„Er exiftirt doch aber gar nicht!‘ 
„Jeſus Maria! Was jchadets, daß er nicht da ift? Iſt nicht da; und 

ift doch, als ob er da wärel... Ich fchreibe ihm und fo ifts, als 05 er da 

wäre... Und Therefa: Das bin ih; und er antwortet mir und ic) wieder tn...‘ 
Ich hatte verftanden.... Ich empfand einen folden Schmerz, mir wurde 

fo ſchlecht zu Muth, ih ſchämte mich fo... Dicht neben mir wohnt ein Menſch, 
zu dem auf der weiten Welt Niemand liebesoll, herzlich tft, und diefer Menſch 

eıfindet fi in feiner Noth einen Freund. 

„Sehen Sie. Sie haben mir einen Brief an Boles gefchrieben und ich 
gab ihn einem Anderen, der ihn mir vorlefen follte; und wenn man ihn mir 
vorlieft, horche ich auf und denke, daß Boles da ift. Und bitte, einen Brief von 

Boles an Therefa zu fchreiben ... an mid. Wenn man mir einen folchen 
Brief aufichreibt und vorlieft, dann denke ich erft recht, daß Boles da ift... . 
Und dadurch wird mir mein Leben leichter!“ 

... Ja, fo... Hol’ es der Teufel! Nun, ſeit diefem Tage fing ich 

an, regelmäßig zweimal in jeder Wode Briefe zu fchreiben, erſt an Boles und 
dann bie Antwort von Boles an Therefa. Diefe Antwort fchrieb ih gut... 
Sie pflegte zuzuhdren und heulte ... . Heulte in ihrem häßlichen Baß. Und 
zum Dank dafür, daß ich durch die Briefe von dem nur in ihrer Einbildung 
lebenden Boles fie zu Thränen rührte, ftopfte fie mir ſämmtliche Löcher in den 

Strümpfen, Hemden und anderen Sleidungftüden. Dann, ungefähr drei Donate 
nach diefem Borgang, wurbe fie wegen "irgend einer Sade ins Gefaͤngniß ge⸗ 
ſchleppt. Und jetzt iſt fie gewiß tot. 

. Mein Belannter ſchüttelte die Aſche von ber Eigarette ab, ſah nad 
oben nnd fuhr fort: „Sa, ja . . . je mehr Bitteres der Menſch geloftet Hat, um 
fo gieriger lauert er auf das Süße. Und wir verſtehen Das nit, wir, bie 
wir in unfere abgenugten Tugenden gekleidet find und durch den Weihrauch 
der Eigenliebe und den Dunft des Unfehlbarkeitglaubens gehindert werden, ein: 
ander ar zu erfennen ... Es fommt ziemlich dumm und jehr graufam ber- 
aus... Das find fozufagen gefalene Menſchen ... Und was find denn ge- 
fallene Menſchen? Bor allen Dingen do: Menſchen, der ſelbe Knochen, das 
jelbe Blut, das felbe TFleiidh, die felben Nerven wie bei uns. Das erzählt man 

uns Jahrhunderte lang, Tag für Tag. Und wir hören zu und... Der Teufel 
weiß, wie blödfinnig Das ift! Sind wir denn ſchon ganz taub geworben durch 

diefe laute Predigt von der Humanität? ... . Im Grunde genommen, find wir 

ja jelbit auch Gefallene ... Gefallen in den Abgrund der Eitelleit, des Wahns 
von der Lleberlegenheit unjerer Nerven und unferer Gehirne über die Nerven 

und die Gehirne der anderen Menjchen, die nur weniger fchlau find als wir... 
Na, Übrigens... genug davon. Das find fo alte Gedichten, daß man ſich beinahe 
ihämen muß, nod darüber zu fpreden. Schr alte Gefchichten, ja . . 

Niſhnij⸗Nowgorod. Maxim Gorkij. 
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Die Eiypothefen: Retter. 
eneidenswerth find die im Glauben Starken, die gegen jedes Gebrechen 
ein Heilmittel wiflen. Auch den Hypothekenbanken empfehlen fie jet eine 

Kur, die abjolut ficher Helfen fol. Doktor Etfenbart, der die Leute auf feine Aıt 
furirt, ruft: Keine Pandbriefausgabe mehr, es fei denn, daß eine Öffentliche 

Körperichaft fie bewirkt! Lind das Echo antwortet ihm aus den Winkeln: Schlagt 
die Hypothelenbanfen tot, denn eine aus ihrer Mitte hat gejündigt! 

Traurig ift es, daß mit glänzenden Namen ein verbrecheriſches Treiben 
Sabre lang gebedt werben Tonnte, und ber Lohn, ben die boſe That nad dem 

Strafgeſetzbuch finden kann, dünkt Manchen mild, im Vergleich zu dem Echaben, 
der einem bisher blühenden Zweig des Bankgewerbes und der gutgläubigen Mafle 
def Publikums, dem jeder Pfandbrief gleihwerthig ſchien, nun erwachſen ift. 
Die Sudt, die Sünden Einzelner auf die Seelen Derer zu wälzen, bie den 
wirklichen Sündern und deren Geſchäftsgebahrung zwar feindlich gegenüberftanben, 
die aber in der felben Geſchäftsbranche thätig find, Hindert fogar Männer, bie 
durch Bollswahl zu Hütern ber Geſetzgebung beftellt find, mit freiem Blid über 
Zufälle hinwegzuſchauen und das Wefen von der gebrechlichen Form zu trennen. 
So nur ift die wirthſchaftliche Dundfalberei zu erflären, die jeßt ben Beſtand 
der Hypothefenbanten gefährdet. Die armen Bejeßgeber, die das Reichs-⸗Hypotheken⸗ 
bank⸗Geſetz und das Geſetz über die gemeinfamen Rechte der Befiger von Schuld« 
verichreibungen zu verantworten haben, jeufzen unter dem zum Ueberdruß oft 

wiederholten Vorwurf, fie hätten ihr Penfum, vielleicht unter dem Einfluß von 
Terienftimmungen, in recht ungenügender Weiſe abfolvirt. Das ift aber natürlich, 
ba die Borfchläge, die von fachverftändigen Männern in ber Reichstagskommiſſion 
gemacht worden waren, faft ausnahmelos abgewiefen wurden. Das Bejeg über 
die Obligationäre wurde in wahnfinniger Haft dDurchgepeitfcht, — und fiehe da: bei 
der erften &elegenheit, wo es fi) bewähren foll, verfagt e8. Heute wird bei einigen 
Spielhagen- Befellihaften die Auflöfung vorbereitet; aber die gefeglihen Vor⸗ 
ſchriften fennen eine freiwillige Abwidelung der Geſchäfte, die zum Ende bes 
Unternehmens führen fol, überhaupt nicht, ſondern nur. flotte Weiterarbeit oder 
Konkurs. WIN eine Hypothekenbank Liquidiren, jo bleibt ihr, felbft wenn feine 
Ueberſchuldung vorliegt, nur die Anmeldung bes Sconkurfes übrig, um die ſchweben⸗ 
den Berbindlichleiten abzumwideln. Auf bie freiwillige Liquidation paflen in keiner 

Weiſe die gefegmäßigen Vorfchriften, namentlich auch nicht die bas Amt des 

Treuhänder treffenden Beftimmungen. Die Wirrniß geht jo weit, daß diefer 
Beamte, der doch als Bertreter der Inhaber von Schuldverfchreibungen gedacht 
ift, direlt gegen das Intereſſe feiner Auftraggeber verftoßen muß, wenn er ſich 

innerhalb des geſetzlichen Rahmens bewegen will. Er darf Feine zur Dedung 
ber Hypothekenpfandbriefe bienenden Hypothefeninftrumente aus feinem Gewahrfant 
herausgeben, jelbft wenn dadurd die einzige — auch von den Obligationären 
gebilligte — Möglichfeit geboten wäre, eine von ihnen felbft gewünjchte Liqui⸗ 
bation herbeizuführen. In der Praris bliebe, wollte man die über den menſch⸗ 
lichen Saßungen ftehenden Forderungen des Rechts und der Billigleit erfüllen, 
nur ein Ausweg: während der Auflöfung einer Gejellihaft müßte der Tren- 
Bänder auf feine Funktion verzichten und die Släubiger-Bertretung an feine Stelle 
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rüden. Freilich ift auch diejer Weg nur gangbar, wenn bie ſtaatliche Aufficht: 
bebörde jo einfictig ift, ihn zu billigen, ohne fi an den ftarren Buchſtaben bes 
mangelhaften Bejeges zu alten, befien Inzulänglichfeit jetzt Jeder erkennt. 

Die Entſcheidung ber vielen in Bezug auf die Liquidation von Hypo» 
thefenbanlen fchwebenden und vom Geſetz unbeantwortet gelajjenen Zweifelfragen 
ruht in den Händen des Minifters für Landwirtbichaft, Domänen und Yorften. 
Diefer vielgeplagte Diann würde gern auf das ihm übertragene Amt verzichten ; 
denn er kann mit Mecht geltend machen, daß das Gedeihen der Landwirthſchaft, 
der Domänen und Forſten ohne jede Beziehung zu der Thätigfeit der Mypo⸗ 
thefenbanten jet, bejonders, jeit dieſe Inſtitute fich faft vollftändig von ber Be⸗ 

leihung ländlicher Grundſtücke zurüdgezogen und der Kreditirung bes ftädtiichen 
Srundbefiges ihr Intereſſe zugewandt Haben; nur die Lanbichaften Haben noch 
ein Anrecht auf bie Fürſorge des Landwirthſchaftminiſters. Doch findet ſich fein 
ehrgeiziger Kollege, der das Erbe diefes Minifters anzutreten geneigt wäre; nicht 
einmal der Finanzminiſter will es, und wäre es jelbft cum beneflcio inven- 
tarii, im feine vielvermögende Hand nehmen. Die Waflerwirtdihaft ift ein viel 
begehrtes Streitobjelt geworden und lüftern reden fih aus dem Landwirthſchaft⸗ 
wie aus dem Handelöminiftertum die Hände, um fie aus dem Gewahrjam des 
müden Herrn Thielen zu nehmen. Sgeber aber fcheut fich vor der Laſt der Ber- 
antwortung, die ihm die Staatsauffiht über die Hypothekenbanken aufbürden 
müßte. Und gefällige Schreiber ſuchen inzwifchen die weile öffentliche Meinung 
mit bem Troft zu beſchwichtigen, nur eine geringe Ausdehnung ber ftaatlichen 
Machtbefugniſſe fei nöthig, um im geſammten Bankweſen die ſchönſte Orbnung 
zu ſichern. Das ift ein Verſuch mit untaugliden Mitteln. Man will nicht 
zugeben, daß eine wirkſame ftaatliche Kontrole der Sicherheit der als Unter: 
lage für Pfandbriefe dienenden Hypotheken unmöglich tft, und empfiehlt als ein- 
fachftes Mittel, das alles Uebel befeitigen werde, die unerwartete Reviſion ber 
Banken, durch die fich leicht die Bonität einer Anzahl durch Stichprobe ausge: 

wählter Hypothefen ermitteln laſſe. Weshalb dann wohl die Löhliche Staatsregirung 
bis heute noch nicht von diefem Mittel Gebrauch gemacht hätte? Sollte fie es 
aber ſchon angewandt haben, fo lehrt gerade der Erfolg oder Dlißerfolg, daß es 
unwirkſam war. Das Recht zu jeder Art von Revifion iſt der Aufſichtbehörde 

im Paragraphen 4 des Hypothekenbankgeſetzes gewahrt, worin es unter Anderem 
beißt: „Die Auffihtbehörde ift befugt, alle Anordnungen zu treffen, die erforder: 
li find, um den Geſchäftsbetrieb der Bank mit den Geſetzen, der Sagung und 
den ſonſt in verbindlicher Weile getroffenen Beftimmungen im Einflang zu 

erhalten. Die Auffichtbehörde iſt namentlich befugt, erftens: jederzeit Die Bücher 
und Schriften ber Bank einzufehen fowie den Beitand der Kaſſe und die Be 
ftände an Werthpapieren zu unterfuchen, zweitens: von den Berwaltungorganen 

der Bank Auskunft über alle Gejchäftsangelegenheiten zu verlangen." Es Klingt 
recht naiv, wenn offiziöfe Yederhelden erflären, eine Bankverwaltung, über der 
jtet3 da8 Damoflesfhwert einer außerordentlichen Reviſion ſchwebt, werde fi 
wohl vor einer unjoliden Gefhäftsführung hüten. Der „Vorwärts“ Hat mit 
Recht an eine vor bald zwei Jahren erjchienene Schrift von Mar Wittenberg 
erinnert, in der die Pflichten der Auffichtbehörde, die ja fehon vor dem neuen 

Geſetz beitand, nachdrüdlich hervorgehoben waren. 
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Es handelt fih ja aber nicht mehr darum, Verſchuldungen feitzuftellen, 
fondern darum, einem neuen Tyehltritt der Gefeßgebung vorzubeugen. Bor Allem 
Tollten fi nicht die Parlamente der Einzelitaaten, ſondern ber Reichstag mit 
einer Aenderung der Geſetzgebung für die Hypothekenbanken befchäftigen, wie 
ja auch bisher das Neich ihre Befugniffe geregelt bat. Die Bemühungen, dem 
Treuhänder das Recht einer materiellen, nicht nur formellen Brüfung der Hypo- 
theken zu verleihen, werden in erfter Reihe zu erörtern fein... Will man hierin 

Nützliches erreichen, dann muß diefem Beamten die Mitwirkung an der geſammten 
Geſchäftsführung geftattet werden. Ja, er hätte fih um den Betrieb eingehender 
zu fümmern als die einzelnen Dlitglieder der Verwaltung und müßte in fich die 

Kenntniſſe und Fähigkeiten all dieſer Perſonen vereinen. Ein folder Mufter- 
beamter wird. freilid kaum irgendwo zu finden fein. Das Seje räumt der 

Negirung das Recht ein, für jede Banf einen Staatslommifjar zu beftellen. 
Bon diejer Befugniß ift gerade bei der Preußiſchen Hypotheken⸗Aktien⸗Bank 
Gebrauch gemacht worden, ohne daß dadurch das Unglüd verhütet worden wäre. 
Mit dem Syſtem, Staatsbeamte nur im Nebenamt mit ber Auffiht über die Hypo⸗ 
thekenbanken zu betrauen, follte endlich eben gebrodyen werden. Eine jo jchwierige 
Funktion, wie fie bier nothwendig ift, erfordert ganze Männer mit ungetheilter 
Arbeitkraft. Bon der Beſchränkung der Pfandbriefausgabe auf landſchaftliche 
Srebitinftitute verſpreche ich mir feinen Erfolg; denn dieſe Vereinigungen haben 
fih unfähig gezeigt, bie Bedürfniſſe des Realkredits auch nur annähernd fo raſch 
und ſachgemäß zu erfennen und zu befriedigen wie die privaten Hypothekenbanken. 
In der Zeiten Hintergrunde ſchlummert die Berftaatlihung dieſer Banken. Die 

Regirungen werden fi an einen jolden Gedanken gewöhnen müflen. Lynkeus. 

— 
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— der berühmteſte Theaterdirektor des vorigen Jahrhunderts, ſagt, 

als er Seine Königliche Hoheit den Prinzen Albert Eduard von Wales aus: 
Nanas Garderobe dur das winklige Goulifienrevier bis zum Ausgang geleitet hatt 
Il est un peu mufe tout de meme. Das flingt nicht jehr reſpektvoll, ift auch nich⸗ 
nett von dem Dann, deſſen star die Nächte Seiner Hoheit erhellt. Doc dieje un« 
freundliche Anficht wurde auch in Deutfchland ange getheilt. Albert Eduard galt 
nicht für befonders intelligent, galt, namentlich, feit feine Intimität mit den Char⸗ 
tered⸗Männern befannt geworden war, füreinen nicht ganz fledlofen Herrn und nach 
dem Katechismus bürgerliher Korrektheit lebende Familienväter hätten ihm ihres 
Haufes Thür nicht geöffnet; die Mütter erjt recht nicht. Jetzt it er von Gottes 
Gnaden König geworden, hat den Namen gewedjelt, — und jegt lefen wir ftaunend 
von den hohen Herrichergaben und von dem feften, ritterlihen Eharalter Eduards 
bes Siebenten. Ein wahrer Segen, daß die Reporter enblih England verlaffen 
haben! Die gute alte Vicky hatten fie ſchon zu einer Heiligen geſchminkt, den König 

und feine arme Königin „in Wort und Bild” aufgepugt; nächſtens wäre nun bex 
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junge Herr an die Reihe gelommen, der zwar krank, aber jelig ift, weil er den etwas 
ramponirten Titel eines Prinzen von Wales nicht zu tragen braucht. In all dem 

Geſchwãatz über die britifche Zandestrauer, die Berufung des Oberbofmarfchalls Eulen- 
burg und des Oberhoffriſeurs Haby und ähnlich wichtige Dinge war nur die Behaup- 
tung werthvoll, der Deutfche Kaifer fei in England ber populärite Mann. Das tlingt 
ſehr glaublich. "Nie Hat ein Monarch einem bedrängten Volk einen größeren Dienft 
ermwiejen als Wilhelm der Zweite ben gegen die Buren fänipfenden Briten. Nie hat 
ein Souverain eine formale Titelverleihfung mit jo weithin tönendem Dank aufge 
nommen wie der Deutiche Raijer feine Ernennung zum britiichen Feldmarſchall. Er 
bat ſich jechzehn Tage in England aufgehalten, feinen älteften Sohn und feinen Bruder 
binbefohlen, an ber Küſte einen ftattlicden Theil der Schlachtflotte verfammelt, dem 
Earl Roberts feine Verehrung bezeugt und bie im Transvaallriegverwundeten Sol- 
daten im Spital aufgefudt. Sollen die Engländer dafür nicht dankbar jein? Das 
find nicht mehr dynaftifche, ſondern politiſche Vorgänge. Und nod ehe Eduard ber 
Siebente zu dem vor ihn knienden preußiſchen Kronprinzen bie von Salisbury dik⸗ 
tirten Sätze ſprach, fiel an ber Newa bas Wort: „Das Bündniß ift fertig.“ 

3 % 

* 

Für die deutſche Armee, bie bisher mit dem nach dem Entſtehungjahr 1888 
benannten Bewehr *)ausgerüftet war, ift eine als Gewehr 98 bezeichnete neue Waffe 
angenommen worden. Schon find bie Truppen der oftaflatifchen Expedition und 
einzelne andere Truppentheile damit ausgerüftet worden und bebeutende Mengen 
follen zur weiteren Bertbeilung bereit liegen. Wir haben damit feit dem legten Feld⸗ 
zug uns das vierte Gewehr geleiftet, wovon zwei in die Regirungzeitbes jegigen Kaiſers 
fallen, während faft alle anderen Staaten ſich in diefen drei Jahrzehnten mit zwei 
Typen begnügen konnten und nicht ſchlecht dabeı gefahren find. Es hieß und heißt 
in ber Prefie allgemein, das neue Gewehr jei lediglich eine Modifilation oder Ver⸗ 
volllommnung bes bisherigen. Was der preußiiche Kriegsminifter am zwanzigften 
Februar 1900 in der Budgetlommiffion des Deutichen Reichdtages darüber äußerte, 
war nicht erichöpfend. Er ſagte nämlich nur, man würde Maufers geniale Erfindung, 

ein vortrefflihes Schloß, bei der Neubeſchaffung von Gewehren einführen, und be⸗ 
merkte dazu ergänzend, ein Nachtheil der jegigen Gewehre jet nur, daß fie in Folge 
des neuen Pulvers fi) verhältnigmäßig ſchneller abnutzen, als erwartet war. That⸗ 
fache ilt, daß das neue Gewehr von Grund aus von dem bisherigen abweicht und in 

allen Theilen anders Eonftruirt if. Es war längft ein offenes Geheimniß, daß das 
Gewehr 88 konſtruktiv — und Manche wollen behaupten, auch balliſtiſch — nicht auf 
berHöhe fland, und filr den Sachverftändigen wirkt eserbeiternd, zu beobadten, daß 
in dem felben Maße, wie die Vorzüge des neuen Gewehres in den Himmel gehoben 
werden, damit unbewußt die Fehler des biäherigen, die jo lange feine Fehler fein 
durften, als folcde gefennzeichnet werden. „Mauſers geniale Erfindung“ ift, wenn 
auch nicht in gleiger Vollkommenheit wie heute, der Gewehr⸗Prüfung⸗Kommiſſton 
ſchon vor Einführung des Gewehrs 88 angeboten worden. Damals mußte die G. P. K. 
ihr „eigenes Syſtem“ haben, das mit einigen Aenderungen — die nicht immer Ver⸗ 
befierungen waren — dem Syftem Mannlicher nachempfunden war. Jetzt endlich hat 

*, ©. Zukunft Band 17 ©. 561 und Band 22 ©. 599, 
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man damit gebroden und ein Syftem Mauſer angenommen, alfo ein Syftem bes 
Mannes, dem die Armee au das vorzügliche Gewehr M/7T1 verbankte. Die neue 

Waffe 98 hat mit der bisherigen Waffe 88 nur bie Bohrung gemein ober, wie 
der Waffentechnifer ſich jo poetifch ausdrädt, „die Seele". Die zwei Gewehre ver- 
feuern die felben Patronen, nicht aber die jelbe Munition; beide Begriffe decken fich 
nicht, denn flir den Gebraud moderner Handfeuerwaffen kommt e8 nicht nur auf bie 

Patronen, jondern aud) auf die Art ihrer Gruppirung an, um ihren Gefechtswerth voll 

auszunügen. Unter den unzähligen Artikeln, bie die deutſche Prefle über das Gewehr 
98 gebracht hat, Hat nicht einer auf die Bedeutung ber Verſchiedenheit zwifchen ber 
Munition 88 und der Deunition 98 in diefem Sinn hingewieſen. Thatſächlich haben 
wir hente bei den gleichen Patronen nicht nur zweierlei Gewehre, jondern auch, fo 
paradoz ed auch klingt, zweierlei Munition. Die Patronen der Diunition 88 find in 
Blechrahmen eingeſchloſſen und diefe werden mit den Patronen in das Gewehr geftedkt. 

Die Patronen der Munition 98 find mit igrem Boden loſe an ſchmale Bledhftreifen 
befeftigt und werden ohne diefe in die Waffe eingeführt (abgeftreift). Ein Truppen- 
theil, der mit Gewehren 88 ausgerüftet ift und Munition 98 erhält, ift außer Stande, 
ein fchnelles Tyeuer oder gar ein Schnellfeuer abzugeben, und einem Truppentheil 
mit Gewehren 98, der auf dem Schlachtfeld Munition 83 erhält, ergeht es nicht viel 
weniger jhlimm. Wenn, wie e8 doch feit Jahrzehnten ald Evangelium gepriefen 
wird, die Einbeitlichfeit der Munition in der ganzen Armee der wichtigfte Yaltor für 

einen geregelten Munitionerjag und bie Grundbedingung für den bauernden Gefechts⸗ 
wertb einer im Uebrigen tüchtigen und mit guten Gewehren bewaffneten Infanterie 

tft, fo Hat das deutſche Heer entgegen Allem, was darüber gefagt wird, zur Zeit feine 
einheitliche Bewaffnung, ſondern befindet fich in einer Mebergangsperiobe, wie wir 
fie noch nicht erlebt haben. Möoge fie nicht unheilvoll werben! 

x * 
* 

Herr Brefeld, der Miniſter gegen Preußens Handel und Gewerbe, hat den 
Handel ein nothwendiges Uebel genannt. Der Miniſter eines deutſchen Kleinſtaates 
war anderer Meinung. Er bat gejagt: „ES haben die Großen dieſer Welt ſich der 
Erde bemächtigt, fieleben in Herrlichkeit und Heberfluß. Der kleinſte Raum unferes 

Welttheils tft ſchon in Befig genommen, Aemter und andere bürgerliche Geſchäfte 
tragen wenig ein; wo giebt ed num noch einen rechtmäßigeren Erwerb, eine billigere 
Eroberung als den Handel? Haben die Fürften die Flüſſe, die Wege, die Häfen in 
ihrer Gewalt und nehmen von Dem, was dur und vorbei geht, einen ſtarken Ge⸗ 

winn: follen wir nicht mit Freuden die Gelegenheit ergreifen und Durch unfere Thätig⸗ 
feit auch Boll von jenen Artilelnnehmen, die theils das Bebürfniß, theils der Ueber⸗ 
muth der Menſchen unentbehrlich gemacht hat? Unfere Böttin führt freilich Lieber den 
Delzweig als das Schwert; Dolch und Ketten kennt fie gar nicht: aber Kronen 
theilet fie auch thren Lieblingen aus, die, es jei ohne Verachtung jener gefagt, von 

echtem, aus der Duelle gejchöpftem Golde und von Perlen glänzen, die fie aus der 

Tiefe des Meeres durch ihre gejchäftigen Diener geholt hat. Richt in Zahlen allein 
erfcheint uns der Gewinn; das Glüd ift die Göttin der lebendigen Menſchen, und 
um ihre Gunſt wahrhaft zu empfinden, muß man leben und Menſchen fehen, bie fi 
recht lebendig bemühen und recht finnlich genießen.“ Diefer Kollege des Herrn Bre⸗ 
feld war nur in Weimar Miniſter. Aber er hat den Fauſt gefchrieben. 

3 18 
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Böcklin. 

Nye das dunkle Blau des Waſſers, das kein Lufthauch kräuſelt, gleitet 

lautlos ein Kahn. Keine Möme folgt feiner Spur, kein Menſchen⸗ 

ange grüßt ihn von dem Eiland her, dem der Ferge mit fanftem Ruderſchlag 

ihm entgegenführt. Still ifts auf dem Meer, ftill in dem Himmel, deffen 

büftere Gewitterwölbung dünne Strähnen fahlen Lichts niederjendet, ftill 

in dem Kahn, der einen Toten zur lebten Stätte trägt. Es ift fein Ort des 

Grauens, fein acherufiiches Sumpfgelände, in dag die Sonne nie farbigen 
Abglanz des Lebens ſchickt, keine Pharaonengrablammer, deren ungeheure 

Quadern dem Tagesgeftirn und der von ihm gezeugten Wüftengluth fein 

Spältchen Öffnen. Zwar fcheint aud) im ragenden Reich des weißen und 

bräunlich grauen Kratergefteins Fein Vogel zu niften und einen Lebenden 
fucht dort vergebens der Blid. Doch der Fels, um deſſen Wand ein Haud) 

frommer Heldenfchönheit weht, ift bis zurhöchiten Spige mit bunlelgrünem 

Geſträuch bewachen, allerlei Gräfer ftahlen ficy durch den Stein und Riefen- 

chpreflen befchatten der Inſel ruhige Mlajeftät. Den Samen trugen einft 

wohl raftende Vögel herbei. Und aud) Menfchen müſſen die ftarre Klippe 

ſchon erklettert haben; fcheidend ließen fie die Zeichen menfchlicher Kunſt zu- 

rüd: eine Mauer ſchützt den Stein vor dem Wogenprall, in Marmorrahmen 

fügen helle, geräumige Grüfte fich in den Fels und weiß glänzt ein von 

Künftlerhand geichaffenes Thierbild unter Cypreſſen hervor. Iſt diefes Riff, 

das Natur und Kunft gütig ſchmückten, wirklich die infel der Toten? Quer 

über den Bord des Kahnes ift ein Sarg geftellt. Weiß ift die Dede, Blumen 

liegen darauf, Roſen wohl, rothe, und nie welfender Xorber, und leuchtend 

weiß ift die Geftalt, die aufrecht hinter dem Totenfchrein fteht. Ein Genius, 

der einen aus frohem Schaffen geriſſenen Helden liebreich geleitet? Der 

Priefter einer fernen, verjchollenen Religion? Ein trauerndes Weib, das 

dem Theuerften folgt, ohne dem Ziel der Fahrt nachzufragn? Kaum ift 

von dem weiß verhüllten Leib die Umrißlinie zu erfennen. Drüben erft, auf 

dem feften Land, wird er fich entichleiern. Zur Totenfeier, die beginnen foll, 

jobald das Gewitter ansgetobt hat. Auf Marmor ruht dann der Sarg, 

ber Dedel wird aufgethan und leifer Abendwind wärmt die eifige Schläfe 

des zum legten Schlummer Gebetteten. Ein Hüne iſts, Einer vom ausge- 

ftorbenen Riefengejchlecht ; nicht überlang zwar der Xeib, doch breit die Bruft, 

mächtig der Schädel; ſchneeweiß das dichte Haar und der Bart. Nicht gleicht 

er einem Abgelebten, eher Einem, der ſich nad) harter Arbeit zu kurzer Schöp- 
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ferraft hingeftredt hat; immer iſts, ald müßten unter dem vorfpringenden 

Stirnknochen die großen Höhlen fic) Öffnen und eines Augenpaares Strahl 
Himmel, Erde und Meer beleben, die ganze ſeelenvoll ftille Natur. Wer 
weiß?. . Lapt nur bie Nacht erft nahen. Dann taucht aus der Fluth wohl 

ein Triton auf, räfelt ſich auf der Klippe, bläft, um die Wogen zu rufen, 

anf der gewundenen Muſchel ein Stück und findet mit jpähendem Auge den 

fremden Saft. Den fremden? Nein: Der da ruht, ift dem Meermann nicht 
fremd. Den ſah er oft. Der Ind oft ihn zum Spiel in ben Wellen, Am⸗ 
phitrites Sohn winkt und bläft die feuchte Verwandtſchaft heran, lachendes 

Bolt aus der Tiefe, das an der-erften Menfchenleiche num leiden lernt. Den 

Inftigften Najaden, die fonft nichts im leichten Sinn hatten als ben Wunſch, 
die Männchen zu locken und zu narren, trübt fich jet der Blick, den dickſten 

Meerlümmeln, die eben noch brünftig hinter den weichen Leibern der Fräu⸗ 

lein her waren, rinnt eine Zähre in den zottigen Bart und hart am Ufer 

qualt der Froſchkönig gar jämmerlich. Der Trauerlärm weckt auch auf dem 

Lande den Widerhall, das verftreute Gebein der böotifchen Nympbe, die dem 
großen Ban Liebe verfagte, beginnt zu tönen, Dryaden, Panisken und an- 

deres Waldvollk eilt herbei und mifcht fich in der Leidtrngenden Schaar. Und 

da hebt ſich Aphrodites Heiteres Haupt aus dem Schaum; ein blauer Del- 

phin trägt fie, grüner Flor umflattert die ftrogenden Lenden. Wer weiß? 

Das Lächeln der thalafjiichen Göttin ließ aus den Grüften bes Meeres- 

grundes ſchon neues Leben fprießen; am Ende koft e8 den Rieſen im Stein- 

farg wach. Er richtet ſich auf, ftütt den vom langen Schlaf dumpfen Kopf 

anf die derbe Hand und ftarrt aus weit geöffneten Augen in die vom legten 

Schein des im Weft verglühenden Himmelslichtes erhellte Welt. Vita som- 

nium breve... Iſt der Traum ausgeträumt? Und ift diefes Riff, das 

Natur und Kunft mit ihren Schägen ſchmückten, wirklich die Inſel der To- 

ten? Kein düfterer Tranerpomp, fein Kreuz und kein ſchwarzes Bahrtud;; 

nirgends die bleiche Büßermiene, die im Reich bes von zitternden Aſiaten 

erjonnenen Rachegottes die Sünder ſchreckt. Roth finkt, ohne im Weh des 

Scheidens zu erblafjen, die Sonne ins Meer. Der Fährmann, den der Er- 

wachte fragen könnte, ift Schon fern und das Waldvolk, das Meergewimmel 

weiß nicht3 von der Menſchenwelt, ihren Vorftellungen, ihrem Mythos und 

Wahn. In feinen Steinfarg fitt der von Anadyomenes Lächeln Geweckte 

und finnt. Da er das Haupt wendet, trifft fein Blick die weiß verhülfte Ge⸗ 

ftalt. Sie will er fragen: Bin ich auf der Inſel der Toten? Bon deraljo An- 

gerufenen fallen die Schleier. Um eine Schulter nur und um die Hüften 

18* 
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ſchmiegt fich noch ein leichtes Gewand. Aufrecht fteht fie und ftolz; ein jun» 
ges Weib, das in lächelnder Zuperficht himmelwärts ſchaut. Sie reckt den 

Arm: und aus dem rothen Gewölf nahen geflügelte Diener. Ein Puttchen 

bringt die am legten Sonnenftrahl entzündete Leuchte, ein größeres Büb- 

lein die blanke Weltkugel. Und fchon fchleppen auf Aphrodites Wink Tri- 

tonen eine Rieſenmuſchel heran. Hurtig ift die Fadlelträgerin bis zur Kippe 

geeilt, die Wieermänner heben die Mufchel mit der holden Laft auf, der 

jängfte fingt auf dem Horn einen gar nicht wehmüthigen Abſchiedsgruß, 

— undlangjamentgleitet derlichte &eift jo dem Auge. Noch ein Ehimmern 

der Leuchte Durch rofige Wolken. Kein Scheiden; eine Trennung für furze 
Stunden nur. Wie lönnte der Geift des Alls je dem All ganz entſchwinden? 

Auch keine Abjchiedsftimmung alſo. Das Waſſervoll jauchzt, die Waldbe- 

wohner jubeln, muntere Dieermädchen winden aus Schilf und Seerofen 

einen Kranz und krönen den greifen Schöpfer, der Tächelnd auf das Geſchaffene 

niederfchaut. Und fiehe da: es war fehr gut. 

Die Nacht ſenkt ſich ſacht auf die Inſel der Toten herab. 

Woher Diemohlftammen mögen,denen ſie zu letzterRuhftait den ſtrater⸗ 

ftein öffnet ? Denen der Tod kein Schredtbild, die Einfamteit keine ängftende 

Vorftellung ift? Die unter Anadyomenes Lächeln erwachen, die tönende 

Seele alles Geſchaffenen hören und den Geift der Natur noch in Wollen er; 

fennen? Denen alte und neue Götter zu leben fcheinen, nur der Eine nicht, 

der Menſchenſchickſal und Menſchenſchuld aus einem Gewifien erwachſen 

ließ, einem Gut und Böfe fcheidenden, unterjcheidenden Organ, das nur 

Adams Söhnen zu Theil ward? Hellas kann ihre Heimath nicht fein. Sonft 

jähen wir Mufifanten, Klageweiber und Laudatoren, fähen die Schaar ber 

Verwandten den Leichnam unter Erdichollen beftatten, der Berfephone opfern 

und fid) dann zum Perideipnon vereinen. Wann hätten Hellenen bocks⸗ 

beinigem Waldvolf und feiften Meerbewohnern die Totenwacht überlaffen? 

Einem Römer wäre der trauernde Mime gefolgt, wäre noch bei der Gruft 
aus Spezereien ein Ehrenfeuer entfacht worden. Und aus hriftlichem Land? 

Nein: nie ward dieje Inſel vom Athem des Chriftengottes berührt, der den 

Menſchen ſchuf, daß er herrfche über die Fiſche im Meer und über die Vögel 

unter bem Himmel und über das Vieh und über die ganze Erde und über alles 

Gewürm, das auf Erden kriechet. Nicht einem Herrfcher wanden die Nereiden 

den Kranz. Und Derihnträgt, brach nievor dem Kreuz in Nöthen zufammen. 

Auf der Leiter unferer Hiftorifchen Erinnerungen können wir dieſes 

Riff nicht erflettern; fie reicht nicht bi an den Punkt, wo dieje Welt zu ent- 

\ 
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räthſeln iſt, die nie wirklich war und dem guten Europäer dennoch vertraut 

ſcheint, ſeit ein Dichter ſie ſchuf. Der Dichter heißt Arnold Böcklin. Er wurde 

1827 in Baſel geboren und ift 1901 in Fieſole geftorben. Er hat nur in 

Farben und Formen zu uns gejprocdhen, nie jein Wollen erklärt, nie jelbft 

den Sinn feiner Schöpfung gedeutet. Der Mahnung war und blieb er immer 

treu, die Paul Heyje ihm 1877 als Weihnachtgeſchenk nach Florenz fandte: 

Kunſt ift ein Schatz und Beifter hüten fein. 
Wer glaubt und fchweigt, kann ihn heraufbeſchwören; 
Wer ipricht, Dem wird der Zauber nicht gedeihn. 

* 2% 
* 

Die Schweizer find nüchterne Leute. Auf die Gletſcher, die fie von 

unten jehen, wagen fie fich nicht gern; ein ftolzer Anblid, doch der Aufftieg 

allzu fteil. Selten nur nimmt ihr Geift von der glatten Heerftraße einen 
Höheren Flug; in der großen Natur blichen fie Heine, emfige Dienfchen, blieb 

alles Bathetifche ihnen fremd. Wie oft aber, eh man fein Nahen noch ahnt, der 

„launenhafte Föhn durch die Kantone ftreicht, jo Öffnet ganz plöglich der 

Schweizer ftiller Stun ſich der muthwilligften Bhantaftit und der Fremde 

fieht ftaunend, wie dieje fonft fo ernfthaften Menfchenbilder zu lachendem, 

inbelnden, tollen Reben erwachen, als jet die Sauferzeit ba, der junge Wein 

mit feinem Regiment ſchwerer Räufche, von dem ein zürcher Staatsichreiber 
gejagt hat: „Wenn er gut ift, fo ift man des Lebens nicht ficher unter ihnen 

und fie machen einen Höllenlärm ; bie ganze Stadt duftet nach jungem Wein 

and die Seldwyler taugen dann auch gar nichts.“ Ein folcher Urſchweizer 

war Meifter Gottfried ſelbſt. Für ihn hatte Alles feine Zeit, mußte Alles 

fein ordentlich auseinanbergebalten werden; erftdas Amt, dann, nach einem 

dien Trennungftrich, die Dichterei. In die Altenſtube nahm er den Poeten 

nicht mit; und wenn er betrachtſam faß und auf den fernhin ziehenden Berg- 

nebel allerlei Legenden, Iuftige und leidige Geſchichten malte, durfte der 

Staatsjchreiber nicht dreinreden. Der Basler, der an des zürdher Freundes 

legtem Bett ftand, war von anderem Schlag. Zwar mit bem Handwerk 
nahm ers foernftnur wie je Einer in den Urkantonen. Darin gleicht er gar 

nicht den Jungen, die ihr Künftlermartyrium durch die Salons fehleppen, 

den Philifter grimmig verachten, bis er für ihr Farbengeftammeleinen guten 

Preis bietet, nur von Stimmung, Gente, Impreſſion und Intuition fprechen 

und ſich über den Troß unendlich erhaben dünlen; eher den Alten, die vor 

allen Dingen ihres Handwerks Meeifter zu werben trachteten. Wie bat er 

fih, Jahrzehnte lang, mit der Technik geplagt! Das Tagebuch Rubolfs 
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Schick, das Herr von Tſchudi herausgegeben hat, zeigt uns den vonder Oel⸗ 

malerei zu den Zemperafarben ſich vorwärts Zaftenden, der raftlos fein 

Werkzeug zu beflern bemüht ift, alle Bindemittel verfucht, alle Rezeptbücher 

fennt, Leonardo fo gut wie Cennini, und an Leim und Firniß, an Kopaiven- 

balfam und eine neue Art der Enkauflik fo viel Denkkraft verwendet wie an 

die tiefften Myſterien der geſtaltenden, Form und Farbe gebenden Kunft. 

Da hören wir ihn die pompefjanifchen Maler rühmen,die auf ihn fomächtig 

gewirkthatten. „Obgleich Handwerker dem Standenady, find fie dochgrößere 

Maler geweien als alle fpäteren des fünfzehnten umd jechzehnten Jahr⸗ 

bunderts. Es ift zu bewundern, mit welcher Leichtigkeit und Schönheit fie 

Alles jo anzuordnen verftanden haben, daß Eins künſtleriſch wirkſam auf 

das Andere war. Man erftaunt, wie groß ihre Kenntniß der malerifchen 

Mittel war, wie fie durch Härten das Eine weich, durch weiche Formen das 

Andere harterjcheinen ließen.“ Keine Spur von dem üblichen Ateliergefchwäß; 

faum je wird eines Lebenden Leiftung geftreift, faft immer ernft und ſach⸗ 

denflich de8 Handwerks Schwere erörtert. Doch da lieft man auch die Säge: 

„Beim Komponiren mußman nie vom malerischen Effekt ausgehen, ſondern 

ftet8 von der Sache felbft und darauf achten, daß fie zur Maren, naturges 

mäßen Erfcheinung fomme. Beim Dichten würde man gewiß nicht vom 

Aeußerlichen, dem Versfuß oder Dergleichen, ausgehen, fondern zuſehen, ob 

diejer zur Idee paßt oder nicht... Im Vergleich mit Tizian, der immer ein 

voller Künftler war, ift Rembrandt ein Heines Talent, das fein Hauptaugen- 

merk auf das Machen gerichtethatte.” Solche Säte entjchletern den Diann. 

Der hätte fi) mit dem Tagwerk eines Altenfchreiberg nicht abgefunden. Der 

fonnte immer nur Einer fein, fonntenie Anderes thun als: die vom inneren 

Auge geſchaute Welt mit der Hugen Sorgfalt des Handwerlsmeifters ge- 

geftalten. Dem war Phantafie nicht ein zartes Seelchen, das man, ift das 

Amt erft betreut, für feitliche Abendftunden zu Gafte lädt und, wenn bie 

Pflicht ruft, wieder heimſchickt. Gottfried Keller Tonnte ſchreiben: 

Die Phantafie thut wie ein Kind, 
Das einfam Stränge winbet, 
Bald lacht und plaubert mit dem Wind, 
Bald einen Schwan erfindet 
Und wunderlihe Märchen fpinnt, 
Dann innehält und traurig finnt. 

Böckin Hätte fich über das Weſen der Phantafie nie den Kopf zer- 

brochen. Er war nicht von Denen, die im Fieber, im Rauſch fchaffen und, 

wenn bie Wonnen der Zeugung gewichen find, ftaunend vor ihres Werkes 
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Wundern ſtehen. Was ihm entſtand, war ihm nicht ein „wunderliches 

Märchen“, war die gewollte Spiegelung ſeiner Weltenviſion. Die trug er 

mit ſich, ob er nun malte, ſchweigſam durch die Landſchaft ſchritt oder mit 

guten Gefährten beim Trunk ſaß. Die mar fein Eigenftes, war fefter Beſitz, 

nicht aus einer Wallung, einem Erregungzuftand geboren, und ihm fonatür- 

lich, fo felbftverftändlich wie das Licht der Sonne, wie Fluth und Ebbe des 

Dieeres. Der Handwerker konnte irren, fich verzeichnen, die Linie eines 

Frauenförpers entftellen, der Diufeeinen Sig zimmern, der feines Menſchen⸗ 

leibes Wucht zu tragen vermöchte; im die Einheit der Welt des Dichters 

drängt nie ſich ftörend eim fremder Zug. Da ift Alles, wie es fein muß, 

wie vor des Schöpfer Auge, als er am Abend des fechsten Tages zufrieden 
auf das Gefchaffene jah. In Bödlins Bildern tft die große, majeftätifche 

Stille der göttlichen Genefis. Sie fpricht nicht Yedem. Doc) wer ihre 

Sprache vernimmt, Der muß auch fühlen: hier waltet nicht eine Zufalls- 

ftimmung, eine Boetenlaune, hier ift nicht einem ungemein begabten Künftler 

„Etwas eingefallen”, — nein: bier fpricht in Formen und Farben ein 

Menſch, der jo fprechen muß, dem die Kunft nicht ein räthfelhaftes Martyr⸗ 

thum und nicht ein fchöner Luxus ift, fondern das Mittel, fich zur Welt in 

das Berhältniß zu fegen, das fein Wille zum Leben gebieterifch fordert. Das 

her die faft ruchlos zu nennende Ungeredhtigleit gegen Nembrandt, der fo 

tomplizirt, ſo im goethiſch tadelnden Sinn modern war, jo „vielfeitig” , immer 

bereit, Alles zu malen, was ihm vor den Binfel kam; daher die grenzenlofe 

Ehrfurcht vor Zizian, der fein Leben zum Kunftwerf machte, in einer Zeit 
ftolzer Maecene und demüthig dienernder Balettenvafallen als ein König 

mit Königen verkehrte und ſich ſelbſt und feinem Stil ſtets getren blieb. Da- 

her auch die Unduldjamteit, die alles der eigenen Natur Fremde fchroff ab- 

lehnt. Als die Spanier in Rom Bilder ausftellten, auf denen Krane, im 

Elend Sterbende und Geftorbene zu jehen waren, fagte Bödlin zu Schick: 

„Nur niedrige Naturen Tönnen bei jolchen Stoffen über das Unheimliche 

und Bedrüdende fortjehen und vielleicht in der geſchickten Technik oder in 

der brillanten Malerei Entfchädigung finden. Die Malerei follte nur Er- 
hebendes und Schönes oder doch unbefangene Heiterkeit darftellen wollen 

und nie Elend.” Das ift gar nicht ſchweizeriſch nüchtern geſprochen; eher 

ſchon olympijch. Nein: diefer Schweizer, der an allen Duellen italijcher Kul⸗ 

tur den Durft gelöjcht Hat, ift nicht aus der Stammesart der Eidgenoffen zu 

erflären, denen der Föhn und der Saufer nur manchmal die Zunge Löft, 

das träg fließende Blut zu rafcherem Lauf vorwärtstreibt. 
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Auch der Verſuch, ihm Ahnen zu finden, bringt wenig Gewinn. Vieler⸗ 

let Kumft muß auf den Mann gewirkt haben, der in Bafel und Zürich, in 

Rom, Neapel, Florenz, in Paris, Düfleldorf, Weimar und München fih 

ftretend bemühte. Wie beftimmend die Bompejaner in feine Entwidelung 

eingriffen, hat er felbft gefagt; und was er von Mares empfing, von dem 

armen Hans aus Genieland, der mit der Lebensarbeit nicht fertig wurde, 

lehrt ein Gang durd das ſchleißheimer Schloß. Echirmer war feiner Jugend 

Lehrer, Dreber fein erfter Freund in Apoll. Auch Anderen kann man ihn 

bequem vergleichen: Rubens und Goya, Pouſſin und Claude, Preller und 

Feuerbach, Burne⸗Jones und Puvis, Klinger und Thoma, Moreau und 

Watts. Wem nicht? Nur kommt nicht viel dabei heraus. Höchftens ein guter 

Artikel, wenn kluge Kumftbefprecher fich der Sache annehmen. Doch wird 

an die Wirkſamkeit des Beſprechens nicht mehr geglaubt ;e8 macht die Kranken 

nicht gefund, die Blinden nicht fehend. Herr von Tſchudi, ber fein fühlende, 

fürftlichen Wünfchen leider noch allzu willfährige Direktor der National- 

galerie, hat gewiß Recht, wenn er der lage, der Dichter jet mehr als der 

Maler Bödlin gewürdigt worden, von feiner Höhe herab den Seufzer folgen 

läßt: „Es Scheint in der Natur aller Kunftfchreiberei zu Liegen, daß fie über 

allgemeine Charakteriſtiken und mehr oder weniger begründete Urtheile eines, 

wenn es das Glück will, gebildeten und vorurtheillofen Geſchmackes nicht 

hinauskommt. Bon Gelehrten oder Schriftftellern ausgeübt, haftet ihr 
nicht blos bei allen techniſchen, auch bei den fubtileren Fragen einer ange» 

wandten Aefthetil ein dilettantifcher Zug an." Wer hätte Achnliches nicht 

ichon von Künftlern gehört? Es ift eine alte Klage, daß die wahren Valeurs 

eines Bildes von den dem innerften Wefen der Kunft fremden Benrtheilern 

kaum je analyfirt, gewöhnlich nicht einmal empfunden werben. Doch darf 

man erwidern, daß Werfe der bildenden Kunft nicht nur für die Sachver⸗ 

ftändigen geſchaffen find und es geftattet fein muß, felbft den Dilettanten, 

dte in befcheibenem Anfchauen von ihnen empfangenen Eindrüde weiterzu- 

geben. Die ſchönſten Vergleiche, die längften hiftoriſchen Wanderungen för- 

dern freilich den Künftlernicht; auch ihm aber kann der Verſuch nicht unwill⸗ 

tommen fein, bis zur Pſyche des Bildes und feines Bildners vorzudringen. 

Am Ende kommt es, trog dem ſchlimm mißbrauchten Schlagwort L’art pour 

l’art, doch auf die geiftigen Werthe, auf den Gefühlsinhalt eines Bildes an. 

Der wirkt, mehr als alles technifche Raffinement; und wirken will jeber 

ichöpferifch Starke. Was bleibt uns, denen die Maltechnil ein Buch mit 

fteben Siegeln ift, denen vielleicht auch die Fülle der Vergleichsmoͤglichkeiten 
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fehlt, übrig, als uns, nach Schopenhauers Rath, vor ein Bild hinzuſtellen 

wie vor einen Fürften, deffen Anfprache man reſpektvoll abzumarten hat, 

umd es nicht felbft anzureden, weil man dann nur bie eigene Stimme ver» 

nähme? Böoͤcklin wäre mit ſolchem Betrachter zufrieden gewefen, aufriebe- 

ner wohlgar als mit Einem, der fich eifernd bemüht hätte, des Schweizers 

Stammbaum nachzuzeichnen. Boͤcklin hätte fich auch nicht beffagt, weil der 

Dichter in ihm mehr als der Dialer geſchätzt wurde. Er hat uns in einem 
Bilde Boefie und Malkunſt als Schweftern gezeigt, die aus einem Quell 

fchöpfen. Under hatte den Lauf der Welt ange genug zugejehen, um zu willen, 

daß, was Einer tft, was er als Perfönlichkeit zu bieten hat, immer mehr 

gilt, als waser kann. Wers nicht glaubt, hat nicht lange genug hingefehen. 

* * 
* 

Was war uns Bödlin? Warumging, als die Kunde von feinem Tod 

fam, ein Wehruf durch die germanifche Welt, als fei ihr ein Allerhalter ge- 

tanbt, ein Erlöfer, ein Führer zum Licht? Diejes große Klagen ballte nicht 

dem Dialer nach, nicht dem mächtigen Könner, deſſen Landſchaften, defien 

Portraits in jedem Zuge den Meiſter loben und der— Staufferriefes früh 

ſchon der Achenbachgemeinde zu — das Meer gemalt hat wie Keiner vor ihm. 

Das Scheiben des Dichter8 wurde beweint. Doch das Wort tft arm und 

eng. Wer will ſich vermeſſen, diefer allumfaflenden Kunft Grenzen abzu- 

ftedten, wer empfinden und fich unterwinden, zu jagen, welchen ihrer Ele⸗ 

mente die ftärkfte Wirkung beichieden war? Arnold Boͤcklin hat den Menſchen 

eine neue Mythologie, den Traum eines neuen Lebens in junger Schönheit 

geichentt. Diefe Schöpferthat hebt ihn über die Schaar ber Fräftigften 

Könner, ber amufifchen Menzel hinaus in das reine Reich Deſſen, der ung 

nicht der Dichter des Werther, der Iphigenie, des Fauft tft, fondern &oethe, 

der Mann feines Werks. Menzels Preußenbilder, feine jubtilen Gnomen⸗ 

fünfte, die dem nordoftdeutichen Nationalismus den pajlendften Ausdrud 

fanden, wird man noch langerühmen. Wer von Vöcklin Spricht, denkt nicht 

an die einzelnen Bilder, die verftreut und den Meiſten nur aus Reprodul⸗ 

tionen befanmt find, ſondern an den Bringer einer neuen Vifton, an den 

Daun, der ben tiefften Born ber Naturphantafie ausdem Schutt der Jahr⸗ 

taufende grub. Der wurde verhöhnt. Den hätten die Pfaffen aller Belennt- 

uiffe, auch Die des Materialismus, gern mit dem Bannjtrahl getroffen. ‘Der 

bat fich, wie nie ſeit der Renaiſſance ein Dialer, die Herzen erobert. 
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Daß er kein zuverläffiger Kirchenchrift war, rochen die Frommen 

gleich. Er Hat Bilder aus dem chriftlichen Ideenkreiſe gemalt. Einen Büßer, 

ber am Abhang vor dem Kreuz auf den Knien liegt. Aber da ift die wilde 

Felsſchlucht die Hauptjache, die ungebrochene Kraft der Landſchaft, die des 

furchtſam weggerümmten Erdmurmes zu fpotten feheint. Einen Eremiten, 

deſſen ganzer Leib in einem frommen Gefühl inniger Hingabe bebt. Doch 

diefe Efftafe ſchuf nicht der Heilige an der Bellenwand, fondern die Heilige 

Eaecilia: der greiſe Mönd) ift ein Künftler und dem Gefang feiner Geige 

laufchen die lieben Englein, die fo am Ende gar noch auf Abwege lommen. 

Einen Santt Anton, der den Fiſchen predigt. Der möchte, als eine Krone der 

Schöpfung, überlegen jcheinen, blickt aber blitzdumm drein, die Fiſche halten 

ihn für einen Narren und der didfte und angejehenfte jcheint, mit höhnifch 

hängender Lippe und aufwärts gekehrtem Augapfel, dem Prediger an der 

Wafferwüfte zuzurufen: Du kannſt lange reden, ehe Du uns ins Garn 
lockſt! Und während oben das Evangelium verkündet wird, fieht man unten 

die großen und fetten Fiſche behaglich die Heinen und mageren erfchnappen, 

verjpeifen, wie vor der Chriftenlehre. Auch eine Pieta hat Bödlin gemalt. 

Ueber den Leichnam des Galiläers hat ſich in leidenfchaftlicdem Schmerz die 

Mutter geworfen. Nur ihre Hände fehen wir; die eine umkrallt mit ge- 

ſpreizten Fingern des Sohnes Oberarm, die andere wühlt, eine Spur war⸗ 
men Lebens fuchend, im Haar des Gelreuzigten. Nicht einmal das Antlig 

ift fichtbar; ein tiefblauer Mantel bedeckt e8. Und dennoch fühlt der Bes 

trachter den ungeheuren, den unjtillbaren Schmerz der verhüllten Tram. 

Hinter ihr aber thut fih der Himmel auf. Selige Knaben ſchauen herab auf 

das Menfchenleid und einer, der ältejte, ftrecit, fo weit er3, ohne aus den 

Bolten zu fallen, vermag, den Arm nad) der Jammernden aus, al$ wollte 

er fie am Gewand zupfen und ihr zuwiſpern: Hierher ſieh, gute Frau, bier 

lebt Dein Sohn, der nur der Beitlichleit ftarb! Ein wundervolles Bild, 

ſchlicht, trog der Teuchtenden Farbe, und wie in einer Wehſtunde Heiligfter 

Menfchlichkeit empfangen; aber zum Kirchenſchmuck würde es nicht taugen. 

Und noch weniger Bödlins Herrgott, der Adam, dem eben Gefchaffenen, 

die Erde zeigt. Es ift nicht der Herr Zebaoth, der gewaltige Führer ftreit- 

barer Himmelsheere,auchnichtder düſter dräuende Jahwe, deranden Söhnen 

rachfüchtig die Sünde der Väter ftraft, fondern der Gott des erften Kapitels 

der Genefis, des heiterften, kindlichften im ganzen Alten Zeftament, ein guter, 

hell und freundlich blidender Mann, der an dert Sechstagewerk felbft 

offenbar die größte Freude hat und den am lettten Schöpfungtage auf 
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die Beine Geftellten nun gern vor Fährlichkeit und Ungemach bewahrt wiffen 

möchte. Ganz ficher ift er feiner Sache nicht. Das ift begreiflidh; denn 

diefer Adam fteht nicht aus, als ſei er geeignet, zwischen dem Gott ımd dem 

Thier den Plat zu behaupten, alles auf Erden Lebenden höchiter Richter zu 

fein. Das ift nicht der ftarke, in Kraftfülle ftrogende Adam, den man auf 

alten Bildern fieht. Das ift ein kümmerliches, Inabenhaft unreifes Weſen, 

das zu früh zum Leben erwedt fdheint, die nadten Glieder noch nicht zu 

brauchen verfteht und verlegen, in faft komiſch wirkender genirter Haltung, 

in die fremde Welt hineinblinzelt. Iſt dem Schöpfer der erfte Verſuch nicht 

völlig gelungen ? Nahm er den Thon noch zu weich ? Und follaus erneuten 

Bildnerbemühen mählich erft der Typus entftehen, den der gute Gott für 
feine Zwecke erjehnt, der die Erde zu bevöffern und ſich unterthanzu machen, 

ber Gewaltthat Starker zu wehren und die Schwäche zu fehlten vermag ? 

Das Bild verräth einen klindlichem Wunderglauben offenen Sinn, aber es 

würde in keines anerfannten Kultes Dome paffen. Es erinnert ein Bischen 

an Renan, der unter einer ſanften Stepfis immer, wie unter dünner Haut 

das pochende Herz, einen reichlichen Reft unausrottbarer Frömmigkeit barg 

und, nad) Nietiches boshaften Wort, auf lebensgefährliche Weife anzu⸗ 

beten verftand. Und noch an einen anderen Franzoſen wird vor diefen ger» 

manijchen Tegendenbildern die Erinnerung wach: an Zaine, der gejagt Hat, 

zwijchen einem Buchenplag im verfailler Park, einer philofophiichen Folge- 

rung Malebranches, einer Poetenkunftvorichrift Boileaus, einem Hypothe⸗ 

kengeſetz Colbert8 und einer Sentenz Boſſuets über das Gottesreich könne 
der tiefer dringende Blid den Zufammenhang fpüren, weil alle dieje fchein- 

bar fo verfchtedenen Bethätigungen bewußten Wollend aus einer allen zu- 

gleich Lebenden gemeinfamen Kollektivftimmung hervorgegangen jeien. 

Bödlin braucht von Condillac und Saint-Hilaire, braucht von Darwin 
und Comtenie gehört zur haben; in feinem grenzenlos prangenden Phantafie- 

reich fcheint er uns von dem feiten Boden der Pofitiviften recht weit ent⸗ 

fernt. Und doch hat der unfichtbare, geheimnißvolle Chor, von dem die 

alten Dichter flüfterten, derbraufende Chor der einer Zeit die Stimmung ger 

benden Mächte auchin fein Ohr verwehte Tönegefandt. Als feingeftaltender 

Sinn ſich in Manneskraft regte, war diefe Stimmung nicht mehr fromm, 

nicht mehr anthropocentrifeh. Das merktman; diefe Bilder konnten nurim 

neunzehnten Jahrhundert gemalt werden, ineiner Zeitnaturaliftifcher Welt- 

auffaſſung und einer entwickelten Technik, vonder Böcklins Höhenſehnſucht die 

Loͤſung des Flugproblems hoffte. Auch Tizian, den er ſo innig verehrte, fand 
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für Magdalena und Laurentius keinen chriftlichen Ton; er war zu ſtark, 

zu jehr herrenmoralifcher princeipe, um dem den Schwachen geprebigten 

Evangelium mit der gehörigen Andacht laufchen zu können. Das nazare- 

nifche erfette er durch das helfentiche Ideal und auf feiner Leinwand wurde 

‚die Griechheit wieder „Daß, Adel, Klarheit”, wie jpäter e8 Schiller ver⸗ 

langte. Mit ſolchem Nothbehelf hätte Böchin fich nicht begnügt. Er 

hatte aus vollen Bechern helleniſche Schönheit gejchlürft, das große Le⸗ 

bensfeft im Tempel der amathuftfchen Göttin mitgefeiert, aber er war kein 

Grieche geworden, fondern ein Kind der modernen Welt geblieben, die ſich 

ohne überirdifche Vermittler ihres Dafeins Urfprung zu erflären fucht. In 

biefer Welt fchten er ein hoher Fremdling und war doch, auch er, ihr Sohn. 

Seine Muſe iſt keine griechifche, feine Maria keine hriftliche Geftalt. Vor 

dem Bild feiner Pieta fühlen wir den Schmerz der verwaiften Mutter, aber 

wir glauben nicht, daß diefe Mutter einen Gott gebar. Die Fiſche, denen 

fein Anton predigt, find aus dem felben Stoff wie der fich heilig Dünkende 

gezeugt. Seine Dieermädchen gleichen italifchen Dirnchen von heute aufs 

Haar, bis aufs modiſch gefnüpfte, kunftvoll gefräufelte Haar. Mögen wir 

ſeine Geſchöpfe mit der Antike entlehnten Namen bezeichnen, weil uns andere 

fehlen, fie Aphrodite, Ban, Nereiden, Tritonen nennen: mit der verfunte- 

nen Welt der olympiichen Götter haben fie nur das unvergänglicher Natur 

Entftammte noch gemein. Der Künftler, der Jahrzehnte lang die Flug⸗ 

mafchine befann, war fein Ikarus, doch auch fein frommer Ehrift, dem alles 
Leben in der Beitlichleit nur die Läuterung zu reineren Dafeinsformen be» 

deuten ſoll und der ſchon deshalb fo dreiften Strebens fidh niemals ver- 

mefjen dürfte. Ueber Den hatte nicht Paeſtum, nicht Golgatha Gewalt, kein 
Bhoebus nnd fein Galiläer. Der fang einem anderen Herrn. 

Er hat ihn ung gezeigt, in Wollen, wie feit Jahrtauſenden jeder Pro: 

phet feinen Gott. Ein Gebirge, das dem Menſchenblick unerfteigbar fcheint. 

Auf halber Höhe des Rieſenrückens ein Olivenwald, defien filbernes Laub 

wie zerfettt ift von der Peitiche des Sturms. Weiter oben hört bie Bewal⸗ 

dung auf; nur nadter Felsſtein noch, ftarrer Fels und rijfige Wollen, die 
des Windes Wuth vor ſich her jagt. Und ganz oben, auf der höchften Spitze 

des bräunlichen Steins, hart unter dem fchweren Goldrahmen, ein gefeſſel⸗ 

ter Leib. Wolken ziehen über ihn hin. Wafjerbäche ftärzen unter ihm herab, 

ftürzen von Fels ins purpurne Meer, das mit weißem Gifcht das Inſel⸗ 

gebirge unitobt. Will die Brandung hinauf, den Gefangenen von ber Fels⸗ 

jpige pülen und, wenn über dem Stein fich der Strudel gefchloffen bat, bei 
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Sturmgeheul die Wiedervermählung der feit Aeonen gefchiedenen Elemente 

feiern ? Liegt ba oben Odins Sohn in des Winters unbarmberziger Haft? 

Doch Baldur denken wir zarter, lenzlicher. Der auf dem Bergrüden gleicht 

eher einem Herafles. Wie hünenhaft muß er fein, da er auf folcher Höhe 
noch jo gewaltig wirft! Es ift, als drückte die Wucht feines Leibes die Fels⸗ 

maflen auf den Meeresfpiegel herab, al8 wäre für ſolcher Gigantenglieder 

Klaftermaß felbft aufdiefesBergrüdens Breitelein Raum. Wenn der Marm 

aufitände und fi zum Kampf ftellte: Der wäre ftärker als der Sturm, als 

die Fluth, als der Fels. Doch er kann nicht aufftehen. Hand und Fuß iſt ihm 

gefeſſelt und er ſieht wehrlos, willenlos, in ſtummer Ohnmacht dem wilden 

Spiel der Naturgewalten zu ... Der Meiſter, der feiner Kunſt Kinder nicht 

ſelbſt taufen mochte, ließ dieſes Prometheus nennen. Name ift Schall und 

Rauch. An die aeſchyleiſche Weltdarf mannichtdenten, cher an den entfeſſel⸗ 

ten Lichtbringer Shelleys, des Herrlichen, der einem Menſchen nicht beffe- 

ren Nachruhm wußte als das Wort: He was made one with nature. 

Das ifis. Der da oben liegt und dem Gedröhn der Brandung laufcht, 

ıft der ewig allmächtigen Natur natürliches Kind, ein Theil ihrer Kraft, 

wie die Woge, ber Fels, der wolkige Dunft, am Delbaum das wellende 

Blatt. Keinem Götterherd ftahl er das Feuer und aus feiner Leber hackt 

ſich kein Hinmel3vogel da8 Mahl. Im großen Strom des Lebens hat er 

mit den Elementen gefämpft, hat für eine Weile fie in feinen Dienft ge» 

zwungen und ward von ihnen dann wieder entthront. Nun liegterin Ketten 

auf rauhem Stein, lernt, der den Herrn fpielen wollte, ſich wieder als die- 

nenden Theil fühlen, lernt des Willens Unfreiheit und die Grenzen der 

Menfchheit empfinden und Wind und Welle donnert ihm zu, wie fo oft den 

von der Hybris Befeffenen: Bis hierher durfteft Du gehen und niemals 

weiter! Hier ift Deiner Menſchheit Grenze! Was vermörhte des Adlers 

ſcharfer Schnabel gegen bie demüthigende Dual folder Erfenntniß ? 

* * 
* 

Für Böcklin war ſie keine Qual. Er hat ſich ſelbſt einmal gemalt, 

wie er dem Scheidelied lauſcht, das grinſend der Tod ihm geigt. Alſo auch 

einen Menſchen, der auf der Mittagshöhe des Lebens an der Menſchheit 

Grenzen gemahnt wird. Ruhig, faft heiter ſinnend, horcht er der fremden 

‚ Weife; und wenn der Knochenmann ausgefiedelt hat, wird der Künftler 

fagen: Sterben? Ja; ich weiß. Sterben müffen wir, wie im Spätherbft das 
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fallende Blatt, wie der Leu und das Lamm, wie Alles, was kreucht und fleucht, 

wächft und im Erdſchoß wird. Habe mich nie beffer gedüntelt als anderes 
Bodengewächs, mich nie für ein Krönlein der Schöpfung gehalten. Laß 

mich ungejtört malen! Und wenns fo weit tft: ohne Schlottern will ich Dir 

folgen. Ein Theil des Teils, der wir waren, bleibt zurüd, als Dünger zu 

neuer Ernte. Noch andere Bilder treten in leuchtenden Farben hervor. Ein 

Meermann fchlägt dieHarfe. Ein fetter, Häßlicher Geſell; aber in feinem ges 

räumtgen Auge ift echte Andacht. Ein Mädchen, halb Jungfrau, halb Fiſch⸗ 

guckt, um dem Saitenfpiel der Finger zu folgen, über des Dicken Schulter und 

fingt aus vollem Hals. Auch drei andere Mädchen fingen, mit befonderer In⸗ 

brunft eine reifere Schöne, die auf dem Rücken liegt und ſich wohligam Hänge- 

wanft des Harfners reibt, und Hinten plärren ein paar ſcheuſälige Kerle im 

Chorus mit. Oder: Auseinem weißen Strandfchloßnahtein Zug. Schimmels 

reiter in rothen Röden. Die Pferde traben durch tiefes, hellgrünes Gras; 

wohin? Aus den goldenen Trompeten der Reiter fteigt ſchmetternd ein Lieb 

in die Luft; wen zurZuft, wem zur Ehre? Und wen buldigt, auf einem an⸗ 

deren Bild, während ein mit weißen Roſen befränzter Gentaur die fchönfte 

Frau durch die Fluth trägt, das Lied der Tächelnden Najaden? Wem fingt 

all dies fremde Volt? Es jcheint nicht unsterblich. Aber es Lebt, freut ſich der 

ſchwellenden Fülle der mütterlichen Natur unb preift in beiteren und doch 

frommen Chorälen frohen Behagens voll des Alls Herrlichkeit... Austin 

unterschied zwei Pfade zur Kunft; den einen, meinte er, wählen die Künftler, 
bie eine Wahrheit verfünden wollen, auf dem anderen wird bie feine Linie, 

der tönende Reiz der Farbe gejucht. Bödlin hat gelehrt, daß die beiden 

Pfade nur eine papierne Wand trennt. Wie oft mag ein Farbenreiz eine 

athmojphärifche Bifton ihn angeregt Haben! Und doch hat auch er, gerabeer, 

eine Wahrheit verkündet. Er fand die Himmel leer, den alten Glauben ver- 

braucht, die Natur wie eine feindliche, des Bändigers fpottende Beftie vom 

Menſchenneid gehaßt, vom Menſchenhochmuth verachtet. Und dabei ein 

dumpfes Raunen ringsum, ein gefchäftiges Wifpern aus der Wochenftube, 

wo eben eine neue Weltanfchauung fich dem Leib Europens entband. Er 

wurde ein Schöpfer ; ihm gelang, was &oethe von feinem Helden vollendet 

wänfchte: die Bermählung germanifcher mit hellenischer Kultur. Nicht mor» 

ſche Zrümmer einer entſchwundenen Zeit grub er aus dem Schutt. Auch die 

Alten hatten ihre myftiſchen Vorjtellungen nicht fertig von Philologen und 

Antiquaren bezogen. Auch ihre Phantafie ward durd) das Mühen bes 

Menſchen befruchtet, des eigenen Weſens Art und die dunkle Räthſelwelt ſich 
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felbft zu erflären. Wenn dieſer Vorgang ſich in eines Modernen Seele wieder⸗ 

holt, ift Die Geburt eines neuen Glaubens gewiß; und tft diefe Seele eines 

ftarken Künftlers, jo zwingt fte den Betrachter in ihren Bann. Derftehtnum 
undftaunt. Dasift nicht Hellas. Das Weib, das die ſchillernden Lachsſchenlel 

aufder Klippe ſpreizt, ift nicht Horazensmulier formosa superne. Hier 

waltet eine neue Morphologie, die ven Profeflorenzorn Dubois⸗Reymonds 

erregen mußte. Hier fingen, jauchzen, trauern, koſen die Elemente. Und in 

allen ift, was wir anmaßend Menfchlichkeit nennen, und in allen Menſchen 

iſt von den Elementen ein Theil. Wie nah der Menſch dem Thier verwandt 

ift, fehen wir hier, denken an Ibſens über die Kraft hinansftrebenden Bild» 

bauer, der auch Arnold hieß und den Menſchen Thierlöpfe meißelte, und 

lernen ahnen, wie in Jahrmillionen mählicher Entwidelung die Gattung 

homo sapiens entjtand und nad) ihrem Ebenbilde den ringsum geheimniß⸗ 

voll webenden Kräften Geftalten gab. Das tft nicht Hellas. Diefes Waſſer 

fließt nicht im Bett des Peneios, der Pferdemenſch mit dem blanten Falben⸗ 

rüden und dem Kranz weißer Rofen im Greifenhaar heißt nicht Ehtron, 
in diefen Heiligen Hainen wird nicht der Pallas Athene geopfert. Der biefe 

Wunder ſchuf, ftand frei aufeigenem Grund, Tannte feinen Donnerer Zeus, 

fragte nicht in Delphi um Rath. Der gab uns die Bilderbibel einer natür- 

lichen Schöpfungsgefchichte. Und er blieb heiter, in raftlofem Schaffen. Aller 

Modernen Seelen verdüfterten fich, ſuchten ein neues Ideal, einen beglüden- 

ben Mythos, und fanden nichts als tote Theorie, die des Lebens goldenen 

Baum ihnen hinter Folianten verbarg. Arnold Bödlin rettete den feftlichen 

Schwung ber hellentichen Lebensauffaſſung in die entgötterte Welt. Er ließ 

sich ſeine Eirkel nicht ftören und blieb, ob draußen die Sonne ſchien oder 

der Sturm um die Heimathberge brüllte, ſich felbft getreu. Ariofto war des 

Belejenen Liebling. Den geleitete er zu Orlando und Angeltfa, Dem folgte 
er gern auf ftille Inſeln, in einfame Thäler, zu anmuthig natürlicher, gar 

nicht zimperlicher Sinnenfreube und nie verblühendem Scherz. Und fchön 

fügt e8 fich, daß befjer noch als auf den Schügling Ferraras auffeinen bass 

ler Bewunderer paßt, was Goethes Antonio am Wert Arioftens rühmt, 

deifen Stirn er mit bunten Blumen von Leonore geſchmückt fieht: 

Wie die Natur die innig reiche Bruft 
Mit einem grünen, bunten Kleide dedt, 
So büllt er Alles, was den Menſchen nur 
Ehrwürdig, liebenswärbig machen fann, 
Ins blühende Gewand ber Fabel ein. 
Bon feltenem Beflügel ift die Luft, 
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Bon fremden Heerden Wie’ und Buſch erfüllt; 
Die Schalkheit Iaufcht im Grünen halb verftedt, 
Die Weisheit läßt von einer golbnen Wolle 
Bon Beit zu Zeit erhabne Sprüche tönen, 
Indeß auf wohlgeftimmter Laute wild 
Der Wahnſinn Hin und ber zu wühlen fcheint 
Und doch im Ihönften Takt ſich mäßig hält. 

ALS Artoft dem Kardinal d’Efte, feinem Brotherrn und Gönner, den 

Raſenden Noland vorgelefen hatte, fand der banaufijche Praelat nur die 

Frage: „Mein guter Ludwig, woher haft Du blos all diefe Poſſen und Zoten- 

geſchichten?“ Wie oft hat Böcklin folche Frage gehört! Und fein Brotherr, 

fein Richter war nicht ein Maecen, fondern des Publilums Majeftät. 

Jetzt wird er bewundert. ALS der Ferge den Kahn, ber ben toten Leib 

an den Strand der Cypreſſeninſel trug, vom Ufer abftieß, Tiefen die Leute 

zufammen. Es gab kein Getöfe, wie wenn ein Großer der Erbe ftirbt, ein 

gelrönter Zragoede oder eine alte Frau, die ber Dienfchheit nichtSwar als ein 

Name und ein Purpurfled am Horizont. Gerade die feinften Köpfe aber 

durchzuckte ſchmerzend der Gedanke: Unsgingein Erlöferans Alltagsjammer 

und Lebensekel. Und heute ſchon darf man vorausfagen, daß Bödlin ein 

homeriſches Schickſal beichieden fein wird. “a, werden im vierten Jahrtau⸗ 

jend die hiſtoriſch Gebildeten fprechen, da war Einer, der allerlei wunder 

liche Bifionen malte, ein Pangläubiger und Pantheift, der hoffte, die Mienfch- 

heitwerde bald in die Himmelshöhe den Flug wagen können, undihremSehnen 
das Werkzeug ſuchte. Erſt hoͤhnten, dann vergötterten ſie ihn. Und nun wird 

ihm dieſe Fülle der Geſichte zugeſchrieben, ihm allein, wie die ganze Griechen⸗ 

mythologie einſt dem blinden Homer. Welche Thorheit! Ein Menſch, und 

fei er der mächtigfte Lyriker aller Tage geweſen, hätte diefen Kosmos kunſt⸗ 

voll gefügt ? So das Meer, den Wald, finftere Schluchten und helle Thäler 

gejehen, von Tichthelden und Ungeheuern, von Engelnund Drachen geträumt, 

jo in Göttern, Menjchen und Thieren die Spur eines Urfprungs gewieſen, 

für alle Zeiten jo gezeigt, wie das Leben fich und wie die Legende entwickelt, 

höher hinauf oder tiefer herab, je nad dem Stand des Betrachters ? Nein: 

dieſes AU Tann kein Einzelner, fanın nur der Genius einerganzen Epoche ge- 

ſchaffen haben ... Wiedas Waffervolflachen wird! Mienfchenfeiber zerfallen, 

Menſchennamen verweht der Wind. Ein Theildes Theilsaber, der wir waren, 

bleibt auf der Erde zurüd und düngt zu neuer Ernte die Flur. M. H. 
en nn nenn man mern anna nn nn nn nn nn nn  ———  — —___—_ —_——_ 

SHeraußgeber unb verantwortlicher Redaltenr: M. Sarden in Berlin. — Berlag ber Bufunft in & erlim. 
Drud von Ulbert Damcke in Berlin-Schäneberg, 
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Der Cag. 

Tag: fo hieß ein ſchnell verſchollenes Theaterftüd, Heißt heute noch 

eine Zeitung, der die Sachverftändigen ein ſchlimmes Horoſtop ftellen. 

Das Stüd Hat ein junger Herr, der fi den fremd und vornehm klingenden 

Namen Stefan Bacano gab, gefchrieben und „in herzlicher Dankbarkeit und 

Verehrung“ dem vom Literarhiftorifer zum Theaterpächter herabgelomme- 

nen Dr. Brahm gewidmet, feinem „lieben Freunde“, der die Leiftung des 

in Ungarn geborenen Semsfohnes flink auf fein Deutfches Theater ſchleppte. 

Das ging nun nicht, trogdem in dem Stüd — das den Ruthenenaufftand 

des Cholerajahres 1831 gegen die magyarifchen Schinder mit den bewähr- 

ten Künften der Webertechnik zu ſchildern verfucht — bie edelften Magnaten 

in einem Tonfall jprechen, der das Publifum gerade diefes Theaters ver- 

traut anheimeln mußte. Bon hundert Beifpielen eins: „Das ift Dein Er- 

folg, daß Du bift gegangen als Apoftel Bildung predigen und Licht bringen 

unter meine rußnialiichen Bauern.“ Co fpricht nicht etwa der Oberrabbi- 

ner deö zempliner Romitates, fondern Herr Elemer Hunyor von Baranno, 

ein echter Sohn Arpads. Herr Schönftedt hätte ihm nad) folherStilprobe 

das Notariat verweigert. Ein Schülerſtück, da8 nicht die geringfte Spur 

irgend eines Talentes zeigt, früher kaum im fernften Often Berlins aufges 

führt worden wäre und hier nicht erwähnt zu werden brauchte, wenn der 

Autor nicht eine Prangerftrafe verdient hätte. Herr Vacano giebt fein 

„Drama“ für eine von ihm felbftändig geleiftete Arbeit aus und der liche 

Freund und Dimenansbeuter ließ durch feine Liktoren die Mär verbreiten, 

19 
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die erniten Gefchichtftudien wenigſtens müſſe man anerkennen, die der junge 

Transleithanier getrieben habe. Das ift Schwindel, halten zu Gnaden. 

Ein Zufall dat mid; auf die Fährte gebradjt; und nun weiß ich: Herr 

Bacano hat faft alle Details, die feiner Dilettirerei einen derben Spannung- 

reiz gaben, einem Roman des Herrn Maurus Jolbai entlehnt — ift 

das Wort nicht höchft höflich? —, des fchlauen Kolportageromancierg, 

der die abenteuerlichen Erfindungen des alten Dumas ind Magyarifch- 

Barbarifche vergröbert hat. Der Roman heißt „Zraurige Tage”, jpielt im 

Cholerajahr 1831 und behandelt den Aufftand der ruthenifchen Bauern; 

für eine Mark iſt er bei Dtto Janke in Berlin zu haben. Er ift eben fo un- 

finnig und unliterarifch wie Alles, was Jokai gemacht hat; dem jüngiten 

Günftling des Naturaliftenklüngel3 aber war er als Quelle doch rein genug. 

Der dachte wohl, ſolches Zeug leſe im Deutichland Brahms und Hirfchfelds 

fein Menſch mehr; und er entlehnte. Das feindliche Verhältniß zwiſchen 

Vater und Sohn; die Gefchichte von dem Sonderfriedhof, den die harten 

Herren für die am „Morbus” geftorbenen Hörigen einzäunen lafjen; von 

den Wismuthpulvern, die der Bauer, weil er fie für Gift Hält, nicht nehmen 

will und die der aufgeflärte Doktor deshalb in Scheunen und Brunnen 

fhüttet; von dem Auge, das der Magnat einem Muthenen ausichlug; von 
bem frifchen Brot, das, in guter Abficht, den Bauern gegeben wird, deſſen 

ungemwohnter Genuß ihnen Magenbefchwerden macht und in den die Ber- 

ängſteten ein neues tötendes Gift wittern; von den lächerlichen Quarantaine⸗ 

maßregeln, bie fchon damals, vor dem Bacillenſchrecken, die Feigheit er- 

fann; von der Wirkung jedes natürlichen Krankheitſymptomes auf bie 

wirre Volfsphantafie. Und fo weiter. Die Sache wäre harmlojer, wenn 

- Herr Vacano einfady die Handlung von Jokai genommen hätte; aber ihm 

war wohl dieKollufion wichtigund jo ließerdem guten Maurus feine Henter- 

romantif und nahm nur, waser, ohne gleich die Ertappung auf frifcher That 

fürchten zu müffen, nehmen tonnte: die Stimmung einer getretenen, un⸗ 

wiſſenden, verprügelten Maſſe, die, jelbft wenn man ihr helfen will, ſich von 

Herrentüde verrathen wähnt, und die durch den diden Romanband ver- 

ftreuten Details, die Rofinen aus dem zähen Teig des zempliner Kuchen®. 

Sogar das jüdische Schanfwirthpaar hat er von SKolat; nur war Maurus 

nicht fo gerieben wie Stefan. Der läßt feinen Branntweinjchänfen brüllen: 

„Ein Volk, das über feine Juden hergefallen ift, hat Gott noch immer ge- 

ſtraft!“ Läßt dem Moiſche, bei dem das ganze Ruthenendorf in der Kreide 

figt, ein Holzlreuz auf den Rüden binden und fchreibt dem Reg:ffeur dann 

=... — — — — — 
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vor: „Deoifche fieht merkwürdig aus. Er geht nad) vorn gebüdt, als drüdte 

ihn die Laſt des Kreuzes; um ihn herum die tobende Horde, Viele ſchon be⸗ 

trunten. Das hellbraune Belzwert feiner Müge umgiebt ihn wie ein Heiligen» 

ſchein“. Die berliner Judenheit, der fo viele anftändige und verftändige 

Zeute angehören, follte gegen folchen Unfug heftiger proteftiren als gegen 

Ichönftedtische Aufrichtigleit..... Herr Vacano ift noch fehr jung; und bie 

modernen Friminaliften find für ſchonende Behandlung der „SYugendlichen”. 

Doch dieStufe der unbedingten Strafunmündigkeit hat er überjchritten und 

muß deshalb verurtheilt werden. Bedingt; wenn er fich befjert, nicht wieder 

wahllos von den Zifchen Hauptmanns, Jokais und Tolſtois nafcht, ſoll ihm 

verziehen fein. Einftweilen trägt er den Diafel. Bon Rechtes wegen. 

Das war dad Stüd. Im Januar kam es ans Licht undftarb drei Tage 

nach der Geburt; die Säuglingfterblichteit ift in diefem Theaterjahr größer 

denn je. Ein Weilchen vorher war bie Zeitung erfchienen. Sie ward längft 

fchon erwartet. Seit in rothen Edimannlettern auf ſchwarzem Grund zum 

erften Mal an ben Säulen ftand: „Der Tag. Moderne illuftrirte Zeitung. 
Auguft Scherl, ©. m. b. H.“, ſchliefen bie Anferatenfarmer nicht mehr und 

ihren Antreibern pochten die Pulſe in Angft. Diefer Scherli Mit feinem 

Zolalanzeiger hatte er die Abonnentenliſte aller berliner Blätter verfürzt, mit 

feiner „Woche” alleilluftrirten Zeitſchriften zu Grunde gerichtet. Was mochte _ 

er num wieder finnen? Jedes arge Trachten war dem Mann zuzutrauen; 

und ſchreckende Gerüchte fchlichen durchs Holzpapierreih. Sechs Millionen 

will er in die Sache ftedden; in Amerika bat er, weils hier nicht fchnellgenug 

ging, eine Maſchine für Illuſtrationendtuck beſtellt, die über hunderttauſend 

Mark koften foll; was auf dem hauptftädtifchen Markt an Journaliften 

von einigem Ruf zu haben war, hat er gemiethet, in die Nedaltionen 

der Voſſin, des Tageblattes, der Täglichen Rundſchau, des Vorwärts ſogar 

Lũcken geriſſen Brandes, Muther und andere Träger tönenber Namen durch 

fefte Kontrafte zur Mitarbeit verpflichtet. Was will Das werden? Droht 

den alten Lieblingblättern der Bourgeoifte da nicht eineXebensgefahr? Herr 

Zeffing, der farge Zahler, putzte das morſche Piedeitalfeiner Tante Voß haftig 

mit einem Feuilleton aus, das feitdem täglich die Leſer zu mıitleidiger Heiter⸗ 

feit ftimmt, und miethete, um den die Kundſchaft verfcheuchenden Geruch des 

Untifemitismus endlich loszuwerden, für die Theaterkritik zu dem erſten noch 

einen zweiten Sohn Abrahams, aber, nad) der Tradition feines Blattes, 

einen, der gar nichts fan. Herr Leryſohn, den wir Alle nicht miffen möchten 

und deſſen fünfundzwanzigjähriges<yubiläum als erfter Commis der Firma 

19* 
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Rudolf Moſſe — mit dem Recht, die Honorare anszufchreiben, bie S. M. 

R. M. dann „abrundet” — Europens feinfte Geifter jet in Dankbar⸗ 

feit fetern, der gute Bater Levyſohn ſchnupperte unruhvoll umder, warnte 

in der legten feiner berühmten Wochenüberfichten aus dem neunzehnten Säs 

tulum, feinen „Streit um bes Jahrhunderts Bart” zu beginnen, und forgte 

dafür, daß in der Ordensfeftliftedie Zeile geftrichen wurde, die Augufti Scherf 

Dekorirung meldete. Natürlich; geht der „Tag“, dann kommt das Tageblatt 

noch mehr herunter undder erſte Commis muß Schwere Stunden durchmachen; 

da iſts ſchon beffer, der Kundfchaft nicht erft zu fagen, dag ein Mann namens 

Scherl auf der Welt ift. Der aber ift fo ganz leicht nichttotzufchtweigen. Von 

Dem wird man einft, wie Goethes Invalide von weiland Karldem Fünften, 

jagen: „Das war ein Herr! Er hatte die Hand über den ganzen Erdboden 

und war Eud) Alles in Allem.“ In jedem Jahr verdrudt er achthundert⸗ 
unddreißig Millionen Bogen Papier für Lolalanzeiger und Woche; er 

fagt es felbit, ſchwarz auf Weiß, und fügt, in befcheidenem Stolz, nod) hinzu: 

„Mit einem Papierläufer, in der Breite des Lokalanzeigers aus der Ge⸗ 

fammtbogenzahl beider Blätter hergeſtellt, könnte man bie Erdeam Aequator 

faft neunzehnmal umfpannen.” Könnte? Nächſtens thut ers vielleicht. Ueber 

Solchen hat jelbjt Levyſohns mild ſchmunzelnde Majeſtät keine Gewalt; 

Den kann fogar er nicht entdeden, nicht mit des Schweigens ihm theurem 

Mantel bedeten. Und es ift klar, daß eines Solchen Plan, eine neue große 

Zeitung zu gründen, in alle Schwarzen_ Küchen Verwirrung trug. Den 

armen, oft recht begabten Leuten, die unter der Peitſche des Plantagenbe- 

figers ftöhnen, ftieg mit den rothen Xettern am Horizont ber Morgenglanz 

einer Hoffnung auf. Bei Scherl wird gut bezahlt und ift wenig zu thım. 

Das wußten fie ſchon; wie mußte e8 nun erft werden, wenn dieſer in myſti⸗ 

ſcher Nebelferne thronende Gott, deſſen Sandfteinpforte ein Löwe bewacht, 

aus dem Gewölk trat und fid) entichloß, mit „richtigen” Schriftitellern eine 

Zeitung für gebildete Menjchen zu machen! Eine Lohnkonjunktur war zu- 

nächſt ſchon ſicher; am Endeaber kommt es noch einmal ſo weit, daß jeder Jour⸗ 

naliſt ausſprechen darf, was er meint, und nicht mehr, wenn er hinter dem Bier⸗ 

krug eben ſozialdemokratiſch gewettert hat, gezwungen iſt, einen wüthenden 

Leitartikel gegen das vaterlandloſe Treiben der Umfturzpartei zu ſchreiben. 

Durch die Reihen der geknechteten Zeitungleute, die faft ausnahmelos na⸗ 

türlich Sozialiſten find, geht ein großes Schnen nad) Freiheit; und „vollſte 

Meinungfreiheit“ hatte der Semper Augustus im erſten Proſpekt jafeinen 

Arbeitern zugejagt. Diefe holde Verheißung hatte auch dag Intereſſe Derer 
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geweckt, die von dem Selingen des Plans keine Konkurrenz zu fürchten, 

feine Konjunktur zu hoffen hatten. Vielleicht, Dachten wir, entfteht hier mäh- 

lich die Zeitung, die Berlin, die Deutichland braucht, das unabhängige, 

faubere Blatt, in das nicht Reportergeſchwätz, nicht auf eines Kapitaliften 

Kommando ausgebrütete Weisheit, nicht in den Gefindeituben der Reichs⸗ 

und Stantsämter erjchnüffelte Nachrichten gepadt werden, nein: das tüch⸗ 

tigen Menſchen die Stätte bietet, wo fie, unter eigener Verantwortlichkeit, 

ansiprechen können, „was ift*, oder, auf dem jchmaleren Pfade des Iuftigen 

Weiſen Peter Altenberg, zeigen können, „wie fie es jehen”. Alles Erdenk⸗ 

liche iſt während ber letzten Jahre verfucht worden, um neuen Beitungen 

Erfolge zu fihern; mit Bildern, endlofen Depejchen, interviews, billigen 

Preifen, Holzbodiprüngen, Senfationen, Zügen jeglicher Art bat mans pro» 

birt. Laß uns, Germania, den Dann erleben, der den Verſuch macht, ob 

eine Zeitung nicht auch dadurch wirken Tann, daß fie gut gejchrieben ift, tim 

Verkehr mit Potentaten, betitelten Volksdienftboten und ſüßem Pöbel fich 

reinlich hält und, ohne läppifchen Majeftätplural, fi) als den literariſchen 

Ausdruck einer Schaar temperamentvoller Perfönlichkeiten giebt! 

So flehten wir. Und als die erften Nummern des neuen Blattes ers 
Schienen waren, ſteckten Enttäufchte die Köpfe zufammen und von der Lippe 

glitt ihnen ein Seufzer; 's war wieder nichts. Den Annoncenpflanzern 

fehrte der entflohene Schlaf zurüd, den Antreibern das brutale Lakaien⸗ 

lächeln; und Levyſohn pflüdte, ein froh jubilirender Jüngling, auf fteilen 

raten wieder mit ledem ZTintenfinger Stilblüthen vom ewig papiernen 

Baum. Die®efahr ſchien vorüber. Auguftus hatte feinen Varus gefunden; 

bon ber Binne der Teutoburg in ber SXerufalemerftraße Iohten Freudenfeuer 

ins Gelobte Land und Haaſenfteins glorreicher Ueberwinder beſchloß, das. 

AYubiläumsalmofen für den erſten Commis nach oben hin abzurunden. 

Der Tag, der daaus dem Nebelmeerder Reklame ftieg, ſah wirklich böfe 

aus, Die Bilder reizten Die Lachluft; alte Ladenhüter in abſcheulicher Reprodul⸗ 

tion. Die amerikaniſche Maſchine, hieß es, verfagt den Dienft undder deutſche 

Erſatz wirderftim Deärz fertig. Der kluge Auguft — fo nennen ihn feine Leute 

— war diesmal wider Erwarten Plug genug, nicht Klug zu fein: er fchleppte 

da8 Weh und Ad) über die unbrauchbare Illuſtrationenmaſchine durch un 

zaͤhlige Ankündungen umd rief Jedem ins Ohr, was Jeder ſchon wußte: 

bie neue Zeitung jet einftweilen fpottfchlecht. Die erfte Niederlage hatte 

den im Siegen Verwoͤhnten wohl betäubt. Sonft hätte er fich gefragt, mas 

die Käufer benn der interne Gejchäftsbetrieb fümmere; und zweitens, ob die 
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ſchlechte Maſchine auch an der Schlechten Redaktion mitjchuldig fei. Die häß⸗ 

lichen Bilder hätten wir verfchmerzt ; die Anarchie ſchreckte die Kunden fort. 

Das war gar keine Zeitung, war eine ſchwache, täglich erfcheinende Kopie 
ber lieben „Woche”, einer nicht vom unermüdlichen Finderſinn des Herrn 

Dahms erhelften „Woche“. Da ftand ja nichts von Alledem, was der Käufer 

in einer Tageszeitung fucht. Da war, wie in einen fchlecht gepackten Koffer, 

haftig hineingeftopft, was die Hand gerade griff. Im erften Artikel der erften 

Nummer war die taufendmal erörterte Hypothekenbrochure Voigts ausge⸗ 

ſchrieben; dafür allein hätte der leitende Redakteur eine gelinde Todesftrafe 

verdient. Und fo ging e8 weiter. Die Bilder find beffer, als Nachrichtenbe- 

hälter ift eine Abendausgabe angeflict worden ; der Sit bes Uebels aber tft 

unangetaftet geblieben. Der „Tag“ hat beifere Redalteure algirgend ein an⸗ 

deres Blatt in Berlin. Die wigigen Herren Roland und Marx, deren Bier- 
fidelitas im Bürgerthum des Denkerlandes verwandte Stimmungen aus- 

loͤſen lönnte. Den gründlich gebildeten, geiftig polyglotten Herrn Franz 

Oppenheimer, der immer, als Agrarpolititer, Soziologe, Kolonifator, Dra⸗ 

matifer, Werththeoretiter und Praftifcher Arzt, bereit ift, auf jeden ihm vor 

bie Flinte laufenden Haaſen zu fchießen, dem man aber nicht erlauben 

bürfte, mit berlinijch- jüdischen Jargonanklängen von tiroler Almen herab 

zu plaudern. Den früheren Hauptmann Frig Hoenig, den viele Sachkenner 

für den geſchickteſten aller deutſchen Meilitärfchriftfteller haften und ber 

nur, wenn er den Grafen Walderſee zu retten verfucht, offen den Leſern 
jagen jollte, daß er feit Jahren mit dem Helden von Faotingfu in inti⸗ 

mer Verbindung fteht und nicht als unbefangener Richter, fondern aus der 

mit ihm forrejpondirenden Seele des zu Nettenden redet. Den gemandten 

und eifrigen Bilderbefprecher Roſenhagen, deſſen Walderfee Liebermann 

beißt, und den ftarken Stiliften Krebs, der Muſik fein empfindet. DieBrüder 

Hart, die neben Mauthner, dem voltairifch Hareren Kopf, die beften Litera⸗ 

turfritifer unferer Tagespreſſe find und ihr Gebiet vorfichtig darüber hinaus 

dehnen könnten. Herrn Kerr, der noch nichts Rechtes zu jagen hat, fich allzu 

beträchtlich findet, im Urtheil, wenn ers nicht nachſpricht, Faft immer höchft 

ſpaßhaft irrt, mit feinem pretiöfen, aus allerlei Muftern zufammengelefenen 

Stil aber manches Thiergartenbewohners Staunen erregt, mitunter einen 

bübjchen Wortwig haſcht und fich vielleicht zu einem angenehmen Plauderer 

entwidelt, jobald er unbarmberzig gezwungen wird, vom Mummenjchanz 

zu jcheiden und zu reden, wie ihm der Schlefterfchnabel gewachien ift. 

Herrn Nordhaufen, aud) einen in fremde Nöde Gelleideten, der wicht 



Der Tag. 279 

epigraphiren und erft recht nicht über politische Vorgänge, ſondern nur über 

ländliche und ftädtifche „LXofalereigniffe”, über Bauernhochzeiten und Stra- 

ßenkrawalle fchreiben dürfte. ‚Und, vor Allen: Schönhoff, der mehr als ein 

Schriftfteller, der eine Natur ift und — es giebt nichts unfere Preßzuftände 

greller Beleuchtendes — noch nie an ben richtigen Platz geftellt wurde. Ein 

TFalftaff, der nicht prahlt und nie lügen lernte; der einzig echte boh&mien, 

ein deutſcher, mit dickem Bier genährter, natürlich, unter den Spreelitera- 

ten. Der müßte mit feiner Blempe zwiſchen die bramarbafirenden Papier- 

piftol8 fahren. Der follte ung von Arbeiterverfammlungen, vom Obdach⸗ 

lofenafyl, von der Stimmung im Gewerlſchaftkartell, von der Heimarbeiter 

Noth und des ertrintenden Handwerks rathlojer Kurzficht, von Fort⸗ 

bildungfchulen und proletarifcher Hausmwirthichaft, vom Weben und Trei- 

ben in Bürgerjchänfen, Studentenfneipen, Bummlerſpelunken erzählen und 

dem Wohnungelend bis in die dunkelfte Schlafburfchenhöhle nachgehen. 

Der lönnte das Leben bayertjcher und böhmiſcher Bauery fo anſchaulich wie 

da8 berlinifcher Proftituirten, Gerichtsverhandlungen jo gut wie Parla- 

mentsfchladhten fchildern, dem Haufirer, der Slanzpapierarbeiterin, dem 

Markithallenwucherer, der Vorftadtbänklerin und dem Sittenſchutzmann 

nachſchleichen und uns Welten entdeden, dienie nocheinesbourgeoifen Wan- 

derers Fuß betrat, nieaus dem Reich der Hadern eines Scheinwerfers Strahl 

erhellte... Mit ſolchen Kräften könnte, zumal Herr Scherl kein Knicker 

ift, Außerordentliches geleiftet werden, wältete über ihnen nur ein bewußter 

Wille. Der fehlt; und fo geht Alles drunter und drüber. Ein Orchefter, 

eine Theatertruppe mit guten Solofpielern, doch ohne Dirigenten, ohne 

zügelnden, erziehenden Regiſſeur. Zwiſchen Artikeln, an denen ſich 

jeder Gebildete freuen kann, tummeln fich alte Beilenfchinder, Börfen- 

courierpferde und Neitdamen in unfauberen Sätteln. Manchmal fieht bie 

Geſchichte aus, als hätte ein Stammtifcheine Bierzeitung zufammengeftop- 

pelt. Kein einziger Politiker im dichten Haufen der Redakteure. Keiner, der 

morgens und abends fagt, was der Tag vom „Tag“ heifcht. Kein erleuch⸗ 

teter Depot, der den altumulirten Kräften die Richtung weift und der Ver- 

geudung von Energiemengen wehrt. Da ifts denn nicht wunderbar, daß die 

Sache fchon jett verloren gegeben wird und man jelbft von treuen Auguſti⸗ 

nern auf die Frage, ob der „Tag“ gehe, die der ftettenheimischen Witzruhmes⸗ 

halle entlehnte Antwort hört: Warum jollernicht gehen, da Niemand ihn hält? 

Der Fall dünkt mid) wichtig, viel wichtiger als die Frage bes Raſſen⸗ 

notariats, als die zum Ekel beſchwatzte Jeſuitenhetze des neuen Rouſſeau 
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mit dem waldedifchen Civiliftenhochmuth. Hier ift ein Anfang, ein Saum- 

pfad, der aus den übel dünftenden Niederungen unferer Breßmifereaufwärts 

führen könnte. Hier ift zum erften Dial der Verſuch gewagt, die Zeitung 

aus den Sklavenketten zu befreien, die Kapitaliften, Telegraphiften und 

Reporter ihr in nädhtiger Stille gejchmiedet Haben, und fie Denen zurüd- 

zugeben, bie fte jcyufen, den Schreibern, den Produzenten, denen Räuber 

das zur Produktion nöthige Werkzeug entriffen haben. Ein fteinreicher 

Mann gewährt Jeden, der Etwas zu jagen hat, „vollfte Dteinungfreiheit”, 

läßt jeden Vorgang von verfchiedenen Standpunften aus beleuchten, fordert 

nicht, daß feiner Kundſchaft früh und ſpät die felbe parteilicye Weisheit 

in die Hirme gehämmert wird, und jchlägt von der Literatur zur Preſſe 

endlich, endlich wieder die Brüde. Ein prachtvolles Programm, dem 

Herr Scherl, troß aller Irrung und Wirrung, bis heute nicht untreu 

geworben ift. Und er bezahlt feine Leute gut. Iſts nicht ein Skandal, daß 

Herr Krebs als erfter Muſikkritiker der Voſſiſchen Zeitung, die Millionen 

einbringt, wie früher Sontaneeinen Monatslohn von zweihundert Marker⸗ 

hielt? Iſts nicht für Schreiber und Leſer gut, daß fein neuer Herr ihm das 

Dreifache zahlt und ihn fo von der Laft der Nebenfrohndienfte entbürdet? 

Wäre es nicht fchmählich, wenn wir eine Zeitung, die uns mehr werthvolle 

Artikel geipendet hat als je ein berliner Tageblatt, thatlos zu Grundegehen, 

mit verfchräntten Armen den ſchönen Plan Scheitern ließen, den Naubbauern, 

Kupplern und Kulitreibern, den Entmannern unferer impotenten Publi- 

ziſtik allein zur Luft? Dann würden die Leute, die mit öffentlichen Meinun- 

gen handeln wie der Nachbar mit Tüllgardinen, Terminweizen, Neibmäfche 

oder Waterclofets, die ſchlaffen Hängebäckchen aufblafen und grinfen: Seht 

Ihr, — anders gehts eben nidht!... Und Herr Scherl joll ſchon müde, Halb 

und halb Schon entichloffen fein, den Loftipieligen Kampf aufzugeben und den 

„Tag“, der jo hell zu leuchten beftimmt jchien, ins ſanfte Dämmerlichteiner 

„Unterbaltungbeilage für die Provinz” niedertauchen zu laffen. 

Im Karneval tft Manches geftattet. Selbft der Größenwahn verliert 

da einen Theil feiner Widrigkeit. Sonft wärs ja vermefjen, einen Maun di- 

rekt anzureden, der die Erdadjje, wenn er nur wollte, faft neunzehnmal in 

von ihm bedrudtes Papier wickeln könnte und in einem Jahr achtzehntan- 

ſend Privattelegramme empfing, alfo rund fünfzig an jedem Tag. Doc) th 

binde die Maske vor. Nun wirds gehen. 

Lieber Herr Scherf! 
Du — im Karneval duzt der Milchmann fogar den Millionär — 
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Haft die Hand über den ganzen Erdboden. Moſſe haft Du auf einen Ritt in 

den Sand geſtreckt, Ullftein Dir tributpflichtig, Spemann zum Vaſallen ge- 

macht, Kröner felbft, Cottas ftolzen Erben, genöthigt, Dir in der weiten 

Welt nachzuahmen. Du Haft 645000 zahlende Abonnenten und fo viele 

Inſerate, wie Du haben willft. Du verfieuerft ein Millioneneinkommen, 

fäßt bei Sundelehle, zwijchen Wertheim und Yürftenberg, einen Palazzo 

leerftehen und rufft, wenn Dein Haupthaar des Schnitter8 harrt, den Leib- 

friſeur von Berlin nad) Gaftein. Deinen Botſchaftern öffnet ſich vorn fogar 

in jedem Reichs⸗ und Staatsamt die Thür, excellenter Herren höchftes 

Süd ift, mit einem neuen Stern, ercellenter Damen fehnlichjter Wunsch, 

mit einem hübfchen Kind in die „Woche” zu kommen, und weil Dein Speztal- 

photograph drei Aufnahmen braucht, müfjen Ehrencompannien, müfjen 

ganze Regimenter dreimal an einem Tag im Parademarich ſchwitzen. Du 

bift in der inneren wie in der äußeren Politik ein Faktor, mit dem man red)» 

nen muß; wenn Du Deinen 645000 Kunden ein Jahr lang fagft, aus 

Deutichland müffe eine Republik gemacht werden, gegen die Rom und Sparta 

Nonnenklöfter jeien, glauben es mindeftens ſechs Millionen Menfchen und 

wir haben, ehe noch Bernhard Bülom die legte Ehre erwiefen tft, die poli⸗ 

tische Revolution. Alles haft Du, Geld, Macht, Wirkung, Alles, was Dien- 

ſchen Begehr. Manche jagen, Dir liege an fichtbaren Zeichen höfiſcher Gunft 

und beshalb werbeft Du nie wider den Stachel Lölen. Das glaube ich nicht. 

Eben haft Du die Krone zum rothen Adler vierter Klaffe bekommen; einen 

Beamtenorden. Die Bureaufratie hat fi) von dem Schreck noch nicht ex- 

holt. Nun kannſt Du, nad) einer Pause, noch die dritte Klaffe kriegen. Dann 

aber iſts ziemlich aus, werrn Preußen den Preußenichein wahren will. Dann 

bift Du auf der Ehrenleiter ſo hoch gellettert wie ein Dutzendtſhinownik. Das 

kann Dich nicht reizen. Nelzte Dichs, Du würdeftvon Zeitzu Zeitden Maß⸗ 

gebenden zeigen, daß Du auch unangenehm werden fannft. Denn Du biſtklug. 

Nicht nur ein Geſchäftsgenie, wiefie Dich nennen. Eingefcheiter Menich. Das 

ift mehr. Deine Sparlaffenvorfchläge waren verftändig, auf dem Boden 

richtiger Pſychologie gewachfen, Deine Boltstheaterpläne nur noch gährend, 

och ungellärt. Als Eiſenbahnminiſter würdeſt Du ficher Nützliches Leiften. 

ber wir leben in Preußen; da wird allenfalls ein Ballien, aber kein Auguft 

cherl Excellenz. Was alfo willft Du noch erreichen ? 

Du ftehft jetzt am Scheidemeg. Lolalanzeiger, Woche: wunderſchoͤn; 

1zählbare Goldflücke umd in der Kulturgefchichte vor Aichinger und Hinter 

Bertheim ein Plägchen, dicht bei Loeſer & Wolff und Tietz. Das war, wird 
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es heißen, ein Mann, der den guten Einfall hatte, die Politif aus der Zeitung 

zu treiben und die Kundichaft mit Nachrichten und Bildchen zu ftopfen, bis 

fie voll war und im feliger Sattheit entjchlief. Ein riefig gerifjener Geſchäfts⸗ 

mann, der Millionen über Millionen häufte. Paßt jolche Inſchrift Dir auf 

der Zotentafel? Du lönnteft e8 befier haben. Bedenke: bei Schmargendorf 

hat Moſſe ein Waifenhaus gebaut, das auch nicht mehr im Seringften ftintt 

und einen viel Schlimmeren Sünder vor derNtachwelt entjühnen würde. Du 

kannt mehr leiften, kannſt, Auguft Scherl, &. m. b. H., unfterblich fein. 

Tühre den „Tag“ zum Sieg und das Germanenheldenbud, wird von Dir 

melden: Dieſer gab die Zeitung den Beitungfchreibern zurüd, ließ von ehr- 

lichen, tapferen Leuten, Männern und rauen, der Zeit einen fauber abge- 

putzten Spiegelvorhalten. Thus; und wir jubeln Dir, ſchwingen Dir Palmen⸗ 

zweige und Mofjes Waifenhaus zerbrödelt im Lied. 
Und fängft Dus fein an, nad) Deiner Art, fo wirft aud) damit Du 

Geld verdienen. Nur weg mit dem Abendblatt; eine Ausgabe, die, früh oder 

fpät, alles Wichtige bringt und von gebildeten für gebildete Menſchen her⸗ 

geftellt ift. Weg auch mit den Bildern; die regen uns Brechreiz. Wir 

kennen de Wet num, wiſſen, wie Walderfee ausfieht, mit und ohne Ga⸗ 

mafchen, im Helm, in der Müge, mit interimiftifchem Fernrohr und des 

finitivem Feldherrnſtab. Auch an den britiichen Uniformen haben wir 

ung fatt gefehen und langen nicht einmal nach dem Verbrecherjchädel des 

rüdfälligen Mörders Milan Obrenowitich. Die Illuftrationenmaſchine kann 

der Lolalanzeiger oder die „Woche“ gebrauchen; am Beften wärs, Du 

ſchenkteft ihnen aud) den Zweifarbendruck gleicd) nod) dazu. Kannft Du 

Zeichner finden, die ein getreues Portrait, eine Iuftige Karikatur im 

Stil Karan d'Aches, Brunos Paul oder Leandres oder gar eine Satire 

im Stil Forains oder Heineszu Stande bringen: famos; doch auch darauf 

lönnen wir leichten Herzens verzichten, wenn Deine Leute unter guter Lei⸗ 

tung an gutem Wert find. Soll das Werk gelingen, darfjt Du nicht Alles 

im Haus arbeiten lafjen. Wir erfterben nicht vor einem Geheimrath; aber 

der dümmſte Geheimrath kennt das Geſetz, das er als Tischler behobelt bat, 

und die Materie, die es glätten foll, befier al8 der Redakteur, der gejtern 

in China, heute bei Chriftine von Spanien war, inzwiſchen Malthus aus- 

gegraben und Pettenkofer eingefargt hat und zum Alpenfeftlaterfrühftüd 

num einen ausgenommenen Hering in faure Lorberſauce legt. Wenn der 

Hoſenſchneider an Deinem Frackrumpf die Armlochweite ausmeſſen wollte, 

würdeft Du grob. Und wir follen, ohne zu Hagen, leiden, baß eine einzige 
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Werkftatt ung aller Weisheit legte Schlüffe liefert. Wir Iechzen, Abertau- 

ſende, nad) einergeruchlofen Zeitung, die auf allen Gebieten Sacyverftändige 

zum Wort kommen läßt, doc) auch nicht verfchweigt, wen fie, ung zubelehren, 

beranzog, nicht mit offiztöfen Schmuggeltonferven uns den Magen ver- 

dirbt, nach einer gefchriebenen, nicht aus Depeichen und Reporterquark zu- 

fammengeflebten Zeitung, nach einer, die nicht, um vor Herrn Omnes zu 

bienern, ſchon Öffentlich, aljo halbwelt gewordene Meinungen weitergiebt, 

fondern durch den muthigen Ausdruck perfönlichden Meinens das öffentliche 

facht zu bilden verfucht. Wer diefe Zeitung macht, wird mehr gethanhaben als 

Bettenkofer, der aus feiner Heimath Städten den unterirdijchen Unrath fort» 

jpülte, und er wird nebenbei noch viel Geld verdienen. 

Das hat Keiner noch Dir gejagt? Natürlich. Du thronft, wie ein 

Herrgott, in Wolken. Männer, die Dir Arbeitgenofjen fein follten, juchenden 

Blie Deines Barbiers, um zu erjpähen, mit welchem Fuß Deine Majeftät 

morgens bemBettentftieg. Könnteft Du Dich nicht bequemen, unter unsSterb⸗ 

lichen zu wohnen, „mit zu fühlen Freud’ und Qual”? Das that manchmal 

Mahadöhjelbft,der Herrder Erde. Jetzt haft Dueinen Hofftaat und Dich um⸗ 

dräutdie inallen Zeiten und Zonen unveränderliche Monarchengefahr. Wo⸗ 

hin Dein Auge fällt: Alles ift Dir unterthan, in Deinem Sold, Deines Wintes 

gewärtig,von der Furcht vor Ungunjt oder der Sehnfucht nad) Gnaden im 

Willen belaftet. Deich kannſt Du nicht miethen, mir kannſt Du nichts bieten. 

Deshalb ſprach ich Dich an. Aergerts Di? Ganz ohne Rechtstitel bin ich 

nicht. Denn — unter und —: Dein Plan war mein Plan, eh Du ihn hegteft. 

Den Herren Spemann, Vater und Sohn, die ihn Dir fervirten, habe ich 

thn mehr als einmal ausführlich dargeftellt. Die Verbannung der Anonys 

mität, ber Bruch des Brauches, täglich einen politifchen Leitartikel zu baden, 

der Keinem ſchmeckt, der Entſchluß, Reporter und Rellamemacher aus dem 

Tempel zu jagen, ben Nachrichtenftoff tondenfirt zubieten und einen Gegen⸗ 

fand von verfchiedenen Seiten beleuchten zu laſſen: diefe Sächelchen ftam- 

men, nebft der Gewähr „vollfter Meinungfreiheit“, da Hilft nun nichts, von 

mir. Du wirft.mein Kind mir nicht im Lenz des Lebens erwürgen, wirft 

Moſſe und Leffing nicht den Triumph bereiten, daß fie jagen dürfen: 

Ueber das Druckwaarenhaus Auguft Scherl G. m. 6. H. konnte er doch nicht 
hinaus! Du wirft, Du mußt unfer Hoffen erfüllen. Giebſt Du, nad) der 

ersten Enttäufchung, meinen Gedanken auf, dann, Caeſar Auguftus, kann 

es geichehen, daß, Lehre ich wirklich noch einmal phyſiſch und pſychiſch unge- 

lähmt von der Weichjelmündung heim, ich ihm felbft zu geflalten verſuche. 

* 
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Wo ift der ZluswegP 
in Snabe wird im Dorf geboren, wächſt und arbeitet zuſammen mit feinem 

Bater, feinem Großvater, feiner Mutter. Und nun flieht der Knabe, ba 
von dem Ader, den er mit feinem Bater gepflügt, geeggt und bejät hat, auf 

dem feine Mutter mit dem Mädchen das Korn gejchnitten und zu Garben ge» 
bunden Hat, wobei er felbft half, die Garben in Haufen zu tragen, — nun fießt 
der Knabe, ba fein Bater bie erſten Kornhaufen von diefem Felde nicht zu ſich, 
fondern an dem Garten vorbei auf die Tenne des Gutsbefigers führt. Als fie 
mit ber fnarrenden Fuhre, die fie mit dem Vater gebunden haben, an dem Herren- 
Haufe vorbeifahren, fieht der Scnabe, wie dort auf dem Balkon eine gepußte Dame _ 
an einem mit Pafteten und Naſchwerk beſetzten Tiſch vor einem blitzenden 

Sſamowar figt und wie jenfeit des Weges, auf einem gefäuberten Plag, die 
beiden Knaben des Gutsherrn in geftictten Hemden und blanfen Stiefeln Ball ſpielen. 

Der eine von ihnen hat den Ball über die Fuhre geworfen. 
„Heb auf, Jungel“ ſchreit er. 

„Heb auf, Wasſjka!“ ruft feinem Sohn der Bater zu, der, bie Müpe in 
der Hand, neben dem Kornwagen einherfchreitet. 

„Was ift denn Das?“ denkt ber Knabe. Ich bin von ber Arbeit müde, 
während fie fpielen, und da fol ich ihnen noch den Ball aufheben!“ 

Aber er hebt den Ball auf. Der junge Herr nimmt den Ball mit feiner 
weißen Hand aus der ſchwarzen, eingebrannten Hanb des Bauernknaben, ohne 
ihn anzujehen, entgegen und kehrt zu feinem Spiel zuräd. 

Der Bater ift mit bem Kornwagen weiter gegangen. Der Knabe Holt 
ihn im Trabe ein, mit feinen zerfeten Halbitiefelhen über den ftaubigen Weg 

f&lotternd, und fle fahren zufammen vor die herrſchaftliche Tenne, die voll von 

Kornwagen ift. Der hin und ber laufende Inſpektor, tn durchgeſchwitztem Leinen» 

vod, eine Gerte in ber Hand, empfängt den Bater des Knaben mit Schimpfs 

wörtern, weil er nicht richtig vorgefahren ſei. Der Bater entfedulbigt fi, fchreitet 
müde einher, zerrt an den Leinen das abgequälte Pferd und fährt von der an- 
beren Seite vor. | 

Der Knabe tritt an den Bater heran und fragt: „Vater warum fahren 
wir ihm unfer Korn Hin? Wir Haben und doch damit gequält?“ 

„Darum, weil es fein Land tft“, antwortet mürrijch der Bater. 
„Wer bat ihm denn das Land gegeben?“ 
„Frag mal den Inſpektor. Der wird Dir ſchon fagen, wer. Siebft Du 

die Berte?“ 

„Und wohin werben fie denn das Korn thun?“ 
„Werden es dreſchen und verkaufen.“ 
„Und das Geld?“ 

„Dafür kaufen fie fih Pafteten. Haft fie doch gefehen, auf dem Tiſch, 
als wir vorbeifuhren?“ 

Der Knabe ſchweigt und verfällt in Gedanken. 

Aber zum Nachdenken ift keine Zeit. Auf den Vater wird eingefchrien, 
warum er nicht feine Fuhre näher an den Fehm beranichiebe. Der Bater rüdt 
bie Fuhre heran, klettert hinauf und bindet fie mit Mühe auf, wobei. er feinen 
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Brud immer ſchlimmer madt, und beginnt, die Barben auf den Fehm Binauf- 
zumwerfen. Der Knabe Hält inzwiſchen bie alte Stute, die er [don das zweite Jahr 
zur Weide reitet, jagt von ihr die Bremfen weg, wie es der Vater befohlen bat, 
bentt dabei aber immerfort darüber nah und kann es nicht begreifen: Warum 

gehört das Land nicht Denen, die darauf arbeiten, fondern ben herrſchaftlichen 
Rnaben, die in geftidten Hemden Ball fpielen, Thee trinken und Bafteten efien?.. 
Er denkt darüber nad, wenn er arbeitet, wenn er die Pferde bütet und wenn er 
ichlafen geht, — und er findet feine Antwort, Alle jagen, daß es fo fein müſſe; 
und Alle ſchicken fidh drein. 

Und der Knabe wird groß, heirathet, wird ſelbſt Vater; und feine Kinder 
fragen und ftaunen eben fo und er antwortet ihnen eben fo, wie ihm fein Bater 

geantwortet hatte. Und in eben ſolchem Elend wie ber Bater arbeitet er demüthig 
für fremde, müßige Menſchen. 

So lebt er und jo leben Alle um ihn Her. Wohin er auch geht oder fährt: 
Aberall — Das beftätigen ihm Leute, die viel gewandert find — überall ift es 
das Selbe. Ueberall arbeiten die Bauern (oder andere Arbeiter) über ihre Kräfte 
hinaus für fremde, müßige Menſchen, bis fie Brüche, Athembeſchwerden, bie 

Schwindfudt befommen, fih dem Trunk ergeben und vorzeitig fterben. Die 
Weiber ftrengen ihre Ichten Kräfte an, um zu kochen, das Vieh zu beforgen, zu 
wafchen, die Männer zu Eleiden, und auch fie werden vor der Zeit alt und fiechen 
dahin, bewältigt von über ihre Kräfte gehender, ſchlecht eingerheilter Arbeit. 

Und überall ſchaffen fi die Leute, für die biefe Menſchen arbeiten, Wagen, 
Paßgänger, Hunde an, erbauen fi Sartenpavillong und legen Epielpläge an, 

puben fi täglid wie an Feiertagen, jpielen und efjen und trinken jo, wie es 

die Urmen, bie für fie arbeiten, nıdt einmal an dem größten Feft thun können. 

Woher ift Das fo? 
Die erſte Antwort, die fi) dem arbeitenden Aderbauern bietet, ijt: es 

fomme daher, daß ihm das Land weggenommen und Jenen gegeben fei, die nicht 
barauf arbeiten. Ex und feine Familie müflen effen. Land aber Hat der Bauer 
entweder gar nicht oder nur fehr wenig, jo wenig, daß es ihn und feire Familie 

nicht ernähren fann. So muß er alſo vor Hunger fterben oder das Land nehmen, 

das gleich bier neben feinem Hof liegt, aber den Müßiggängern gehört; er muß 
das Land nehmen und auf die Bedingungen eingehen, bie ihm gejtellt werden. 

Anfangs fcheint es fo; aber es ift nicht die einzige Urſache. Es giebt 

Bauern, die Land genug haben, um fi davon ernähren zu können. Es jtellt 
fih aber heraus, daß auch diefe Bauern, Alle oder fait Alle, fih zu Sklaven 
der Befigenden maden laſſen. 

Woher fommt Das? 
Daher, daß fih die Bauern für Geld kaufen müflen: Pflugeifen, Senfen, 

Hufeifen, Baumaterialien, Petroleum, Thee, Zuder, Schnaps, Etride, Salz, 

Zündhölzchen, Zeug, Tabak; das Geld aber, das der Bauer durch den Berfauf 
feiner Erzeugniſſe erhält, wird ihm wieter abgenommen in der Form von direften 

und indirelten Steuern, und die Sachen, bie er fauft, muß er oft noch über 

ihren Werth bezahlen. So kann denn die Mehrheit der Bauern das nothwen« 
dige Geld nur erhalten, wenn fie zu Sklaven Terer wird, die das Gelb befigen. 

Das thun denn auch die Bauern jammt ihren rauen und Töchtern. Manche 
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verkaufen fi in die Nähe, Andere auf weitere Entfernungen, in bie Städte, 
wohin fie fi) mit ihrer ganzen Familie begeben: als Lafaien, Kutſcher, Kinder⸗ 
wärterinnen, Ammen, Stubenmädchen, Badediener, Kellner und hauptſächlich als 
Fabrikarbeiter. Haben fi aber die Landbewohner einmal in die Städte im 

folge Stellungen verkauft, fo entwöhnen fie fidh der Landarbeit und der Eim- 
fachheit bes Lebens, gewöhnen fi an ftäbtifche Nahrung, Kleider und Getränte 
und ziehen durch diefe neuen Gewohnheiten ihre Sklavenketten noch feiter am. 
So tft denn nicht nur der Mangel an Land ſchuld daran, daß fich die Arbeiter 
in der Sklaverei der Neichen befinden; ſchuld find die Steuern, die Ueberbor- 
theilung beim Waareneinkauf und bie ſtädtiſchen Lebensgewohnheiten, bie bie 
Ürbeiter, wenn fie ihre Dörfer verlaflen Haben, annehmen. 

Begonnen Hat die Sklaverei auf dem Lande bamit, daß das Land dem 
Arbeitern weggenommen wurde, aber aufrechterhalten und verftärkt wird dieſe 
Sklaverei durch die Steuern und dadurch, da die Menjchen fi der Ackerbau⸗ 
arbeit entwöhnt und ſich an den ftädtiihen Luxus gewöhnt haben, ben fie nur 
befriedigen können, wenn fie fich in die Sklaverei Derer verlaufen, die Gelb 
haben. Und fo verbreitet und Hefeitigt fi diefe Sklaverei mehr und mehr. 

Auf dem Lande leben die Menfchen Halb hungernd, in unaufhörlicher 
Arbeit und Noth, in der Sklaverei der Srundbefiger. An den Städten und 
Fabriken leben bie Arbeiter in der Sklaverei der Fabrikbeſitzer und da werden fie 
phyſiſch und moralifch durch eine dem Menſchen unangemefiene, einförmige, laugs 

weilige, ungefunde Arbeit zu Grunde gerichtet. Und mit ben Jahren wird bie 

Lage der einen wie der anderen Gattung ſchlimmer und ſchlimmer. Auf dem 
Zande werden die Dienfchen immer ärmer, weil immer mehr Arbeitfräfte in die 
Fabriken abziehen. In den Städten aber werden fie — wenn auch nicht ärmer, 
fondern, im Gegentheil, ſcheinbar reicher, bafür aber — immer unmäßiger und zügel- 

Lofer, immer unfähiger zu jeder anderen Arbeit außer der, an die fie fi) ge 
wöhnt haben, dadurch aber auch immer mehr zu Sklaven der Yabrilanten. So 

nimmt alfo die Gewalt der Grund⸗ und Fabrikbeſitzer und überhaupt der Reichen 

immer mehr zu; die Lage der Arbeiter aber wird immer fchlechter. 
Welchen Ausweg bietet diefe Lage? Und giebt es überhaupt einen Ausweg? 
Man follte meinen, die Befreiung von der Bodenfklaverei müſſe jehr leicht, 

dazu müſſe nur nödthig fein, daß anerkannt wird, was eigentlich felbftverftändlich 
ift umd woran bie Menjchen nie gezweifelt hätten, wenn fie nicht betrogen worden 
wären: daß jeder Menſch am Tage jeiner Geburt das Recht erhält, ſich durch ben 

Boden zu ernähren, eben fo wie Jeder ein Necht an der Sonne oder an ber 

Zuft bat, und daß daher Niemand, der ben Boden nicht bebaut, das Hecht bat, 
ihn für fein Eigentum zu halten und ihn der Bearbeitung durch Andere zu 

entziehen. Aber diefe Befreiung von der Bodenfklaverei wird die Megirung nie 

zulaſſen, da die Mebrheit der Perjonen, die die Regirung ausmachen, felbft Boden 

befigt und auf diefen Boden ihre ganze Eriftenz gründet. 
Etwa vor breißig Jahren hatte Henry George ein nicht nur verftändiges, 

fondern auch durchführbares Projeft zur Aufhebung des Grundeigenthumes vor⸗ 
geiglagen. Aber weder in Amerika noch in England (in Frankreich ſpricht man 

davon überhaupt nicht) nahm man feinen Vorſchlag an, fondern fuchte ihn auf 
jede Weife au widerlegen und ſchwieg ihn, da Das nicht ging, ſchließlich tot. 
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Wenn aber in Amerika und in England diefes Projekt nicht angenommen wurbe 
und nicht angenommen wird, fo ift noch viel weniger Hoffnung vorhanden, daß 
es in monarchiſchen Staaten, wie Deutſchland, Oefterreih und Rußland, durch⸗ 
dringen Lönnte. Bei uns in Rußland find ungeheure Länderſtrecken im Beſitz 
von Privatperfonen, des Kaiſers und der Laiferlihen Familie, und es tft nicht 
zu erwarten, daß diefe Menjchen, die ſich ohne das Recht auf den Boden fo 
hilflos fühlen wie junge Vögel außerhalb ihres Neftes, diefem Recht entiagen 
oder auch nur daran rütteln ließen; fie werben für dieſes Net mit allen Kräften 

tämpfen. Und daher wird, fo lange die Gewalt bei einer aus Grundbeſitzern 
beftehenden Regirung ift, eine Aufhebung des Grundeigenthumes nicht möglich fein. 

Eben jo wenig oder noch weniger möglich ift die Aufhebung ber Steuern. 
Bon den Steuern lebt die ganze Negirung, von dem Haupt des Staates — bem 
Monarchen — bis zum letzten Schugmann. Es ift wahr: manche Negirungen 

bemühen ſich jet fcheinbar, die Laft der Steuern von dem Volk ab auf das 
Einfommen zu wälzen, wobei der Steuerfaß je nach ber Höhe bes Einfommens 
fteigt. Uber eine folche Uebertragung der Steuern auf das Einfommen kann das 

Volk nicht entlaften, da die Reichen, aljo die Kaufleute, die Grundbeſitzer und bie 
Kapitaliften, je nad Erhöhung der Steuern auch die Preife für die Waaren und 
den Boden, die die Arbeiter brauchen, erhöhen und dabet bie Arbeitlöhne herabſetzen. 
So müflen denn die ganze Laſt der Steuern wiederum bie Arbeiter tragen. 

Bur Befreiung der Arbeiter von ber Sklaverei, die davon herrührt, daß 

die Kapitaliſten fi die Werkzeuge zur Produktion angeeignet haben, wird von 
den Gelehrten eine ganze Reihe von Maßregeln vorgeichlagen, die das Steigen 
der Kühne und zugleich das Sinken der Urbeitzeit herbeiführen follen. Auf dieſe 
Weife, meinen fie, müflen alle Produktionwerkzeuge in die Hände der Arbeiter 
übergeben, die dann, im Beſitz aller Tyabrifen und Snbuftrieanftalten, nicht mehr 
einen Theil ihrer Arbeit an die Kapitaliften abzugeben brauden und ſich alle 
nötbigen Segenftände des Konſums anfchaffen können. Diejes Mittel wird in Eng- 
land, Frankreich und Deutichland ſchon feit mehr als dreißig Jahren gepredigt, aber 
bis jetzt fieht man nicht den geringjten Anlauf zur Berwirklichung folder Hoffnungen. 

Es giebt Arbeitervereine und Strifes werden organifirt, die den Arbeitern 
weniger Arbeit und mehr Lohn verichaffen follen. Uber da die Negirungen mit 
den Rapitaliften verbündet find und ihnen die Produktionwerkzeuge fihern wollen, 
fo bleiben die Zuftände in ihrem Wefen fchfießlich doch unverändert. 

Die Sklaverei der Arbeiter bat die Exiftenz der Negirungen zur Baſis. 
Soll fie befeitigt werden, fo find neue Negirungen nöthig, unter benen die Bes 
freiung des Bodens vom Eigenthumsrecht, die Aufhebung der Steuern und bie 
Uebergabe des Kapitals und der Fabriken in die Gewalt und Verwaltung ber 
Urbeiter möglich wäre 

Es giebt Menjchen, die diefen Weg für gangbar halten und fi) darauf 
vorbereiten. Aber zum Slüd — denn folddes Handeln, das immer mit Gewalt» 
that und Mord verbunden wäre, ift unfittli und für die Sache ſelbſt ſchädlich, 
wie die Geſchichte oft gezeigt Hat — ift diefer Weg heute in Wirklichkeit nicht mehr 
gangbar. Die Zeit ift vorüber, wo die Regirungen noch naiv an ihre für bie Menſch⸗ 
beit wohlthätige Miſſion glaubten und keine Borfihtmaßregeln gegen Empörungen 
ergriffen (es gab damals auch feine Eifenbahnen und Telegraphen). So wurben 
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fie denn damals auch leicht geftürzt, wie e8 in England im Sabre 1640, in 
Sranfreih zur Beit der großen Mevolution und fpäter in Deutfchland im 

Jahre 1848 geſchah. Seitdem bat ed nur eine Nevolution — 1871 — gegeben 
und aud die nnr unter Ausnahmeverhältniffen. Heutzutage find Revolutionen 

J einfach unmöglich, weil die Negirungen, die wifen, daß an die Heiligkeit ihrer 
J Miffion Niemand mehr glaubt, fid nur vom Selbterhaltungtrieb leiten loffen 
und mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln fi gegen Alles zu ſchützen 

Yfuchen, was ihre Gewalt ftürzen oder aud) nur erjchüttern könnte. 
Sede Negirung hat heute eine Armee von Beamten, die durch Telegraphen, 

Telephone und Eifenbahnen in Verbindung erhalten wird; fie hat Feſtungen, 
Gefängniffe, mit allen neuften Bervolllommmnungen, wie Photograpbien und ane 
thropometriſche Einrihtungen; fie hat Deinen, Kanonen, Flinten, alle Werkzeuge 
der Gewalt, und diefes Arfenal wirb durch jede neue Eıfindung bereichert. Ste 
bat ein organifirtes Spionageſyſtem, eine bezahlte Geiftlichkeit, bezahlte Künftler, 

eine bezahlte Prefie. Vor Allem aber verfügen die Regirungen über eine Menge 
durch Patriotismus. Beftchung und Hypnoſe demoralifirter Offiziere und 
über Millionen von phyfiih ftarfen und moraliſch unentwidelten Kindern (die 
Soldaten) oder von gedungenem Pad, — und alle dieſe durch die Disziplin hyp⸗ 
notıfirten Menfchen find zu jeder That, bie ihnen die Vorgeſetzten befehlen, 
bereit. Eo ift es Heutzutage unmöglich, eine Negirung, die Über ſolche Mittel 
verfügt, durch Gewalt zu vernichten. Keine Regirung wird e8 dazu kommen lafjen. 

Jede Negirung aber wird den Grund- und Kapitalienbefig protegiren und 
Steuern erheben, da die Srofgrundbefißer, die Beamten, die ihre Gehälter aus 
den Steuern beziehen, und die Kapitaliſten eben Theile der Negirung find. Jeder 
Verſuch der Arbeiter, fi des im Privatbefige befindlichen Bodens zu bemäd)- 
tigen, wird enden, wie er ſtets geendet bat: Soldaten werden kommen, Ulle, bie 
fih des Bodens bemächtigen wollten, züchtigen und auseinanbertreiben, das Land 
aber ben früheren Befigern zurüderfiatten. Eben fo wird aud jeder Verſuch 
enden, die verlangten Steuern nicht zu zahlen: Soldaten werden kommen, die 

Eteuern mit Geralt einziehen und die Widerfpenftigen züdhtigen. Das Selbe 
wird aud mit Denen geichehen, die verfuchen werden — nicht, fi ber Fabrik 
und der Produftionwertjeuge zu bemädtigen, nein, nur —, einen Strile ftreng 
Durchzuführen und fremden Arbeitern zu verwehren, die Löhne zu unterbieten. 

.. Weder die Revolution noch der Sozialismus bieten einen Ausweg. Wenn 
es einen giebt, fo ift es ber, der bis jegt noch nie benußt worden und dennod 

- allein geeignet ift, die ganze, fo fomplizirt und geichidt eingerichtete Regirung⸗ 

maſchinerie a zerſidren: die Verweigerung des Weffendienſtes. 

Kein Kampf ber Gewalt gegen "Gewalt, keine Aneigı ng der Brobuftions 

werfzeuge, feine Barlamentsmehrbeit kann helfen; Hilfe ift nur möglid, wenn 
jeder einzelne Menſch die Wahrheit erkennt, fie befennt und in ihrem Sinn handelt. 

Die Wahrheit aber, daß der Menſch feinen Nächſten nicht tdten darf, ift der Menſch⸗ 

heit und den einzelnen Menſchen lärgft befannt. Wenn bie Menfchen ihre Kräfte 

nit an äußere Erfcheinungen vergeudeten, fondern fie gegen die Urjachen dieſer 

Erſcheinungen wendeten: wie Wachs am euer würde dann die Macht der Ge⸗ 

walt und des Böſen zerſchmelzen, die jetzt die Menſchen knechtet und quält. 

Jasnaja Poljana, im Oftober 1900. Lew Tolſtoi. 

[| 
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Runftausitellungen. 
a8 wären unfere Kunftausftellungen ohne die Franzoſen! Es ift nicht 

anders: die fehenswerthen deutſchen Bilder, die im Lauf eines Arbeit⸗ 

jahres entftehen, reichen gerade für die „Sezeffion“. Die Kunftfalons wären 
der ddeften Langeweile preißgegeben, wenn nicht manchmal für einen temperament- 
vollen Franzofen oder Belgier Play geihaffen würde. Die kurze Zeit ber 

kecken Ungezogenheiten, der berlinifhen Kunſtrevolten nach parifer Mufter ift 
fängft vergefien. Nur ein paar ſtarke Talente find damals erfolgreich gehoben 
worden. Der beutfhe Maler ift erſt Staatsbürger, dann Künftler und 

darum erträgt er nicht die Einfamkeit; er braucht einen Bezirksverein geiſt⸗ 
und flammverwandter Männer; im Klub ift er heilig überzeugt, daß man 
ans hundert Kaninchen ein Pferd. mahen kann. Was die Franzofen gewagt 
haben, fo ungefähr vor ein paar Jahrzehnten, Das wagt er nach, mit Löwen⸗ 

muth; weiter geht er leinen Schritt. Ihn tröftet das Bewunßtſein, dem 

welihen Können die bdeutjche „Seele“, das fogenammte „Gemüth“ gefellen 

zu fönnen. Natürlih: wer nicht klann und gern möchte, ift immer fentimental. 

So fand denn „Seele, die Jungfrau” wiederum entfegt vor ben Malereien 

der Neo-Ampreffioniften, die bei Keller & Reiner zu fehen waren. 
Es ift nöthig, einer Berfländigung über diefe feltfame Kunft die Bes 

merkung vorauszufdiden, daß nur wenige deutſche Namen neben oder gar 

vor den Neo-Impreffioniften genannt zu werden verdienen, denn fonft ift die 

Mittelmäßigkeit fofort bereit, fremde Unzulänglichleit al3 Rob der eigenen 

Art zu empfinden. Es handelt fi hier um Künitler, die mit allen Raffen- 

inſtinkien Maler find, deren unbebenflicher Eifer ein gutes Stüd Weges hinter 
fich gebracht dat. Man muß fi endlich bemühen, die Entwidelungen von 
Millet über Manet bis zu van de Belde, von Ingres über Delacroix bis 
zu Bödlin als Manifeftationen fozialer Lebensinftinkte zu betrachten. Wenn 
jedes Kunſtwerk für fi) beurtheilt wird, wenn man nur die formalen An- 

regungen ber nächften Vorgänger berüdiichtigt, fo erfcheint der Neo-Impreffioniss 

mus als eine geniale Wahnfinnsthat. Vom höheren Standpunlt aus aber 

fehen wir gerade hier das Phänomen, dag eine intelligente Energie Zweden 
bient, die nicht anf dem Wege der Abficht liegen, daß der individuelle, fich 
frei dünkende Wille der getrene Arbeiter einer tieferen Kulturbewegung ift. 

Mertwürdige Erinnerungen kommen Einem vor bdiefen Bildern. Auf 

ben erften Blick überrafcht die Aehnlichkeit diefer mühfamen Lichtanalyſen mit 

den im farbigen Holzfchnitt feftgehaltenen Jmpreffionen der Japaner. Ich 

meine natürlich nicht eine Wehnlichkeit in den Motiven, fondern die ftiliftifche 

Berwandtichaft. Geht man diefen Eindrüden nad, fo findet man, daß die 

Silhonette hier wie dort das Wefentlihe if. Die Neo-$mpreffioniften, die 

20 
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ausgehen, die Prinzipien Monets Tonfequent zu verfolgen, gerathen im bie 

deforative Malerei und ftellen unbewußt, von der Technik gezwungen, bie 
Linie, den Sompler wieder ber. Die farbige Stimmung des Wetters ift 

auf einigen Bildern bewältigt; aber man wird finden, daß es immer bie im 
heißen Sonnenfchein flimmernde und zitternde Natur ift, vor der es gelingt, 
diefe Technik ganz zu rechtfertigen. Sie ift zu ſchwerfällig, um eine mannich⸗ 
fache Berwendimg zuzulaſſen. Sie zwingt ben Künftler, der das farbige 
Wunder erfchöpfen will, zu ftarlen Stilifirungen in Form und Farbe, fie 

weiſt dem Befchauer einen fo entfernten Standpunkt an, daß ſcharfe Gegen⸗ 
füge nothmendig werden, die mit Linie und Silhouette motivirt werden müſſen. 

Die Japaner haben den Bortheil, bewußte Zeichner zu fein. Sie 

beweifen fehr Iuftig, dag man and mit Holzichnitten Impreſſionen geben 

kann, daß die Farbe für diefes Problem nicht das einzige Kunftmittel ift. 

Jede Impreſſion läuft darauf hinaus, daß die Natur dem jäh Hinblidenden 

eine Fratze fchneibet, fei diefe träbfälig, ernft oder graufig., Stets wird bas 
GSefpenftifche der Natur gefehen, Das, was den Menſchen anglotzt und über- 
wältigt. Da nun die Temperamente der modernen Erkenntnißkünſtler duch 

einen fozialen Fatalismus verwandt find, ift auch ihre Natur immer die 

felbe und es herrſcht in dem weiten Kreiſe der Impreſſioniſten eine auf: 

fallende Familienähnlichkeit. Wei den Pointilliften, wo noch der Zwang ber 
wifienfchaftlichen Technik dazu kommt, geht die Wehnlichkeit fo weit, daß bie 
Sndivibualität faft verſchwindet. 

Aber feltfam: die mit höherer Blafirtheit geſehene Natur, die eine 

gläferne, empfindungloſe Wahrheit kundet, gewinnt etwas Märchenhaftes unter 

ber Hand’ diefer Maler. Das Schillern der hellen, fcharfen Komplementär- 
reize, das Herb ftiliftiihe Moment geben ben realen Dingen etwas Unwirk⸗ 

fiches, Phantaftifches. Auf dem höchften Punkt überfchlägt fich die Erkenntniß 

und eine ſtreng Logifche Gedankenfolge führt zur Myſtik; das Problem wächft 

aus den Niederungen ber Erkenntnißkunſt in die Höhen einer Phantafiekunſt 

hinauf. Es ift nicht Zufall, daß der Befte der Kleinen Geſellſchaft, der treff⸗ 

liche Ryſſelberghe, ein felbftändiger Ornamentiker der neuen angewandten 

Kunft if. Alle diefe heißen Malerinftinkte gehören dem Uebergang, ber 

Vorbereitung, fie fünden die große .beforative Malerei an. Diefe Technik 
ift Freskotechnik: Linie, Silhouette, Kompler und weithin leuchtende Farbe; 

fie drängt zur Einfachheit, zum Stil. Die deoadence will ſich felbft über⸗ 
winden, nachdem fie ber Zukunft werthvolle Wahrheiten entdedt hat. 

Dder werben Wahrheiten erfunden? Doch wohl nicht; benz wie 
önnte fonft der alte Daumier, auf den bie retroſpeltive Ausftellung in Paris 
wieder aufmerkſam gemacht bat, noch fo ſtark wirkten? Die wenigen Bilder, bie 
bei Eaffirer Hingen — andere Werke kenne ich nur aus Neprobultionen — 
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find hinreißend durch die Sicherheit, Menſchen mit wenigen Pinſelſtrichen 

erfhöpfend zu charakterifiren. Es ift eine Wohlthat, nad) all den Rand» 
fchaften der philofophifchen Berallgemeinerer wieder einmal Menſchen gemalt 

zu fehen. Wie wenig dann doch die „wahre“ Farbe ift! Hier giebt es nur 

einen dunkelbraunen Galerieton; aber aus ben fehwärzlichen Schatten Idft 
ſich plaftifch eine Heine Welt. Nur ein Franzoſe konnte zur Zeit der Februar⸗ 
Revolution fo malen; jest kaun Liebermann es aud. Die Charaktere und 
ihre Situationen find auf den Heinen Bildern im Moment erfaßt, doch ift 

der Augenblid gewählt, der fowohl vorwärts wie rädtwärts weiſt. Eine Seite 
ber Menſchennatur erklingt, andere ſchwingen mit und machen das Einzelne 
zum BVielfältigen. _ 

Daumier ift vom Stamm ber Balzac, ein Menſch der revolutionaren 

Zeit. Ein Satiriker, den das Leben aber enthuſtasmirt. Muther nannte 
Millet neulich in einem Vortrag den „Daumier ber Bauern“. Nach Dem, 
was biefe Ausftellung zeigt, trifft das Wort nicht die Sache. Mille iſt der 
Mann der pathetifden Silhouette, der mit wuchtigen, getragenen Linien feine 

Evangeliſtenſtimmung ausſpricht, er bat das ehrfürchtige Genie alter chriftlicher 
Meifter; Daumier ift ein Zergliederer, Pſycholog und darum Verächter. 

Darum aber auch zur vielfeitig, al8 daß eine einzige Tendenz ihm genügen 
tönnte. Er bat die rechte Mifhung des Satirikers: fittlichen Eifer und 
geiftoollen Steptizismug zu gleichen Theilen. Die Karikaturen für deu Chari- 
vari zeigen, wie er bie ihm wichtig fcheinende Wahrheit einer Menfchennatur 
Tonfequent zu fteigern weiß, bis hinter der bitteren Luftigfeit der Wahnfinn 

und das Emwig-Animalifche hervorgrinfen. Niemals treibt er anthropologifchen 

uff, etwa wie die Zeichner des Simpliziffimns, mit Ausnahme Heines. Unſer 
Liebermann hat ein ähnliches Temperament wie Daumier, er ift eben fo 
fteptifch, auch fo empfänglich für die ungewafchene Wahrheit des Lebens: ’ 
fozial beterminirend. Nur ift bei Liebermann ber Kreis nicht gefchlofien: er 

fieht den Menſchen richtig, Daumier kennt ihn. 

Es wäre fehr wünfchenswerth, daß wir auch die Werke des Franzofen 
fernen lernten, die Tſchudi in Paris an Michelangelo erinnert haben; das 
Bild der Perfönlichleit würde fih dann merkwürdig vollenden. 

Bon Daumier zu Strathmann ift ein Sprung, der nur akrobatiſch 
beweglicher Kunſtbetrachtung mit Grazie gelingt. Zwar: Stratmann ver: 
fucht auch, fatirifh zu fein; aber welche banale Satire iſts, welcher bageftolge, 
unerträgliche Humor! Es war nicht Hug, das Näthfelbafte, das ihm bie 
ſtarke ftiliftifche Eigenart giebt, durch folche Fliegende Blätter-Luftigkeit von 
Grund auf zu zerftören. Denn nun erfcheint das Myſtiſche, das allen 
ornamentalen Figurenlompofitionen eigen ift, im wahren Licht: als Forma⸗ 
lismus. Der zählt immerhin noch mit. Der Münchener zeichnet fehr elegante 

20* 
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Drnamente und fpielt fo hübſch mit den Stillaunen feiner reichen Begabung, 
dag man dem ſeltſamen Klinglingling gern zuhört. Crotifche Frauenkdpfe 
mit Blumen und Arabesten im Haar, Wiefengründe, mit tanfend japanifchen 

Sternblümden, ein rhythmiſches Gewirr von Xeften, Stengeln und Gewän- 
dern, dazu ein Heller Farbendisfant: das Ganze wirkt dann wie ein Stüd 

Tapete aus einem Zauberſchloß. Ein natürlicher Geſchmack ift Hier in Er- 
perimenten nervos gemacht, eine große Begabung auf halbem Wege ftehen 
geblieben. Strathmann hätte einer der Beſten unferer neuen belorativen 

Bewegung werden können; jest erinnert ex an den „grünen Heinrich“, der 
vor feiner Staffelei fist und umendlich kunſtvolle Spinnengewebe zeichnet, 
worin die Gedanken mit ihren ſchillernden Flugelchen hängen bleiben. 

Wenn man von hier in den Saal gelangte, wo Gleichen: Rukwurm 
eine größere Ausftellung veranftaltet hatte, athmete man ftark, wie erfrifcht von 

den gefunden Landfchaften. Aber nur im erften Augenblid. Es ift zum 

Berzweifelm: auch biefer prachtvolle alte Herr ift problematiſch. Ein Opfer 
des Impreſſionismus, — oder doch beinahe. Seine gemüthliche deutfche Art 
fommt in Konflitt mit der franzöftfchen Analyfe. Wer von folchen herz: 

lien Wallungen nicht loslommt, im Grunde des Weſens eine befchanliche, 
kindliche Natur ift, Der muß die Konſequenz eines Thoma haben — von 
dem, wie zum Bergleich, der jchöne „Rheinfall“ da iſt — umd zum dunklen 

Kontur, zur altmeifterlihen Technik zurüdtehren. Denn jedes Temperament 
will feine eigene Kunftform. Mit prismatifh aufgelöften Licht läßt fich 

nicht die Sartenpforte malen, die den Weg zu den heimlichen Büfchen und 

Verſtecken der Kindheit öffnet. Das Gemuth“ allein thuts freilich wicht; 
und es macht den Enkel Schiller8 zu einer unferer liebften Malergeſtalten, 
daß er fidh fo gar nicht darauf beruft und den Ehrgeiz hat, malen zu können. 

Das kann er wirllih. Dan fcheibet von diefem Alten, der fo jung geblieben 
ft und alle Sinne aufs Wirkfiche gerichtet Hält, mit einem Gefühl der Ehr⸗ 
furcht. Sein Irrthum war für die beutfche Malerei wohl nothwendig. 

Die poetifchen Schlüffe der Malerei zieht ja Thoma und — weiter- 

bin — Bödlin, defien Tod uns eben in tiefes Nachdenken verfeht hat. Bor 

wenigen Wochen konnten wir eine Büfte feines prachtvollen Kopfes, vom 
Bildhauer Engelmann mobellirt, bei Keller & Reimer fehen. Die Arbeit, 
die im Dezember erft im Fiefole entftanden ift, gab einen ſehr lebendigen 

- Begriff vom Weſen des Witen und ift eine werthvolle Ergänzung zu der 
Portraitbüfte von Hildebrand. Die feltene Gelegenheit verdankt der junge 
Künftler der perfönlichen Theilnahme Bödlins. Ein paar fehr graziöfe Meine 

Bronzen, in denen man endlich einmal wieder Rhythmus und Naivetät entbeden 

tonnte, machen das Intereſſe wohl verſtändlich. Es bleibt abzuwarten, ob 

diefe unaufbringliche Begabung ſich entwideln wird, ohne zu zerfplittern. 

Friedenan. . Karl Scheffler. 
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Selbitanzeigen. 
Meine Banderungen. I. Im Innern Chinas. Mit 6 Jlluftrationen, 

einer Karte von China und dem Bildniß des Verfaſſers. Preis 5 Mark. 
Stuttgart und Leipzig, Deutfche Berlagsanftalt, 1901. 

Schon 1895, nad) meiner Rückkehr aus Madagaskar, erregten die Ver⸗ 
gältniffe in Oftafien meine Aufmerkſamkeit. Im Frühjahr 1896 Habe ich, die 
dringende Nothwendigkeit eines baldigen Stützpunktes für unferen Handel im 
Dften Afiens einjehend, maßgebenden Streifen hierüber Vortrag gehalten. Nachdem 
ich Land» und Seekarten Oftafieng durchgefehen hatte und zu dem Bicekönig Li-Hung- 
Tſchang, der fih damals in Deutſchland aufbielt, in perfünliche Beziehungen ge- 
treten war, padte ich meine Koffer, um ohne Sang und lang auszuführen, was 
id mir vorgenommen Hatte. So weit e8 in meinen Kräften ftand, habe ich, 
unbefümmert um Jahreszeit, Wind und Wetter, Fährlichkeiten bes Klimas, Miß⸗ 
gunft der Eingeborenen, Neid und mitunter auch Verleumdung aus dem Kreiſe 
meiner eigenen Landsleute, biefes Borhaben ausgeführt. Hier biete ich dem Leſer 
meine Erlebniſſe, wie fie in meine Tageblicher eingetragen find, ohne Zuthaten, 
ohne Streihungen, offen, ehrlih und gradaus, wie ich die Dinge erlebt, die 

Saden gefehen und die Verhältniſſe beurtheilt habe. Es ift das erfte Buch, 
das ich, troß langen, langen Reifejahren über und um ben Erdball, ber Deffent- 
lichkeit übergebe. Was ich damit bezwede, ift nicht etwa materieller Gewinn, 
gänftige Kritiken, Popularität oder Eintagsruhm; vielmehr ift mein inniger Wunfch, 
mein jehnliches Hoffen, daß diefes Buch in beicheidenem Maße dazu beitragen 
möge, in erfter Linie bei unferer Jugend das Intereſſe für außereuropätiche 
Länder mehr und mehr zu weden, weil ich annnehmen darf und muß, daß aus 
dem Intereſſe der Wunſch und das Bebürfnig erwachſen werben, fremde Erd⸗ 
theile kennen zu lernen und zu bereifen. Mehr und mehr follen wir Deutfche 
dadurch in den Stand geſetzt werden, nicht nur Beratber der Völker Über den 
ganzen Erdball, nicht nur die Berufenften in der Hohen Politik zu fein und zu 
bleiben, fondern auch im Welthandel die allererite Stelle zu erreichen und zu 
behalten. Ich hoffe, daß Kultusminifterien, Univerfitäten, Borftände högerer Bildung- 
ftätten, technifche Hochſchulen, Lehrer aller Anftalten bis zur Volksſchule die Un- 
eigennüßigfeit meiner Beftrebungen einzufehen geneigt find und mich in dem Be: 
mühben unterftüßen werben, bie Liebe für ein größeres Deutfchland zu weden. 

Dann bin ich entichädigt, belohnt und zufrieden. Eugen ®Volf. 

$ 

Mignon. Goethes Herz. Schleudig Leipzig, Verlag von W. Schäfer. 
Preis 4,50 Marl. 

Es handelt fih Hier nit um eine Spezialfrage der Goethe⸗Forſchung, 
fondern um eine Gefammtwärdigung der Perfon, der ganzen jeelifhen Anlage, 
des Lebens und Schickſals unferes größten Dichters und um deren Ab: und 
Uusdrud in feinen bedeutendften Schöpfungen. Deshalb wendet fi) das Bud) 
auch weniger an bie &oethe-Spezialiften, bie immerhin in manden Anmerkungen 
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und Einzelnachweiſen auf ihre Rechnung kommen werden, fondern an die weiteren 
Kreife der Gebildeten, die zu den Schäben ihrer Bildung vor allen das Ber- 
hältniß vechnen, das fie zu ber PBerfönlichkeit und den Werken Goethes zu er 
langen vermögen. Ueber die Erforſchung und Schilderung bes Milieus hat man 
bisher das Seelenproblem, das fi uns in Goethes Tomplizixter Künftlernatur 
barbietet, faft ganz vernadläffigt und den Mythos von einem von Anfang an 

feftftehenden Apollo⸗ und Jupitertypus gebildet, zu dem er fi doch nur fehr 
allmäplich, unter Kämpfen, durch andauernde Selbſtzucht und Selbftläuterung zu 
entwideln vermochte. Auch Mignon und ber Harfenfpieler, dieſe geheimnikvollen, 
ſeltſamen Seftalten, um deren willen er nach eigenem Beftändniß feine umfang: 
reichfte und neben Fauſt bedeutendfte Dichtung ſchuf, find als ein Theil feines 
eigenen Weſens zu verftehen, den er, wie er im Roman biefe Tyiguren, nach feiner 

eigenen Bezeihnung „Genien“, fterben läßt, erft von fi abftoßen mußte, um 
ber „Olympier”' zu werben, als ben er fi) doch auch ſpäter, wie die Wahlver⸗ 
wanbtichaften, der Divan, die Marienbader Elegie beweijen, nur durch feine große 
fittliche Energie unter fortbauernden Kämpfen behaupten konnte. Die Schrift tft 
mit vier Bildern Goethes und mit den Bildern Katharinas und Kohauns Zimmers 
mann, die der Berfafler als die den Reflex in der Seele bes Dichters anslöfenden 
Urbilder Mignons und bes Harfners nachweiſt, ausgeftattet, ſämmtlich nach ben 
Originalen von Barndes Soethebilderfammlung in der leipziger Stadtbibliothel. 

A. Matthes. 
$ 

Ernft Haeckel und der „Spiritismus“. Ein Proteſt. Verlag von D. Mutze 

in Leipzig, 1901. Preis 1 Marl. 

In feinem „Welträthſel“⸗Buch Hat Haedel geglaubt, wie mit anderen 
Weltanfhauungen, auch mit dem Okkultismus Abrechnung halten zu müſſen. 
Ueber die Art, wie er es that, habe ich mich bald nad) dem Erſcheinen jenes 
Werkes in verjchiedenen Beitfcgriften geäußert. Darauf wurde mir von einem 
Schüler Haedels (Heinrich Schmidt: „Der Kampf um die Welträtbjel”) in einer 
Meile erwibert, die mid — abgefehen von ber großen Wichtigkeit, die ich) dem 
Okkultismus beimefie — veranlaßt hat, meinen Proteft in Form einer Brodure 
etwas ausführlicher zu begründen. Um welcde weitgehende Unkenntniß es fi 
banbelt, davon ein Beiſpiel. Ich hatte in einem meiner Auffäge bemerlt: „Für 
Haedel ift der Okkultismus (ein großes Ganzes) identiſch mit dem Spiritismus 
(einem Keinen Theil jenes Ganzen); diefe überlebte Anſchauung ſpukt nur noch 
in Köpfen, die in ihrer Bildung um Jahrzehnte zurfidigeblieben find.” Darauf 
antwortet Heinrih Schmidt: „Nun, ic) wage aud, biefen Leuten anzugehören. 

Spiritismus ift auch für mich identiſch mit Okkultismus, Beides ift nichts als 

Gefpenfterglaube, daher das Wort Spiritismus ganz wohl geeignet, den ganzen 
Schwindel zu bezeichnen.” Bedenkt man, daß zum Okkultismus Probleme ge« 
hören, wie Unverleßbarleit gegen euer und Gift, plößliche Heilungen, Stigmati- 

fation, Berjehen der Schwangeren, Weiße und Schwarze Magie, Fernſehen in Beit 
und Raum, Yernwirken, Somnambulismus, animalifher Magnetismus, Hypno- 
tismus, forcirtes PflanzenwachsthHum, Finden von Quellen mit Hilfe der Witnfchel- 
ruthe u. f. w., dann kann man mit Nietzſche nur bedauern, daß die Schriftfteller 
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nicht als Miſſethäter angejehen werben, bie nur in den jelteniten Fällen Frei⸗ 
ſprechnng ober Begnabigung verdienen. Mein Proteft wendet fih nun gegen bie 
durchaus unwiſſenſchaftliche, apriorifche Leugnung der olfulten Thatſachen und 
dagegen, daß ein ehrlicher Wahrbeitfucher, als den Haeckel fi binftellt, über 
Dinge ſpricht, die er nicht Tennt. Der Umftand, daß der Okkultismus, wie er 
von du Prel vertreten wurde, zur Begründung einer moniftilden Seelenlebre 
geführt Bat, legte e8 ferner nah, bieje Art Monismus dem Haeckels entgegenzu- 
ſetzen und die Werthe der beiden Weltanichauungen gegen einander abzuſchätzen. 

Münden-PBafıng. Hofrath Profeffior Mar Seiling. 

* 

Belfort. Mit Illuſtrationen von Chr. Speyer. Verlag von Krabbe in Stutt⸗ 

gart. Preis 1. Marl. 

Mit diefer Erzählung der Kämpfe im Often Frankreichs, die ich einem 

franzöfifgen Offizier in den Mund lege, fchließt endgiltig die Serie meiner 
Schlachtenbilder aus dem deutſch⸗franzöfiſchen Feldzug, die in mehr als hundert⸗ 
taufend &remplaren verbreitet find. Die Sroßthaten der Deutichen wie die namen- 

Iofen Leiden ber unglüdliden Milizarmee werben ins rechte Licht geftellt. Vom 
legten Untergang bei Bontarlier ausgehend, führe ich den Leſer rüdwärts und 
wieder Hin und zurüd, um das ganze innere Gewebe der gewaltigen Operationen 
zu entwirren. Scharfe Streiflichter fallen auf Sartbaldi und Bourbali, während 
neue Begründungen für die Unfchuld der „Civilftrategen” am Scheitern ber 

Unternehmung eingeflochten werden. 

Wilmersdorf. Karl Bleibtreu. 
* 

Die Furcht vor dem Weibe. Verlag Vita, Berlin 1901. 

„Die Furcht vor dem Weide! Ein pilanter Titel“, werden die befadenten 
Unter: Weiblein flüftern. „Ein marktſchreieriſcher, fenfationlüfternerName“, werben 
meine guten Freunde jagen, „eine Ueberſchrift, die wieder auf ein Verbot aus- 
gebt. Georg Engel Hat jet die praftijche Seite eines ſolchen Interdiktes bes 

griffen, deshalb unternimmt er nun au auf dem Gebiete des Romans feinen 
‚Ausflug ins Sittlide‘". Meine armen guten Freunde! Ich konnte ihnen fo 
Bieles darauf -entgegnen! Ich könnte ihnen zum Beifpiel vorhalten, daß Aus⸗ 
flüge in die fittlichen Regionen des Minifteriums und ber Polizei ein fo zweifel- 

haftes, marterndes Vergnügen find, daß ſelbſt meine beftaffeftionirten Gönner 
ein gewifles graufendes Mitleid mit mir empfinden müßten. Doc ich will meine 
Freunde nicht zum Mitleid für mich zwingen, fondern ihnen nur noch ſchamhaft 

befennen, daß fie auch mit der „Furcht vor dem Weide”, wenn fie dort etwa 
Träffeln und andere pilante Gewürze fuchen follten, nicht recht auf ihre often 
kommen werden. Nur ein ftilles, in einfachften Zügen gehaltenes Seelengemälde 
ift es, das fi von pommerfcher Erde abhebt. Der Kern allerdings, um den es 
fi Handelt, dürfte wohl eine der tiefften oder, wenn man will, auch peinlichiten 

Fragen innerhalb unferer modernen Ehe darftellen. Der Schwache Mann und das 
ftarfe Weib! Ob mir Das gelungen ift: darüber verehrter Leſer, ſchönſte Zeferin, 
erwarte ich Ihr Urtheil. Georg Engel. 

% 
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Trebertrodnung. 

SR Bieljgeibe für den Spott der Witzblätter ift der Großaktionär ſehr be— 
liebt. Ein Mann mit fettem Geſicht, Sönnermiene, goldenem Sneifer, 

im Genre des Bankdireftors oder „Aufſichtraths“. In Wirklichkeit pflegt der 
Großaktionär übergaupt nicht eine phyſiſche, ſondern eine juriftiiche Perſon zu 
fein, nämlich eine Altionärgemeinfchaft, die in der Form eines induftriellen Unter- 
nehmens, am Häufigften als Aktiengejellichaft, in die Erfcheinung tritt. Die 
Freuden und Leiden des Großaktionärs, namentlich feine Danernden Schmerzen, 
neben benen bie kleinen Freuden verblaffen, verlörpert trefflich die vielberufene 
Aktiengefellihaft filr Xrebertrodnung in Kaflel, die Längft fchon die Öffentliche 
Aufmerkſamkeit in Anfpruh nimmt, denn Wenige bauen fo viel an der Straße 
wie fie. Ihr Name ift innig derquidt mit der Geſchichte ber Holzdeftillation. 
Dur das von der Gejellfchaft erworbene Bergmann- Patent wurde die Möglich⸗ 
keit geſchaffen, Holzabfälle, die früher als werthlos angejehen worden waren, zur 

Deftillation zu verwenden; fie wurden, Lünftlich getrodnet und in Biegelform 
gepreßt, der Verkohlung zugeführt. Die Geſellſchaft konnte fi eine bejonbere 

Berechtigung zum Erwerb ber Bergmann: Patente zufchreiben; denn fie beſaß von 
je der Upparate, die zum Trodnen von Biertrebern und Schlempe beftimmt waren; 
durch Anwendung des neuen Verfahrens hoffte fie, diefen Apparaten ein neues, 
weites Verwendungsgebiet eröffnen zu können. Nachdem fie jo einmal der Holz 
deitillation näher getreten war, ftrebte fie eine führende Stellung auf dem Markt 
für die Eteugniſſe diefer Saduftrie an. Das Gebiet, beflen fie fi) auf biefe 
Weiſe zu bemächtigen Hoffte, umfaßt weite Kreife der Technik: Holzkohle, die 
entweder direkt für Hochöfen, Schmiebefeuer, gewerblide und häusliche Zwecke 
und zur Rarbiderzengung verwandt wird ober in Brikettform der Heizung von 
Bahnen und Trodenanlagen dient; Holzlall, der zur Erzeugung von Effigfäure, 
fogenannter Ejfigeflenz für Speijegwede und efjigjauren Salzen, aber auch zur 
Herftellung von Aceton beftimmt ift; Holzgeiſt, der durch Rektififation auf 
Metäyl: Alkohol verarbeitet und in diefer Form Hauptfählic in den Antlinfarben- 
fabrifen, außerdem als Denaturirungmittel für Spiritus und als Ausgangs⸗ 
produkt für die Gewinnung von Yormalin Verwendung findet; ſchließlich Theer, 
der entweder zur Gewinnung von Delen für Imprägnirungzwecke deitillirt ober 
in den Anlagen verfeuert wird. In großem Umfange wurde die inbuftrielle 

Holzdeftillation, die fo viele Erzeugniffe aus bisher wenig beachtetem Material 
ihaffen follte, eingerichtet. Um für fie die regelmäßige und reichliche Beichaffung 
des Rohſtoffes, des Holzes, fi zu ſichern, um aber auch nicht durch Einzelab- 
gaben von Lizenzen den Markt in Deitillationproduften auf eine ungefunde Grund⸗ 

lage zu ftellen, bildete die Aktiengeſellſchaft für Trebertrodnung in rajcher Folge 
eine Reihe von Deftillationgejellfchaften, und zwar in waldreichen Gegenden, unb 
ließ fie anfangs nur nach dem bergmannſchen Berfahren arbeiten. 

Die Altiengefellichaft Hatte dabei den ſchweren Fehler begangen, fi) unb 
thre Gründungen auf eine Yabrilationmethode zu ftellen; fie batte über ben 
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Chemiker und Techniker den Kaufmann vergefien. Raſch zeigte fi denn auch, 
daß bloße Patente nicht ald Grundlage für lapitalftarte Unternehmen genügten. 
Theils ergab fi), daß die am Erperimentirtifch erfolgreihen Verfahren nur unter 
beſonders günftigen Naturverhältniffen für die Praxis eine größere Bedeutung 
beanfpruchen konnten, tHeils, daß bie Leute, in deren Hand die Ausbeutung ber 
Patente gegeben war, in allzu großem Bertrauen auf deren felbfticgöpferifhe Kraft 

die für eine junge Fabrik doppelt nothwendige Initiative der Leiter und die 
Unermüdlichkeit der organiſatoriſchen Arbeit vermiffen ließen. Nun war Holland 
in Roth. Die Altiengefellichaft für Trebertrocknung beeilte fi, neue Methoden 

zu erproben, fo daß ſchließlich das Bergmann-Berfahren entweder ganz bei Seite 
gefhoben oder aber — bei einzelnen Unternehmungen — nur noch als ein Theil 

der ganzen techniſchen Durchbildung des Holzdeftillationprogefies behandelt wurde. 

Welcher heiße Streit darob unter den Technikern entbrannte, ift den Leſern dieſer 

Beitjchrift befannt. Es bildeten ſich Parteien für und gegen Bergmann. Der 
große, hitzige Kampf wurbe überflüffig, als fi die Zafjeler Geſellſchaft ſelbſt 
gegen ihren früheren Liebling erklärte; fie verhüllte diefe Auffafjung inter dem 
Eingeltändniß, daß das Bergmann-Berfaßren mit unbebingt großen Bortheilen 
nur Hartholzabfälle verarbeite, während die Rentabilität bei Verarbeitung von 

Weichholzabfällen und insbeſondere von künſtlich zerkleinertem Buchenholz, das 
früher bevorzugt worden war, nur beicheiden und von einem lobnenden Abſatz 
der hierbei gewonnenen, nur jchwer gut verwerthbaren Kleinkohle abhängig jei. 
Der Schaden ließ fi noch ausbeſſern. Die Aktiengeſellſchaft für Trebertrock⸗ 
nung batte ihren Todterunternehmen die Lizenzen der Deitillationverfahren ver- 
fauft, lieferte die zur Ausräftung der Anlagen erforderlichen Maſchinen und 

Apparate und erzielte dabei beträchtliche Gewinne. Dieſe Gewinne waren aber 
nur beredtigt, wenn die Arbeit Erfolge brachte. Die Muttergefellichaft blieb 
Sroßaktionär ihrer Gründungen und behielt anf deren Geichäftsgebahren 
lange Zeit maßgebenden Einfluß. Dadurch batte fie ſich zugleich aber eine 
hohe moraliſche Verantwortlichkeit auferlegt. Sie betbeuerte unabläffig, daß 
es ihr höchſtes Beſtreben jei, die vielen Gefellichaften und Werke, die ihr das 
Dajein verdankten, bauernd an fih zu fefleln und und fie nach und nad 
unter eine einheitliche technifche und Taufmännifche Leitung zu bringen. In 
der That ftellte fie Ingenieure, Chemiler und ein ausgezeichnet eingerichtetes 
Laboratorium in den Dienft der Tochtergejellichaften, überließ ihnen Toftenlos 

neue Verfahren und bemühte ſich um Herabminderung der @eftehungstoften. Leider 
bütete fih die kaſſeler Geſellſchaft vor dem Höchiten, was billiger Weife bean- 
fprucht werben konnte, nämlich vor einer Garantie für die Rentabilität der Werfe; 

fie beſchränkte fih auf die Sicherung von Ausbeuten aus der Gewichtseinheit 
des Deftilationmateriald. Jede weitergehende Forderung wies fie mit dem 
Bemerken zurüd, daß eine mangelnde Rentabilität nicht nur auf Fehlern oder 
Srrthümern im Verfahren, fondern auch auf eigenthümlichen Brtlichen und perfön- 

lien Berhältniffen, auf Schwierigkeiten in der Rohmaterialbeſchaffung oder im 
Abſatz der Probufte beruhen könne, für die fih eine Berantwortung ſchwer über: 

nehmen lafle. Dabei wurde und wirb immer wieder verfchwiegen, daß die An⸗ 
ordnung dieſer Faktoren im Grunde von der Trebergejellicdaft felbft abhängig 
war, da fie die Einrichtung der Tochterunternehmen felbftändig in die Hand 
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genommen und nad) jeber Richtung Bin die culpa in eligendo, bei der Auswahl 
der Perfonen wie der Gegenden und der Anlagen, zu tragen hatte. 

Wohlweislich forgte die Altiengefellichaft für Trebertrocknung bafür, daß 
fi nicht die Konkurrenz in den Befig-der Tochtergeſellſchaften ſetze; fie ſicherte 
fi bei Kapitalsvermehrungen die Option auf junge Aktien. Die Henne verlor 
troßdem die Meberficht über die Küchlein; und jetzt ſucht fie fie von Neuem unter 
ihre Flügel zu bringen. Sie bietet einen Spottpreis: ber ganze Ramſch foll 
ihr um neun Millionen Dark feil fein, obwohl eine wejentlich Höhere Summe wäh- 
rend der Einrichtung und allmählichen Ausftattung in die vielen Werke hineingeſteckt 
worden war. Das tft ber wunde Punkt bei dem großen Finanzgeſchäft, das 
jest im Anzuge ift. Die techniſchen Fragen find allmählich vollftändig in den 
Hintergrund getreten und haben den kaufmänniſchen den Vorrang eingeräumt, 
was übrigens nur recht und billig ift; denn wenn ein chemiſches Unternefmen 
vorwärts kommen will, muß es mit vielem Selbe, und zwar mit um fo größeren 
Summen, je tiefere Wirkung es fi) anf einen wichtigen Gewerbezweig anmaßt 
oder zumuthet, nach Eugen kaufmänniſchen Grundſätzen arbeiten. 

ALS Großaktionär hatte die kaſſeler Geſellſchaft die Pflicht, gerade in ben 
Beiten, in benen auf ihre Methoden und bie mit den Tochterunternehmen abge- 
ſchloſſenen Berträge ſcharfe Angriffe niederpraffelten, im Teuer zu ftehen und 

die Ohren fteif zu halten, wenn fie wirklich von der Grundloſigkeit des Anfturms 
und der Beunrubigung überzeugt war. Statt jo zu handeln, veräußerte fie ihren 

Beſitz an Effekten der Tochtergefellichaften oder lombarbirte ihn, was fie Abrigens 
ſelbſt nicht zugeben will, wofür ich aber unmwiderlegliche Beweisdolumente in der 
Hand habe. Jetzt erwacht das Gewiſſen. Aengſtlich merkt die Aktiengeſellſchaft 
für Trebertrodnung nad dem Verkauf ber ihr die Mehrheit in den General» 
verfammlungen ſichernden Antheile, daß die Gejellichaften, deren Großaktionär 

zu jein fie aufgehört Hat, ficd ihrem mütterliden Einfluß nad und nad immer 
mehr entziehen und fie um die Erfolge langer, in der Hoffnung auf ſpäteren Ge⸗ 
winn ihnen umfonft überlaffenen Arbeit bringen. Sie findet nur noch einen Weg, 
um den mütterlichen Einfluß wiederzugewinnen: die Erwerbung der Deftillation« 
anlagen und der mit ihnen in organischen Zuſammenhang ftehenden Unternehmen. 
Die Konzentration im Sroßgewerbe feiert einen neuen Triumph: eine Rieſen⸗ 
geſellſchaft wächſt fich ind Ungemeffene aus. Kaufmänniſch ift ſolche Entwidelung 
zu billigen; die bisher unfyftematifche und unwirthſchaftliche Art der Erzeugung 
und bejonderd des Abſatzes kann aufhören; nur die Trage hat noch zu gelten, 
wo und wie die der jeweiligen Marktlage entiprechenden Produktionen am Billigften 
und Bwedmäßigiten gewonnen werben können; bei ber Behandlung der Roh—⸗ 
wie der Zwiſchenerzeugniſſe können die Marktbebürfniffe und die Frachtverhältnifſe 
gleihmäßige Beachtung finden. Diefes Ziel hätte die Aktiengeſellſchaft für Treber- 
trodnung aber leichter, einfacher und billiger erreicht, wenn fie bon vorn herein 
felbftändig vorgegangen wäre und Zweigniederlaſſungen, ftatt befonderer Altien- 
gefellichaften, gegründet hätte. Die durch den urfpränglichen Organtifationfehler 
verichuldeten Kapitalverlufte können nun nicht wieder eingebracht werben. 

Lynkeus. 
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Notizbuch. 
Aentm in oder bei Berlin muß ein Dann fißen, ein Beamter oder ein Bei- 

tnngfchreiber, dem die Aufgabe eines Meifters beroffizidfen Meute anvertraut 
ift. Vielleicht ifts ein verbrauditer Zeitungfchreiber, der fein Leben als Staats- 
pfründner beſchließen möchte. Ungeſchickt ift der Mann jedenfallsnicht. Er füllt, ohne 
nad Urt und Namen der Heerde zu fragen, alle Yüttertröge und durch fein weifes 
Wirken ward erreicht, dab ein Tadel des Offizidfenthums, das doch fchlimmer als 
je fein Wejen treibt, kaum noch hörbar wird. Seit ein paar Monaten nun ift der 
Unermüdliche faft nur mit der Sorge beichäftigt: täglich mindeftend einmal nach⸗ 
zuweifen, daß die deutſche Politik nicht etwa Rußland entfremdet, Großbritannien 
zu nah gerüdt ift. Er bat, um an dieſes Biel zu kommen, ſchon bie wunderlichften 
Zuftfprünge gemadit; unddte ganze Dteute, die aufdas Erſchnappen von Nachrichten 
dreffirt ift, Ipringt ihm natürlich nad. Jetzt hat er bie Loſung ausgegeben, dem 
Deutſchen Reich werde die leidige Pflicht, zwiſchen Rußland und England optiren zu 
müſſen, eripart bleiben, weil Rußland durch den ſchlechten Stand feiner Finanzen 
gehindert jei, einen Krieg zu führen. Der Mann ift offenbar müde geworden. Das 

ift begreiflich. Erſt Hatte er gejagt, was jet getrieben werbe, jet Die Fortſetzung der 
bismärdifchen Politik; da wurde er ausgelacht und ihm gelagt, Bismard würde fi 
im ®rabe umdrehen, wenn er von biejer Politik hörte, die noch zehnmal ſchlimmer 
fet ald die von anno Narwa-Helgoland. Dann kam er mit der berühmten „Neutra⸗ 
lität”, die der Burenkrieg uns aufzwinge. Auch nicht übel. Ein engliicder Minifter 
erflärt im Parlament, aus Deutfchland feien den Briten Waffen und Munition ge⸗ 

liefert worben; nad englifchen Siegen fliegen Glückwunſchdepeſchen fiber den Kanal; 
englijde Verwundete werden vom Deutichen Kaiſer befucht; Eduard der Siebente 
wird als Träger der „Eivilifation” gefeiert, Salisbury, Roberts in ungewöhnlichſter 

Weile ausgezeichnet; die Verleihung des Ranges eines Feldmarſchalls im britifchen 
Heer, deflen Söldnerhaufen fich jo ſchlecht bewährt haben, wird als ein „Kompli⸗ 
ment” bezeichnet, das die beutfche Armee „Höchlih würdigen“ werde; ber alte SErüger 

aber darf nicht nad} Berlin. Schade, daß bie Engländer 1870 den Begriff der Neu- 
tralität nicht fo verftanden. Und num, da Alles nicht wirkt, beißt e8, Rußland jeizu 
arm, könne keinen Krieg führenund das Deutſche Reich brauche deshalb nicht zu fürchten, 

vor eine Entſcheidung geftelltzu werden. Solche Albernheit ift nur durch Ermübung 
der Phantafie zu erklären. In der Bolitit, Herr Oberoffiziofus, follte ſichs nie um 
heute und morgen handeln; nicht einmal nur um übermorgen. Die Hauptöffnung, 

durd die ber britifche Einfluß ins Barenreich fiderte, ift feit dem Tode der alten 
Bictoria verftopft. Wenn die Friedensſehnſucht Nikolais entſchlummert oder ein 
neuer Zar dbieMübe der Monomachen aufs Haupt ftülpt, wird Geld zu einem Kriege 
ſchon aufzutreiben fein. In Europa und den umliegenden Welttheilen giebtes immer 
noch Leute, die Politik für eine ernte, ernftbaft zu betreibende Sache halten. Diefe 
Leute fehen, daß ſich das Deutfche Reich innig an Englands Seite fchmiegt, Geheim⸗ 
verträge mit ihm fchließt, ihm alle erdenklichen Artigkeiten erweilt, die antibritifche 

Bollsftimmung als quantits ndgligeable behandelt, und fie glauben, dahinter müffe 
irgend eine verborgene Abficht ſtecken. Auch ſolcher Glaube Tann, felbft wenn er irrt, 

gefährlich werden und heiſcht die Beachtung des Politikers. Bismard, den allerlei . 
Portefeutlletoniften jeßt gern im Munde führen, hat ein Jahr vor dem Franzoſen⸗ 
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frieg, als Herr Profeflor Virchow ihn der „Schwarzfeherei“ zieh, gejagt: Es ift mein 
Troft, daß diefer Herr Abgeordnete Hunderttaufende von Bajonnetten, als fie ſchon 
erteunbar in der Luft ſchwebten, auch nicht gefehen Hat. Der ſchlaftrunkene Zämmer- 
ling des Königs Duncan ſah den Dolch des Macbeth auch nicht; die Aufgabe der 
Negirung eines großen Landes ift e8 aber, die Mugen offen zu haben und wach zu 
fein.“ Wie wärs, wenn wir uns entſchlöſſen, die Dinge wieder einmal ein Bischen 
ernft zu nehmen? Während bes Karnevals war bie offizidfe Schnigeljagb mit ihrem 
Gekläff ja recht nett und unterhaltend; jet aber, Herr Oberoffiziofus, fteht der 
Aſchermittwoch vor der Thür und es wird Beit, auch für Sie, daran zu erinnern, daß 
wir im ganzen Berlauf ber preußiſch⸗deutſchen Geſchichte von England nur Hochmuth, 
Treulofigkeit, Verrath und Schädigung jeglicher Art erfahren haben, immer, aus⸗ 
ſchließlich, und daß eine Politik, der die Intimität mit England suprema lex tft, 
dem Deutſchen Reich früh oder ſpät nur verhängnißvoll werden kann. 

% x 
* 

Die Kanalvorlage ift nach Debatten, die nichts Neues mehr bringen Tonnten, 
einer Kommiſſion des Abgeorbnetenhaujes überwiejen worden. Ueber den Werth 
des „großen Kulturwerkes“ wird noch immer geftritten, — nicht nur im Kreis der 
Agrarier. Aus Köln erhielt ich den folgenden Brief: 

„Sehr geehrter Herr Harben, in der zweiten Morgenausgabe der Kölniichen 
Beitung vom erften Yebruar ift zu Gunſten der Kanalvorlage eine Rede abgebrudt, 
die ber Abgeordnete Dr. Beumer in einer Berfammlung zu Düfleldorf von fi 
gegeben bat. Er hebt ba unter Anderem hervor, daß die Waflerftraße, ‚auf der 
Schiff an Schiff fich reiht‘, die Unbequemlichleiten bejeitigen würde, bie bie rheinifch- 
weſtfäliſchen Eiſenbahn⸗Engpäfſe barbieten; ftatt bes Kanales eine Schleppbahn 
zu bauen, jei nicht räthlich, da diefe den Verkehr noch mehr zufanımendrängen wärbe; 
nicht zu vergefien jeien die großen Kapitalaufwendungen, die der Eiſenbahnverwal⸗ 
tung erwachſen würden durch Erweiterung der baulichen Babhnı- Anlagen, wenn der 
Kanal nicht gebaut würde. Auch wurde darauf bingewiefen, daß neuerdings, nament- 
lich auf natürliden WVaflerftraßen, die Regelmäßigkeit und Schnelligkeit bes Ber- 
kehres fo ſehr geitiegen jei, daß der Stüdgutverkehr auf Rhein und Elbe mit größerer 
Pünktlichkeit und Schnelligkeit ausgeführt werde als von den Eifenbahnen. Die 
Berfammlung belohnte den Redner mit lebhaften, Lange anhaltendem Beifall; Ein⸗ 
wendungen gegen irgend einen Punkt feiner Darlegungen ſcheinen nicht Laut geworben 
zu fein. Es ſei geitattet, hier einige Kanalbedenken zufammenzuftellen: 

Daß der Kanal von Dortmund etwa nad) Magdeburg zu fehr viel mehr Mil- 
lionen koſten würde als eine in ber jelben Richtung anzulegende Güterbahn, wird 
wohl eben fo wenig beftritten wie die Annahme, daß der Bahnbau viel mühelojer 
und raſcher auszuführen fein wird als die Herftellung der Waſſerſtraße, die zwifchen 
dem xheinifch-weftfälifchen Bahngewirr durchzulegen ift. Nimmt man an, daß Bahn 

und Kanal in gleicher Zinie geführt werden, jo wird die Zahl der erforderlich werden⸗ 
den Bahnanſchlußlinien zu jener Hauptlinie, wenn fie die Güterbahn darftellt, nicht 
größer fein, als wenn fie den Kanal bebeutet, nur daß für den Güterunsdlag am 
Kanal viel mehr Zeitaufwand und namentlich weit umfafjendere und koſtſpieligere 
Anlagen nöthig find als beidem Uebergang von den Anfchlußgleifen zur Hauptgüter⸗ 
bahn und umgekehrt. Das angeführte Beifpiel der Süterjchnelldampfer auf Rhein 
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und &lbe, die in rajcher Beförderung der Waaren den Wettbewerb mit dem Bahn⸗ 
eilgut aufnehmen Tönnen, paßt für den Kanal mit feinen vielen Schleußen und den 
nur bier und da zum Ausweichen einander begegnender Kähne erweiterten Ufern gewiß 
nidt. Ein Güterzug auf ber nur für Güterbeförberung angelegten Bahn wird feine 
Ladung ausDortmund längftens in einem Tagein Magdeburg abliefern; das Schiff, 
das kaum das jelbe Waarengemwicht wie ein mäßiger Güterzug faſſen kann, jagen wir: 
dreihundert Tonnen, wird mindefteng acht Tage unterwege fein. Und wie wirds im 
Winter? Der Kanal, ber fi durch ein Land erftredt mit weit ftrengerem Klima, 
als wir e8 am faft ftet8 offenen Rhein haben, wird durchichnittlich drei Donate lang 
zugefroren fein; und während der Rhein bei eintretendem Thaumetter jeine Eis- 
maſſen in wenigen Tagen fortgeſchwemmt bat, werben auf dem nicht oder faft nicht 
bewegten Waſſer des Kanales die Eisfhollen, wenn nicht einen ganzen ferneren 

Monat, jo doch Wochen hindurch, nachdem der Froſt gewichen tft, die Schiffahrt Hin- 
dern. Man darf wohl annehmen, daß durchſchnittlich faft vier Monate im Jahre der 
Kanal nicht befahrbar fein wird. Daß die viel billiger Herzuftellende Güterbahn dem 
Staate neue hohe Einnahmen erſchließt, während die Rentabilität des Kanales für 
den Fiskus überhaupt bezweifelt werben darf, darüber fei hier fein Wort mehr ver« 
foren. Auch die Frage, ob die Kapitalanforderungen, die der Eifenbahnverwaltung 
nad) Herftellung der Guterbahn erwachſen, durch die Aufwendungen für Inſtand⸗ 
Baltung des Kanales und feiner Schleußen nicht weit übertroffen werben, bleibe uns 
berührt. Hoffen wir, daß die berufenen Vertreter des Volkes die Kanalvorlage recht 

forgfam, sine ira et studio, erwägen und bei allen hauviniftiichen Dellamationen, 
die noch zu erwarten find, Taltes Blut behalten! 

Ihr ſehr ergebener 
Michaelis.“ 

* v 
* 

Herr Hofrath und Profeſſor Seiling ſchreibt mir aus Pafing: 
„Im Anſchluß an den begeifterten Aufruf des Herrn Dr. Karl Peters, Arthur 

Schopenhauer in Berlin oder Frankfurt am Main ein Denkmal zu errichten, jet es 
mir geftattet, die nachftehenden Bemerkungen zu maden. Frankfurt befigt ſchon — 
wenn ich nicht irre, fett 1888 — ein Schopenhauer-Dentmal,bas jedoch an einem ſehr 
verftedten, in gewiſſer Hinficht freilich jehr pafienden Plaße fteht, nämlich nah bei 
der an der Schönen Ausficht gelegenen Wohnung Schopenhauers am ftillen Rechenei⸗ 
graben, einem Theil der Obermain-Anlage. Das durchaus wärdige Dentmal, eine 
Büfte auf hohem, ſymboliſch verzierten Sodel, ſcheint nach den Grundjägen ent- 
worfen zu fein, die Schopenhauer aufgeftellt und (natürlich vergebens!) zur Befol- 

gung empfohlen hat, als es fich im Jahre 1837 in Frankfurt um die Errichtung eines 
Soethe-Dentmals handelte. Vermuthlich würden übrigens auch die Mittel zur Her 
ftellung einer ganzen Figur Schopenhauers nicht ausgereicht Haben. Mit dem frant- 

furter Denkmal fcheint mir num aber Schopenhauer keineswegs ausreichend geehrt, 

falls die Deutſchen nicht nachgerade darauf verzichten wollen, für das Volk der Denker 

zu gelten. Beachtet man, daß viele Denkmäler, die Geifteshelden (Dichter, Philo- 

ſophen, Künftler und Gelehrte) barftellen, von Fürften und nicht vom Volk errichtet 

wurden, dann würde eine Denkmalftatiftil im Deutſchen Reich ſchon jetzt ſicher das 

Refultat ergeben, daß die Deutſchen zwar ‚monardijch bis in die Knochen‘ find, daß 
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fie aber ihre großen Denker nicht allzu eifrig ehren. Ein flattliches und weiten Bolks⸗ 
kreiſen fichtbares Schopenhaner-Dentmal gehört nad Berlin. Vielleicht könnte es 
zu bem bort enblich geplanten Richard Wagner: Denkmal in irgend eine Beziehung 
gejegt, wenn auch nur auf den jelben Plaß geftellt werben. Die gemeinfame Ehrung 
diejer beiden verwandten Beifter hätte jedenfalls ſehr viel mehr Sinn als die Ver⸗ 
ewigung von Goethe und Schiller — diefes ‚und‘ war der horror Schopenhauers! 
— auf dem gemeinſchaftlichen Piedeftal zu Weimar.“ 

* * 
* 

Graf Balleſtrem, ber Reichstagspräſident, Hat am Tage vor ber Preußenfeier 
die folgenden Worte zum Kaiſer geſprochen: 

„Eure Raiferliche und Königliche Majeftät wollen huldreichſt geftatten, daß 

ſich an dem heutigen, für biepreußifche Monarchie und das Allerhöcfte Hohenzollern⸗ 
baus fo bedeutungvollen Gedenktage auch der Deutiche Reichstag, vertreten durch 
feine drei Präfidenten, bei Allerhöchftdenjelben als Glückwünſchender einfindet. Wenn 
auch die zweihunbertjäßrige Gedenkfeier des Beftehens des Königreichs Preußen in 
erſter Linie ein fpezifiich preußiſches Heft ift, jo bat doch auch ber Deutiche Reichstag 
alle Veranlaſſung, an demſelben aus vollem Herzen theilzunehmen mit hoher Freude 
und dankbarem Aufblid zu dem gütigen Gott, welcher die Geſchicke unjeres Vater» 
Iandes fo wunderbar gnädig geleitet Hat. Es ift freilich nur die Konftatirung einer 
allbefannten geſchichtlichen Thatjache, wenn ih ausſpreche: Obne die zweihundert⸗ 
jährige Königsgefchichte Preußens gäbe es kein Deutfches Reich, Teinen Deutfchen 
Neihstag. Auf den mächtigen Quadern zweihunbertjährigen hohenzollernſchen 
Königswaltens ruht feft und unerjchütterlich der ftolze Bau des Deutjchen Reiches. 
Eurer Majeftät glorreiher Uhnberr, der Begründer der preußiichen Königswürde, 
König Friedrich J. muß ſchon vor zweihundert fahren etwas Dergleichen geahnt 
und vorgefählt Haben. Diejer erlauchte Monarch ließ nämlich zur Erinnerung an 
die Arönungfeier zu Konigsberg eine Denkmünze prägen, welche auf ber einen Seite 
fein Bruftbild, auf der anderen Seite aber eine Konigskrone zeigte, mit der bedeu⸗ 
tungvollen Umfchrift: Prima meae gentis. Schwebte dem Beifte bes foeben ge- 
kronten Monarchen ſchon damals eine zweite, eine Kaiferkrone, vor, welche im Laufe 

der Betten die Häupter feiner erlauchten Nachfolger ſchmücken jollte? Jedenfalls 
ging diefe Borahnung 170 Jahre fpäter in Erfüllung, als Euer Majeftät unvergeb- 
licher Herr Großvater, König Wilhelm L, der Große, noch vor Beendigung eines an 
herrlichen Siegen beifpiellos reichen Krieges im alten Königsichloß zu Verjailles, 
unter Einverftändniß und auf Wunfch aller deutichen Yürften, die deutſche Kaiſer⸗ 
würde annahm und dadurch ſymboliſch die deutſche Kaiferfrone auf jein edles Haupt 
jegte. Altera meae gentis hätte .er auf eine Denkmünze im Jahre 1871 um die 
Kaiſerkrone prägen lafien künnen, wenn Dieſes feiner ſchlichten Art entſprochen 
hätte. In wehmuthvoller Ergebenheit gebente ich des zweiten Trägers der beiden 
Kronen, Eurer Majeftät edlen Herrn Baters, des Kaiſers und Königs Friedrich 
Majeftät. Nach Gottes unerforſchlichem Rathſchluß hatte er außer der Kaiſer⸗ und 

Konigskrone noch eine dritte Krone zu tragen, und zwar nach bein Vorbilde des gött⸗ 
lichen Heilands die Dornenfrone des Lönigliden Dulders. Auf Eurer Majeftät er- 
babenem Haupt find nunmehr die beiben Kronen vereinigt, deren Glanz und Macht 
Allerhochſtdieſelben in zwölfjähriger glorreicher Negirung treu erhalten und kräftig 
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gewahrt Haben; dazugefellt ſich einebritte Liebliche Krone, gebildet durch ſechs blühende 
Prinzen, welche den Thron Eurer Majeftät und Ihrer Majeftät der Kaiſerin um⸗ 
ftehen und die Zukunft des Hohenzollerngefchlechtes ſowie des deutfchen und preußi- 
then Baterlandes ficderftellen. Möge der gütige Gott Eure Majeftät, Ihre Majeftät 
die Kaiſerin, Ihre Majeftät die Kaiferin Zriedrich, Seine Kaiſerliche und Königliche 
Familie auch ferner ſchützen und ſegnen! Diefes ift der Wunſch des Deutfchen 
Neichstages.” Als bes Kaiſers Geburtstag gefeiert wurbe, hielt Graf Balleftrem 
wieder eine Rede, in der er den Rachekrieg gegen China verherrlichte und dann fort- 
fuhr: „So hat nun unfer Kaiſer eigentlich einen Schönen Rückblick auf das legte Jahr 
feiies Lebens. Und wenn wir ihn bei allen dieſen Gelegenheiten betrachten, und nicht 

nur bei biefen feierlichen @elegenbeiten, ſondern auch zwifchen denfelben im täglichen 
Leben, fo jehen wir, daß unſer kaiſerlicher Herr immerfort im Dienfteift, vom frühen 
Morgen bis zum fpäten Abend — fo ein ft Herrn kann man ja verfolgen, denn es 

wird uns in ben Zeitungen genau berichtet, was er thut —: er tft immer im Dienft 
bes Baterlandes, im Dienft der Allgemeinheit, fei e8 als Kriegsherr zu Lande und 
zu Wafler, fei e8 als Regent feiner Staaten, fei es als Protektor der Wiſſenſchaft, 
fei es als Maecen ber Künfte. Immer ift er im Dienft, immer thut er feine Schuldig- 
keit, immer ift er ein bobes, hehres Beijpiel treuer Pflichterfüllung für jeben 
Deutſchen.“ Graf Balleftren ift der Abgeordnete, der dem Fürſten Bismard im 

Reichstage zurief: „Pfuil” Bismard bat darauf geantwortet: „Pfui!' iftein Aus⸗ 
brud des Ekels und der Beratung. DieineHerren: glauben Sie nicht, daß mir dieſe 
Gefühle fern liegen; ich bin nur zu höflich, um fie auszuſprechen.“ 

* * 
* 

Der Zuſammenbruch derberliner Hypothekenbanken Hat das deutſche National⸗ 
vermögen um Hunberte von Millionen gefchäbigt. Am jehsundzwanzigften Juni 
1899, als bie Schrift des inzwifchen verftorbenen Dr. Voigt fon auf die bei ber 

Preußiſchen Hypotheken⸗Aktienbank herrſchenden Mipftände hingewieſen hatte, fagte 
Herr von Hammerftein-Lorten, ber preußiſche Miniſter für Landwirthſchaft, Domänen 
und Forſten, im Landtag, „gegen die gegenwärtige Sicherheit der Hypothekenpfand⸗ 
Briefe konnten begründete Bedenken nicht erhoben werben.” Der Bericht der Budget⸗ 
tommiffiondes Abgeordnetenhauſes ſagt darüber: „Bereits im Frühjahr und Sommer 
1899, als ſowohl der Chef des die Aufficht führenden Minifteriums wie der Dezernent 

für die Beauffichtigung der Hypothekenbanken alle Hypothekenbank⸗Pfandbriefe für 
gleihmäßig ficher erklärten, herrſchten mindeftens bei einer biefer Hypothekenbanken 
die allertraurigften Berbältnifje.” Seit dem erften Januar 1900 befteht für die 
Hypothekenbanken bas Inſtitut des Treuhänders, Auch biefe Beamten haben nicht, 
wie man doch zu erwarten bereditigt war, rechtzeitig ihre warnende Stimme er- 
heben. Sie werden, wie ber Centrumsrebner im Zandtag fagte, „gewöhnlich in ſehr 
bonoriger Weiſe von den Hypothekenbanken bejoldet“, von den Banken alſo, beren 
Geſchäftsführung fie als unbefangene Kritiker Heauffichtigen follen. Unb woher 
werben dieſe Beamten genommen? Herr Eugen Richter bat im Haufe der Abgeord⸗ 
neten gejagt: „Ich habe mir die Lifte der Treuhänder ber berliner Hypothekenbanken 
geben lafjen und darans entnommen, daß man bier neue Sineluren für bie Bor- 
tragenden Räthe aus den Minifterien einrichten zu können geglaubt hat. Vortra⸗ 
gende Näthe aus dem Yinanzminifterium, dem Lanbwirthihaftminifterium, der 
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Gentralgenofienfchaftlafie, der Seehandlung find hier miteinbegriffen. Ob die Herren 
mit ihrer Stellung im Miniftertum dabei nicht unter Umftänden in Konflikt fommen, 
will ich dahingeſtellt fein laſſen.“ Der konſervative Abgeordnete von Arnim meinte, 

ein folches Doppelverhältniß fei „in hohem Grade unerwünſcht und dem Anſehen 
der Staatsbehörde ſchädlich.“ Preußen amerikanifirt fich recht ſchnell. Immerhin 
wird e8 unmoderne Leute geben, bie von diejer Entwidelung nicht entzüdt find und 
finden, wir brauchten wie das liebe Brot ein Geſetz, das die Berantwortlichkeit der 
Minifter feftftellt umd dem durch Unfähigkeit oder Yahrläffigleit eines befoldeten 
Staatsbeamten Befchädigten ben Regreßanſpruch ſichert. Ein ſolches Geſetz hat ſchon 
Lagarde verlangt und Bismard hat in feinen legten Lebensjahren die gejeßliche 
Fixirung der Diinifterverantwortlichkeit ſehr oft als eine der bringendften politifchen 
Aufgaben bes Landtags bezeichnet. Sie ift feitdem noch dringender geworden. 

” * 
% 

Dem Brief der Frau eines adeligen Offizier entnehme ich die folgenden 
Säße über den — bier ſchon einmal bejprochenen — Neujahrserlab, in dem der 

Raifer als oberfter Kriegsherr den in Berlin garnifonirenden und hierher komman⸗ 
dirten Offizieren neue Borjchriften über das Anlegen von Civilkleidern gemacht Bat: 
„Nicht die Androhung einer hohen Strafe bei Mißachtung des Befehls wird am 
Meiften beiprochen, fondern der Paſſus, daß von einer Verwendung der wegen un 
erlaubten Civiltragens beftraften Offiziere in höheren Stellen abgeſehen werden folle, 
ferner die Begründung, daß die Anſchaffung theurer Eivilfleider die Ausgaben unbe- 
mittelter Offiziere erhöhe, und ſchließlich die Veranlaſſung, bie die jo weientliche 
Berfhärfung bes Strafmaßes für Eiviltragen hervorgerufen haben foll. 

Lauſcht man den Geſprächen militärifcher Kreife über bies für fie fo wichtige 
Thema, dann muß man unwillfürlich die unferen Offizieren in Fleiſch und Blut 
übergangene Disziplin bewundern. So ſchwerwiegend und unangenehm biejer Er⸗ 

laß ihres oberſten Kriegsherren für die Offiziere fein mag: man hört doch nie einab- 
fälliges Urtheil über die Faiferlihe Verfügung, ja, vielfach wird die Nothwendigkeit 
eines ſolchen Verbots gegenüber gewiflen Ausſchreitungen der ‚oberen‘ — zwar nicht 

Zehntauſend, aber doch — Hundert anerfannt, wobei man allerdings dies ‚obere‘ 
nicht auf die Charge, ſondern mehr auf Stand und Portemonnaie der Einzelnen ober 

die dem Thron nähere Stellung ihrer Regimenter beziehen darf. Nur eine Bemer- 
fung vernimmt man immer und immer wieder, inwelchen milttärifchen Kreifen man 
— abgeſehen von den ‚oberften‘ — fich auch bewegen mag: „Eiviltragen macht doch 
das Leben gerade billiger!‘ Das ift unbeftreitbar richtig. Betrachtet man biemonat« 
lichen Einnahmen unjerer jüngeren Offiziere, um die es fich bier hauptſächlich han⸗ 
delt, fo erſcheinen fie im Vergleich zu den Einkünften der ihnen gleichgeftellten Streife 
ganz auffallend gering. Die dienftlihen Einnahmen eines Lieutenants belaufen fidh 

im Ganzen auf etwa 125 Mark, wozu feine Zulage kommt, bie bei der Infantrie 
45, bei der Artillerie 70 und bei ber Kavallerie 120 Mark betragen fol. Ifſt diefe 
Bulage häufig aucherheblich höher, fo ift doch die Zahl der Offiziere, die mitweniger, 
ja, oft mit gar feinem väterlichen Zuſchuß in glänzendem Elend bis zum Haupt: 
mann durchhungern müſſen, verhältnigmäßig fehrgroß. Die Feſtſetzung eines Durch⸗ 

ſchnitts⸗ Geſammteinkommens, wenigftend für die Lieutenants der Linien⸗Jufanterie 
und »Artillerie, ift kaum möglich, aber mit 200 Mark ſicherlich nicht zu niedrig be⸗ 
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meſſen. Bon dieſer zu ‚Itandesgemäßem‘ Auftreten kaum ausreichenden Summe 
find für milttärifch wohlthätige, kameradſchaftliche, für das Regiment repräfentative 
und ähnliche Zwede nod etwa 20 Mark abzuziehen. So foll der junge Offizier mit 
etwa 180 Mark Wohnung, Kleidung, Ernährung undalle Rebenausgaben beftreiten. 
Was, fragt man unwillkürlich, wird zu größeren Ausgaben verleiten: die Anſchaffung 
eines Givilanzuges, der mindeitens drei Jahre getragen werden kann, oder die Ver- 
leihung von goldenen Ligen und ähnlichem Schmuck und Neuanſchaffungen, wie fie 

der Armee durch die geplante Einführung der Khafi-Waffenröde, Litewlen, Dienft- 
belme, Schärpen und Bandeliere in Ausſicht ftehen ? 

Nechnet man Wohnung und Kleidung fehr billig zu 80 Marx, fo ſoll unfer 
vielbeneideter Lieutenant mit, gut gefchäßt, monatlich 100 Mark, Das heißt: pro Tag 
3,50 Marl, fein Efien und alle die vielen Heinen Nebenausgaben beſtreiten. Er ſoll 
damit überall „patent“ auftreten, Wohlthätigkeitbazare mit feinen Tanzbeinen ver- 

ſchönern, eine große Befelligleit mit dem obligaten Obolus bes Yänfjrofchenftüds‘ 

an den bienftbaren Geiſt pflegen, auf Straßenbahnen und in ‚Lokalen‘ gute Trint- 

gelder geben und jo weiter. Was aber der theuerfte Nachtheil jeiner Stellung ift: er 
barf in Uniform nur fogenannte ‚anftändige‘ Lofale bejuchen. Das ‚anftändig‘ heißt 
im militäriſchen Jargon: ‚Woältere Kameraden mit ihren Damen verfehren‘. Das 
ift eine für die meiften mittelgroßen Provinzftädte zutreffende Definition, die aber 
in Berlin, im Verein mit dem von der ‚klotzig wohlhabenden‘ Garde eingeführten 
Braud), die Zahl der für Offiziere in Uniform erlaubten Reftaurants in ungerecht: 
fertigtem Maßebeſch ränkt. Abgeſehen von den ganz großen bayerifchen Bierlofalen der 
Friedrichſtadt, den befannten Schultheiß-Reftaurants und ganz wenigen Cafos, ift 
fo der Offizier moralifch mehr oder weniger gezwungen, in feinen, aber auch theuren 
Weinftuben oder ‚auch Bier'-Reftaurants mit entiprechenden Preifen zu verfehren. 
Daß unter diefen Umständen der vielleicht das einzige Mal in feinem leben und nur 
kurze Beit in Berlin weilende künftige Feldherr feine ‚elenden Diaravedis‘ zur Be⸗ 
zablung von theuren Parquet- oder Erſten Rang⸗Plätzen der Theater übrig hat, ift 
nicht verwunderlih. Die Yolge tft alfo: er ift gewifienhaft, kauft fich keinen Eivil- 
anzug, geht nur in Uniform — alfo aus Sparjamfeit faft nie — aus und fehrt in 
feine großftadtluftleere Sarnijon eben fo weltunfundig zurüd, wie er fie verlieh. 

Oder erfpart fi durch Benußung der dritten Wagenklafſſe auf den Reifen von und 
in die Garniſon und andere Heine Finanzcoups die Gelder für ‚ein Eivil‘, ftillt im 
Gewande des einfachen Bürgers feinen Appetit in Reftaurants mit ‚gutem Mittags- 
tiſch zu einer Dart‘, behält genug übrig, um hin und wieder auf billigerem Plaß ein 
Theater oder Konzert befuchen zu können, und... Läuft unglüdlicher Weife einem 
befonders ftreng fühlenden Vorgejeßten in die Arme, der ihn wegen unerlaubten 
Giviltragens zur Beitrafung melbet. So ſehen wir ben vielleicht hoffnungvollen 
jungen Menſchen, weil er (burch die Verhältniſſe zu einem Ungehorfam gezwungen, 
der wegen feiner allgemeinen Ueblichkeit faum noch als ſolcher galt) dad Pech Hatte, 
‚gefaßt‘ zu werden, aus feinem eigentlichen Berufverabjchiebet, einen kümmerlichen, 
feinen bisherigen Standesanfichten meift ſehr fern liegenden neuen, Broterwerb‘ ſuchen. 

Und fragt man, wer dies Alles verſchuldet hat, dann wird man hören, daß 

einige peluniär außerordentlich gut geftellte ‚„Kameraben‘, bie ihren regelmäßigen 

Mittagstifch im Hotel be Rome einnehmen, die für ‚Offiziere in Uniform“ verbil⸗ 

figten Abonnementspreiſe au ‚in Civil‘ ausnugten, dab Garbelavalleriiten ‚im 

21 
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rothen Rod“, dem Parforcejagbanzug, eine Abendgefellichaft mitmachten, der Mit- 
glieder des Hofes beiwohnten, und daß ein in höherer Stellung. befindlicher Garde» 
offizier nach englifcher Sitte — die doc; von Auswärtigen Amtes wegen bei ung 

maßgebend fein müßte — auf feine Einladungsfarten zu einem militärtfchen Diner 
ftatt ‚Bitte: Geſellſchaftanzug oder „bitte: Ueberrock gefchrieben hatte: ‚bitte: Frack. 

Auf der einen Seite Ermahnung durch Ordres zu billigerer Geftaltung der 
Lebensführung in den militärischen Kreifen, auf der anderen Seite Bwang ber Mit- 
glieder bes jelben Standes zu den verjchiedenartigften großen Ausgaben: Das ift bie 
Tendenz, in ber das Leben unferer Offiziere von oben beeinflußt wird. Der Monarch 
Tann ſolche nebenbei eintretende und unbeabfichtigte Folgen gut gemeinter, im 
Prinzip anerlennenswerther Erlafje unmöglich überſchauen, da von feiner Höhe der 
Blick nicht in bie Winkel der ihn fremden Tiefen dringen lann. Warum aber erheben 
nicht die Berather, die aus der felben Tiefe fih zur Thronesnähe heraufgearbeitet 
haben, ihre Stimme, um ihrem Heren die heimlichen Spazirgänge eines Harım al 
Raſchid zu erſetzen? Das foll zwar, wie man in bem Thron befonders naheftehenden 
militärifchen Kreifen flüftert, in dem Fall des Civilanzug Erlaſſes verfpätetgefchehen 
fein und der Kaiſer fig für in der Praxis mildere Auffaffung des im Wortlaut fo 
ftrengen Verbots ausgeſprochen haben ; aber was hilft83? Dann bleibt Alles beim 
Alten, — mit dem Unterſchiede, daß das Offlziercorps zu bewußten, ungerügt 
bleibendem Ungehorfam gegen ausdrüdliche Befehle feines oberften Vorgeſetzten 
täglich gezwungen wirb und daß Jeder, in Folge der Beitungnotizen, beim Anblid 
eines Civil tragenden Offizier? — man erkennt fie befanntlich fofort — fi) jagt: 
„Das ift die berühmte Disziplin unferer Armee.‘ Alſo Verſchlechterung der Dis- 
ziplin und Berminderung bes Preftiges der Offiziercorps ift die Folge ſolcher im⸗ 
pulfin gegebenen Ordres.“ Diefe Auffafjung fcheint mir jehr richtig. Uebrigens tft 
feit Neujahr den Offizieren audy verboten, den Kaifer vom Wagen oder von der 
Droſchke aus zu grüßen; fie find angewieſen, fobald fie den Kaiſer ſehen, aus dem 
Wagen zu jpringen und Honneurs zu machen. Aeltere Offiziere laſſen ſeitdem den 
Autfcher nur in Notbfällen noch durch die Linden fahren. 

* 

Scherls „Tag“ meldete neulich, „der Bolksmund ſei weiſe berathen geweſen, 
als er den Freiherrn von Stumm zum König von Saarabien ſalbte“. Ein weiſe be⸗ 
rathener Mund ift ungewöhnlich, ein ſalbender Mund unappetitlich. Uebrigens 
ftammt der Scherz aus den Mandſchu⸗Briefen, in denen ber Herausgeber der „Zu⸗ 

kunft“den edlenLi⸗Hung⸗Tſchang, dem damals die berliniſche Plutokratie sub auspiciis 
des Herrn von Boetticher huldigte, erzählen ließ, im Reichsſstag ſei ein von Miniftern 
umringter Herr ihm als der mächtige König von Saarabien bezeichnet worden, dem 
Lande, in deſſen Erdreich man bie berühmteften Scleiffteine finde. DaB fi das 
Wort, eben jo wie der auch aus der „Zukunft“ ftammende „Caprivismus“, einge 
bürgert bat, wird dem Neichsretter an der Saar unangenehmer fein als mir. 

% % 
®% 

10396 Orden hat im Lauf des Jahres 1900 der König und Kaiſer verliehen. 
‚Der für joziale Verdienfte geftiftete Wilbelmsorden wurbe zweimal, der Orden 
Pour le meörite für Wiſſenſchaft und Kunſt einmal verliehen. 

* * 
* 
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Max von Bettentofer Hat fi erfhofien. Der große Hygieniker war dreiund- 
achtzig Jahre alt geworben, er fühlte des Geiſtes Kraft ſchwinden, glaubte, auf der 
Erbe nichts Nützliches mehr wirken zu können, flicchtete, eines nicht fernen Tages zum 
Kind oder zum Tollen zu werden, — und machte ein Ende. Das bat, in ähnlicher 
Bedrängnig, Otto Mittelftaebt gethan. Das thun zu bürfen, war in den lebten 
Lebensjahren Bismards liebfter Wunſch. Wie oft feufzte er, ber beinahe 658 wurbe, 
wenn feine Johanna dem Gefinde Traltätchen zuftedte, über unfere chriftliche Ber 
zärtelung und über die Laſt einer Tradition, die ihm dieſen Weg zu beichreiten ver- 
bot! Die Alten, fagte er, waren vornehmere Leute. Der jüngere Cato, der erft noch 
im Phaedon las, ehe er fich entleibte. Kein großer Politiler ; aber jehranftändig, ben 
Tod der Gnade eined Caeſar vorzuziehen. Und Seneca, der Philoſoph und Mon⸗ 
archenerzieher, ben Antriganten aus der Gunſt feines jungen Herrn verdrängt hatten 
und der fi von dem Ungnädigen nicht richten laſſen mochte. Der dachte: Doppelt 
hält befler; und ſchnitt fich im erftidenden Dampfbad die Adern auf. Jammervoll, 

daß man uns dieſe Freiheit nicht gönnen will. Daß wir, zu nichts mehr nützlich, im 
Krankenſtuhl warten follen, bis wir nach und nach geiftig und körperlich abfterben. 
Einen alten Hund, der ſich nur nod jo binfchleppt, ſchießt man nieder. Aberwir!... 
Pettenkofer hat es gethan. Mit ber weifen Ruhe eines Schülers ber Stoa. Mit der 
unbeirrbaren Logik des naturwiflenfchaftlich gebildeten Geiftes, über den Theologie 
und Teleologie nichts vermodten. Er hat die Menſchen Reinlichleit gelehrt, ihnen, 
wo er8 vermochte, den Boden gejäubert, hat den Bacillus nicht gefürchtet, den All- 
erfchreder, fürchtete jegi nicht den Tod. In feiner Weltanfhauung war bis zum 
(egten Want Einheit. Er ließ den Mikroben, den nie ganz zu bannenden, Licht und 
Zuft, ließ dem Menſchen, der gegen folcden Feindes Wüthen fich felbft unverwundbar 

machen follte, das Recht, nach feiner Wahl feinem Leben die Grenze zn jegen. In 
ernfter Stimmung fteht jeder Empfindende an dieſem Grab. Und durd) den Sinn 
geht ihm wohl Schopenhauers Wort: „Soviel ich ſehe, find es allein die mono- 

tbeiftifchen, alfo jüdiſchen Religionen, deren Belenner die Selbfttötung als ein Ber- 
brechen betrachten ... Wenn in jchweren, grauenbaften Träumen die Beängftigung 
den böchiten Grad erreicht, jo bringt eben fie felbft uns zum Erwachen, durch welches 

alle jene Ungeheuer der Nacht verſchwinden. Das Selbe geichieht im Traum des 
Lebens, wenn der höchſte Grad der Beängitigung uns nöthigt, ihn abzubrechen.“ 

* . * 

In den vom Grafen Hochberg verfandten Einladungen zum Subffription- 
Ball wird um raſche Rückſendung der Liſten gebeten, damit die General⸗Intendantur 

der Königlichen Schaufpiele „hiernach eine Billet-Bertheilung entwerfen könne, bie 
weber ben Raum noch das für die verjchiedenen Stände gegebene Bahlenverhältnig 
überjchreitet.” Das Ballbillet Loftet fünfzehn Mark; es ift alfo nidgt anzunehmen, 
daß allzu viele Proletarier mit Frauen und Töchtern ins Opernhaus lommen. Troß- 
dem glaubt die General⸗Intendantur, von einem „für die verfchiedenen Stände ge- 
geberen Zahlenverhältniß“ reden zu follen. Und die ftolgen Bürger mit bem be» 
rühmten fteifen Rückgrat führen ihre Geſponſen und Sproffen zu einem Feſt, auf bem 
fie nur in einem „gegebenen Zahlenverhältniß“ gebuldet werben. 

* « * 
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Herr Profeflor Pietſch, der leider nicht nur über becofletirte Damen, ſondern 
noch immer aud) Über Kunſt ſchreibt, fchildert, wohl ohne zu ahnen, was er thut, den 
Freunden der Tante Voß jehr anfchaulich, wie es auf den bourgeoiien Bällen der 
„guten Gejellichaft” zugeht und welche Holle dabei bie gefeierten Poeten fpielen. Er 
erzählt von einem öffentlichen Koftümball, von den Erfolgen des als öfterreichifchen 

Dragoner vermummten alten Komoedianten Haaje und fährt dann in feinem ſonder⸗ 
baren Deutſch fort: „Freilich zeigte fi dem Slattrafirten mit ber Gabe bes Herz⸗ 
brechens‘ der bartprangende Dichter der „Ehre“ und der „Hetmath‘ mindeftens gleich 
reich gejegnet wie bieferglattrafirteDragoner. Es war höchft amufant, zu beobachten, 
wie ihn die jungen Schönen umringten, mit verlangenden und verheißungvollen 

Bliden und Hold ftammelnden Worten um feine Ramensunterfchrift auf überreichten 

Poftlarten flehten; wie eine gar, das fhwarzäugige Geficht von Entzüden verflärt, 
das dunfellodige Köpfchen, e8 vor dem Ungebeteten in verehrenber Demuth neigend, 
ihm als Stehpult oder Unterlage für die mit dem unfterblicden Dichternamen von 
ihm eigenhändig zu ſchmückenden Zierrathen freudigdarbot. Auch der Hünengeftaltige 
Heldenjänger Kraus erhielt kaum geringeren Anlaß zur Zufriedenheit mit der Wir- 
tung feiner Perfönlichkeit auf junge, gefühlvolle weiblide Seelen. Ueberhaupt gleicht 

das Verhalten ber ſchöneren, zarteren Hälfte der Befellichaft dem bei einem Tanz mit 
‚Damenwahl‘. Die fonft fo zurüdhaltenden und fühl bis ans Herz hinan ſcheinenden 
wohlerzogenen jungen rauen und Fräulein werfen an dieſem einen Abend und der 
ihm folgenden Feſtnacht die jonft felbitverftändlichen Zügel und bemmenden Schranfen 
von fih. Sie ergreifen die Initiative; und eine Art Gewohnheitrecht, von dem fie 
willig Gebrauch maden, geftattet ihnen, hier fi, ohne Anftoß Zu geben und zu 

nehmen, dem fröhlichen Uebermuth zu überlaffen und fi auch einmal, wie fonft nur 
die Herren von heute, al3 ‚moberne Menſchen‘ zu fühlen und zu benchmen, benen 
erlaubt ift, was — ihnen — gefällt.” Das Schaufpiel, Herrn Sudermann im 

Schweiße feines Angefihtes auf Koftämbällen für feine Unfterblichleit arbeiten zu 
ſehen, findet Herr Bietich „Höchft amuſant“. Hoffentlich Lieft fein Antifemit ben Bericht. 

% * 
* 

Der Deutſche Kaiſer hat in England nicht nur die im Burenkrieg verwundeten 
Soldaten befucht: er Hat auch dem Lord Roberts den höchften preußifchen Orden 
— den vom Schwarzen Adler, der als die Strönung eines Feldherrn⸗ und Minifter- 
lebens gilt — verliehen und ſich höchft erfreut Über die „Ehre“ ausgeiprochen, daß es 
ihm, als britiſchem Feldmarſchall, vergönnt ei, die felbe Uniform zu tragen wie 
ber. Herzog von Wellington und Lord Roberts. Wie die Zeiten und bie Anfhauungen 
fi ändern! Chen noch wurde Roberts in der deutſchen Preffe als ein feheufäliger 
Barbar hingeftellt. Unb über Wellington lieft man in Treitfchles Deutſcher Geſchichte: 
„Was verfhlug es ihm, wenn die Bunbesgenofjen durch feine Schuld eine Schlappe 
erlitten? Es waren ja doch nur Deutfche; und auf die fremden Nationen, mit denen 
ihn fein Seriegerleben zufammenführte, hatte er nie Nüdficht genommen, mochten fie 
nun Hindus, Bortugiefen oder Preußen heißen ... Wellington ſprach mit unerquick⸗ 
lichem Hochmuth von jeinem wahrlich befheidenem Siege; ‚wir haben geſchlagen, bie 
Preußen find geichlagen‘, wiederholte er mehrfach. Er fand kein Wort der Dankbar⸗ 
feit für die Preußen, deren uneigennüßige Aufopferung ihm doch allein die Annahme 

des Gefechtes bei Duatrebras ermöglicht hatte ... Wellington ging auf den ſchönen 
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Gedanken (die Schlacht nach dem Hof La Belle Alliance zu nennen), ber beiden 
Bolkern die verdiente Ehre gab, nicht ein. Die Schlacht follte als fein Sieg erſcheinen, 
darum taufte er fie auf den Namen des Dorfes Waterloo, wo gar nicht gefochten 
wurde. Während Gneifenaus Schlachtbericht durchans ehrlich und beſcheiden den 
wirklichen Hergang erzählte, ftellte der Herzog in feinem Bericht die Ereignifle fo dar, 
als ob jein legter Scheinangriff die Schlacht entichieden und die Preußen nur eine 
immerhin danlenswerthe Hilfe gebracht hätten... Wellington vollendete unter- 
deſſen einen Dleifterftreich britiicher Diplomatie, ber dem gewandteften Londoner 
Stodjobber zur Ehre gereichte.“ Er ließ nämlich, noch ehe die zum Befreiungstrieg 
verbündeten drei Monarchen in Paris eintrafen, den Bourbonen in die Tuilerien 
einziehen und „vereitelte dadurch die gerechten Forderungen der beutichen Nation“. 
Ohne Wellingtons Intervention, meint ZTreitichle, hätte Deutichland ſchon im parifer 
Rovemberfrieden Eljaß-Lothringen zurüderhalten. „Die Abtrennung von Elfaß- 

Lothringen war möglich, wenn die Alliirten ſich zunächſt unter fich einigten und dann 

den Bourbonen in das verkleinerte Königreich zurädtiefen; fie war unerreichbar, 

wenn man darüber mit einem befreundeten König verhandeln mußte. Mit gutem 
Grund klagte Hardenberg, das eigenmächtige Verfahren der Briten habe bie Koali⸗ 
tion in einen ‚ampbibifgen Zuftand‘ verſetzt.“ Es mag danach zweifelhaft fein, ob, 
wie der Kaiſer annimmt, das „Kompliment“, das dem höchften beutfchen Kriegsherrn 
ermöglicht, die jelbe Uniform wie Wellington und Roberts zu tragen, von ber „Armee 
bödhlich gewürdigt werben wird.“ Aus der politifch bedeutſamen Zeit der englifchen 

Trauerfeittage find nur zwei Meldungen noch nachzutragen. Eine aus dem höfiſchen 

Kleinen Sournal: „Der londoner Zinancier Sir Erneft Caffel (deutfcher Abkunft, 

fpäter in England geadelt) wurde nad Windfor befohlen, wo der Staifer fich mit ihm 
im Parkerging.“ Zweitens: Lord Roberts ift zuden Staifermandvern nad Oftpreußen 

eingeladen und auch Eduard der Siebente fommt nächftens nad) Deutichland. Daß der 

König von England feine totkranke Schwefter bejucht, ift felbftverftändlih. Eraber 
und fein Feldmarſchall würden ſich täufchen, wenn fie etwa erwarteten, bei ihrem Be- 
ſuch von deutfchen Menſchen mit Jubelrufen begrüßt zu werben. 

% % 
% 

Dem Herrenhaus ift „ber Entwurf eines Geſetzes, betreffend die Ergänzung 
der Geſetze über bie Errichtung von Markfteinen“ zugegangen. Sollte es nicht 
möglich fein, auch durch ein Reichsgeſetz bie in den legten Jahren ftreitig gewordene 
Frage zu entſcheiden, wer im Deutſchen Reich Markfteine zu errichten hat? 

% 

Nvette Guilbert. 
EEE Heine hatte in fentimentaler Stimmung befeufzt, daß er über 

die Baudevillegrifetten nicht lachen könne, weil er immer daran denken 

müffe, wo folde Schwänte in der Wirklichkeit enden: in den Goflen der Pro- 

ftitution, in den Hofpitalfälen von Saint:Lazare, auf den Tiſchen der Ana: 
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tomen. Das Hang 1837. wahrfcheinlich fehr komifh und Niemand hätte 

damals geglaubt, daß aus folchen Narrenlaunen einmal ein Genre entftehen 

könnte. Aber die. Bourgeoifie wurde älter und trübfinniger und eines Tages 
regte fich ein neues, ſchwächliches, müdes und mitleidiges Gefchlecht, befien einzige 

Frende noch war, Werthe abzuflopfen und das Innere des Spielzenges von 
geftern mit prüfendem Finger zu durchwühlen. Die fonderbaren Heiligen 

aus diefem Gefchlecht verzichteten nicht etwa auf ſolches Spielzeug — durch⸗ 
aus nicht —, aber fie waren ſtets bereit, nach der Benutzung heiße Thränen 

über das Schidfal des armen Luſtobjektes zu vergießen. Sie nahmen die Dirnen- 
bienfte willigan, ſprachen dann aber alfo zu den Mißbrauchten: Ihr Aermften endet 

inden Boffen,im Hofpital,auf den Tifchen der Anatomen;undDasift die Folgeeines 

fluchwürdigen Gefellfchaftzuftandes. Es fanden ſich Dichter für diefe Decabencege- 

fühle, Cdendichternatürlich, die dad große Mitleiden der Didens und Doſtojewskij 

für den Kleinverkehr aushöferten, die fozialiftiiche Weltftiimmung kam hinzu, — und 
da8 Genre Nette Guilbert wurde Mode. Eine kluge Sängerin, ganz einfach 
gekleidet, ohne Schmud, die mit vollendeter Kunft und mit wehmüthig nafalem 

Ton den Jammer der Proftituirten und ihrer Zuhälter fingt: Das war neu, 

war gräßlich „zeitgemäß“, die liebe Zote fehlte bei Yvette natürlich auch nicht und 

ganz beſonders pridelte nod der Gedanke, dag die fchluchzende Artiftin mit 
Hunderttaufenden auf dem Goldminenmarkt engagirt war. Der Kapitalift, 
der vor Sapitaliften über die irdifche Noth der Elenden und über das Weh 

der ſchwachen Gefchöpfe, die er für feine Lüfte doch braucht und weiter zu 
brauchen entfchlofjen ift, bitterliche Zähren vergießt: Das ift das vorläufig legte 

Bild aus der populären Ede der franzöfifchen Literatur... . Vor ſechs Jahren, 

al3 der Beſuch der Frau Anna Judic den Anlaß bot, der franzöſiſchen Volks: 

funft, der gaya scienza, bie unter ben luftigen Meßzelten einft entftund, ein 

Bishen nachzuſtöbern, fchrieb ich biefe Zeilen. Wie froh bin ich heute, daß 

ih zum Nuhm der Frau Guilbert nicht Höhere Töne anfchlug, der damals 

fo laut gepriefenen divette Wette! Die Verfuhung war groß. Sehr feine 

Franzoſen hatten fie gelobt; und als ich zum erften Male den Stern fah, 

der von Belgien her über den Nachthimmel gezogen war und lange leuch⸗ 
tend über den Buttes Sacrees von Montmartre fand, war ich, wie Alle, 

von feinem Glanz geblendet. Eine fehr ſchlanke, fehr Hoch aufgefchoffene Dame 

mit unregelmäßigen Zügen, rothem Haar und lebhaften, liſtigen Augen. Weißes 

Kleid, ſchwarze Ditaine-Seidenhandfchuhe big zur Schulter. Eine, die „anders“ 

war als fonft die Tingeltangellöniginnen. - Sie fang aud andere Sacıen. 
Soziale Satire don der äußerſten Frechheit. Maurice Donnay hatte ihr 

Les vierges und Les vieux messieurs gedichtet. Da höhnte fie allerliebft 

die unfchuldig feheinenden Engel, die thun, als glaubten fie noch an den 

Klapperftoch, und dabei bis auf Eins Alles gewähren, tout, mais pas ga, 
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und wurde ſchon wilder, wenn ſie von den alten Kerlen ſprach, die auf den 
Boulevards den kleinen Ladenmädchen nachbirſchen. Ihr Beſtes aber gab ſie in 
den Liedern von Xanroff und Jules Jouy. Ihre Soularde war beinahe groß 

und ihre Pierreuse von faft erhabener Schenfäligkeit. Sie hatte da einen 

Pfiff, den Pfiff, mit dem die Proftitwirten einander vor dem Schugmann 

warnen, die Zuhälter andere Gildenbrüder herbeiloden. Das gelte dur Mark 
und Bein. Und mit wundervoller Anfchaulichkeit befchrieb fie, wie die arme 

Strichgängerin ihren petit homme, der fie gewiß oft braun und blau ge- 

lagen hat, Hinrichten fieht. Das wirkte, im Vorfladtargot, wie der Aus: 

drud eimer ſtarken Perſönlichkeit. Zola und Antoine hatten uns abgehärtet 

und die Öuilbert wurde als Exponentin des Naturalismus gefeiert, der nun 
fogar die Singfpielhallen erobert habe. Jetzt ift fie wieder bei und. Im 

MetropolsTheater tritt fie auf. Vorher quälen fi) arme Komoedianten, bie 
leuchen, um komiſch zu wirken, redlich mit einer Cirkuspoſſe ab. Es ift zum Weinen. 

Das wäre vor zehn Jahren im berliner Weften noch nicht möglich gewefen. Im 
legten „Bild“ die übliche Parade feifter Mädchenfchentel im ſchlecht abgetönten 

Tricots. Neben mir ſaß eine Dame aus dem gallifichen Sprachgebiet, die 
ganz entjegt, ganz verftört vor fich hinftarrte. Der Platz koftete fieben Mark. Und es 
gab Leute, die klatſchen. Nun kam Yoette. Endlich! Erxfte Enttäufchung: 
fie ift did geworden. Das follte eigentlich nur die Lefer des Börfencouriers 

interefjiren. Hier aber iſts wichtig. Das Befte, was bie Guilbert früher 

zu geben batte, war der Ausdrud nervöfer Erregtheit und proletarifcher Wuth. 
Das paßt nicht für eine die Dame. Die hat feinen Zon für eine auf dem 

Pflafter verlommende Säuferin, eine gehetzte Hure, eine Proletarierin, deren 

ſchriller Zornruf die ſchmutzige Bande in den Baläften befchimpft. Sie fingt 

diefe Sachen auch nicht mehr. Bérangers Großmutterlied; recht nett und 
grazids, aber nicht befier als andere parifer Chanfonfängerinnen, deren Name 

nicht über Montmartre hinausdringt. Richepins gräuliche Verhunzung eines 

bretonifchen Volksliedes von de8 Mutterherzens Liebe, die ftärker ift als der 

Tod, die den Tod überlebt; mit einem Aufwand von Geberden, Grimaffen 

und Kehltopffünften, als fei fie bei Marie Laurent, der großen Melodramen: 

fpielerin, in die Schule gegangen. Sehr wirkfam natürlich, aber fehr un- 
natürlich, fehr unfein; wo ift die alte Wette, deren ftärkfter Reiz die phrafen- 

loſe Schlichtheit war? Inder Lögende de Saint-Nicolas zeigt fie fih fünf Mi- 

nuten lang. Eine Heine, himmliſch dumme Geſchichte im Stil der Nosls von Maurice 
Bouchor. Drei Kinder haben fi beim Aehrenlefen verfpätet und fuchen beim 

Dorfſchlächter für die Nacht Unterfchlupf. Den lockt das zarte Fleifch der 
Kindlein: er ſchlachtet und pökelt fie. Aber Sault Nidel ift in der Nähe. 
Der braucht nur drei Finger zu reden und das Heine Bolt ift wieder auf 
munteren Beinchen und weiß nicht einmal, was ihm gefchah, hat gar noch 
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lieblich vom Paradieſe geträunt. Das macht die Guilbert mit weifefter An: 

muth. Leis und klug, wie der Legendengeift es verlangt. Sehr hübſch if 

namentlich die bedächtige, ein Bischen eitle Würde bes heiligen Dianmes, dem 
fie den feierlich tänzelnden Greifenfchritt eines Oberhofmarſchalls giebt. Dann 

aber wird e8 Nadt. Kein Stern ift mehr zu fehen. Das Eoupfet eines 

vom Wein erheiterten Jüngferchens, das Unfinn ſtammelt; die luſtig fchielende 
Odette Dulac in Furſys Bolle würde es geiftreicher vortragen. Eine unfäg: 
(ih alberne Parodie auf die Barrifong; hier finft die Vortragskunft auf 
dag Niveau der talentvollen Nichte herab, die an Polterabenden, zum Stan: | 

nen ber Gäfte, von Tantes Gnade losgelaſſen wird; Dilettantismus, der 
ohne den Nimbus des Namens nit für ben Wintergarten genügen würde; 
deſſen Publikum hat die Fougere mit federen Karikaturen verwöhnt. Schließ⸗ 

lich, als Zugabe, das grobe Lied von einer lachenden Wittwe, die bes Heuchelns 
müde ift und auf dem frifhen Grab ihres Quälers in hellen Jubel aus: 
bricht; wieder ein großer Aufwand an Geberden, GefichtSperzerrungen und 
Stimmlünfteleien, als fäßen wir plöglich im Ambigu. Muß denn aller Natura: 

lismus im Delodramatifchen enden? Schade. Frau Guilbert macht ihre Sache 

ja noch immer gut. Sie hat die große Tradition, die in langjähriger Uebung 
erworbene Routine und die Sprachtechnif, die ihr einft den Namen ber grande 

diseuse eintrug. Lang iſts her. Die Stimme, von der nur rauhe Reſte erhalten 
find, würbe man nicht vermiflen; aber der Reiz der Perfönlichkeit ift dahin und 

ich begreife jegt, daß die Parifer den alternden Liebling von früher nicht mehr 

fehen mögen... Lemaltre zog ihr fchon lange die frifchere, weniger ftilifirende 

Balthy vor und jegt herrfcht im Weich der Chauſons die Bolaire, ein merk: 

würbdiges, ſpindeldürres Weib, das fich einen aflyrifchen Kopf macht und mit 

der grotesken Leibenfchaft einer eben vom Blocksberg kommenden Here wüfte 
Boten fingt, — Boten, wie felbft in Lutetias Mauern kaum noch ein Menſchen⸗ 

ohr folche vernahm. P)vette möchte um jeden Preis die Gunſt der Parifer 

zurüdgewinnnen; fie fleht Huysmand um Legenden fürd Tingeltangel und ' 
verſucht ſich an Baudelaires kränklichen Liedern. Obs ihr mit dem Neuen, nie Da- 
gewefenen glüden wird? Einftweilen ift fie qualité d’exportation geworben. 

Sie zieht als Virtuofin umher und muß, dor Hörern, die ihre Sprache nicht 

verftehen, mit plumpen Mitteln Wirkung erſtreben. Die Mode der gigolos 
und gigolettes ift vorbei, die behende, Iacertenhaft muntere Méaly gilt an 
der Seine jegt mehr als die divette von 1890, Hiftorifche und romantifche 

haben die naturaliftifchen Stüde von den Bühnen verdrängt und fogar die 

fechzigiährige Judic darf wieder, wie einft im Mai der dritten Republik, 
Niniche fingen. Die Gilbert aber ift vieux jeu. Und die PBarifer werden 

fächeln, wenn fie jest im Figaro leſen, daß auch diefer ramponirte Ruhm die 

guten Berliner noch i in Rauſche feſttäglichen Entzüdens verſett. M. H. 

deraegeber und Verantworiluher Revateur: EM. t. Harden in Berlin. — Berlag der Zukunft in Verlin. 

Drud von Albert Damde in Verlin⸗GSchöneberg. 
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Berlin, den 25. Februar 1901. 
* 

Moritz Levy. 

ES die armfälige weftpreußifche Kreisftadt, Hat am Abend des fech- 
zehnten Februartages ein die Gemüther der Mehrheit froh ftimmen- 

des Boltsfeft erlebt. Ein Menſch war verurtheilt worden, vier Jahre lang 

im Zuchthaus zu faulen und, wenn er lebendig herausfommt, vier weitere 

Jahre der bürgerlichen Ehrenrechte beraubt zu fein; ein junger, noch nicht 

dreißigjähriger, bisher unbefcholtener Menfch. Und feine Mitmenfchen ju- 

beiten. Als der Verurtheilte heulend zufammenfant, lachten fie laut; als 

er abgeführt wurde, riefen fie ihm zu, man fei noch zu mild mit ihm ver- 
fahren, viel zu mild, denn eigentlich Habe er zwanzig Jahre Zuchthaus ver- 

dient. Die fo thaten, waren Chriften und gewiß nicht weniger fromm als 

der Vorfigende und der Staatsanwalt, die den lieben Gott recht häufig in 

den Schwurgerichtöfaal bemühten. Doch ftärker als das mitleidige Regung 

heifchende Ehriftengefühl war in ihnen wohl der Haß gegen ben Miffethäter. 

Der war früher zwar im Städtchen beliebt gemefen. Eines jüdifchen Schlädh- 

termeifter8 Cohn, der dem Vater als Gefelle Half, beim Bierflat feinen 

Dann ftand, durch gefellige Talente in der Kneipe und am Familientiſch 

ſich Hervorthat und von den Mädchen, auch den rein arifchen, recht gern geſehen 

ward. Dieſe behagliche Stellung verlor er erſt nach der Ermordung des 

Gymnaſiaſten Ernſt Winter. Auf die Schlächterfamilie Leon wurde ſeitdem 

mit anllagendem Finger gewieſen; fie habe, hieß es, Ernft Winter in ihren 

Fleiſchteller gelodt und, um ſich Chriftenbiut zu verichaffen, nad) allen Regeln 

des Ritus gefchächtet. Und als nun in einem der konitzer Prozeſſe Morig 
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Levy al8 Zeuge vernommen und gefragt wurbe, ob er Winter gefannt habe, 

da ſchwor er: Nein, ich Habe ihn nicht gekannt. Noch zweimal wurde er unter 

dem Eide danach gefragt; immer wiederholte er: Nein; e8 ift nicht unmög- 
lich, daß ich mit ihm, wie mit vielen Gymnaſiaften, mal gejprochen habe, 

bewußt aber habe ich ihm nicht gekannt. Der Schlächtergejelle wurde ver» 

haftet, des dreifachen Meineides angeklagt und von den Geſchworenen nad 

ganz kurzer Berathung ſchuldig gefprochen. Am Liebften hätten die Koniger 

illuminirt. Vielleicht thaten ſies nur nicht, weil der Gericht3hof nicht auf 

das höchſte zuläffige Strafmaß erfannt hatte. 

Die Berichte über die Hauptverhandlung waren lejenswerth. Ein 

Kulturbild und ein Bild deutjcher forenfiicher Sitten am Anfang des zwan- 

zigften Jahrhunderts. In Konitz fcheint den Gymnafiaften der Studenten- 

rang eingeräumt zu fein. ‘Da werden diefe Knaben in Wirthshäuſer mitge⸗ 

nommen, zum Bier und zum Kartenfpiel, da bändeln fie mitunbejcholtenen 

und befcholtenen Mädchen an und Niemand wundert ſich, wenn er hört, daß 

Zertianer oder Unterfelundaner in Grüppchen allabendlich die Thür eines 

Nähmaſchinengeſchäftes belagern, wo etn auffallend hübſches Ladenfräulein 

angeftellt ift. Dieſer Heldenichaar Ylügelmann war Ernft Winter. Der 

törperlich ſehr entwickelte, geiftig zurückgebliebene Schäfer ſoll mit Chriften- 
und Judenmädchen gejchlechtlich verkehrt Haben und den paar Winkelpro- 

ſtituirten der Kreisftadt ein guter Kunde gewefen fein; ficher ift, daß er die 

Gewohnheit hatte, ein fittenpolizeilic, Tontrolirtes Frauenzimmer auf der 
Strafe zuerft zu grüßen. Wäre er lebend irgend eines Vergehens befchuldigt 
worden,dann hätte der Ankläger ihn wahrjcheinlich einen faulen, lüderlichen, 

moralisch verkommenen Burjchen genannt, der auf feines ehrbaren Vaters 

greijes Haupt Schmach und Schande häufe. Nun ift er tot; und nun tauchte 

im Plaidoyer fein Schatten als der eines „unfchuldigen Jünglings“ auf. 

Diefes Blaidoyer war überhaupt merlwürdig. Die Preußenfeier und der 

Hohe Orden vom Schwarzen Adler wurdedarin erwähnt; Lord Nobetts nicht, 

‚aber um jo öfter der Herrgott. Auch von fich felbft ſprach der Erfie Staats⸗ 

anmwalt ungewöhnlich viel. „Was in meinen befcheid.nen Kräften fteht, will 

ich verfucchen, um diefes Verbrechen aufzuklären.” „ch binein völlig unpar⸗ 

teiiiher Dann und dede dieſe Dinge auf, gleichviel, ob fie von jüdifcher oder 

von der entgegengejchten Seite fommen.“ „Ich führe eine fühne Sprache 

und weiß genau, daß ich alle möglichen Angriffe zu gewärtigen habe.“ 

zIch führe den Kampf mit regulären Waffen, nicht gemeinfam mit jenen 

Schlachtenbummlern“. „Die gegen mich und die Behörde gerichteten 



Mori Levy. 815 

Angriffe, von welcher Seite fie auch kommen mögen, weife ic) zurüd.” „Ein 

töniglich preußischer Staatsanwalt lennt feine Furcht“. Und fo weiter. Kein 

Wort ftreift die dem Angellagten günftigen Ergebniffeder Beweisaufnahme ; 

der Staatsanwalt muß fie alfo für unerheblid) halten. Auch der Vorfigende 

verbirgt nicht, daß er in Levh einen Schuldigen, ſchon Ueberführten fieht. 

Es ift der ſelbe Yandgerichtsdireltor, der den jet Angeklagten als Zeugen 

verhaften ließ. Er hält die Vertheidiger feit im Zügel. Von ihrem Frage 

recht dürfen fie nur den allerbefcheidenften Gebrauch machen und jedes auf 

Wahrnehmungen, Eindrüde und Kritildeutende Wort wirdihnen als „nicht 

Hierher gehörige Deduktion‘’ abgejchnitten. Der Vorfigende aber läßt bie 

vor ihm figenden Laienrichter feine Eindrücke deutlich jehen. Dreier Zeu- 

ginnen Ausfagen find nicht zu vereinen. Zwei Judenfräulein beichwören, 

sie feien nie mit Winter und Levy zuſammengeweſen; ein hriftliches Dienft- 

anädchen beſchwört, es habe Winter und Leyy in der Gefellichaft der beiden 

Jüdinnen gefehen. Alle Drei bleiben unerjchütterlich bei ihren Ausfagen. 

Schließlich fragt der Borfigende die Chriftin — nur fie—, ob fie unter An- 

rufung des allmächtigen und allwiffenden Gottes noch immer behaupten 

Lönne, die Wahrheit gefagt zu haben. Antwort: Ya. Wirkung auf die Ge- 

ſchworenen: der im Saal hödhfte Richter hält dieAusfagen der Jüdinnen für 

unglaubhaft. Winters befter Freund, der Gymnaſiaft Hans Boed, wird 

vernommen und befundet, er habe nie irgend einen Verkehr zwifchen Winter 

und Levy gejehen, Winter habe ihm, trogdem fie Levy fehr oft trafen, auch 

nie angedeutet, daß er den Schlädhtergejellen kenne. Diefes Zeugniß eines 

chriſtlichen Schülers, einerder „unbefangenen findlichen Seelen ohne Falſch“, 

auf deren Belundungen der Staatsanwalt das Hauptgewicht legen möchte, 

iſt der Anklage ungünſtig. Der Staatsanwalt erhebt fi und fragt: 

„Können Sie beftimmt behaupten, daß Sie Winter und den Angeflag- 

ten niemals zufammen gejehen haben, oder wollen Sie jagen, daß Sie ſich 

nichtdaran erinnern?’ Der Schüler, dereben ganz beftimmtausgefagt hatte, 

wird ſchon ein Bischen ängftlich, antwortet aber noch, er halte für ausge- 

Schloffen, daß er jemals Winter mitdem Angeklagten zufammengelehen habe. 

Wieder fordert der Staatsanwalt eine ganz bejtimmte Antwort, diesmal in 

ſchärferem Ton. Durdy das Hirn des verſchüchterten Schülers zudt der 

Gedanke, was aus ihm werden folle, wenn morgen vielleicht zehn, zwanzig 

Zeugen beichwören, fie hätten ihn im Verkehr mit Winter und Levygeſehen. 

Er fagt nun: „Ich erinnere mid) nicht mehr.” Das ift bequemer, ift unge: 

fährlich. Und nun refumirt der Vorfigende: „Sie jagen aljo, Ste haben 

22* 
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einen Verkehr zwifchen Winter und Levy nicht wahrgenommen, geben aber 

die Möglichkeit eines folchen Verkehrs zu? Antwort: „Jawohl“. Jeder 

gewilienhafte Menſch müßte diefe Möglichleit zugeben. Die wichtige, dem 

Angeklagten anfangs höchft günftige Ausfage des dem Ermordeten befreun- 

detſten Beugen iftaber fürden Entlaftungbeweis nicht mehr zu brauchen. Als 

ein großer Theil der Belaftungzeugen aufmarfchirt ift, fragt der Vorſitzende 

den Angellagten, ob er unter dem Eindrud fo vieler einwandfreien Zeugen: 

ausfagen nicht lieber ein offenes Geftändniß ablegenwolle. Wirkung aufdie 

Geſchworenen: der Vorjigende ſieht ben Schuldbeweis als geführt an. 

Friedrich Hebbel fchrieb einmal in fein Tagebuch: „Indem ich eben 

im Neuen Pitaval die Gräuelgefchichte vom Magiſter Tinius Lefe, drängt 

fich mir eine Betrachtung auf, die der Kriminalift, wie mir fcheint, kaum 

genug beherzigen kann. Wie viel hängt bei folchen Prozeſſen von ben Zeugen- 

ausfagen ab, — und bei den Zeugenausjagen wie viel von genauer Ermite 

telung und Feftftellung folcher Dinge, über die vielleicht fein Menſch in Wahr- 

heit etwas Beftimmtes anzugeben vermag! Wenn ich nun zum Beifpiel über 

eine einzige der vielen Perſonen, mit denen ich auf meiner Ictten Reife zu- 

fammentam, ja, über einen meiner intimften Freunde angeben follte, zu 

welcher Zeit an einem gewiſſen Tage ich ihn geſehen habe, wie er bekleidet 

geweſin ſei, und Aehnliches mehr: ich würde unfähig ſein, es zu thun. Gott, 

Gott, auf welchem Fundament ruht die menſchliche Gerechtigkeitpflege!“ 

Solche Skrupel und Zweifel plagen die guten Konitzer nicht, weder Richter noch 

Laien. Ein Eid iſt ihnen ein Eid und ihr Gedächtniß leiſtet mehr als das des 

Dichters der Nibelungen. Ernſt Winter iſt faſt ein Jahr ſchon tot. Noch heute 

aber können einunddreißig Zeugen, Schüler, Lehrlinge, Handwerker, Nacht⸗ 

wächter, höhere Töchter, Dienſtmädchen und Dirnen, beſ hwören, daß fie 

an dem und dem Tage um die und die Stunde den Gymnaſiaſten, der da⸗ 

mals doc) Feine interefjirende Perjönlichleit war, im Geſpräch mit dem 

Sclächtergejellen gejehen haben. Kein Freund und kein Lehrer Winters 

weiß von ſolchem Verkehr, Feiner hat je nur davon gehört, doch jeder muß bie 

„Diöglichkeit" zugeben. Und die Zeugen find ftandhaft. Zwar haben fie 

anfangs, als fie von Kriminalkommiſſaren vernommen wurden, nichts von. 

dem Verkehr gewußt; jet aber erinnern fie ſich. Zwar giebt e8 in Konig 

drei junge Leute, die Winter ähneln ; aber die Zeugen find doch nicht blind 

und ein Irrthum ift bet ihnen ganz ausgefchlofjen. Zwar hat ein Gymna⸗ 

fialprofeffor mit eigenen Ohren gehört, wie die Hauptzeugin auf offener 

Straße zu einem Belannten fagte: „Wir müfjen Moritz Levy meıneidig 
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machen.” Das war aber nur Mädchengefchwät. Ein Eid ift ein Eid; und 

wenn zwei Menſchen über die felbe Chatjache unter dem Eid verſchieden aus- 

fagen, muß Einer einen Meineid gejchworen haben. Das fei nicht nöthig? 

Jeder von Beiden könne feine Ausfage in gutem Glauben befchworen haben? 

Und man müſſe auch die Macht der Suggeition und das Walten der Phan- 

tafie wägen, namentlich in einer Stadt, wo zwei Fanatismen aufeinander: 

stießen und nur Wenige ſich die ruhige Klarheit des Auges bewahrten? Un- 

finn! Mit folchen modernen Schrulfen haben wir nichts zu thun. Es giebt 

nur eine Wahrheit und nur einen allwilfenden, allmächtigen, allgütigen 

Gott. Zu Dem beten wir. Dem müſſen wir helfen, damit ber Verbrecher 

endlich gefaßt und bejtraft wird. Wir find überzeugt, daß Moritz Levy, wenn 

er nicht felbft der Mörder war, dem Mörder Beihilfe geleiftet hat. Und 

diefe Ueberzeugung hat unfer Gedächtniß fo geftärkt, daß wir ung jet ganz 

genau erinnern, Winters Verkehr mit Levy gejehen zu haben... . „Gott, 

Gott, auf welchem Fundament ruht die menschliche Gerechtigkeitpflege!‘‘ 

Es ift möglich, daß der Schlächtergefelle dreimal einen Meineid ge- 

ſchworen bat. Er undjein Vater war von denkoniger Judenfeinden des Mor⸗ 

des bejchuldigt worden. Morig konnte jich jagen: Gebe ich überhaupt zu, daß 

ih Winter kannte, dann bin ich, ift mein Vater verloren; dann fchlagen die 

zornigen Ehriften uns auf offener Straße tot; oder, im befjeren Fall, wird 

vor Gericht von uns der Beweis verlangt, daß wir Winter nicht ermordet 

Haben. So ſchwor er zum erften Male. Trieb ihn zur ftrafbaren Handlung 

‚dann nicht „eine unwiderftehliche Gewalt oder eine Drohung, die mit einer 
gegenwärtigen, aufandereWeijenichtabwendbaren Gefahr für Leib und Leben 

feiner felbft oder eines Angehörigen verbunden war”, und mußte erdeshalb, 

nach dem zweiundfünfzigften Paragraphen des Reichsſftrafgeſetzbuches, nicht 

$traflos bleiben? Als erzum zweiten unddritten Malſchwor, war er durch den 

erften Eid gebunden. So kann e8 gewefen fein; daß es fo gemwefen ift: dafür 

geben die Ausfagen der einunddreißig Zeugen dem modernen Kriminaliften 

nicht die geringfte Gewähr. Wo aber find diefe modernen Kriminaliften? Sie 

fchreiben dicke Tehrbücher, deuten den Studenten das geltende Recht und 

merken gar nicht, daß die Strafrecht£pflege jeden Zufammenhang mit der 

Wiſſenſchaft und der Weltanfchauung unserer Tage verloren hat. Wenn fie, 

ftatt am Schreibtifch zu figen, in die Gerichtsjäle gingen und hörten, wie 

„thatlächlich feitgeftellt‘’, argumentirt und judizirt wird, dann würden fie 

ihres Lebens Ziel nur in der Erfüllung der einen Forderung noch jehen: die 

Gerechtigkeitpflege möge auf völlig neue Fundamente geftellt werden. 

* 
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Aeichstagsitenogramm.*) 

Gapyrimein Wolfgang Heine (Sozialdemokrat): Eine Aeußerung bes Herrn 

Staatsſekretärs erfordert noch ein Eingehen meinerfeitd. Der Herr 

Staatsfelretär hat e8 nämlich für nöthig gehalten, Hier mit großer Emphafe 
die Unabhängigfeit unferer Richter zu betonen. a, wenn wir unfere Geſetze 

anfehen und die Stellung, die den Richtern danach eingeräumt ift, und bie 

Menge von Kantelen, die gegeben find, um fie vor Beeinfluffung zu fchügen, 
dann muß man fagen: fie können volllommen unabhängig fein und fein 

Richter braucht um äußerer Vortheile willen, um Karriere zu machen, eine 

Entfcheidung zu fällen, die nicht richtig if. Nöthig hats Niemand, Jeder 
ann Widerftand leiften umd ich verlenne auch gar nicht, daß eine große Reihe 

von Urtheilen, ja, ich will fagen, die wmeiften — die große Mehrzahl der 

Urtheile fommt bier natürlich überhaupt nicht in Betracht — vollfländig ohne 

jebe Veeinfluffung vor fi gehen; aber vollftändig unabhängig ift die Juſtiz 
bei uns doch nicht, völlig unabhängig find unfere Gerichte nicht; und fie find 
da nicht unabhängig, wo fchon in der Natur der Sache ein Drud liegt oder 
auf fie von oben her geübt wird, vor allen Dingen nicht in den Majeflät- 
beleibigungprogefien. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 

Ich habe nicht die Abficht, Ihnen bier alle die falfchen Urtheile, die 

in dieſer Beziehung in den legten Jahren gefällt worben find, vorzuführen. 

Nur mit wenigen Worten muß ich auf ein paar Fälle eingehen. In Erfurt 

ift am zmweiunbzwanzigften März 1898 ein Redakteur wegen Majeftätbeleidi- 
gung verurtheilt worden, weil er Folgendes gefchrieben hatte: 

Der ſozialdemokratiſche Antrag " 

— nämlich der auf Aufhebung des Majeftätbeleidigungparagraphen — 

will alſo nur den unerhörten Zuſtand befeitigen, daß ein Monardp 

fortgeſetzt durch Angriffe auf einzelne Perfonen, ganze Parteien und 
parlamentarifche Mebrheiten zu Gegenäußerungen geradezu heraus 
fordert, au8 dem dann ftrebjame Staatsanwälte immer und immer 
wieder, auch bei mildefter und vorfidtigiter Ausdrucksweiſe, den Strid 

zu einem Majeftätbeleidigungprozeß zu drehen verfuchen. 

Diefer „Zuftand“ ift alfo als „unerhört” bezeichnet worden und darauf 

bat das erfurter Gericht gefagt, darin läge eine Mlajeftätbeleidigung; denn 

*) Wöoörtliche Wiedergabe des amtlichen ftenographifchen Berichtes über bie 
Majeftätbeleidigung- Debatte des Deutichen Reichstages (dreiundvierzigfte Sitzung 
vom fiebenten %ebruar 1901). 
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dadurd, daß dieje gefetlichen Zuftände als unerhört erflärt würden, werde 

auch der Zuftand, dag ein Monarch, Das heißt: der Kaifer, durch die An: 
griffe auf einzelne Perfonen ganze Parteien und parlamentarifche Mehrheiten 
zu Gegenäußerungen heraußfordere, ebenfalls als unerhört erklärt; und Das 
fei eine Meajeftärbeleidigung. Diefer Schlußfolgerung wird man auch mit 
dem fchärfften Denken nicht nachkommen können. Sie fupponirt einfach den 
Zuftand und verwerhfelt die Kritik des durch das Geſet gefchaffenen Zuftandes 

mit der der Perfon und erklärt diefe Kritik dann für firafbar. Daß die dort 
genannte PBerfönlichleit Angriffe auf einzelne Perfonen, ganze Parteien und 
parlamentarifche Mehrheiten gerichtet Hat, ift ja wohl notoriſch. 

Diefer Redakteur kam damals mit zwei Monaten Gefängniß davon; 
ein anderer, in Magdeburg, wurde wegen des felben Artikels zu drei Monaten 

Gefängniß verurtheilt. Bei der Straflammer des Amtsgerichts in Branden- 
| burg wurde ein Redakteur, der ebenfalls wegen des felben Artilel3 angeflagt 
| war, freigefprodden; das Reichsgericht beftätigte-alle drei Urtheile. (Heiterkeit links.) 

| Alfo in Brandenburg war ber Artikel flraffrei und in Magdeburg und Erfntt 
war er firafbar. Daß das Reichsgericht diefe einander mwiberfprechenden Ur: 

theile beflätigte, war die Folge der Art, wie unfer Reviſionrechtsmittel ein- 
gerichtet if. Während nämlich das Gericht in Brandenburg erflärt hatte, 

es ftelle als nicht erwiefen feft, daß der Angeklagte mit dem Worte „uner: 

hört" den Kaifer felbft beleidigen wollte, fagten bie Gerichte in Erfurt und 

Magdeburg: Wir ftellen feit, daß ber Angeflagte fi) bewußt gewefen ift, ben 
Kaifer zu beleidigen, daß er Das auch gewollt Hat und wenigftens eventuell 

in feinen Willen mit aufgenommen hat, wie die fchöne Formel jegt immer 
lautet. Darauf konnte das Reichsgericht nicht anders, als fomohl das frei: 

fpredende wie das verurtheilende Erkenntniß zu beftätigen. Daß eine der: 

artige Divergenz ber Entjcheidungen und diefer Zuftand, daß an dem einen 
Orte Das ftrafbar, an dem anderen Das ftraflos ift, nicht dazu beiträgt, 

Adtung vor der Juſtiz zu erwecken, wird Ihnen wohl Kar fein. 

Das felbe Gericht in Erfurt Hat aber im vergangenen Jahre aud) 
noch ein ähnliches Urtheil gefällt. Die felbe Zeitung, die „Thüringifche 

Zribüne*, hatte einen Witz aus dem „Süddentfchen Poſtillon“ abgedrudt. 

Der lautete: 

Der Menſchenfreund. Bergwerlsdireftor: 
Sie find alfo Ihrer Sache ganz ſicher, daß alle Verſchütteten tot find. 

ingenieur; 
Ganz fiher; was nicht fofort erfchlagen wurde, ift erftict. 

Bergwerlsdireftor: 

But, dann feßen wir einen Preis von hundert Mark aus für 
eben, der lebend aus dem Schacht befördert wird. So Etwas 
madt fi immer gut nad außen. 
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Unmittelbar darauf folgt ein weiterer Witz über Kapitaliftenhumanität, ber 

eben fo die Gefinnung eines Lapitaliftifchen Unternehmer wiedergab. Da 

bat das Randgericht in Erfurt gefagt: „Menfhenfreund“, „Preis von hundert 

Marl“: Das fol der Kaifer fein; und Hat in der That fefigeftellt, dag ber 

Angeklagte das Bewußtſein gehabt hätte, der Wig ginge auf Seine Majeftät 
den Kaifer, unb daß der Angeklagte diefe Auffaffung gewollt oder mindeftens 

eventuell in feinen Willen aufgenommen hätte, daß Andere den Scherz fo 

verftänden. Bergebens bat ber Angellagte ben Beweis dafür angeboten, daß 

er fih in feinem Blatt zu ber Zeit, wo die Sache mit ber Auslobung von 
taufend Tael3 pro Kopf vorgelommen war, jeglicher Kritik darüber enthalten 

babe. Inzwiſchen waren noch dazu Wochen ins Land gegangen. Das Ge: 

richt aber hat darauf Feine Rüdjicht genommen, es ift dabei geblieben: „Berg⸗ 

werksdirektor“ „hundert Mark“ „Preis“, — Das muß der Raifer fein und kein 

Anderer. Eine derartige Yuftiz, eine derartige Feftftellung von Majeftät- 

beleidigungen grenzen felber an eine Majeftätbeleidigung. - (Sehr richtig! Tinte.) 

Der arme Teufel von Redakteur in Erfurt if für diefen Scherz, der, felbft 
wenn man ihn als auf den Kaifer gerichtet anfehen wollte, wirklich etwas 

harmlos war, mit einem Jahre Gefängniß beitraft worden. (Hört! Hört!) 

Diefe Sammer will offenbar den Ruhm erwerben, das Blutgericht in Deutſch⸗ 

land zu fein. 

Wenn diefe beiden Urtheile, die ich eben erwähnt habe, troß den trauri: 

gen Folgen, die fie für die Betheiligten hatten, nicht eines gewiſſen ſcherz⸗ 

haften Beigeſchmacks entbehren, fo gilt Das nicht von der legten Entfcheidung, 

die ich Bier erwähnen will, von dem Urtheil gegen den Schriftfieller Marimilian 

Harden, das bier in Berlin am achten Oktober gefällt worden if. Dies 

Urtheil, das nicht einen Parteigenofjen von mir beirifit, da8 einen Dann 

betrifft, zu bem ich weder perfönliche noch politifche Beziehungen habe, der 

meine Partei oft in der heftigften Weife und in einer Weile, bie und durch⸗ 

aus nicht immer gefallen hat, angegriffen hat, — dieſes Urtheil erwähne id) 

bier lediglich, weil mein Gefühl empört worden ift durch die Art, wie dieſes 
Urtheil mit dem Recht ber freien Meinungäuferung, mit dem Redt auf 

Wahrheit und Gerechtigkeit umgeht. 
Harden hatte in der „Zukunft“ am zehnten Auguft vorigen Jahres 

einen Artikel geichrieben, mit der Ueberfchrift „Der Kampf mit dem Draden“. 

Es war nad) der befannten fogenannten „Hunnenrede“ und der Artikel wird 
wah:fcheinlich den Meeiften von Ihnen gegenwärtig fein. Ich will mich nicht 

darüber verbreiten, daß diefer Artikel meines Erachtens von einem hochſt 

monarchiſchen Standpunlt aus gefchrieben war; benn ich bin für diefe Sache 
vielleicht nicht kompetenter Sachverftändiger. Aber es handelt fich hier auch 

nur um bie Unterfuhung, wie auf diefen Artikel das Geſetz angewendet 
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worden ift. In dem Artikel findet fi eine Stelle, die lautete — wenn id) 

fie verlefen darf —: 

Junge Männer, hinter denen die Beichwerden einer langen Seefahrt 

liegen und deren Hirn von dem Gräuelruf chineſiſcher Grauſamkeit 

erfüllt ift, werden im Rauſch der Schlacht gewiß nicht zu mild ver- 
fahren; es ift nicht nöthig, ſchon vorher von höchſter Stelle‘ ihnen ein- 
zufhärfen, daß die deutſche Sittlichleit und die deutſchen Kriegsartikel 

für diefen Kampf nicht zu gelten haben. 

In der Berufung auf die dentfche Sittlichkeit und die deutſchen RKriegbartifel, 

in biefer gewiß außerorbentlich milden und adtungvollen Kritik der kaiſer⸗ 

lichen Rede bat da8 berliner Landgericht eine Majeftätbeleidigung gefehen. 

Weiter heißt es an einer anderen Stelle bes Artikels: 

So umwiſpern Schwärmer und fehlaue Spekulanten den Herrn und 
es ift nur natürlich, daß er, der die wahren Lehren der Geſchichte und 
des bedrängten Lebens nicht Tennt und nicht Eennen Tann, folcher 
Iodenden Rede glaubt. 

_ Davon fagt das Gericht: Das ift eine Majeftätbeleibigung; u und e8 begründet 

Dies wörtlid: 

Wenn von dem Deutſchen Kaifer Wilhelm dem Zweiten gejagt wird, 
er kenne die wahren Lehren der Geſchichte nicht, aljo nicht etwa nur 
die Biftoriihen Begebenheiten und Geſchichtzahlen nicht, fo will ber 
Angeklagte, dem übrigens wohl befannt ift, daß Kaiſer Wilhelm I. 
das Gymnaſium in Kuſſel eben jo wie jeder andere Gymnafiaft voll» 

ftändig abjolvirt Hat 
(Heiterkeit links), 

damit fagen, dem Kaiſer mangle es an Einfiht und Intellekt, aus 
den Ereigniſſen der Geſchichte diejenigen Schlüffe und Nutzanwen⸗ 

dungen zu ziehen, die jeder verftändige Menſch aus ihnen ziehen muß. 

Alfo, weil gefagt ift, der Kaiſer kenne die wahren Lehren der Geſchichte 

nicht, fieht das Gericht darin eine Majeftätbeleidigung; denn der Kaifer habe 
ja das Gymnaſium beſucht, alfo müfje er doch wohl die wahren Kehren der 

Geſchichte kennen. (Heiterkeit) Meine Herren, ift Das nicht lächerlich? Wenn 

Feder, der da8 Gymnafium beſucht Hat, die wahren Kehren ber Geſchichte 

fennt, — o mein Gott, wie Hug möäfjen wir da in Deutfchland fein! Aber 

ich meine, die Sache ift wirklich ernſt genug. 
Der Angeflagte hatte noch hinzugefügt, baf der Kaifer auch die wahren 

Lehren der Geſchichte nicht kennen könne, und hierbei hat das Gericht num 
wirklich das Gras wachfen hören; es fagt nämlid: 

Gerade diefe wohlberechnete, vorfichtige Ausdrucksweiſe, die ift für die 

Straffammer mit beftimmenb gewejen zur Erlangung ber Lleberzeugung, 
daß der Angeklagte an diefer Stelle den Kaiſer, indem er feine Ge⸗ 
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ringſchätzung zum Ausdruck brachte, an ſeiner Ehre kränken wollte. 

Vgl. Entſch. des Reichsgerichts (Bd. XXX ©. 272). 

Diefes Allegat einer Reichögerichtsentfcheidung habe ich mit Abficht mit ver- 
leſen; denn Das ift eben charakteriftifch dafür, wie biefe Art von Yuftiz 

unanfechtbare Urtheile zu Stande bringt. Es wird der Wortlaut irgend 
einer NeichSgerichtSentfcheidung hergenommen, bie Tinmal erflärt hat, zur 
Feſtſtellung eines Delikts gehören die und die Requifite, und dann wird flug 
in das Urtheil Hineingefchrieben: Wir ftellen hiermit feft, ba8 alles Das und 

Das vorhanden if. Diefe Eitirerei tritt dann an bie Stelle einer eigenen 

Prüfung des Sachverhaltes und des Sinnes bes Geſetzes. 

Was foll man von einer Rechtiprechung fagen, bie jeden Verfuch eines 
Angeflagten, ſich recht vorfihtig und gewiſſenhaft auszudrüden, aud ber 
Gegenpartei ihr Recht werden zu laflen, wie bier vom Kaifer betont worden 

ift, daß man ihm ja gar nicht zumuthen könne, die wahren Lehren der Ge— 

fhichte zu kennen, gerade als den Beweis dafür anfieht, daß der Angeflagte 

eine böfe Abficht gehabt Habe? Das ift nicht mehr Auslegung, das ift Unter- 
legung und zwar der bösartigften Sorte. (Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.) 

In diefer Art geht es in dem Urtheil weiter; ich will Sie aber bamit 

nicht aufhalten, daß ich noch weitere Proben aus dem Urtheil vorlefe. Aber 

ih muß Ihnen doch erklären, warum ich gerade diefen Fall gewählt habe, 

um dem Herrin Stantsfelretär Dr. Nieberding auf fein Diltum von der 
Unabhängigkeit unferer Juftiz eine Antwort zu geben. Gerade in dem Falle 
der Derurtheilung des Herrn Marimiliaon Harben läßt fich eine direlte Be- 

einfluffung der Juſtiz der erfennenden Richter von oben feftftellen 

(Hört! Hört! bei den Sozialdemokraten), 

wenn ich auch nicht gerade behaupten will, daß auf die fünf Richter, bie 

an diefem Urtheil mitgewirkt haben, perfönlich eine Beeinflufjung ausgeübt 

worden fei. Sie willen, daß vor einer Reihe von Jahren der damalige 
Angeklagte Harden ſchon einmal angellagt war, unb zwar wegen des Artikels 
„Monarchenerziehung“, unb daß er durch ein Urtheil ber erften Straflammer 

des Landgerichts I. damals freigefprochen worden ift. Borfigender dieſer 

Straffammer war damals der Landgerichtädireltor Schmidt, der feit vielen 

Fahren bdiefe Sammer geleitet hat und der bei feinem oft aud fehr feharfen 

Borgehen gegen die Sozialdemokraten bei der Behörde, wie ich glaube, außer⸗ 

ordentlich beliebt war. Er gehörte zu den fogenannten fchneidigen Strafs 

fammerbireftoren, war übrigens ein Fluger und gebildeter Mann. (Heiterkeit.) 

Als Schmidts Kammer dies Urtheil gefällt Hatte und als er e8 begründet 
hatte mit würdigen Worten, in denen er das Recht der freien Kritik umb 
ber freien Meinungäußerung auch Yürften gegenüber betonte, da ereignete es 

fih, daß beim nächften zuläffigen Termin diefer Landgerichtsdireftor Alerander 
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Schmidt von feinem Poſten entfernt wurde. (Hört! Hört! bei den Sozialdemokraten.) 

Wir wiffen auch ganz genau,. wie Das gefchehen if. Die Geſchäftsver⸗ 

theilung erfolgt bei den Zandgerichten belanntlich durch daß fogenannte Präfidium 

des Landgerichts, durch die Direltoren, den Präfidenten und den älteften 

Landgerichtsrath. Als es num wieder zur Vertheilung der Gefchäfte kam, 

da wurde dem BPräfidium mitgetheilt, daß „der Wunfch beftehe”, Herrn 

Alerander Schmidt von diefer Straffammer zu entfernen und wo anders 

Hinzubringen. (Hört! Hört! bei den Sozialdemokraten.) 

Daß biefer Wunfch beftanden hat und geäußert worden ift, darüber ift 
gar fein Zweifel erlaubt. Das ſteht feft. Herr Alerander Schmidt wurde alfo 

von den Mitgliedern des Präfidiums des Landgerichtö I gefragt, ob er ein⸗ 

verftanden fei, von feiner bisherigen Stelle zurüdzutreten. Darauf fagte er: 

Nein. Nun hat das Präfidium, was ich anerfennend hervorhebe, zunächft 
die Zumuthung, den Herrn Landgerichtsdireltor Schmidt an eine Eivillammer 
zu verfegen, abgelehnt. Die Herren erfärten Herrn Direktor Schmidt: Wider 

Ihren Willen wollen wir Sie nit von Ihrer Straflammer wegdrängen. 

Das war ber erfte und, wie ich zugebe, fehr erfreuliche Theil dieſes Altes. 
Nun pflegen aber nad diefen Sitzungen des Präfidiums Kleine Soupers 

ftattzufinden, bei denen die Herren freundfchaftlich zufammenbleiben, und bei 

diefem freundichaftlichen Zufammenfein wurde Herr Alerander Schmidt von 

feinen Kollegen gedrungen, er möchte doch nun, nachdem er die moralifche 

Genugthuung hätte, nicht hinausgeworfen worden zu fein, doch „Freiwillig* von 
dem Borfig der Straflammer weggehen. (Hört! Hört! bei den Sozialdemofraten.) 

Der alte Herr, der auch nicht mehr einer der Stärfften war und vielleicht 

auch in einer Stimmung war, in der man nicht fo ganz ftarf zu fein pflegt, 

ließ ſich breitſchlagen und gab ſich dazu ber, felbit den Antrag auf Verfegung 

an eine Civilkammer zu ftellen. Als er nun merkte, welche ungeheure Thor⸗ 

heit er begangen hatte, nahm er nad) einigen Wochen ganz den Abſchied und 

zog fi in das Privatleben zurück. Diefer Hergang fteht authentifch feft; 

darüber ift, wie gefagt, fein Zweifel. Wenn nun auch Herr Schmidt, dem 

Drange feiner Kollegen folgend, fich fchlieglich freiwillig dazu bereit erflärt 

hat, von feiner Kammer abzutreten, fo ändert Das nichts an der Thatfache, 

daß zunächſt eine Beeinfluffung, ein Drud von oben verſucht worden ift (Sehr 

richtig! bei den Sozialdemoftaten), der nachwirkt nicht nur für diefen Fall, fondern 

aud für alle fpäteren und alle anderen Fälle gleicher Art. (Sehr wahr! links.) 

Als diefe Geſchichte ruchbar geworden war, hat man verfucdht, die 

Berfion zu verbreiten, daß Herr Alexander Schmidt nicht geftolpert wäre 

über dieſes Urtheil, wodurch Harben freigefprochen wurde, fondern über ein 
Urtheil gegen den Redakteur des Berliner Tageblatts, Herrn Harig, der eine 
befeidigende Notiz über die Entführung einer brandenburgiſchen Difiziers: 
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tochter in ſeine Zeitung aufgenommen hatte und deshalb angeklagt worden 
war. Es handelt ſich um den Fall, der zu dem bekannten Vorgang mit 
dem General Kirchhoff geführt hatte, der Harig mit einem Revolver zu ver⸗ 
letzen ſuchte. Es iſt eine Darſtellung verbreitet worden, als ob man Herrn 
Alerander Schmidt deshalb hätte verſetzen wollen, weil er in dem Urtheil 

gegen Harig, übrigens gerade in einer den brandenburger Offizieren günftigen 

Abfiht, es abgelehnt hatte, einen Beweis über die von Harig behauptete 

Entführung zu erheben. Das Urtheil hatte nämlich gefagt: felbft wenn die 

Behauptung Harigs bezüglich des Fräuleins Kirchhoff wahr wäre, jo würde 
der Artikel des Berliner Tageblatt immer noch eine gröbliche Beleidigung 
der anderen Offizierdbamen in Brandenburg enthalten. Herr Alexander Schmidt 
Batte damit Das gethan, was man im Juriftenjargon „als wahr unter: 

ftellen“ nennt und was gewöhnlich ben Zwed bat, einen Angeklagten erft 

recht zu verurtheilen. Selbft wenn nun die Maßregelung Schmidt aus 

diefem Grunde verfucht worden wäre, felbft dann wäre es ein Eingriff in 

die Unabhängigkeit der Juſtiz. Auch die Leute, die diefe Verſion verbreitet 
haben, thun der Fuftiz einen fehr ſchlechten Dienft, — zumal, da fie noch be= 

haupten, daß auf Anordnung des Kaifers in diefer Weife in die Juſtiz ein- 

gegriffen worden wäre. 

Aber die ganze Gefchichte ift überhaupt nicht wahr. Es mag ia fein, 
dag auch wegen diefer Angelegenheit von Harig und Kirchhoff an hoben 
Stellen eine Mifftimmung vorhanden geweſen if. Es fteht aber fe, daß 

Landgerichtsdirektor Schmidt gerade wegen bed hardenfchen Falles wegge⸗ 
fommen ift, und «8 giebt darüber die Ausfage eines ganz wohl informirten 
Zeugen. Ich flelle die Behauptung auf, die Herr Marimilian Harden fchon 

vor Monaten in feiner Zeitung aufgeftellt hat und die völlig unwiderſprochen 

geblieben ift: nachdem Herr Alerander Schmidt auf dieſe Weife von ber 

Stellung weggefchafft worden war, hat der damalige Landgerichtsrath Feliſch, 
eine in Berlin fehr befannte Perfönlichkeit, felbft zu Maximilian Harden 

gefagt, als über das erfte freifprechende Urtheil gegen Harden gefprochen wurde, 

es fei nicht angenehm in der Kammer, vor die Harden komme. Herr Feliſch 
hat wörtlich Hinzugefügt: „Ich habe gemacht, daß ich weglam; der alte 

Schmidt, na — man kommt ja in Teufels Küche”. Er bat alfo deutlich 

Herrn Marimilian Harden beftätigt, daß Alerander Schmidt in erfter Reihe 

wegen des Urtheils gegen ihn weggeſchafft worden ift. 

Es wird noch mehr gefagt und es wird von ganz vertrauenswärbdiger 
Seite erzählt, daß über diefes freifprechende Urtheil gegen Maximiliau Harden 

gefagt worden fei: „ES ift eine Schweinerei*, — und daß diefe® Wort ge: 
fallen fei von Jemandem, deſſen Worte bier fonft nur in Verbindung mit 
dem „Reichdanzeiger” genannt werden. (Heiterfeit.) 
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Wie e8 nun auch mit diefem Diktum fiehen mag: ficher ift, daß hier 

eine Beeinfluffung der Juftiz erfolgt ift; darüber ift gar kein Zweifel; und 

die Beeinfluffung hat ihre Früchte gezeitigt. Der felbe Herr Feliſch, der als 
Landzerihtsrath gemacht hatte, daR er von ber erften Straffammer des Land- 

gerichtS I wegkam, gelangte nachher als Direktor wieder an diefe Straflammer 

und hatte den von ihm felbft gewiß fehr bedauerten Vorzug, bei der zweiten 

Anklage gegen Harden den Vorſitz führen zu müſſen. Damals find in der 
Verhandlung gegen Harden drei Tage lang mehr als vierzig frühere Artikel, 

die gar nicht zur Anklage ftanden, verlefen worden und ſchließlich ift Harden 

verurih:ilt worden. Sie werden auch diefes Urtheil in der Erinnerung haben; 

ſechs Monate Feitunghaft war fein Effekt. Die Berurtheilung war genau 

fo unbegründet wie die jegige. Genau fo wurde eine wohlmollend, mit befter 

Abſicht, gefällte Kritit zum Grunde des Schuldſpruchs gemadt, weil man 

unterlegte, der Angellagte Habe ſchon längſt die böfe Abficht, dem Kaifer 

Etwas am Zeuge zu fliden. 
Meine Herren, bei derartigen Entfheidungen wirkt ja Allerhand mit. 

Wenn der Herr Staatsfelretär davon geſprochen hat, daß die Richter ganz 
unabhängig wären, fo hat er wohl nicht gemeint, daß fie unabhängig wären 

auch von politifcher Leidenſchaft. Davon ift ſchließlich kein Menſch ganz 

frei, und wenn die ab und zu einmal durchbräche, fo würde ich mich darüber 

nicht befonders aufhalten. Freilih muß ich fagen, wenn jegt vor ein paar 

Tagen wieder — irre ih nicht — die Berliner Neueften Nachrichten der füdh- 

fifchen Yuftiz ein beſonderes Lob daraus hergeleitet haben, daf fie planmäßig 

die Sozialdemokraten beſonders ſcharf behandle, fo feheint mir ein folches 

Lob als ein recht fchlechtes Zeichen für diefe Juſtiz. Indeſſen Habe ich heute 

nicht die Abficht, mic über die ſächſiſche Juſtiz zu verbreiten. (Buruf.) 

Ich bedaure fehr, Herr Abgeordneter Oertel, — aber ich habe gerade 
genug von der fählifchen Juſtiz. Wie gefagt, wenn es blos das politifche 

Borurtheil wäre, das einmal bei einer richterlichen Eniſcheidung durchbräche, 

fo wäre die Sade nicht fo arg; aber ſchlimmer ift die allgemeine Willens» 

ſchwäche, durch die derartige Urtheile, wie ich fie vorhin erwähnt habe, zu 

erlären find. Man fühlt, was nad oben einen unangenehmen Eindrud 
macht. Ich glaube nicht, daß einer der Hrren, die jegt gegen Harden das 
verurtbeilende Erfenntmß gefprochen haben, davon einen Vortheil erhofft hat. 

Aber fie haben ſich nicht dazu aufraffen können, zu fagen: Nein, wir wollen 
nicht, nachdem ihnen von einer hohen Stelle Etwas zugemuthet worden ift, 

und da fie wiſſen, daß, als Harden das erſte Mal freigefproden worden 

war, die Folge eine ſolche Animoſität gegen die Richter gevefen ift. Den 

Nichtern wird Das fürdterlich unangenehm und peinlich geweien fein, wie 
e3 dem Landgerichtsdireltor Feliſch „furchtbar unangenehm und peinlich“ ge⸗ 
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weſen ift, daß er über Harden,zu Gericht figen mußte. In foldem Falle 

werden Richter ſich hin⸗ und herwinden, fie werden fagen: Es ift fehr un- 
angenehm; und fchlieglich werden fie doch thun, was die Anklage verlangt. 

Nur fo erklärt fi ſolches Urtheil. So wird ein Drud geübt im einzelnen 

Falle mit einer brutalen Zumuthung, und felbft wenn in diefem Falle die 

drutale Zumuthung zurüdgewiefen worden ift, fo wirkt fie nah. Die Richter 

fühlen fih unter dem Drud, fie wiffen fih in der fatalen Situation, daß, 

wenn fie recht von freiem Herzen eine Anklagewegen Majeftätbeleidigung zurück⸗ 

weifen, fie von oben unangenehm angefehen werden; vielleicht fürchten fie auch, 

e3 Fönnte unangenehmes Auffehen erregen, wenn die Staatsbehörden folchen 

Schec erleiden. Darum geben fie nad. Das Alles wird nicht dadurch 
befeitigt, daß es eine große Anzahl von Gerichten giebt, bie nicht auf folche 

BZumuthungen eingehen. 

Ich habe Ihnen vorhin felbft erwähnt, daß die Richter der Straf- 

tammer des Landgerichts in Brandenburg auf den felben Artikel, der der 

„Thüringer Tribüne“ zwei Monate Gefängniß eingetragen hatte, auf Frei⸗ 
ſprechung erfannten. Die haben ſich nicht beugen laffen; aber andere find 
vielleicht etwas weniger willensſtark und diefe allgemeine Willensſchwäche ift 

feider ein Zug unferer Zeit. Daher ift es fo bedenklich, wenn von oben 

Beeinfluffungverfuche auch nur im der zarteften Form gemacht werden, — 

und daß es zart gewefen wäre, wie man mit Wlerander Schmidt verfahren 

if, kann doch wohl kein Menſch behaupten. 

Es ift Sache der Neichsjuftizbehörde, der Landesjuftizvermaltung, zu 
fogen, daß e8 mit dem Wortlaut und Geift der Strafprozeßordnung und des 
Gerichtsverfaſſungsgeſetzes nicht vereinbar ift, wenn auf Richter ein Drud 

ausgeübt wird, wie fie entfcheiden follen. Aus diefem Grunde glaube ich, 

bier die Sache erörtern zu dürfen. 

Und wie wirkten ſolche Entfcheidungen? Ich berufe mich auf einen 

Artikel der Münchener Neueften Nachrichten, wahrlich eines Blattes, das 

und Sozialdemokraten nicht nah fteht, fondern uns bei jeder Gelegenheit mit 

Gift und Galle überfchättet. Sie Haben angeſichts de legten Urtheils gegen 

Harden gefagt: 

Heute gilt e8, zu fragen, wohin das Vertrauen auf die deutiche Recht⸗ 
ſprechung noch kommen fol, wenn Uctheile wie im Fall Harden möglich 
find und vorausfichtlich ſich noch öfter wiederholen. 

Das ift die Form, in der ſich die Stimmung gegen die Juſtiz in Kreifen 
ausſpricht, die ung nicht nah ftehen. Wie aber die Stimmung im Volle in 

Wahrheit ift, meine Herren, fteht noch auf einem ganz anderen Blatt. Das 

find Dinge, die ih, um nicht unparlamentarifch zu werden, gar nicht wieder: 

Holen kann. Nun wird man fragen, ob ung ein foldyer Zuftand unangenehm if. 
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Meine Herren, wenn wir die Politik der Bosheit treiben wollten, wenn es 

ans blos darauf ankäme, dieſen Staat, dieſes Reich, die beftehende Geſell⸗ 

ſchaft fo ſchnell wie möglich untergraben und ruinirt zu fehen, bann könnten 

wir recht damit zufrieden fein. Dan fagt fih ja im Volle: Eine Inſtitu⸗ 
tion, die derartige Mittel zu ihrer Stüge nothwendig hat, eine Juſtitution, 
die mit folden Mauern umgeben werden muß, die vor jeder freien Kritik, 

“or jedem Worte des Tadels fo behütet werden muß, wie e8 in biefen 

Urtbeilen mit der Inftitution der Monarchie und des Kaiſerthums gefchieht, 

— eine ſolche Inſtitution ift morſch und faul bis ind Innerſte. 

(Sehr ridtig! bei den Sozialdemokraten. 
Burufe rechts.) 

Es kommt aber dabei auch das Intereſſe der Rechtspflege in Betracht. Wir 
wuünſchen nicht, daß die Rechtspflege jo diskreditirt wird, wie fie durch ſolche 

Majeftätbeleidigungprogefie und Majeftätbeleidigungurtheile in der That dis⸗ 
treditirt werden muß; wir haben den Wunſch, daß im Deutfchen Reich Ge⸗ 

rechtigkeit geübt werde, und willen, daß eine Nation zu Grunde gehen muß, 
wenn in ihr nicht die Gerechtigkeit herrfcht, und deshalb berühren uns folche 

Ürtheile unangenehm. Wir wänfchen nicht, daß fie jich wiederholen, wir 

maden fie Hier zum Gegenftande der Kritik und Hoffen, dag wir dur umn- 

abläffige Kritik doc einmal erreichen werden, daß das freie Wort in Deutſch⸗ 

fand wieder eine Stätte finden werde auch außerhalb dieſes Haufes. 

(Lebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten.) 

Präfident: Das Wort hat der Herr Bevollmädtigte zum Bundesrath, 

Staatsjelretär des Reichs-Juſtizamts, Wirkliche G.heime Rath Dr. Nieberding. 
Dr. Nieberding, Wirklicher Geheimer Rath, Staatsſekretär des Reichs⸗ 

Yuftizamts, Derollmädtigter zum Bundesrath: Meine Herren, der Her 

Redner hat gegen eine beftimmte Straffammer des berliner Landgerichts, die 
er fo genau dur Anführung eines gewiſſen Prozeſſes bezeichnete, daß fein 

Zweifel fein kann, welche gemeint war, den Vorwurf erhoben, daß diefe 

Straflammer in dem fraglichen Prozeß unter amtlihem Drude, Das heißt 

Doch: gegen ihre innere Ueberzeugung, Recht gefprochen hat. Meine Herren, 

Das ift ein Vorwurf gegen die Ehre und gegen die Perfönlichkeit diefer 

Richter, wie ich ihn mir ſchwerer kaum denken kann. Denn Leute, die unter 

dem Drude des amtlihen Einfluffes gegen ihre Ueberzeugung Recht fprechen, 
find uvehrliche Leute; und diefer Vorwurf wird von dem Herrn Übgeorb- 

neten gegenüber beftimmten Richtern bier auf ber Tribüne des Reichstages 

erhoben. Meine Herren, wenn ich ben Drang in mir fühlte, die Mitglieder 

einer Straflimmer wegen eines in meinen Augen nicht ehrenhaften Ver⸗ 
haltens zur Rechenfchaft zu ziehen, fo würde ich meinerf.itS den Weg wählen, 
diefe Rechenſchaft zu fordern an anderer Stelle, wo ih Mann gegen Mann 
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ftehe und wo der Eine feine Behauptung vertreten mag, der Andere aber 
auch feine Ehre verteidigen kann. (Sehr richtig! rechts und in der Mitte.) Das 

ift Hier ausgefchloflen; und ich glaube, wenn die Verhandlung biefes Hohen 

. Haufes über den Gegenftand draußen befannt wird, dann wird man Das 

auch erwägen und danach auch die Gerechtigleit ded Herrn Vorredners benr⸗ 

theilen, der ſoeben bier ſagte, daß er fo fehr nach Gerechtigkeit dürfte. (Sehr 
gut! rechts.) Meine Herren, ich würde zur Wahrung der Ehre diefer Richter 

und des beteiligten Gerichtshofes mehr fagen, wenn die Ausführungen des Herrn 

Vorredners nicht ſelbſt mildernde Umftände einfchlöffen. Der Herr Vorredner 

hat uns ja ganz deutlich die Art des Einfluffes, ber auf biefe Richter ge= 
übt wurde, dargelegt; und danach ift e8 — ich möchte Das nochmals feſt⸗ 
ftellen — fo gewefen. - 

Bor einer Reihe von Fahren — ich weiß nicht, wie lange es her ift, 
aber es find Jahre darüber vergangen — foll hier der Borfigende einer 

Straflammer wegen eines mißliebigen Urtheil8 amtlich ſchlecht behandelt und 

unter die Nöthigung geftellt worden fein, die von ihm bekleidete Stelle mit 
einem anderen Poften zu vertaufchen. Diefer von dem Herrn Vorredner 

behauptete, mir nicht befannte Verſuch ift fehlgefchlagen, wie er felbft dar- 

geftellt hat; der Richter und der Plenarvorftand des Gerichts find diefem 

Verſuche nicht unterlegen; er ift gefcheitert. Aber, meine Herren, nun haben 

diefe Richter das Ungläd, des Abends freundfchaftlih zu foupiren, und es 

tritt das weitere Unglüd hinzu, daß der betreffende Richter, wie der Herr 
Vorredner fagt, in eine Stimmung geräth, die ihn freundfchaftlihem Zureden 

befonderd geneigt macht, und darauf kommt fchließlih am Ende des Sonpers 

das Nefultat heraus; daß der Richter im fich geht und — zwar nicht unter 

amtlihem Drude, dem er ja nicht gewichen ift, aber unter dem freundlichen 

Bureden feiner Freunde und unter der Einwirkung dieſes Souper8 — doch 

auf die Stelle verzichtet. Nun vergeht eine Reihe von Jahren, dann kommt 

der Prozeß zur Verhaudlung, von dem der Herr Vorredner gefprochen bat, 

der im Herbft vorigen Jahres fich abfpielte.e Da handelt es fi zwar um 

eine ganz andere Straflammer, aber gleichwohl fol nun in dem Vorgang 

der früheren Jahre, den er und ih Ihnen gefchildert haben, der Grund amt⸗ 

licher Beeinfluffung der Richter Licgen, einer Beeinflufjung, der diesmal die 

Richter unterlegen find. Meine Herren, wenn Sie ſich diefen Vorgang vor: 

halten, dann, glaube ich, werden Sie über nichts jich mehr wundern als über 

die blühende Phantaſie des Herrn Redners. (Sehr richtig! reits. Na! Nal links.) 

Präjident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete Heine. 

Heine, Abgeordneter: Meine Herren, ich wärde nicht nochmals das 

Wort ergriffen haben, wenn nicht der Herr Stanısfelretär Dr. Nieberding 
mi dazu gemöthigt hätte, durch die Art, wie er hier formell und inhaltlich, 
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gegen mich loßgegangen iſt. Er hat gefagt, e8 werde auf die Beurtheilung 
meines Vorgehens nicht ohne Einbrud bleiben, daß ich bier an einer ges 

ficherten Stelle meine Vorwürfe vorgebracdht hätte, anftatt den Leuten, die ich 

angriffe, an einer Stelle entgegenzutreten, wo wir Beide gleich wären. Er 
hät gewiflermaßen unter der Blume zır verfiehen gegeben, daß Das ein 
Mangel an Muth wäre. Dies zwingt mid zu einer Ermwiderung. 

Wenn ich draußen, außer diefem Haufe, „Vorwürfe“ erhebe, dann erhebe 
ich fie als Privatmann, dann haben fie fein Gewicht; und mich mit Leuten, mit 
denen ich perfönlich ganz gute Beziehungen habe, als Privatmann herumzuſtrei⸗ 

ten, dazu habe ich feinen Anlaß. (Sehr richtig! Tinte.) Wenn ich aber hier fpreche, 

fpreche ich kraft des Auftrags, den mir meine Mähler ertheilt haben (Sehr richtig! 

Iints.), kraft meiner Stellung als Vertreter des deutfchen Volkes und Fraft der 

Pflicht, die mir eine ſolche Stellung auferlegt. Da kann perfönliches Wohlwollen 

gegen die Männer, gegen die ich als Menſch nicht das Beringfte habe, zum 
Schweigen nicht veranlafien; hier muß ich reden, aud wenn es mir perz 
fönlih fo unangenehm wäre wie irgend möglih. Ich muß die Tribüne be— 

nutzen, weil es meines Amtes und meine Aufgabe if. Außerdem, — man 
zeige mir doch den Drt, wo ich Angriffe erheben lönnte und wo ich dem 
Anderen gleich gegenüberflüände! Man zeige mir im Deutfchen Reich die Arena, 

wo Luft und Kicht für derartige Zweilämpfe gleich vertheilt find! Das macht 
fi ja aufgezeichnet, bier zu fagen, man folle ein anderes, gleicheres Kampf⸗ 

gebiet auffuchen! Das macht ji) ganz ausgezeichnet auß bem Munde eines 

| Vertreters der deutſchen Behörden, in bdiefem Weiche, wo durch die Praris 

| ber Behörden e8 in der That dahin gekommen ift, daß nur noch dieſe Tri⸗ 

| büne der Ort if, wo man der Wahrheit die Ehre geben kann. 

(Sehr richtig! links.) 

Meine Herren, der Herr Staatsſekretär Dr. Nieberding hat noch etwas 

Anderes gefagt, was ich and) nicht umwiderfprechen laſſen Tann. Ex Hat 
Ä behauptet, ich hätte ber Straflammer des Landgerichts I in Berlin, die dag 

Urtheil gegen Harden gefällt hat, den Borwurf gemacht, daß fie wider beffere 
Ueberzeugung das Urtheil gefprochen hätte Meine Herren, auch Das habe 
ich nicht gefagt; ich Fonftatire, daß ich fogar im Gegentheil ausdrüdlich her 
vorgehoben habe, ich glaubte durchaus nicht, daß einer biefer Richter daB 
Urtheil gefällt hätte, weil er davon irgend Etwas für fich gehofft hätte. Ich 

bin loyal genug gewefen, Das gerade zu betonen, eben weil ich die Herren kenne. 

Was der Herr Staatsſekretär Dr. Nieberbing aber ausgefprochen hat, 
Das ift eine Unterftellung, bie ich zurüdweilen muß. Meine Herren, ich 
fonn mid ja nicht wundern — und ich nehme e8 dem Herrn Staatsfelretär 
durchaus nicht allzu Übel —, daß er in diefer Weife verfährt. Sehen Sie, er iſt ja 

bier in der Rage eines Advokaten in einer verzweifelten Sache. (Heiterkeit linls.) 

23 
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Und dann: er ift eigentlich von Beruf kein Abvolat. (Heiterkeit links.) Run 

liegt die Sade fo: in früheren Jahrhunderten, wie vielleicht noch bis in 
dieſes hinein, bielt man es für eine der hauptſächlichſten Tugenden und 

Borzüge eines Advolaten, immer einer jeden Sache eine ſolche Wendung zu 
geben, dag man den Gegner dadurch fcheinbar ins Unrecht ſetzte, Stöße zu 

führen und Paraden vorzunehmen, die nad) aufen fi ſehr ſchön machten, 

um damit Stimmung zu machen. Das hielt man früher für ein Zeichen 
advofatoriichen Talents und daher find die fogenanuten Advokatenſtückchen in 

einen üblen Ruf gelommen. Nun weiß aber Herr Dr. Nieberding, ba er 

felbft nicht Anwalt ifl, nicht, daß diefe Sorte von Abvolatenpraris längft in 

Mißkredit gelommen ift, weil heute bei der Yufliz und in ber Deffentlichkeit 

die Bildung viel zu groß ift, als dag man fich durch derartige Wendungen 

beeinfluffen und imponiren ließe. Es ift ein bei Advolaten gänzlich außer 

Gebrauch gekommenes Vorgehen, dem Gegner Etwas zu unterftellen, was er 

nicht gefagt hat. Man kommt nämlich in der Praris mit einem derartigen 

Verfahren auch nicht einen Schritt weiter. Und fehen Sie, eben darum, weil 

der Herr Staatsfelretär die Waffe des Advokaten doch nicht fo gewandt zu 
führen weiß und Das au nicht zu willen braucht, nehme ich ihm fein 

Borgehen nicht perfünlich übel, trog aller Schärfe, mit der ich meinen Wider: 

fpruch dagegen hier erklären mußte. 
Damit nun aber kein Menſch mich in dem Verdacht hat, daR ich bier 

Männern außerhalb des Haufes einen Vorwurf machen wollte, den fie nicht 

verdienen, und damit Niemand behaupten Tann, meine Worte hätten aud) nur 
zu dem Mißverſtändniß Anlap gegeben, will ih nochmals erklären: ich habe 

die Anfchuldigung, die Richter hätten wider befjereß Wiffen ein Urtheil gefällt, 

nicht nur nicht erhoben, fondern auch nicht erheben wollen, will fie anch jegt 

nicht erheben. 

Der Herr Staatöfelretär wird wahrfcheinlich fagen, ich hätte ja ge 
fprochen von dem Drud, unter dem die Richter geurtheilt hätten. ch habe 

fefigeftellt, daß vor einer ganzen Reihe von Jahren ein Drud geübt worden 

ift. Ich Habe mit Intereſſe aus der Entgegnung des Herrn Stantsfelreiärs 

entnommen, daß er an den von mir angeführten Thatſachen auch nicht ein 

Wort bemängelt hat, nicht hat bemängeln fünnen, — blos meine Meinung 

darüber beftreitet er als ungeredhtfertigt. Er könnte auch nichts beftreiten, 

denn was ich gefagt habe, ift gar nichts Neues, Das weiß in Berlin feit 

Langem jeder Menſch; e8 wäre eim recht vergebliches Beginnen, Dies abzu⸗ 
ſtreiten. Es ift alfo vor Jahren ein Drud geübt worden; und ich habe 

gefagt — nicht mit diefen Worten, aber dem Sinne nad —, daß ein ber- 

artiger Drud latent weiter wirkt und nicht wirkunglos bleiben kann. Es if 
wahr: ich habe felbft konſtatirt, daß die einzelne da verfuchte Preſſionaktion 
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als folche zunächſt zurüdgemwiefen worden if. Die Direktoren des Land⸗ 
gericht8 I waren Männer, die fich im ihrem Herzen aufs Schwerfte gekränkt 
fühlten durch die fehimpflihe Zumnthung, einen Kollegen wegen eines nad 

beftem Wiffen und Gewiſſen abgegebenen Urtheils auf eine andere Stelle zu 
verweifen. ch weiß fehr genau, daß die Richter in Berlin entrüftet gewefen 

find über den bamaligen Verſuch des preukifchen Juftizminifters, fie zum 

Werkzeug einer politifchen Intrigue zu machen. Über trogdem, wie es fo 
geht: der Widerftand- hat nicht fo lange gedauert; man bat nachher auf güt⸗ 

lichem Wege nachgegeben und ift fih im Augenblid nicht Mar geweien, daß 
dadurch erreicht worden ift, was der Drud von oben eigentlich erreichen wollte. 

- Ein folder Drud aber wirkt nah. Ich denke nicht daran, es fo aufzufaflen, 
als ob die Richter fih gejagt hätten: jetzt wollen wir einmal eine rechte 
Nechtöbeugung begehen. Das kommt überhaupt nicht vor, daß ſich Einer die 

Toga aufftreift und erflärt: Nun mal los, nun mal recht dag Hecht gebengt! 
Kein, Gott fei Dank, folche Verbrecher giebt es wahrfcheinlich nicht. Aber 

was vorlommt und was nicht ausbleiben Tann, Das ift, daß nad) und nad) 

Stimmung gemacht wird durch ein ſolches ſyſtematiſches Bearbeiten von oben 

ber, durch eine Reihe drängender Prozefie, immer und immer wieder gegen 

den felben Dann, mit dem felben Vorgehen, ihm fchon in der Anklage Aller: 

band unterzuftellen, was dem Klaren Wortlaut widerfpricht. So Etwas kann 
ſchließlich auf Menfchen nicht ohne Wirkung bleiben, — und die Richter find 

auch Menſchen. Gewiß haben die Herren nach befter Ueberzeugung gehandelt; 
aber daß die Ueberzeugung da war, ift eben das Ungläd; und Das iſt er 

reicht worden durch einen latenten Drud; wenigftend hat der dazu mitgewirkt. 

Jedes richterliche Urtheil it — Das hat man oft gefagt — nicht blos eine 

Handlung des JIntellektes, fondern ein Willensalt: der Richter muß fich zu 

irgend Etwas entfchließen. Es wird mandmal ſchwer genug, eine Ent- 
fhliegung zu finden. Wenn nun auf eine folhe Entichliegung ein Jahre 
Langer Drud, mag er in der Form nod fo mild fein, ausgeübt wird, fo 

findet der Wille fi in eine beſtimmte Richtung gedrängt. Das ift nicht 

der Vorwurf bewußter Rechtsbeugung, fondern der Schwäde; und damit man 

auch nicht denkt, ich wolle mich feige zurüdziehen, fo erkläre ich, eben fo wie 

vorhin: der Vorwurf der Rechtsbeugung wider beſſeres Wiffen ift nicht bes 

gründet, aber der Vorwurf der Schwäche ift begründet; und den halte ich aufrecht. 

23* 
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Gloſſen. 
IN Wilhelm, Bölſche hat fi mit feinem Büchlein ‚Goethe im zwan« 

Q zigften Jahrhundert‘ den nicht mehr zu zählenden Feftrednern zugefellt, 

bie das nene Jahrhundert damit einläuten, daf fie aus dem alten das Fazit 

ziehen und darauf ihre Zufunftideale gründen. Faſt mit Bedauern fehen 

wir ihn unter diefer Schaar, in ber natürlich die Unberufenen überwiegen. 

Denn wer weiß oder fühlt, welche geiftige und fittliche Höhe Der erklommen 

baben muß, ber ſich anmaßt, die Betrachtung menſchlicher Kulturbethätigung 

innerhalb großer Zeitabſchnitte gefchichtlich fruchtbar zu machen; wer in feinem 

Forſcher⸗ oder Denterleben die Widerftände ſchmerzlich empfunden hat, die 
unjeres Bebürfnifjes nach kauſalen Zufammenhängen fpotten, und dennoch 

feftrednerifche Gelüfte im angebeuteten Sinne nicht niederzuzwingen vermag: 

Der ift entweber ein eitler Narr, der in der Yähigfeit, behend ab: und zu: 

zufprechen, die advolatorifche oder journaliftifche Meiſterſchaft erlangt bat, 

oder ein Genius, den ein ungeftämer Erfenntnifdrang zu den höchſten Auf- 
gaben treibt. Gerade, weil Herrn Bölfche Talent und ernfter Wille, Zucht 
bes Kopfes und der Feder, vor Allem aber die treue Liebe zu den Gegen» 

fänden feiner literarifchen Arbeit von ben PBroftituirten bes deutfchen Bücher⸗ 

marktes meilenweit trennt und das Wiffen um die Vorausfegungen einer 

fruchtbaren Jahrhundertbetrachtung an ihm vorausgefegt werden muß, nimmt 

es Wunder, daß er nicht die Befcheidung geübt hat, „frei improviſirte“ Feft- 

vorträge zu Arbeitern und Giordano Bruno⸗Bundlern überhanpt nicht ober 

wenigftend nicht unter dem anfpruchvolften aller Titel zu veröffentlichen. 

Schon die Form ift keine der Aufgabe angemeſſene. Das frei gefprochene 

Wort kann, von intenfivfter Empfindung belebt und von vorhergehender Ueber- 

legung zu augenblidlicher Bedeutſamleit erhoben, den Hörer paden, Tann 
feine Gefüglswelt in Wallung bringen und feine Gedanken in eine gewollte 
Nichtung treiben, ja, fogar eine die einflündige Suggeftion des Vortrages 

- Mberdauernde Anregung üben, aber e8 kann fich nicht vermefien, ein Thema 
auszufchöpfen, das, wie „Goethe im zwanzigften Jahrhundert“, zu allen 

menſchlichen Werthen in Beziehung fteht und darum durch die aufgezwungene 

Bündigfeit der Behandlung nothwendig um einen Theil dieſes Reichkthums 
an Beziehungen gebradht wird, fo daß e8 ärmer fcheint, als es ift. Goethe 
ift kein Thema, fondern ein Bündel von Themen, die erft einzeln behandelt 

werden müffen, um dann auf Einheit und Zufammenhang geprüft werben 

zu können. Bölfches Abfichten gingen — vermuthlid aus pädagogifchen 

Stränden, weil er zu Arbeitern und Bruno-Bündlern ſprach — jedenfalls 

auf Darlegung diefer Einheit, darum ftellt er den Denter Goethe im den 
Borbergrund, ben Erkenntnißſucher, deſſen Lebenszweck bewußt in ber 
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Schöpfung einer Weltanſchauung aufging. Bor langen, langen Jahren that 
Carlyle das Selbe, Matthew Arnold und diefes meines Bedünfens weit übers 
fchägten Kritikers Schule folgten ihm, Franzojen (Raul be SaintsBictor und 

Andere) und Deutiche fchloffen fih an; der Künftler, der weniger ſtark mit 

dem Kopfe als mit den Sinnen, faft fönnte man fagen: mit dem phyſiolo⸗ 

gifchen Apparat auf die große und kleine Ummelt reagirte, trat zurüd und 
die Seele, deren Regungen fi zunächſt doch zu Bildern und Geſtalten ver- 
finnlichten und die Begriffsmwelt doch zunächſt nur zu Zweden einer Gefühle 

fymbolit ausnugte, wird ihrer fpezififch dichterifchen Befchaffenheit entkleidet 

und vorwiegend von ihrer logifchen Funktion ber aufgefaßt. Sch halte diefe 
Auffaſſung für höchſt einfeitig, obwohl fie fih dem unkünſtleriſchen Sinn 
der Maſſenleſer und Durchſchnittsinterpreten beſonders empfiehlt; denn bie 

überreich begnadete Natur Goethes fpiegelt während ihrer langen Entwide- 

lung viele jener Auffaffungmöglichkeiten, die einzeln vom philofophirenden Ver⸗ 

flande zu einander widerfprehenden oder ausfchliegenden Juterpretationen der 

Wirklichkeit ausgebentet zu werden pflegen, unb darum darf man nicht über: 
raſcht fein, in den dichterifh bedeutfamften Bekundungen Goethes, in feinen 

fozufagen impreſſioniſtiſchen Schöpfungen, jene Falle von Möglichkeiten wieder 

zufinden, die in der Natur und ihrem Spiegel, der großen Dichterfeele, ein» 

trächtig neben einander beftehen. Erſt in der Epoche des überwiegend reflel- 

tirenden Schaffens, wo bie Eindrudsfähigkeit auch der für Außenreize Empfäng> 

lichften nachläßt, beginnt der Konftruftiontrieb, fi mächtig zu regen: er läßt 
nun den Dingen nicht mehr ihre „reine Farbe“, er ift nicht mehr pofitiv, 

ee mifcht von dem Seinen Hinzu, er idealifirt. 

Herr Bölfche Hat fih haupſächlich an bie Periode des überwiegend 

refleftirten Bewußtſeins gehalten; der Wechfel der Stimmungen und Ges 

danfen, die in Goethes Leben ſich wie die Jahreszeiten ablöfen und bie unge 
heure Weite vom Sinnlichen zum Sittlihen, von naiver Intuition zur reflek⸗ 
tirten Interpretation, vom Poſitivismus zum Idealismus — um durch Schlag: 

wörter anzudeuten — durchmefien, intereffirt ihn nicht; Andere erfennen darin 

gerade das ewig Feſſelnde biefes Einzigen. Bölſches Betrachtung begiebt fidh 
beshalb des eindrudspollften Mittel, zu beweifen, wie wundervoll gerade die 

Entwidelunglehre zu Goethes Natur ſtimmt. Schön ift, wie Bölfche über 

Goethes Schuldbegriff denkt; aber daß er über feine Stellung zum gefchicht: 

lihen Denfchen, über feine Anfichten zu dem politifchen und wirthichaftlichen 

Bildungen in Vergangenheit und Gegenwart, ja, über fein Verhältniß zur 

Antike lautlos hinmweggleitet, als ob fie ewige Wahrheiten enthielten, zeigt doch 

wur, daß er auf Goethe felbft den fo fehr gepriefenen Entwidelungbegriff 

wicht anzumenden wagte und dem Literaturgefchichtlichen mit dem Eulturgefchicht- 
lichen Standpunkt verwechſelt. Es ift betrübend, zu fehen, daß Bölfche ſich 
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über die Anſchauungen gewiſſer Goethephilologen, für bie ja die fittlichen, ſozialen 
und äfthetifchen Ideale feit des Meiſters Tode keine Erfchütterungen und 

Bereicherungen erfahren haben, nicht zu erheben vermocht hat. Oder ift aud 

an diefem Grundübel feines Goethebelenntniffes, wie am defien Stil, wieder 

die „frei improviſtrte“ Rede ſchuld? Fa, der Stil! Er ift fo ungoethifch wie 

möglich. Gefucht, geichraubt, Aberladen mit unklaren Bildern und gefchmad- 

[ofen Vergleichen, unruhig, pathetifch überfteigert, wie aus dem ımreifen Gemüth 

eines noch gährenden Enthufiaiten geboren, gleicht er den Windungen eines 

Alltagsmenfchen, der einen Ausflug ind Schwärmeriſche unternimmt. Wenn 
wir leſen, daß der fozial entlaftete Menfch der wahrhafte Champagnermenfd 

der Zukunft fei; wenn wir von der wilden Sternengröße des Mofes (von 

Michelangelo) hören und erfahren, dag wir felbft im nächften Jahresring ber 

Kultur als Rindenpunkte fteden, die nicht über den Horizont der Krümmung 

binwegfchanen, Goethe aber fich unferem Rückblick darftelle als „der erfte fefte 

Bunkt, wo die Bappeln der Menfchheit zufammenlaufen“ —: fo find wir verz 

fucht, diefe ftiliftifchen Verirrungen mit den Mängeln des Gedantens in Zu⸗ 

fammenhang zu bringen und Beides durch die eigenthümlichen Umftände ihrer 

Geburtftunde zu entfchuldigen. Hoffentlich bleibt diefe unzulängliche und un⸗ 

erquidliche Leiſtung Boelſches vereinzelt, jo daß wir an feinem fonft fo ſym⸗ 

pathiſchen Talent aud in Zukunft ung erfreuen bürfen. 

Eine ſpaßhafte Geſchichte ging jüngft durch deutfche Zeitungen. Die 

fehr angejehene englifche Wochenſchrift The Academy, die e8 ſich zur Auf⸗ 

gabe macht, ihren ziemlich großen Leſerkreis auch über die Literarifchen und 

wiffenfchaftlichen Ereigniffe des Kontinentes fortlaufend zu unterrichten, 
wandte fi zu Informationzweden auh an Herrn Karl Blind: er folle be 

gutachten und befunden, welche im verfloffenen Jahr erfchienenen deutſchen 

Bücher die Merkzeichen dauernder Geltung trügen und beflimmt feien, dem 
Leben erhalten zu bleiben. Blind, der neben feiner achtundvierziger Spezialität 

noch deutfche Literatur und Wiſſenſchaft pflegt, daneben vergleichende Sagen- 

tunde (folklore), daneben Sprachvergleichung, daneben politifchen Radikalis⸗ 
mus, daneben Wirthichaftlehre und alldeutfche Weltpolitit treibt, zögerte nicht, 

als befte deutfche Buchleiftung des Jahres 1900 Eugen Neicheld „Bottfched- 

Denkmal” zu nennen; die Academy fäumte nicht, dieſes Gutachten abzu⸗ 

drucken; die deutſche Berichterftattung in London beeilte fich, es herüber zu 

melden, — und fo vollendete fich der Kreislauf der Belehrung zu Nug und 

Frommen Derer, die im Glauben an die Segnungen der Gutenberg: Kunfl 
felig find. Die Geſchichte hat aber neben der fpaßhaften auch eine betrüb⸗ 

fame Seite, fie zeigt nämlich, wie befchaffen die Leute find, von denen bie 
beutfche Prefie in fremden Ländern fich vertreten läßt. Entweder es gebrach 



Gloſſen. — 336 

ihnen an dem gewiß nicht überreichen Maß von Wiſſen und Bildung, das 
nöthig ift, um zu erlennen, welchen Gipfel der Thorheit der ehrliche Blind 
mit feiner Behauptung erflommen hat; oder, was noch ſchlimmer ift, an dem 

beſcheidenen Maß von Takt und Zeingefühl, das hingereicht hätte, zu ver: 
hindern, durch diefe zweckloſe Notiz einen Mann wie Karl Blind, der als 
ebrwürdige Auine des verfloffenen beutfchen Idealismus im Nebellande feine 

Tage beichliegt und deſſen fi die Volksgenoſſen in der Heimath nur in 

Berehrung erinnern follten, unfterblich lächerlich zu machen. Und doch ſteht 
.er, mit al feinen Mängeln, thurmhoch über den beutfchen Beldprogen der 
City, den armfäligen Bildungpbiliftern von Hampftead und Maida Vale 

und gar über den Jammergeſtalten der meiften deutjchen Berichterftatter, die 

wie Ausgeftogene der Gefellfchaft in ben billigen Reporterklubs des Weftends 
berumlungern, um ihre theuer bezahlten, im Grunde unbezahlbar durftigen 

Informationen aufzulefen. Ohne Bildung, ohne Haltung, ohne eigene 

Meinung, ohne alle Beziehungen nicht nur zur offiziellen Welt, fondern zur 
befieren Gejellfchaft, zu den Vertretern von Kunſt und Wiſſenſchaft, bleibt 

den Herren ja weiter nichts übrig, als ihren firengen Auftraggebern durch 

die üblichen Flunlereien im Depefchenftil oder den Bericht von Nichtigleiten 

nad Art der eben mitgetheilten zu „dienen“. Auf fie blickt ber gebildetere 

Engländer mit faum verhüllter Geringſchätzung herab; er kann ſich nicht ent- 

ſchließen, diefe Söldlinge der Preſſe als die echten Vertreter ber Heimath 

Goethes, Schopenhauers, Beethovens und Wagners zu betrachten, umd fo ift 

es faft noch als Glück zu ſchätzen, daß er fih an den ſchlecht unterrichteten 

Adtundvierziger wendet, — mit Fragen freilich, die verraten, wie tief der 

englifhen Gelehrſamkeit dilettantifche Denkgewohnheiten im Fleiſche figen. 

Märe die Academy auf den Gedanken verfallen, ſich von einem leid⸗ 

ih intelligenten Buchhändfer über die Erfolge deutfcher Bücher in ben legten 

Jahren unterrichten zu Laffen, fo hätte fie jedenfalls erfahren, daß zu der 

nit allzu reichen Liſte der vielbegehrten einige mufikwifjenfchaftliche Werte 

gehörten, nämlich der Joſeph Joachim von Andreas Moſer (Behrs Verlag, 

Berlin), der Beethoven von Theodor von Frimmel (Verlagsgeſellſchaft Har- 
monte) und Dr. Dälar Bies Buch „Das Klavier und feine Meifter* (F. 

Brudmann, Münden). Die Bücher gingen, wie der technifhe Ausdrud 

lautet, reißend ab, fie wurden nicht nur gelefen, fondern — o Wunder! — 

auch gelauft; fchon hat fogar, faum and Licht getreten, der theme Die, der 

mit allen Koftbarkeiten modernen Buchdruds und Buchſchmucks verziert ift 

und trogdem angenehm und ohne augenfchmerzliche Folgen zu lefen tft, die 

zweite Auflage erklommen. Bielleiht darf man dieſe Thatſache zu dem 
mancherlei Anzeichen dafür rechnen, daß die Muſik in deutſch Tprechenden 

Ländern ins bedenkliche literarhiftoriiche Stadium getreten fei. Es Liegt wie 
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Greifenhaftigfeit auf dem Betrieb der Muſik in unferen Konzertfälen. Die 
Interpretation darf die Grundlagen philologifcher Afribie nicht verlegen; bie 

Interpretation der mufifalifhen Meiſterwerke, die noch zu Rubinſteins Zeit 

(bie etwa 1890 ablief) zwar allen Willfürlichkeiten ſelbſtherrlichen Virtuoſen⸗ 
thums ausgeſetzt, aber doch von ber Luſt überquellenden Lebendranges genährt 

war und baber ihre unnadhahmlichen Reize empfing, wirb zuſehends gebildeter, 
gezähmter, vergeiftigter und vergrübelter. Die reifenden Pultvirtuofen wett⸗ 
eifern in Auffafjungen, die nach Nietzſche-Lecture fchmeden, fie überbieten 

einander in Ausklügelungen, fie verblüffen durch Entdedungen unerfchöpflich 

neuer Lesarten, die fogar Thon in Tagesblättern zu unerquidlihem Gezänk 

zwifchen den Sritifern führen, und betrachten die Tage, an denen fie ihre 

Nachdichtungen frei nach Beethoven, Berlioz, Wagner „vertonen“, als hiſtoriſche; 

es ift, ald ob etwa Mahlers Berhältniß zu Beethovens Neunter ähnlich wäre 

dem Paul Lindaus und Benno Jacobſohns zu den — meift franzöfifchen — 

„Ssdeen“ ihrer dramatifhen Meifterwerfe. Und die Volal⸗ und Inſtrumental⸗ 

virtuofen, die wie Heufchredenfhwärme unfere Säle überfluthen, verfallen, 

um da8 überfättigte, tonmüde Publikum anzuloden, auf Mittel, die anzu- 
wenden die Helden und Heldinnen vom Brettl als mit ihrer Würde unver- 
träglih erachten würden. Einfache Tonreihen werden durch Terzen⸗ und 

Sertenläufe erfegt; mehrere Etuden Chopius in einander gearbeitet und zu⸗ 

gleich auf einmal vorgetragen, während ber Bortragende es hartnädig meidet, 
bie Taſten anzufehen; Bad und Weber für den Virtuoſengebrauch „unges 

ſchrieben“. Aber trogdem „zieht“ heute faum noch Jemand, höchftens noch 
ein Sänger ohne Stimme; die Träger berühmter Namen, darunter er: 

ftaunliche Zauberfünftier, fpielen vor halb verfchenkten, halb leeren Häufern; 

fie ſinken oft zum zierenden Zubehör eines Progenfalons herab und find froh, 

im Hafen einer Konfervatoriumsprofeffur ihre fenfationellen Anfänge zu bes 

graben. Und es ift in allen Großflädten faft da8 Selbe. In London und 

Paris blüht der Kultns der FreibilletS fo gut wie in Berlin und Wien; 

in London und Paris fo gut wie in Berlin und Wien werden bie Auffähr- 

ungen der mufifalifchen Meifterwerfe mehr mit dem Auge als mit dem Ohr 
genofien: die Aufmerkſamkeit wird zwifchen der gelehrten Analyie des Pros 

grammbuces und der Aufnahme ber gehörten Zonfolgen getheilt. Der 

amerifanifche Markt hat, abgefehen von einigen Trillerköniginnen und dem 
ans Hyfterifche und Ewig: Weibliche appellivenden Paderewski, ſichtlich feine Dollar- 
Millionen mehr zu vergeben; ex ift lange ſchon flau und bietet ungewöhnliche 

Chancen kaum noch den Zaftengewaltigen, die als commis voyageurs ber 

großen Klavierfirmen die Welt bucchqueren und daher ſtets ficher find, wenig⸗ 
ſtens ihre Hotelkoften bezahlen zu können. Zugleich aber — und Das if 

das bebenflichfte Alterszeichen unferer muftlalifchen Kultur — machte bie 
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Analyſe des Tonbewußtſeins, die Kunſt, den fo flüchtigen Eindrud zu zer- 
fofern, erftaunliche Fortfchritte. So feine Piychologen der mufifalifchen Nach⸗ 

empfindung wie Vie, der mit volllommener Saclennerfchaft über ſprach⸗ 

liche Ausdrudsmittel von fubtilfter Audentungfähigfeit verfügt, mäflen, um 

von den Bielen gewürdigt werden zu können, Produfte weit verbreiteter 
mufifalifcher Neflerion fein; fie find Spätlinge der Entwidelung. Und wie 

gebildet unfere Muſiker geworden find! Wie fie die Literaturen auszuplündern, 

wie geſchmackvoll fie zu citiren verftehen, wie vertraut mit allen Flitterlünften 

der Schriftftellerei! Wahrlich: diefer Kunſt fcheint der Winter nah. 

Wenn man bie Männer der That durchmuftert, die, nad Bruno Schön: 

lanks Erläuterungen zum Erfurter Programm, „über Bußprediger, Seltirer 
und Heinbürgerlihe Kompromißnaturen hinweg“ das Proletariat für feine 

weltgefchichtliche Aufgabe erziehen, fo fällt Paul Singer entfchieden auf. 

So lange er dem öffentlihen Xeben feine Kraft gönnt — es ift nun ſchon 

ein Menfchenalter her —, murzelt diefer aufrechte Vollserzieher feſt und 

umentwegt in dem dur dad Kommuniſtiſche Manifeſt (1847) offenbarten 

Glanben: fanatifch im Belenntniß, unfrei in der Auslegung, unduldfam, ges 

Häffig gegen bie Andersdenker im eigenen Lager, deren Phantafie den taufend- 

fachen Nuancen einer gedrudten Lehrmeinung auf die Spur zu fommen und 

fie vor der Erftarrung im Buchftabenbelenntnig zu bewahren vermag. Aber 
darauf, wie fi in Singer8 Kopf der Marxismus malt, kommt es am Ende 

gar niht an; und wenn fi der mit malellofer Treue und unermübdlicher 

Betriebfamleit feiner Partei dienende Mann befcheiden in den Grenzen. hielte, 
die das politifche Leben eines großen Volkes ſolchen Naturen fest, fo ließe 

fi gegen feine öffentliche Wirkſamkeit nichts Triftiges einwenden. Aber bie 

Thatfache, dag ein folcher Diann aus Reihe und Glied der organifirten Pro⸗ 

fetarierarmee fo fihibar in den Vordergrund treten und auf einen herbors 

ragenden Befehlähaberpoften berufen werden konnte, daß er in ben gejek- 

gebenden Körpern von Staat und Stadt zu den beachteten Erfcheinungen 
und führenden Perfönlichkeiten gezählt wird und gerechnet werden muß: diefe 

Thatſache ift, deucht mir, ein höchſt betrübfames Zeichen für den Rückſtand 

unſerer allgemeinen politifchen Bildung und unſeres politifchen Lebens. Die 

Zeiftung Singerd auf der Sonferenz der fozialdemofratifchen &emeindever- 

treter, der er präjidirte, bewied von Neuem, wie berechtigt ſolche Einfhägung 

des Mannes if. Auf der Tagesordnung fland bie Wohnungnoth und die 

tommunale Wohnungpolitil. Faſt alle Reden, die gehalten wurden, auch da 

Referat, waren vernünftig, maßvoll und befonnen. Es ift freilich auch kaum 
möglich, von bem gemeingefährlichen Zreiben der Baufpelulanten und dem 
unſagbar fhimpflichen Zinswucher in den Induſtrie- und Handelscentren ein 
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übertriebenes Bild zu entwerfen; in dieſem einen Punkte begegnen einander 

Geſellſchaftkritiker der verfchiedenften Ordnung, weil unter der Wohnungnoth 
und der unabjehbaren Tendenz zur Miethfleigerung auch bie gebildeten und 
beamteten Mittelllafien, alfo die treueſten Stügen der Gefellichaft, leiden. 

Die Wohnungfrage ift vielleicht das einzige Mittel, diefe politifch fo ftumpfen, 
in ber Behaglichleit eines befcheidenen, aber geficherten Einkommens ber Theil- 

nahme an Vorgängen von öffentlichem Intereſſe abholden Mittelklafſſenphi⸗ 

lifter zu einer Art produftiver Begeifterung aufzupeitichen. Die Forderungen 

nun, in denen bie Berathungen gipfelten, find keineswegs verftiegen. Erwer⸗ 
bung von möglichſt umfangreihem Grundbeſitz in oder nahe den Städten; 

Errihtung von Häufern mit Wohnungen, deren Anlagen und Ausftattung 

den Örundgefegen der Hygiene umd Aeſthetik entfpricht und deren Miethpreis 

auf eine angemeflene Berzinfung und Schuldentilgung des aufgewenbeten 
Kapital berechnet ift; Erweiterung des Zwangsenteignungrechtes ber Ge⸗ 
meinden; Aenderung des Kommunalabgabengefeges ($ 27) in der Richtung, 

daß den Gemeinden die Einführung einer durchgreifenden, die Spekulation 

in unbebauten Grund und Boden verhindernden Bauplapftener ermöglicht 
wirb: Das find fo befcheibene, nach dem Vorbilde des plutofratifch regirten 

England aber fo wirkfame Anfänge einer Kommunalpolitik, daß bie mit 

ähnlichen Reformplänen fi) tragende Staatöregirung fie ohne Zweifel mit 

allen Mitteln fördern würde, wenn fie nicht fürchtete, den Schein der Selbfi- 

verwaltung zu Gunften einer wirklich organifirten Demokratie zu verflüch- 
tigen und fich felber um ben napoleonifchen Nimbus patriarchalifcher Allgüte- 
zu bringen. Wer aber glaubte, Herr Singer wäre der Ausficht froh gewefen, 
an einer Bewegung theilzunehmen, die nicht nur von proletarifcher Verdroſſen⸗ 

beit genährt wird, hatte die Rechnung ohne Kenntniß dieſes ideenlofen Ideo⸗ 

[ogen gemadt. Flugs war er auf den Beinen, um feinen im „opportuniftifchen 

Fahrwafler befindlichen Genoflen den Ewigfeitftandpunft feiner Weltanfhauung 

vor die Augen zu rüden, die es fogar verbietet, ftädtifche Micthhäufer für 

ftädtifche Arbeiter zu errichten. Diefen dürfe feine „Ertramurft“ gebraten 
werden; die Gefammtheit baue für bie Geſammtheit. Das nur fet ſozial⸗ 

demofratifh. Diefe Aeußerung fünnte als charaktervoll boftrinär gelten, wenn. 

nicht die Zuthat, gut behaufte Arbeiter ftumpften gegen die Reize des Lohn⸗ 

kampfes allzu leicht ab und wären für die „Bewegung“ verloren, ihre wahre 

Herkunft verriethe. Alſo fpricht der angefehene Führer der einzig wahrhaft 
volksthümlichen Bartei im Deutſchen Reich, einem ſolchen Dann vertraut fie 

den Hort ihrer Gedanten, den Schuß ihrer Intereffen an und unter folder 

Führung durfte inmitten eines als tiefiinnig und geiftvoll gerühmten Volkes 

eine aus deutfchem Idealismus geborene, mit beutfcher Philofophie genährte 

Bewegung das Jahrhundert befchließen, das einft fo glorreich begonnen hatte. 

Dr. Samuel Saenger. 
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An Bödlin.*) 

B der göttliche Titane, doch mit ernſtem Lygoskranze, 

Stehjt Du kämpfend und erfchaffend, wie im eignen Feuerglanze; 

Keuchteft mit der Bluth, die Kühnheit nur den Himmeln fann entraffen, 

Ueber lachend neuen Welten, die Du fel’gen Griffs gefchaffen. 

Don den Auserlef’nen bift Du, die der wundervolle Dante 

Einft mit königlichem Worte Meifter des Jahrhunderts nannte. 

Wenigen, wie Dir, Erlauchter, ift der ſtolze Gruß zu gönnen: 
„Meiſter Derer, die da willen, Meifter Derer, die da Fönnen !” 
Deine mächt'gen Wälder leben; ob fie im Perlmutterglanze 
Farter Kenzesfrühe jtehen; ob in hingeriff’nem Tanze 

Englein um beglänzte Stämme ihre hellen Glieder ſchwingen 
Oder aus dem Graſe hafchen einen Kranz von Sonnenringen; 

Ob im Bimmelslicht des Mittags Sommerblumen leuchtend flimmern, 

Oder aus der ferne Bäche hell wie Freudenthränen fchimmern; 

Ob in blauen Juninädten, unter frohem Sternenreigen, 

Sich die blüh'nden Aefte dehnen, wie bedrängt vom heißen Schweigen; 
GEb Du auf entrüdtem Hügel, wie aus fommertollen Kaunen, 

Spielen läßt erjchrodne Elfen mit den wildgefhmüdten Saunen; 

Oder ob der Sturm entfettet raft durch ſcharfe Abendröthen 
Und die Herbfteswolfen tanzen, wie nach Pans gewalt’gen Slöten! 

Wem fich jene Thore aufthun ftreng verfchloffner Zaubergärten, 
Zu dem Ausermwählten treten leife feines Wegs Gefährten: _ 
Cuſt und Leiden, deren Blide wie vom Kebensräthfel brennen, 

Die ihn Beid’ erfafjen müffen, foll er Kunft und Welt erkennen, — 
Und da bift Du von dem Einen, mit dem Mund, dem jubelfrohen, 
Mit den Augen, die da loden und wie von Entzüden lohen, 

*) Frau Alberta von Puttlamer wünſcht, die Verfe, die ihr vor Jahren 
im Betrachten bödlinifcher Kunſt entitanden, auch den Lefern der „Zukunft“ zu⸗ 
gänglich zu machen, denen die Erfüllung des Wunfches der feinen Dichterin 
in diefen Tagen des Gedenkens an den einjtweilen legten Bringer einer großen 

Meltenvifion gewiß willlommen fein wird. 
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Feſter wohl ergriffen worden als von jenem blaſſen Andern, 

Der Dich leife nur berührte, um dann weinend mitzuwandern, 

Der nur manchmal düftre Spuren läßt in Deinen heitren Reichen, 

Wo von ragenden Standarten weht der Freude Königszeichen. 

Wohl, es kennen Deine Welten auch den jähen Todesichauer 
Und es fchleicht an blaffen Küften wie ein Dämmerzug von Trauer. 
Durch verlaff'ne Meeresfchlöffer geht es wie ein leifes Sterben, 

Unter diefen Grabcyprefien ging vielleicht ein Glück zu Scherben 
Wer das Inſelland der Toten, ftarrend, fern entrüdt im Meere, 

Wo erbarmunglos die Lüfte laften wie mit Bräberfchwere, 

Schaffen und erfaffen fonnte und mit tiefem Blick erfchauen, 

Den berührten Erdenleiden und Der fennt das leere Grauen. 
Und wer jene grimmen Zweie ſchuf, die fürchterlichen Männer, 

Den, der blidlos ift, und Jenen auf dem zügellofen Renner, 
Denen Feuer gierig zeichnet ihres böfen Wegen Bahnen, — 

Wer Dernidytung alſo fchaute, kennt der legten Dinge Mahnen. 

Aber rafcher fcheint Dein Pinſel, hingegebener zu wirfen, 

Wenn Du aus den Sinfterniffen eilft zu goldenen Bezirken. 
Und dann fcheinen Deine Karben wie von Morgenroth entglommen 

Und das blaue Licht der leere fcheint aus Himmeln hergenommen, _ 
Aus gar feltnen Mufcheln fhöpfen Deine heitren Fabelweſen, 

Drinnen edle Perlen glimmen, die fie aus den Wogen lefen; 

Und die flechten fie im Spiele Meeresmädchen in die Locken, 
Welche vor den Tollen fliehen, fiichgefhmeidig und erfchroden. 
Jubelnd fchallen auf den Waffern Hörnerrufe der Tritonen 

Und auf ihrer heitren Stirne ſchwanken breite Schilfeskronen. 
Sel’ge Luft ſchwimmt auf den Wellen, in den Bliden, auf den £ippen, 

Während Deine blauen Meere lachend donnern an die Klippen — 
Und Du wecft fienicht, die ſchlummern drunten aufder Welt: die Sorgen, 

Denn der Frohfinn fährt auf Wolfen in den großen Kenzesmorgen. 

Straßburg i. €. Alberta von Duttfamer. 

x 
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Die Böttin für Alles. 

a8 num vollbrachte Lebenswert Böcklins Hat ung Europäern zum erſten 
Male wieder, nach Jahrhunderte langem Vakuum in der großen Kunſt, 

Naturgefegliches offenbart: das wahre Verhältniß der Gefchlechter in der 

fünftlerifchen B’ychologie. Ich fege dabei voraus, daß ich unter „großer 

Kunſt“ überhaupt nur das Schaffen (jeder Art) begreife, das fich mit „Pfychos 

logie” oder vielmehr mit Seelifchent befaßt, das Schaffen eben, das unfere 

Seele wirklih angeht, auch wenn deren irdifcher Repräfentant „zufällig“ 

(möchte ich faft fagen) Fein künſtleriſches oder literariſches Metier betreibt. 

„Pſychologen“ haben behauptet, Kunftfchaffen fei nur verfegter Ge 

ſchlechtstrieb; und obgleich ich ein blauer Idealiſt bin, möchte ih Das vom 

Standpunkt der fymptomatifchen Naturwiſſenſchaft vorerft mal zugeben. 

Dann aber wären die führenden Künfiler nach Michelangelo und Dürer bis 

heute meift perver8 geweſen, fo weit fie überhaupt mit merklichen pſycholo⸗ 
gifchen Problemen uns vor die Augen traten. Und nicht nur die bildende 

Kunft, nein: auch die irgendwie allegorifhe Dichtung krankt noch heute an 
einer perverfen Verdrehung des BVerhältniffes der Geſchlechte. Wem wäre 

nicht die Formel „Die Göttin des..." fofort vor Augen oder Ohren, wen 
es fih um finnbildliche Kunft oder Dichtung Handelt? An umd für fi wäre 

ja an dem Dafein folder Göttinnen gar nichts auszufegen; erſtens, wenn 

man noch an Götter glaubte, und vor Allem, wenn man aud mal Götter 
auftreten und ... handeln liege. Aber nein: die Göttin ift allmächtig, fie 

bat immer die Hofen an, auch wenn fie (mit Vorliebe) nadt ift; fie handelt, 

präfidirt, richtet, jagd, droht, ift bewaffnet, gepanzert und dient unter diefem 

. Schug auch wohl zur Bertretung der Reiche im Völkerkonzert. Die Männer 

find immer Statiften, die fih Alles gefallen laſſen, oder blinde Schergen. 

Man nennt folhe Darftellungweife allegorifch, neuerdings, bei etwas 

verfeinerter Empfindung, oft ſymboliſch. Ich aber möchte gerade diefe Aufs 

faffung, wenn fie überhaupt mit gedankentiefer Abficht gepaart wäre, allzu 

realiftifch nennen; denn fie fchildert im runde mehr die pantoffelige Wirk: 

lichkeit (abgeſehen von technifchen Aeußerlichkeiten), als fie eigentlich wollte. 

Und wenn diefe Borftellungsgebilde wirklich der Ausflug elementarer Triebe 

(wie bei großer Kunft) wären, jo müßte man viele Künftler geradezu, nad 

Kraft: Ebing, Mafochiften nennen. Zum Glück ift e8 nicht fo fchlimm, 

denn diefe Künftler glauben gar nicht mal an folche Gedankengebilde, die 

fie ererbt haben und in Ehren weitergeben. 
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Denn jeit Michelangelo und Dürer hat die europäifge Kunft aufs 
“gehört, Iebendige Triebe in lebendige Formen zu faflen, an die man glauben 

mußte und die deshalb die religiöfe Kraft in fich Hatten, die kirchlichen Vor⸗ 
ftellungen zu geftalten und zu bereichern. Nach dem fittlihen Berfall der 
(ünftlerifeh allein fruchtbaren) Tatholifchen Kirche aber hätte ein fchaffender 

Künftler gar nicht mehr auflonmen dürfen; er wäre als Störenfrieb ver: 

michtet worden. Allmählich ſauk die Kunft, die Schwefter der Religion, zur 

Dienerin der Fürften, zur Magb der herrfchenden Kirche und — bis heute — 
allmählich zur Sklavin von Staat nnd Kunſthandel herab*), von der Vergangen⸗ 

beit zehrend. Daß in ſolchem Niedergang fich männliche, pofitive Triebträfte kaum 

eutwideln konnten und, wo fie aufleimten, nicht zur Blüthe kamen, ift natürs 

ih. Der nährende Boden des Bollstyums und die Luft der Geiftesfreiheit 

war ihnen genommen. Ein Aufraffen zu wenigftens begrifflicher Göttlichkeit 

in Cornelius erftarrte bald mwieber am eben feiner Begrifflichfeit. Ich fagte 
bier: Göttlichkeit, weil Männlichkeit an und für fi eine Energie ift, ber 

künftlerifche Geifteöfraft auch fremd fein kann. Und Dies ift gerade ber 
Fall gewefen in diefer langen Zeit der Entartung des künftlerifchen Empfindens. 

Die männliche Energie brauchte einen Abflug ihrer finnlichen Phantafie, und 

da fie zur Schilderung männlicher (geiftiger, göttlicher) Probleme und ber 

dazu unbedingt nöthigen feelifchen wie körperlichen Nadtheit — oder wenigſtens 

Rüädfichtlofigkeit — in der Haltung, auch zum Weibe, feine Erlaubniß ober feinen 

Muth mehr hatte, verfiel fie auf die einfeitige Kultur des Weiblichen, ſowohl 

als des Nadten wie als Ausdrud des geichwächten und verdemäthigten All» 

gemeinempfindens. Die verlogene „Allegorie“, die bie Gefchlechter und Dinge 

nicht in ihren natürlichen, elementaren Lebensverhältniſſen zeigt und nemmt, 

fondern in fanktionirten, willkürlich abftrahirten Begriffen, fie war der... . 

Abort, den man der zeugenden Sinnenkraft der KHünftler gelafien hatte. 

Hatte, fagte ih? Nein: es ift noch fo; und was fich heute „Sym: 

bolik“ nennt, ift meift nur eine in allerlei fubjeltiven Empfindungwerthen 

verfeinerte Allegorie, nicht aber Offenbarung kosmifcher , Gedanken“. Unb 

trogdem Bödlin feit einem halben Jahrhundert wirkliche Naturſymbolik offen= 

barte — allerdings mit ftarlem Uebergewicht der weiblichen, empfindenden Seite 
der Natur —, trogdem man ihn dafür mit Recht verehrt, finde ich noch 

wenige Antriebe — und noch weniger Öffentliche Erlaubnig —, naturſym⸗ 
bolifche Darftellungen, alfo große Kunft, wenigftend, wo fie männlich geiftige, 

pofitive „Tendenz“ haben, zu geftalten. Um nicht dem Vorwurf des Luft⸗ 
fechters zu verfallen, will ih Beifpiele nennen: Saſcha Schneider, ein Alle: 
— 

*) Wie Alfred Lichtwark kürzlich bei der Bödlin- eier der Neuen Gemein 
[haft jo vortrefflich auseinanderjegte. 
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goriler in naturaliſtiſchem Gewande, ift ſchon offiziell möglich, Klinger, ber 
Vollmenſch, dagegen noch kaum (ich weiß nicht, wie weit bie Leipziger Muſenms⸗ 
frage ſchon gediehen ift); feine größten Sachen konnte er nur aus eigenen 
Mitteln druden und ber Zufnnft erhalten. 

Und ich felbt? Warum ich hier fo vorlaut „rede, flatt zu bilden“, 

flatt meinen „Erkenntniſſen glaubhafte Geſtalt“ zu geben? Je nun: ich fehe 

erſtens nicht ein, warum ich denn nicht auch'theoretifch Verſtändniß für neue 
Kunft mit anbahnen helfen fol, da ich fie doch mindeſtens auch verftchen 

muß. Dann aber gerade, weil id mir gar nicht als ſicher einbilde, daf ich 
meine Ziele erreichen müßte, aber doch bie Tendenzen dahin heiß liche und 
für unumgängliche Entwidelungnothwendigkeit Halte. Praktiſch geſprochen: 
ih kann noch gar nicht meinen Borftellungen greifbare Geftalt geben, weil 
ich noch von der Nachfrage abhängig bin; und die ift ja fo befchaffen, daß 

man einfeitig faft nur von meinen „ſüßen“ Saden nimmt und beitelt — 

warum foll man nicht auch Xiebliches bringen! —, aber meine ſchon bes 

flehenden ernfteren Werke fo lange zurüdweift, bis ich vielleicht mal in bie 
private Rage komme, deren Bollendung oder Ausführung in geplanter Größe 

ſelbſt bewerfftelligen zu können. Diefer Vorwurf der einfeitigen Genehmigung 

trifft fogar modernfte Kunftorgane Sie find dazu zu Afthetifch oder zu 

kritiſch peffimiftifch; geiſtig- männliche Kunft ift aber Keins von Beiden: fie 

ſucht Naturgefegliches zu enthüllen. 

Wilmersdorf. Fidus. 

Rentenjubel. 

twas plotzlich hat das Vergnügen der Börſe an den verſchiedenartigſten 
Rentenwerthen ſein Ende gefunden. Aber nur um Unterbrechung, nicht 

um Schluß handelt es ſich. Denn darüber kann kein Zweifel beſtehen, daß nicht 

nur die Bankiers, ſondern namentlich auch das große Publikum aktienmüde ger 

worden iſt. Die Gründe dafür find fo offenkundig und fo zahlreich, daß es 

wirfli verlorene Zeit und Liebesmühe bedeuten würde, wollte man fie noch ein⸗ 
mal aufzählen. Sonſt pflegt in den Zeiten, da bie felben Leute, die einft im 

Heberfchwange des induftriellen Hochgefühls Schränke und Kiſten mit Aftien 
bepadten, ihren Befig wieder zu den Schranken der Stursmaller fchleppen, die 

Rente zu neuem Unfehen zu gelangen. Trotz allen Berluften, die im Laufe der 
legten Zeit zu verzeichnen waren, iſt ja fchließlich immer noch reichlich Kapital 
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vorhanden, das auf die eine oder die andere Weile Anlage finden muß. Und 
ganz von felbft muß von bem Tage ab, wo das Erträgniß der induftriellem 

Unternehmungen fintt, die allgemeine Aufmerkſamkeit fi) wieder ben joliden 
Unlagepapieren zumenden, bie bei erheblich geringerem Riſiko eine nur uner- 
beblich geringere Berzinjung gewähren. 

Mente und Ultien find ja die beiden Grundelemente des Borſenverkehrs, 
die in ewiger Fehde mit einander liegen. Der Rursftand der Aftien ift ge- 
wiflermaßen der Epiegel, au8 dem uns in wechjelnder Farbenpracht und Kraft 

das Leben der großen Wirthſchaft draußen entgegenleuchtet. Die Altie beſtimmt 

den Binsfuß, den die induftrielle Arbeit zuläßt, und dieſer Zinsfuß wiederum 
regulirt, wie der Drahtzieher Hinter dem Puppentheater ben Gang feiner leb⸗ 
ofen Akteure beftimmt, das Auf und Nieder der Rentenkurſe. Wenigſtens ift es bei 

uns in Deutſchland fo, wo man der Rente nur geringe Privilegien eingeräumt. 
bat und wo nicht, wie in Frankreich, Anlageverpflichtungen für die großen Öffent- 

lichen Körperjchaften beftehen, die in ben Kursgang eingreifen können. J 
Allen Anzeihen nad jcheint alfo der Tag der Rente angebroden. Und 

deshalb kann Seiner fidh darüber wundern, daß wir in den lebten Wochen einen 
allgemeinen NRentenjubel vernahmen und daß felbft die lange völlig unbeweglid 

gebliebenen Sturfe wieder ftiegen. Aber wie es eine alte Regel der Entwides 
lunglehre ift, daß nichts in der Welt fich auf gradem Wege zum Ziele findet, 
fo war auch für den Kenner der Verhältnifje der augenblidlicde Stillſtand, der ſehr 
leicht zu einem Rückgang werden kann, nichts Unerwartetes. In viel zu vielen 

Köpfen entſtand die felbe richtige dee von der neuen Rentenära. Jeder nahm 
an, daß fi) die Dienge bald für unfere fiheren Anlagen wieder begeijtern müßte, 

und man kaufte deshalb nicht nur für den QTagesbebarf, fondern man erwarb 

größere Poſten, um gelegentlich davon an gute Belannte und Geſchäftsfreuude 

Etwas ablafjen zu können. Die armen Spelulanten glaubten, fi) für die Wochen 
lange Stagnation auf dem Montanmarkte dadurch entichädigen zu müſſen, daB 
fie fih auf die Mentenwerthe warfen. Und jo fah man benn das fo lange nicht 

mehr erlebte Schauspiel, daß in Deuticher Reichsanleihe und in ſächſiſcher Rente 

umfangreiche fpefulative Beitgefchäfte abgejchloffen wurden. Selbſtverſtändlich 
muß auf eine folde Treibhausgefhwindigfeitein Rückſchlag folgen. Undder fachliche 
Vorwand dazu war ja kaum jemals leichter zu finden als gerade heute. Dian kann 
wohl annehmen, daß dergrößte Theil des augenblidlich vorhandenen reellen Anlage⸗ 

bedürfniſſes durch die mit glänzendem Erfolg durchgeführten Subſkriptionen der badi⸗ 
ſchen, bayeriſchen und ſächſiſchen Anleihen befriedigt worden iſt. Dadurch war dem 

Rentenmarkt ein kräftiger Anreiz gegeben, der zu großen Engagements förmlich an⸗ 
trieb. Aber nun kommt die Kehrſeite. Während der Entſchluß zur Abkehr von den 
Aktien und zur Umkehr zur Rente in den Maſſen natürlich nur langſam heran⸗ 
reift, fteigt. das SKapitalangebot unverhältnigmäßig fchneller. In der Zeiten 

Hintergrunde ſchlummert noch die neue Anleihe des Neiches, die uns ber Welt- 

machtkitzel befchert hat; diefe 800 Millionen Mark werden eine recht erhebliche 

Belaftung des Geldmarktes zur Folge haben, — eine um fo höhere, als ein 

niedliches Pöftchen englifcher Striegsanleihe zur felben Zeit mitftartet. Wenn jene 
800 Millionen nur noch recht lange fhlummern mödten! Aber leider werden 

fie fi uns wahrſcheinlich fon in der allernächſten Beit präfentiren. Denn des 
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| Neihstag bat ſchon geftattet, daß die bisher als bedenklicher Reichsprivatpump 
figurirenden als legitime Kinder anerkannt werden. Solche Ausfiht muß natur« 

| gemäß die Siegesfluth der Rente wieder etwas zurüddämmen. 
| Und wie ben heimiſchen Markt foldde Erwägungen quälen, fo wird auch der 
! Markt für ausländifche Anleihen durch mancherlei Zweifel und Sorgen in feiner 

Bupverficht beſchränkt. Charakteriftiih für die Rentenfeſtſtimmung auf biefen 

Gebiet war ja befonders bie Kursfteigerung der argentinifhen Anleihen. Sie 
J wurde mit zweierlei Gründen motivirt: erſtens mit den günſtigen Ernteaus⸗ 

| ſichten, dann aber auch mit der vorausfichtlich bald erfolgenden Unifizirung. Unifl- 
| zirung ift ein fhönes Wort, das infofern aud für die Beſitzer fremdländiſcher 

Anleihen einen guten Stlang bat, als gerade bei exotiichen Staaten die einfachfte 
| Finanzgebahrung die ficherfte ift. So fliegen denn aud) mit einer gewifien Bes 
| rechtigung die argentinifchen Anleihen. Allein e8 darf immer Mißtrauen erregen, 

wenn ein Staat von ber Art des argentiniichen plößlich anfängt, Ordnung in 
feine Berbältnifje zu bringen. Das beißt bei den faulen Zahlern in den meiften 
Fällen, daß fie neue Schulden zu machen verfuden. Und fo dürfte es wohl 
auch diesmal in Argentinien jein. 

Dog diefe und ähnliche Beſchwerden, die fi ſicher noch in großer Zahl 
einftellen werden, find nur vorübergehender Natur. Täufhen wir uns nidt 

darüber, daß die Sötterdämmerung für die indujtrielle Welt gefommen iſt. Die 
Midgardichlange ber Beichäitigunglofigkeit ſpeit ſchon ihr ficher tötendes Gift 
gegen die induftriellen Afen und über ber verfinfenden Induſtrie bauen bie 
Mentenriefen bereits ihre Herrfchaft auf. Freilich: fpäter wird das Wechſelſpiel 
von Neuem beginnen, Auf die Götterdämmerung folgt ein neues Frühroth für 

die Induſtrie. Und fhon jeßt, wo die Renten fih noch nicht zur Rieſenhaftig⸗ 
feit ausgewadjjen haben, kann man deutlich den Todeskeim wahrnehmen, der die 
MNiejenleiber einft fällen wird. Mehr als je wird ſich das Reich und werden fi 
die deutfchen Bundesftanten die günſtige Konjunktur nußbar machen, in beilpiel- 
Iofer Yülle werden die neugefchaffenen Anleihen auf die Märkte ftrömen. Aber 
auch Das droht, was bisher ftetS das Ende jeder Nentenhauffe war, nämlich: 
die Veberfüllung mit neuen exotiſchen Anleihen, bie der neue argentiniſche Geld⸗ 
bedarf einleiten wird. Doch was kümmert ung jebt ſolche cura posterior! Einft- 

weilen jteht uns eine lange, wenn auch nicht ununterbrochene Reihe von glüd- 
lihen Zagen für die Rentenbeſitzer bevor, die in den Zeiten der Hochkonjunktur 
auf ſchmale Freudenkoſt gejegt waren. Wenn nur erft die lebte Hoffnung auf 

| eine baldige Wiederbelebung des Gefchäftes gefchwunden fein und das graue 
. Dividendenelend fich deutlicher enthüllen wird, dann wird bie Rente wieder zur 

Herrſcherin über alle Papiere des Kurszettels berufen werden. Traurig abfeits 

ftehen wird dann nur Miquel, der Superkluge, weil er dem Privatlapital durch» 
aus feine „Dreiprozentigen” zu Schleuderpreifen aufhängen wollte, ftatt die 
Nentengier für den Staatsfädel durch Ausgabe von vierprozentigen Anleihen 
auszunugen, die man nach wenigen Jahren fo jchön hätte Tonvertiren können. 

Johannes: denke an die Erfolge Deiner ſüddeutſchen Kollegen! Noch ift es Zeit! 

Blutus. 

L 
24 



316 Die Zukunft. 

Notizbuch. 
Ve Leſer finden in dieſem Heft ben amtlichen Bericht über bie Majeftätbeleibi- 

gung » Debatte aus der Reichstagsfigung vom fiebenten Yebruar. Der Ab⸗ 
geordnete Wolfgang Heine, den ich perjönlich kaum kenne — ich babe ein einziges 
Mal etwa zehn Minuten lang, nicht über meine Sache, mit ihm geſprochen — und 
ber politiich einen anderen Glauben befennt, hat da, der Sache, nicht der Berfon 
wegen, Einiges aus ber Geſchichte meiner Prozeſſe erzählt. Ich darf ihn, der mir 
nicht dienen wollte, nicht danken und möchte feinen Worten einftweilen, bevor ich ba= 

zu genötbigt bin, nicht viel Hinzufügen. Daß mein Dradjenartifel „von einem höchſt 
monarchiſchen Standpunkt aus gefchrieben war”, haben, außer diefem Sozialdemo⸗ 

raten, auch verpflichtete Dlänner, Hohe Beamte, Generäle, bat, wie vor Gericht ber 
ſchworen wurde, fogar ein Mitglied des Kaiferhaufes anerkannt. Daß ber Landge⸗ 
richts direktor Schmidt, weil er mich mit ehrender Begründung freigefprochen hatte, 
aus dem Amt geärgert worden ift, hat ber frühere Yandgerichtsrath Feliſch, der 
Schmidt befreundet war, vor Zeugen recht häufig erzählt. Und Herr Heine wird als 
Anwalt und gefuchter Strafvertheidiger wohl wiffen, wie ſich die Vorgänge bet Schmidts 

Rücktritt abgejpielt haben. Uebrigens giebt e8 Aufzeichnungen des inzwijchen ver- 
ftorbenen Landgerichtsdirektors, die jeden Zweifel befeitigen. Der Staatsjefretär 
Dr. Nieberding kennt diefe Vorgänge offenbar nicht. Sonſt hätte er nicht geſagt: 
„Run vergeht eine Reihe von Jahren, dann kommt der Brozeß zur Verhandlung, 
von dem der Herr Vorredner gefprochen hat, der im Herbft vorigen Jahres ſich ab- 

fpielte. Da handelt e8 fi zwar um eine ganz andere Straflammer, aber gleichwohl 
fol nun in dem Vorgang früherer Sabre, ben er und ich Ahnen geichildert Haben, 
ber Grund amtlidder Beeinfluffung der Richter liegen, einer Beeinflufjung, ber dies» 
mal die Richter unterlegen find”. Diele Darftellung iſt objektiv unrichtig. Erftens 

verging nicht eine Reihe von Jahren und zweitens handelte e3 ſich nicht um „eine 
ganz andere”, jondern immer um die felbe Straflammer. Schmidts Entfernung 
aus dem Borfig diefer Kammer war im Dezember 1893 im LRandgerichtspräfibium 
„angeregt’ worden und „die Motivejener Anregung, meine unfreiwillige Verſetzung 

an eine Civillammer herbeizuführen, beftimmten mich“, fo ſchrieb er, „meinen Ab⸗ 
ſchied zu erbitten“. Daß Schmidt meinetmegen mißliebig geworden war, wußte 
id), außer von anderen Eingeweihten, von dem damaligen Yandgerichtsrarh Feliſch, 
der dann Direktor wurde, ben zweiten gegen mid; geführten Majeftätbeleidigunge 
prozeß leitete und mich zu ſechsmonatiger Feſtunghaft verurtheilte. Er ift jetzt 
Syndikus des Reihsmartineamtes und trägt den Titel eines Wirklichen Admirali⸗ 
tätrathes. Fünf Tage nach feiner Beförderung anf biefen Poften wurde zum britten 

Mal vor der felben Straflammer wegen des felben Deliftes gegen mid verhandelt. 
Borfißender war nun Herr Zandgerichtsrath Dieß, der ſchon vor fieben Jahren mit 
dem felben Titel in der felben Straffammer gejejlen und Schmidts und Yelifchs 
verſchiedenes Scheiben als Beifiter gejehen hatte. Wieder wurde ich zu ſechsmona⸗ 
tiger Feſtunghaft verurtheilt. Das ift, nüchtern und einfad, der erweislidde Sach⸗ 
verhalt, den Herr Dr. Nieberding inzwiſchen wohl ſelbſt feftgeftellt Haben wird. 

w ” 
z 

Drei Briefe. Herr Geheimrath Eulenburg fchreibt mir: 
„Hochgeehrter Herr Harden, 

in der „Bulunft‘ Hat Dr. Karl Peters neulich in ſchönen und warmen Worten bie 
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Errichtung eines Denkmals für einen unſerer hervorragenden Geiſteshelden, für 
Schopenhauer, angeregt und begründet. Dem verdienten Mann, den ſelbſtgewählter 
Beruf und Schickſal ſo viele Jahre vom Vaterland fern gehalten haben und noch 
halten, ihm braucht nicht bekannt zu ſein, daß ſeinem Wunſche ſchon längſt in gewiſſem 
Umfange Erfüllung geworden iſt und daß ein Denkmal des Philoſophen in Frank⸗ 
furt am Main, nicht fern von bem Haufe, das er neunundzwanzig Jahre (bis kurz 
vor feinem Tode) bewohnte, vor ſechs Jahren entHällt wurde. Die Beitrebungen zur 
Errichtung eines Schopenhauer: Dentmals reihen übrigens (wie ich gewiſſermaßen 
zur Ehrenrettung der älteren Generation von Schopenhauer-VBerehrern bemerken 
möchte) fehr viel weiter hinauf. Mit dem erften und älteften der Schopenhauer 
‚„Hpoftel‘, dem Herausgeber feiner Werke, Julius Frauenſtädt, Habe ich in den fieben- 
iger Jahren in brieflicher Verbindung geftanden, um ihn zu bewegen, bei biefen 
Beftrebungen, wie es die Natur der Sache erforderte, perjönlich die Führung zu 
übernehmen. Frauenſtädt theilte mir damals mit, daß auch von anderer Seite ſchon 
gleiche Aufforderungen an ihn herangetreten feien, er hielt aber den richtigen Zeit⸗ 
punkt noch nicht für gelommen, meinte vielmehr, unjere Ungeduld auf die nicht mehr 
in allzu weiter Gerne liegende Centennialfeier des Philofophen (1888) vertröften zu 
mäffen. Er ſelbſt ift bald darauf (1879) geftorben, ohne diefen Termin jelbft noch 

zu jeden, und Andere haben in der Folge an feiner Stelle die Initiative ergriffen. 

Wenn man nun ber Meinung jein follte (worüber fich ja reden läßt), daß mit dem 
Frankfurter Denkmal der Größe Schopenhauers noch nicht gehuldigt jei, daß biefes 
Denkmal noch nicht weit genug über alle Bauen bes deutſchen Vaterlandes feinen 
Schatten werfe, fo könnte man ja geneigt fein, in biefem Sinn der Aufforderung des 
Dr. Beters weitere Folge zu geben. Wenn vielleicht auch im Verlauf der drei lebten 
Dezennien in der anfangs fo mächtigen Shopenhauer-Strömung ein gewifjes Zu- 
thdebben unverkennbar fein mochte, das erft an die geiftvolle, aber ſcharfe Kritik feines 

Kortbildners Eduard von Hartmann, dann an die jo völlig entgegengejeßte Gedanken⸗ 

welt Nietzſches Anſchluß zu nehmen fchien, jo dürfte doch immer (innerhalb und außer⸗ 

Halb Deutichlands) bie Zahl Derer noch anfehnlich genug ſein, die ihrer bewunbern- 

den Verehrung eines unferer originelliten und tiefften Denker, unferer vollendetften 

Schriftiteller gern wohl auch einen weithin ſichtbaren monumentalen Ausdrud ver- 

leihen möchten. Ein zweites Denkmal Schopenhauers Fönnte aber aus naheltegenden 
Erwägungen nirgenb andershin als in den dentſchen Nordoſten, in feine Geburtſtadt, 
die Stätte feiner Kindheit: und Kugenderinnerungen, in das vornehme, ftattliche 
deutſche Benedig‘ am Oftfeeftrande gehören. Vielleicht entſchließen fi) hervorragende 
Berfönlichleiten Danzigs, ber Anregung bes Dr. Peters zu Ehren des größten und 
gefeicrtften Sohnes ihrer Baterftadt weitere Folge zu geben. In befannter Ecgebenheit 

Ihr 
Albert Eulenburg.“ 

* . * 

Herr Ernſt Mumm ſchrieb mir aus Altona den folgenden Brief: 
„In den, Grenzboten wurde neulich ſelage darüber geführt, daß dem deutſchen 

Bolk das geltende Privatrecht herzlich wenig bekannt ſei, daß die meiften Menſchen hier 
erft durch Schaden flug würden, den fie Durch Verletzung privatrechtlidder Geſetzes⸗ 
beftimmungen erlitten. Dann wurde der VBorfchlag gemacht, bei jedem Amtsgericht 
eine Auskunftftelle für die Angelegenheiten auf dem Gebiet bes Privatrechtes ein⸗ 

24* 
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zurichten und auf das Vorhandenſein der Auskunftftellen — auf denen nur foldgen 
Leuten Rath erteilt werben dürfte, die fih im Bei eines Armuthzeugniſſes ber 
fänden — durch häufige Verdffentlichungen in den Beitungen hinzumeilen. Diele 
Ausführungen, die von zutreffenden Erwägungen ausgehen und auf einen in ber 
That vorhandenen Mißſtand aufmerkſam machen, erjcheinen in einigen Punkten wer 
fehlt und bebürfen ber Ergänzung und Berichtigung. 

| Sicher ift, daB bei uns in Deutfchland das Recht nicht volksthümlich ift und 
daß in weiten Streifen, und zwar auch bei unterrichteten, gebildeten Leuten, eine oft 
ganz wunderbare Unfenntniß der einfachſten juriftiichen Dinge und Begriffe herrſcht. 
Hier ließe ſich dadurch eine Beflerung erzielen, baß aufden Schulen Rechtsunterricht 
erteilt würde. Der jchwierigen Tyrage, womit fidh diefer Unterricht zu befaflen, 
welchen Umfang er einzunehmen und ob er ſich auf die höheren Lehranftalten zu 
beichränfen hätte, müfjen erfahrene Zuriften und Schulmänner die Antwort fuchen. 
Ich will darauf jegt nicht eingehen, möchte Hier nur die Anregungen mittbeilen, die 
dor einiger Beit Schellhas über den Rechtsunterricht auf den höheren Schulen in 
der Deutſchen Juriftenzeitung‘ gegeben bat. Er jagt: ‚Sollte nicht eine gewiſſe 
Kenntniß von den Grundlagen ber Rechtseinheit Deutſchlands als ein Erfordernig 
der allgemeinen Bildung anzufehen fein? Sollte man nicht verlangen können, daß 

jeder angehende Staatsbürger, der eine höhere Schule befucht Hat, wenigftens gauz 
im Allgemeinen bie Entwidelungsgefchichte und die Bedeutung ber Rechtseinheit 
Deutſchlands kennt? Dieſe Kenntniß läßt ſich mitLeichtigleit erwerben, wenn zum 
Beifpiel einmal im Geſchichtunterricht nur eine halbe Stunde auf den Gegenftand 

verwendet wird. Daß der Gegenftand an Wichtigkeit der politiſchen Geichichte nur 
wenig nachſteht und im Anfchluß an diefe am Beften erörtert werden kann, bürfte 

einleuchten. Es darf nicht vorkommen, daß ein Abiturient eines Gymnafiums, wie 
es jebt die Regel ift, Über die folonifche Verfaſſung im alten Athen Beicheib weiß, 
aber die Frage nicht beantworten kann, welches Recht in Deutjchland gilt. Das mag 

| bei ben früheren Zuſtänden entſchuldbar geweſen fein, jet nicht mehr. Jedermann, 

— der als gebildet gelten will, muß über die Entſtehung und Bedeutung des B. G. B. 
das Nothwendigſte und Allgemeinſte wiſſen.“ 

Der rechtsgeſchichtliche Unterricht — wie ihn Schellhas im Auge hat — wurde 
für fich allein die Kenntniß des Privatrechtes allerdings nicht genügend fördern. Da⸗ 

neben müßten die wichtigſten Theile des materiellen Rechts gelehrt und die Grund⸗ 
züge des Verfahrens vor Gericht beſprochen werden. 

Daß ſich die Volksſchule immer nur mit Wenigem zu begnügen hätte, ift 
ſelbſtverſtändlich. Aber wenn von dem Kinde des gemeinen Mannes etwa blos die 

neue Lebensregel aus der Schule mitgebracht würde, daß es niemals ſeinen Namen 
unter eine Urkunde ſchreiben dürfe, deren Inhalt ihm nicht bekannt oder nicht ver⸗ 
fſtändlich ſei, ſo wäre Das bereits ein großer Gewinn, würde dadurch allein ſchon viel, 
unendlich viel Unheil verhütet. 

Unzwedmäßig und undurdgführbar erfcheint der in den ‚Brenzboten‘ gemachte 

Vorſchlag, an den Amtsgerichten Auskunftſtellen für arme Nechtfuchende zu errichten. 
Wer ſoll bet dem Amtsgericht bie Rechtsauskunft ertheilen? Doch Niemand als eine 
juriftifch gebildete, das materielle und das Prozeßrecht gründlich beherrſchende Per⸗ 

jon. Bei vielen Hunderten von deutſchen Amtsgerichten, die nur mit einem Einzel⸗ 
richter bejeßt find, ift nun der einzige Juriſt der Umtsrichter. Daß Der aber in den 
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in das Gebiet der ftreitigen Gerichtsbarkeit fallenden Rechtsangelegenheiten einer 
Partei Ausfunft erteilen umd demnächſt in eben dem von ihm inftruirten Pro- 
zeſſe Recht fprechen könnte, ift unmöglid. Das ift fo jelbftverftänblich, daß man 

den Sa mur auszufprechen, nicht erft zu begründen braucht. Bei Hunderten von 
Amtsgerichten wäre aljo die Einführung einer Auskunftftelle überhaupt nur dann 

ausführbar, wenn man an ihnen einen weiten richterlichen Beamten einjeßte. Dies 
wird natürlich nicht geſchehen. 

Unbers liegt ber Yall bei den mit mehr als einem Richter bejeten Amts⸗ 
gerichten. Hier könnten Auskunftſtellen ohne Weiteres in ber Weiſe eingerichtet 
werden, daß einzelnen Michtern die Auskunftertheilung in den Sachen Übertragen 

wöärde, die nachher ihrer Entiheidung nicht unterliegen. Uber wäre Das ein er- 
wänfchter Zuftand ? Sch glaube es nicht. Es tft Hier nämlich zu bedenken, daB das 
Civilrecht fein filberhell fließender Bad ift, aus dem Jeder, ber nur das Schöpfen 
gelernt Bat, in gleicher Weiſe klares Waſſer entnehmen kann, daß vielmehr der Sinn 
mandger, ja jogar recht vieler Geſetzesbeſtimmungen höchſt duntel ift, daß der Eine 

fie fo, der Andere völlig anders auslegt. Das Streiten und Deuteln gehört in ge- 
wifjem Maße mit zum juriftiihen Beruf. Das war fo Längft vor Juſtinian, tft nach 
ihm troß feinen ernften Auslegungverboten nicht anders geworden und wirb fo auch 
tünftig unter der Herrichaft des Bürgerliden Geſetzbuches bleiben. Bedenkt man 

Das aber und bedenkt man weiter, daß auch der jorgfältigfte Nichter über die Mög⸗ 
lichkeit eines Irrthums nicht erhaben ift, jo kann man nicht zweifelhaft fein, baß bie 

Enticgeidung bes ertennenden Richters Häufig ganz anders ausfallen wird, als jie nach 
der Auskunft feines Math ertheilenden Kollegen zu erwarten war. Das aber würde 

nicht nur leicht zu Reibungen und Mißftimmungen unter den Richtern des felben 
Gerichts führen, fondern darunter müßte aud) das Rechtsbewußtſein fchwer leiden 

und die Juſtiz würde jo wiederum ein gutes Stüd ihres ohnehin ſchon erheblich ge⸗ 

ſchmälerten Anſehens im Volke verlieren. 
Das zeigt, daß der in ben ‚Brenzboten‘ vorgeſchlagene Weg nicht gangbariſt, 

daß ein anderer, befferer gefucht werben muß. Biele mögen ans Biel führen. Dix 
ſcheint ber Gedanke an eine Erweiterung ber Borfchriften Über das Armenrecht ober 
an bie Einſetzung ftaatlich angeftellter Armenanwälte am Näcjiten zu liegen. Das 

durch wäre, ohne daß der Eintritt ber geſchilderten Unguträglichleiten zu erwarten 
wäre, bie Gewähr gegeben, Daß auch der arme Dann fi} über die für ihn wichtigen 
Fragen aus dem Rechtsleben Aufſchluß verihaffen, daß auch er in allen feinen 
Nechtsangelegenheiten einen möglichft richtigen, ſaghienlichen Rath erhalten konnte.“ 

» 
% 

Sehr geehrter Herr Harden, 
ig ftehe unter dem Eindrud eines Ereigniffes, mit dem ich allein fo ſchlecht fertig 
werben Tann, daß ich mich entichloffen Habe, an Ste zu fchreiben. Mein Brief 

ſoll nicht mehr als eine Ergänzung fein zu einer Reihe von Zeitungberichten, 
die Sie gleichzeitig empfangen werben. Dieje Berichte enthalten bie ſchlecht er- 
zählte Geſchichte einer Gerichtsverhandlung, leicht und nadläffig im Ton, fa 
überlegen, durch Tolportageromanhafte Meberfchriften in kleine pikante Biſſen zer- 
ſchnitten; und man würde fi gar nit die Mühe nehmen, bieje ftoßweife vor⸗ 
gebraten Zeugenausfagen, Einwärfe nnd Widerrufe durchzulejen, wenn nicht 
am Ende ein Todesurtheil ſtünde: ftill, unmwiderleglih und fireng. Da wirb 



350 | Die Zuknuſt. 

man aufmerkſam und verfucht, vorfihtig die Wege zurüdzugehen von dieſem 
unbeimliden Rande der Gejellihaft und des Staates. Und wenn man wieber 
am Anfang angelommen ift, bei den zitternden Händen eines jugendlichen Dienfchen, 
da kann man doch nicht begreifen, wie das Net Kleiner winkliger Wege bort- 
binausführen konnte zu jenem legten Pla, auf dem das letzte Recht fich vollzieht 
an ben wirklich Ungerechten. 

Der Beitungausträger Joſeph Dit ift des Mordes beſchuldigt an feinem 
am vierundzwanzigften April 1895 geborenen Sohn Joſeph. Seine Frau Karoline, 
geborene Maß, ift, laut Eventualfrage, der VBorfchubleiftung bei diefem Morbe 

ſchuldig. Joſeph Ott ift zum Tod durch den Strang, Karoline Ott zu zwölf 
Jahren jchweren Kerkers, verihärft durch einen Tag Duntelhaft am vierten Mai 
jebes Jahres, verurtHeilt. Die Beweiſe ruhen auf einer Reihe von Beugenaus- 
fagen. Die meiften diefer Zeugen find Frauen, Nachbarinnen der Familie Dit. 
Sie wiflen erſtaunlich viel, haben ungewöhnlich viel durch die Wände gehört und 
reden wie Leute, denen die Worte billig find. Eben jo geihwägig benimmt fi 

der alte LZolomotivführer Kub, Otts Bormund, der fih als Warner auffpielt, 
deſſen einftige Prophezeiung fi nun an dem verkommnen Mündel graufam 
erfüllt. Der redlihe Alte verdiente den Beifall des Publikums. Belaſtend wirkte 
aud die Mutter Otts,-bie zwar nit ausfagte („ch kann nicht“, meinte fie, 
abermals zur Freude des Publilums), aber von der man wußte, daß fie das 
Haus des Sohnes nicht mehr betrat, weil fie das graufame Benehmen der beiden 
Eltern gegen den Meinen Joſeph nicht mit anfehen fonnte. Man wußte Das im 
Haufe, man ift überzeugt, daß der lebte Vorfall, der den Vater vor Gericht 
gezogen bat, nur das letzte &lied in einer ganzen Fette von Verbrechen ift, die 
den Tod des Kindes zum Biel hatten. Diefer legte Vorfall ift aber nicht etwa 
die nachgewieſene Ermordung des Knaben Joſeph durch Ott, ſondern der Um⸗ 
ftand, daß er fein totes Kind zerjchnitten umd im Kochherd Stüd für Stüd 
verbrannt hat. Dies gefteht der Angeklagte ein; und er bedauert wiederholt, fidh 

durch diefe That des einzigen Zeugen beraubt zu Haben, der, weniger geſchwätzig 
als die eifrigen Nadbarinnen, mit feinem toten, ftummen Mund thin vielleicht 
entlaftet hätte. Und wie begründet er feine That? 

Hier muß gefagt werden, welde Stellung Joſeph Ott in dem kleinen 
Haushalt einnimmt. Er ift immer zu Haufe, er focht, er forgt für die Kinder 
(e8 find noch drei Mädchen außer dem Kleinen Pepi, dem zweitgeborenen, vor⸗ 
handen) und e3 ſcheint, daß er bies Alles nad) beiten Kräften thut. Groß find 
feine Kräfte nicht. Er ift kränklich, von leichten epileptiſchen Anfällen heimge- 
ſucht, momentan ohne Stellung. Er ift nicht ofne eine gewiſſe Bildung; ärzt⸗ 
ie und juridiſche Bücher hat er ſich verfchafft und verbanft ihnen allerhand 
zufällige Fragmente eines oberflächlichen Willens, das er gelegentli auch an- 

wendet. Die Frau bat mit diefem Haushalt wenig zu thun. Sie beginnt fruh 
mit dem Beitungaustragen, findet vormittags wohl noch einen anderen Berbienft 
und kommt nur vor dem Erſcheinen der Mbendblätter mandmal einen Angen- 

blick nach Haufe, ftumpf, müde, ohne Theilnahme an den Kindern und an bein 
Mann, für die fie arbeitet und denen fie ja eben dadurch, befler als durch Zärtlich⸗ 
feiten, ihre Zugehörigkeit und ihr Herz beweift. Hat fie endlich auch die Abenb- 
wege hinter fich, fo wirft fie fih aufs Bett und fchläft lange vor den Anderen 
ein, die ihre Schlafftelle immer ſchon leer finden, wenn fie morgens aufftehen. 

[I 
= 
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Aehnlich fremd in diefer Heinen Cemeinſchaft war auch der Kleine Pepi. 
Er war erft kürzlich von den Eltern zurückgeholt worden und hatte feine erften 
Sabre (er kam zur Welt, noch ehe Joſeph Ott und Karoline Maß gefeblic 
verbeirathet waren) bei guten fremden Leuten verbradt, die eine andere Sprache 
ſprachen und in etwa® anderen Berhältnifjen lebten. Mit feinem Böhmiich wird 
ihm das Spielen mit den Kindern recht ſchwer und auch fein Berhältnig zum 
Bater (die Mutter fah er wohl felten) wird unter bem fchwierigen Berftehen 
gelitten haben. Dieſe Ueberfiedelung allein, die ungewohnte und fremde Umgebung 
fann Urſache genug jein, daß das Ausſehen des Kindes fich verichlechterte, und 

man muß auch für feine Vernachläſſigung feinen anderen Grund ſuchen als dem, 
baß er aus den geübten Händen feiner Ziehmutter in bie ungefchidten Hände 
eines Mannes kam, in Hände, die ihn vielleicht mandmal ftraften ober unge⸗ 
duldig anfahten, wenn dem nervoſen Mann die Leinliche Beschäftigung zum 

Ueberdruß wurde. Der befte Bater, dem kleine Kinder mit allen ihren Bedürf⸗ 
niffen und Nothdürften zur Laſt liegen, würde folde Augenblicke ber Ungedulb 
kennen lernen. Zu allen täglichen Anforderungen fommt, daß fich bei dem Eleinen 
Pepi eines Tages ein Abſzeß zeigt. Der Bater, der ja einige medizinifche Kennt⸗ 
niſſe Hat, entſchließt fich, felbft einzugreifen. Er öffnet den Abſzeß und wäſcht 
die Wunde mit Karbolwafler. Er legt au, nach beftem Vermögen, einen Ber- 
band an, der fih freilich fpäter verfhoben haben muß, denn auf dem Bett des 
Knaben fand man Blutflede. Am nädften Morgen ift ber Knabe tot. Der 

Bater ift von wahnfinnigem Schreden erfaßt. Unerwartet wälzt ſich eine berge- 
ſchwere Berantwortung auf ihn, fein Eingriff, dem er faum irgend welde Wichtig⸗ 

fett zugeſchrieben Hat, erweilt fi vor den Sadverftändigen, die nun bie Leiche 
befichtigen werden, als Urſache des Todes und auf ihn jelbit fällt die ganze 
Wucht einer unabfehbaren Anklage. Im BZuftande der heftigen Erregung wird 
ihm nur das Eine Mar, daß Niemand das tote Kind jeden und unterfuden darf, 

baß es, da ed nun mal geftorben tjt, jo rajch wie möglich zu den Xoten muß, 

fih aufldfen muß, zerfallen muß. Diefer Gedanke hat ihn vielleicht abgehalten, 
ben Leichnam in die Donau zu werfen, in der man ihn finden und erlennen 

kann; ein einziger Weg war ihn geblieben. Ein Glement, das raſcher als die 
Erde und befler ald das Wafler fauen kann, mußte dieſen kleinen blutigen Körper 
verzehren: das Feuer. Und ihm war fein anderes Feuer zu willen außer der 
Heinen Flamme feines täglidden Herdes. So ftand ihm die graujame Aufgabe 
bevor, diefem engen Mund die Biffen zugufchneiden, fein Kind zu zerkleinern 
und Städ für Stüd zu verbrennen. Und bie Flamme, die ihm diefen Dienit 

that, konnte doch nicht befreit werden von der Pflicht, das tägliche armjälige 

Mahl den Lebenden zu wärmen. Sie mußte wie ein gewöhnliches Yeuer gebraucht 
werben, follte fie den aufmerkſamen Nachbarn nicht auffallen, die ohnehin ſchon 

nad dein Kinde fragen. Der Fran und den Anderen fagt Joſeph Ott, er habe 

den Pepi ins Spital gebradt. Er hätte ihnen wohl einige Tage ſpäter erzählt, 

daß der Stleine im Spital verftorben jet... Dazu fam es nicht; er wurde verhaftet. 
Nach diefer Darftellung, die fi) bemüht, fi an wenige einfade That⸗ 

facgen eng anzufchließen, Hätte alfo Joſeph Ott durch eine Operation, die er an 
feinem Kinde vorgenommen hat, beffen Tod verurfadt. Seine Berwirrung war 
begreiflich, feine That deren unmittelbare Folge. Hier ift Teine Lüde erkenn⸗ 
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bar. Die Geſchichte ift voll von Beiſpielen dafür, in welchen Zuftand von Ver⸗ 

ftörtheit und zu welchen wahnfinnigen Handlungen nicht nur urpfufcher, fondern 
fogar Aerzte dur) die unerwartete Folge eines operativen Eingriffs getrieben 
werben, und gerade die wiener Berichte hätten Gelegenheit gehabt, an einem eben 
erſt verhandelten Fall hierher Paflendes zu lernen. So liegen die Dinge, falls 
wir der Ausſage Dtts, daß fein Sohn eines natürlihen Todes geftorben fei, 

glauben wollen. Außer dem Bater lönnte nur das Meffer, mit ben die Opes 
ration vollzogen wurde, Etwas über diefen Punkt ausfagen. Man Bat aber 

verfäumt, biefes Juſtrument vorzulegen; dagegen war ein imitirter Sinderfhädel 

und ein Modell des betreffenden Kochherbes aus Otts Wohnung zum angenehmen 
Gruſeln des Publikums aufgeftellt. 

Aber feldft für den Fall, daß Ott fein Kind getötet hat, Liegen Umſtände 

vor, die ihn zum Theil entlaften, wenn man verſucht, fich feine Verfaſſung vor» 

uftellen in ber Nacht, wo der Buftand des Kindes fih, in Folge ber Operation, 
verſchlimmert. Ob es da nit nah lag, einen zweiten Eingriff zu verſuchen, 
mit erregten, bebenden Händen tiefer zu fchneiden als vorher, finnlos tief? Wer 
will Das enticheiden ? 

Wer will ferner in fo ungewöhnlichen Verhältniffen nicht die nervdſe, 
kränkliche Natur dieſes Mannes bejonders in Rechnung ziehen? Mir ift in den 
legten Nächten eine ungewiffe Erinnerung gelommen an Ereigniffe aus der Kind 
beit, die ih nur in unfiheren Umriffen ausfprechen kann, aber doch jo, daß bie 

Senfation, um die es fi Handelt, fühlbar wird. Bei nervöfen Kindern kommt 
es vor, daß fie, im Gefühl ſtarken Mitleidens, einen kranken Vogel oder eine 

wunde Kate in die Hand nehmen und in ihrer Hilflofigleit eingreifen in den 
franfen Organismus, jo gut fies wiflen. Die Wirkung kann eine unerwartete 

fein, in manchen Fällen eine der guten Abficht entgegengeiehte. Etwas Häß- 
liches paſſirt, vielleicht treten die Bedärme des Thteres aus, — und das phan- 
taftifch Hilfreiche Gefühl des Kindes ftößt unvermuthet an Wirklicfeit, an eine 

nie gejehene, Efel und Abſcheu erregende Wirklichkeit. Es kommt dann wohl 
vor, daß die Kinder das Thier fortwerfen und bebend vor Entfegen fortlaufen 

zu irgend einem Ahnunglofen, der Das nicht gefehen hat, was fie geliehen haben. 
Es giebt aber auch Kinder, die dad zerriffene Thier in Wuth, Enttäufhung, 
Haß und Abjcheu (nit aus Leid Über das Leiden des Thieres!) gegen die Wand 
ſchlagen, bis e8 tot ift. Ich will feinen Sommentar zu biefer Erinnerung geben, 
die ſich eingeftellt bat, mit großer Deutlichkeit für mein Gefühl, aber nicht nah 
an den Worten, mit denen ich fie mitzutheilen verjuche. 

Segen Dtt fteht no die ſchwache Stimme der kleinen Poldi, feines 
Töchterchens. Sie war bei ber Operation zugegen und kann natürlich nicht ver⸗ 
gefien, wie fjchredlih Das war, ald der Vater dem „Leinen Pepi ein Stüd 
Fleiſch herausſchnitt.“ Sie fieht den Vater ſeitdem ganz im Lichte biefer Menfchen- 
frefiergeberde. Und bie Nadbarinnen helfen ihr in diefer Auffaſſung. ben 
fo zweifelhaft im Werth find die Ausfagen von Leuten, die mit Dit bie Unter. 
ſuchunghaft tHeilten. Die Reden, die er im Augenblid nad feiner Verhaftung 
geführt bat, tragen feldftverftändlih den Charakter großer Erregheit, bie fid 
gemäß feiner angelefenen Bildung in Prahlereien äußert, in denen er fi als 
wiflend, den Gerichten und Geſetzen überlegen, hinzuſtellen verjucht. 
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Der Gang der Verhandlung macht, nach den mir vorliegenden Berichten, 
einen zerfahrenen Eindruck. Es geſchieht viel für die Heiterkeit des Publikums 

und ber Präſident ſucht dem Berbör dieſen gemüthlichen Charakter zu erhalten 
burch Bemerkungen wie die folgende: „. . . Gerade für Nervenleidende ift dag 
Berftädeln von Leihen gar keine pafjende Beichäftigung ... .“ Wie gefagt, 
man merkt nicht, daß es auf ein Todesurtheil zu "geht. Erſt das Plaidoyer 
bes Staatsanwaltes brüftet ſich mit einem rafch angenommenen Ernſt, mit einer 

Hoheit und Strenge, die zu bem Verlauf des Berhörs in eigenthümlichem Wider⸗ 
ſpruch fteht. Diefe Rede ift einfach aufgefegt und könnte gut auch am Ende 

eines ganz andern Prozeſſes ftehen. Sie würde auf die Geſchworenen jedesmal 

wirten. Sie bat diesmal auch auf die Vertheidigung gewirkt, Sie hat Leich⸗ 
tigkeit und Schwung. Sie tft nit tief, aber elegant. Sie tft ganz: Wien. 
Sie verfäumt nicht, Egypten und „das grauefte Altertum“ zu erwähnen, fie 

enthält alle erprobten Phraſen der legten zwanzig Jahre von der „Majeftät des 
Todes“ bis zur „Tragif in der Bergeltung.” Ste citirt Gott-Vaters Worte 
gegen Kain in ber geſchmackvollen Bariation: „Wo habt Ihr Euer Kind?“ Sie 
ftellt fi groß vor dem Angeklagten auf und fchreit ihm die rethorifche Frage 
zu: „Du nervöfer Dann! Haben Deine Hände nicht gezitttert, al$ Du Dein 

Kind Stück für Stück zerfleiichteft ... .“ Woher weiß der Herr Staatsanwalt, 
daB Joſeph Ott nicht mit bebenden Händen das Furchtbare vollbradgt Hat? 

Aber der Herr Staatsanwalt bemüht fi gar nidgt, Näheres von dieſem 
beionderen Yal zu wiſſen. Er bat gerade jeßt eine Reihe von Verbrechen zus 
fammenfafjen gelernt unter einem gemeinfamen Namen, der dem Kolportage 
xomanftil trefflid angepaßt ift: „Wie man Finder morbet.“ Der Herr Staats 
anwalt befindet ſich in der glüdlidhften Stimmung über dieſe geniale Zuſam⸗ 
menfaffung, bie den Berlauf vieler Prozefle vereinfachen wird. Er preift in 
geichidtter und glänzender Weile feine Erfindung. Er prägt Schlagwörter wie 

die „Herbeifährung bes Zufalles“ und läßt in beicheidener Weife feine Erfahrung 

und lleberlegenheit durchblicken; er fühlt fich als befonders vorgejchrittenen Ver⸗ 

treter einer Gerechtigkeit, die er gar nicht zu Wort kommen läßt. Er bemerkt 
nicht einmal, daß es fi Met daram handelt, Kategorien von Verbrechen zu 
ſchaffen, Zufammenfafjungen und Einorbnungen. Daß, im Gegentheil, das un⸗ 
vermeibliche Vorhandenſein folder Kategorien eine Gefahr ift, weil jedes Ber- 
brechen, wie jedes Kunſtwerk, ein Einzelfall ift, mit eigenen Wurzeln, eigenem 
Wachstäum, mit einem eigenen Himmel über fi, der regnet und fcheint über 
ben fremdartigen Keimen unbegreiflier Thaten. Er faßt zufammen und ift 
zufrieden. Dan bat das Gefühl: er bat Schlaf und Appetit. Er beicheidet fi 
auch gar nicht damit, der wichtigfte Beſtandtheil jener tadellos funktionirenden 
Maſchine zu fein, als die eine georbnete Gerechtſame erſcheinen jol. Bewahre: 

er lebt. Er benimmt fi, wie ein älterer Bruber des verftorbenen kleinen Pepi 

in weniger Zultivirten Zandftrichen fi benehmen würde; er ruft: „Aus ber 

Aſche des Hingemordeten Kindes ift die Mache erftanden!“ und fühlt fi als 
Träger und Bertreter biefer Mache, als ſtaatlich befoldeten Rächer. Er ſchließt 
feine Rede mit einer Apotheoſe der Leidenſchaft, in dem Augenblid, wo den Ge⸗ 
ihworenen Eins noththut vor Allem: wmöglichit Leidenfchaftloje Beurtheilung 
eines einzelnen alles, den fie kaum mehr erfafien, da er vor ihren Augen eben 
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alles Konkrete verloren bat, neben anderen Fällen eingereiht unter dem geſchmack⸗ 
vollen Titel: Wie man Kinder morbet. 

Die Neben der Vertheidiger machen nad diejer glänzenden Reiftung natär- 
lich Keinen Eindrud mehr. Beide ftehen unter dem Einfluß des Staatsanmwaltes. 
Der Bertheidiger Otts madt ſchüchtern die Bemerkung, daß „Rache“ vernichtet, 
zerftört, mordet, aber nicht richtet. Sonft redet auch er von der Sade fert; 
und der Bertheidiger für Karoline Dit bediente fi des liebenswürdigen Stiles 
von „Unter dem Strich“, plaudert von der Pyramide des Sefoftris und von 
Charlotte Corday und von der Venus genetrix. 

Und der Eindrud des Sanzen: daß Kinder „hängen“ fpielen und zum 
Schluß wirklid eins in ber Schlinge bleibt, ſchwer, regunglos Und da merkt 
man erft, taß Erwachſene gejpielt Haben, daran, daß fie nicht fortlaufen, fondern 

fid würdig begrüßen und mit Ernft und gegenfeitiger Wertbihägung aus⸗ 
einanbergeben. 

Der quälende Eindrud, von dem ich mid lange nicht befreien konnte, 
bat mid) veranlagt, Dies aufzufchreiben und e8 Ihnen, jehr geehrter Herr Harben, 
vorzulegen. Sie werden beurtheilen, ob Sie die Stimme eines Unerfaßrenen 
und Laien brauchen können im Dienft einer Sade, bie Sie jedenfall vertreten 
wollen. Glauben Sie mir, daß ih von diefem Brief zaghaft und befcheiben - 
denfe; trotzdem würde ich ihn gern veröffentlicht fehen. Ex Tann der Unlaß fein, 
baß einer von den erfahrenen, fadhverftändigen Mitarbeitern der Zukunft“ fich 
mit diefem Fall beſchäftigt und Stellung nimmt zu dem Todesurtheil tn Wien, 
als Bertheidiger oder Ankläger. Ich bin Keins von Beiden. 

In ausgezeichneter Hochachtung 
Ihr ſehr ergebener 

Schmargendorf. Rainer Maria Rilke. 
* * 

% 
Wieder find in Wien Lieber des deutfchen Botichafters Fürften Philipp Eulen- 

Burg gefungen worden. Die in Oeſterreich lebenden Bürger des Deutſchen Reiches | 
haben beſchloſſen, in einer Petition den Reichstag zu bitten, den Chefs deutſcher | 
Miffionen möge von Reichs wegen unterjagt werben, durch private Bethätigungen im 
Ausland das Anfehen der Staaten, von denen fie beglaubigt find, zu ſchädigen. 

11.7 

Theater. 
n einer großen mitteldentfchen Univerfitätftabt ift ein neues Schaufpiel« 

haus gebaut worden. Erſtens, weil das alte Stadttheater die Rente 

beinahe hochbergifch gelangweilt hatte; zweitens, weil ein paar angefehene Bärger 

Selb verdienen wollen; drittens, weil der mächtigfte Mann der Stadt feinen 
Kambendramen,eine dag p. t. Publitum Lodende Stätte ſucht. Diefer Mächtige, i 
Herr Ferdinand Janfen, ift Stadtrafh; doch einer von ganz befonderer Art. Er 
fehreibt Theaterftücde im Stil Rudolfs von Gottſchall und ähnlich erlauchter- 
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Epigonen, giebt eine Beitichrift, den „Globus“, heraus und befämpft mit 

Mund und Feder den, wie e8 fcheint, in großen mitteldeutfchen Univerfitätftäbten 

anno lebenden Naturalismus. Wohl deshalb hat er, als dem Tcheaterbau- 
verein Borfigenber, den berühmten Naturaliftenführer Dr. Hermann Rofenberg 

aus Berlin für den Direltorpoften gemiethet. Das war fehr verftändig., Die 

Nevolutionäre haben als Theaterdireltoren immer eine ganz beſonders gute 

Sefinnung und ehrfürdtige Pietät gezeigt, von Dingelftebt bis herunter zu 
Schlenther. Auch Nofenberg wird froh fein, wenn er, flatt noch länger ein 
ſchlecht bezahlter Mitternachtkrititer bleiben zu mäflen, in Ruhe was Gutes 
fhmaufen darf, über TheaterbilletS und Thentermädchen frei verfügt und bie 
Arbeit für fein Ruhmchen von Anderen leiften läßt. Und Roſenberg bat 
ein Riefenglüd. Kaum ift er im der Univeritätftadt gelandet, da hat er auch 

ſchon ein Genie entdedt. Andere Naturaliftenführer a. D. find ihrem Ge⸗ 

[übde, nie ein von einem Unbelannten eingereichte Stüd zu lefen, in jeder 

Roth und Gefahr treu geblieben. Aofenberg aber hat einen „feinen, bedeuten: 
den Kopf und feharfe, tronifche, aber auch gütige Augen". Mit diefen Augen 

bat er fich tapfer durch den Dramenberg gelefen und ein Schaufpiel gefun= - 

den, aus dem ein ganz ungewöhnlich begabter Dichter ſpricht; „Nachtfalter“ heißt 

e3 und der Berfafler hat fich nicht genannt. Mit diefem Stück will Rofen- 
berg fein Theater eröffnen. Da ftellt fich heraus, daß es von dem dreißig: 

jährigen Journaliften Fritz Goldner verfaßt if, dem Sohn Leopolds Goldner, 
der Janſens „Globus“ redigirt. Diefer Brig ift ein böfer Mitbirger und 

Beitgenofie. Daß er die Nächte durcchbummelt und vor Elf nicht aus den 

Federn kriecht, ginge noch bin, man ift nicht umſonſt ein ganzmoderner Geift 

und ein Genie obendrein. Aber er hat al3 Theaterbefprecher die ftabträth- 
lichen Dramen arg verhöhnt und gefcholten und den ehrenwerthen Heren Janſen, 
deſſen Tochter er heimlich verlobt ift, perfünlich angegriffen, fogar in beflen 

eigener Beitfchrift, die Vater Leopolds Kindergemüth bem pfendonym fchreibenden 

Sproffen geöffnet hat. Und mit dem erſten Städ dieſes Menſchen Toll das neue 

Scaufpielhaus eingeweiht werben, defien Gründer und Oberleiter Ferdinand 

Janſen ift. Der ſchlaue Rofenberg würde vielleicht de8 Gewaltigen Einwilligung er- 

fchmeicheln; fein Freund Frig aber jagt dem Stadtrathrafch noch die gröbften Grob: 
heiten und ift dann fehr erftaunt, da er hört, die Aufführung feiner „Nacht: 

falter“ fei vertagt und das Nationaltheater werde mit „Hamlet“ eröffnet 

werden. Nicht erftaunt nur, nein: im Innerſten al8 Menſch und als Künft- 

ler empört. In ihm ift die ganze „neue Richtung“ befchimpft; ihn hat der 
Stadtvater, der dem Publikum fo lange „Apfeltuchen mit Schlagfahne* vor— 
feßte, ausgefucht, um fein Müthchen zu kühlen. Das muß gerochen werden. 

Welche Schamlofigleit, ein Haus, in dem die Nachtfalter aufflattern könnten, 

mit Hamlet, dem alten Schmarren, zu eröffnen; welche Brutalität, einem 
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läftern nach Tantiemen langenden Dichter nicht das erfte Wort in dem Haufe 
zu gönnen, defien Erbauer er Jahre lang gefhmäht und lächerlich gemacht hat! 

Fritz Goldner brütet Mache. Nach ber erften Borftellung ſoll, wie bie Sitte 

es will, ein Feſtmahl die Spigen der Stadt den Thenterleuten vereinen. Der 

Dichter der „Nachtfalter“ ift offiziell eingeladen, nachher aber offizidß gebeten 

worden, lieber nicht zu kommen. Wenn er dennoch binginge, wie Banquos 
Geiſt an Macbeths Tafel erfchiene? Er thuts; und hält als Tifchgaft des 

Theaterbauvereins gegen deffen Präfidenten eine Rede. Eine Strafgerichts« 
rede gegen alles Alte und Ueberlebte. Das Werdende preift er und fordert 
Wahrheit, unerbittliche, für Leben und Kunſt. Sein Vater, feine Schwefter 

— fie malt natürlih naturaliftifih —, feine Braut find entzüdt. Sogar der 
lalte Spötter Rofenberg, der doch die Dratorien des berliner Goethebunbes keunen 
muß, zerdrüdt ein Thränlein im fcharfen, ironifchen, aber auch gütigen Auge. 

Leopold Goldner legt, troßdem er arm ift wie eine Kirchenmaus, bie Re- 
baftion des „Globus“ nieder und zieht mit Fritz, ber erſt recht nichts hat, hin⸗ 

aus in die weite Welt. Schwefter Bertha, das Malweibchen, wird fie begleiten, 

Grete, die heimliche Braut, befchließt, „ein Meuſch zu werden“ und nicht eher 
ihren Poeten bräutlich wieder zu umfangen, als bis diefes hohe Ziel erreicht 

if. Das bat mit feiner Nachtifchredbe der junge Herr Goldner gethan. Her⸗ 

mann Rofenberg aber bleibt Theaterbireltor und wirb fich bemühen, Künftig 
nur noch fanfte Genieß zu entbeden, die ihre Lebensaufgabe nicht gerade 

darin fehen, Herrn Stadtrath Ferdinand Janſen Sottifen zu fagen. 

Angenehm iſts nicht, diefe jämmerliche Couliffengefchichte, die mit zehn 

Beilen im Thenterflatfchtheil der Tagesprefie abgethan fein follte, ernfthaften, 

beichäftigten Menjchen erzählen zu mäflen. Aber e8 ging nicht ander; und 
die gelangweilten Xefer werben mich entfchuldigen, wenn ich ihnen fage: Was 
ih Euch vortrug, ift der Inhalt einer im Deutfchen Theater — nicht lange — 
aufgeführten ‚Komoedie“ des Heren Georg Hirfchfeld, der einft eine Hoffnung 
war. Einer fpottichledhten Kinderkomoedie, deren gebunfene Armſäligkeit ich 
bier nicht umftändlich beleuchten möchte. Vielleicht findet der junge Hirfchfeld, eh 

es zu fpät ift, einen Rofenberg, der ihn nicht, wie ben jungen Golduer, zärtelt, 
ſondern in deutfcher Fraktur zu ihm fpricht. Der würde ihm jagen: „Wahr: 
beit willft Du, mein zappelnder Junge, graufamfte Wahrheit in eben 

und Kunſt? Die fol Du haben, folft Du felbft zuerſt einmal hören 

and fühlen. Du bift nun achtundzwanzig Jahre alt. Mit der Wunder- 
Kindlichkeit, der man die ‚Mütter‘ als Geniethat ankreidete, ifts vorbei. 
Auch mit dem komoediantiſchen Kaffeehausliteratenthum, das neben dem 

großen Strom des Lebens feine Schale Melange fhlürft und die Welt ans 

den Angeln gehoben zu haben wähnt, wenn e8 den Monolog von der Bühne wer- 

bannt, ein paar Schlagwörter aufgeſchnappt und die Geronten des Parnafſes 
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mit überlegenem Lächeln verhöhnt hat. Jetzt mußt Du endlich was lernen. 

Lies mal Kleius Gefchichte und Freytags Technik des Dramas, Hebbel, Ludwig 

und Hettuer, Taines Englifche Literatur, Sainte-Beupes Lundis, die fritifchen 
Studien Lemaltres, Archers und Brunetidres, Laubes und Sarceys Theater⸗ 

rezepte. Borläufig; damit Du das Handwerk der Kunſt wenigſtens kennen lernſt, 

die Du meiftern möchteft, und nicht länger mehr glaubft, die vorbrahmifche Zeit 

babe Dich nichts zu lehren. Und fieh Dich, wenn Dich vom Lefen die Augen 
fehmerzen, in der wirklichen Welt um und fuche die Mächte zu faflen, die unfer 

Leben geftalten. Du willſt modern fein; ſchön. Dann lerne empfinden, daß alles 

Menfchenhandeln determinirt ift, und finde in großem, innerlich großem Ge⸗ 

fchehen die der Kurzſicht verborgene Kette der Kaufalität. Dann ſchwatze 
nicht, in kindiſchem Schülerftolz, nad, was Andre Dir vorgefhwagt haben, 
Prahlhänſe und Theaterpächter, fondern fuche, in ungeblenbeter Ehrfurcht, auß 

dem Vermächtniß der ſtarken modernen Geifter Dir die Möglichkeit eigener 
Weltanfhauung zu gewinnen. Haft Du die erworben, dann magft Du ver: 

fuchen, auf den Bretiern Deinen Landsleuten eine neue Welt zu erbauen. Big 
dahin, mein Junge, verfchone und; bringe nicht fürder in jedem Jahr pünktlich 

Deine Kiimmerlichleit auf den Markt. Du haft ung nicht® zu fagen und willft 
doch mehr fein als ein Lieferant gangbarer Stüde. Deine Erfinderfunft ift ges 

ring, Deine Lebensfenntniß die eines altllugen Schülers. Du weißt, wie es in 

den Häufern der berlinifchen Mittelftandzjuden zugeht, und triffit den Ton 
Deiner Lente, trifft haarſcharf die zwifchen zärtlichfter Bethulichfeit und Leiden- 

fchaftlicher Roheit jäh wechfelnde Art eines familiären Verlehrs, dem der fichere 
Grund einer ruhig erworbenen Kultur und die alles Empfinden tragende Tra: 

bitton fehlt, bie krankhafte, im Ghetto ber Geifter erworbene Sucht, fich 

felbft im jeder Lebenslage zu beobachten und höchſt intereffant zu finden, und 

die Fünftliche, faljch und unrein Elingende Kindlichkeit einer unter den völlig 

verfchiedenen Eindrüden der Schule und bes Hauſes erwachfenden Jugend, 

die der ringsum heulende Haß im verfchüchterte Wehleidigfeit gefcheucht hat. 

Das kennſt und kannſt Du, — wenn Du nicht gerade die Abficht haft, einen 
wirklichen Juden auf fpannlofe Züge zu ſtllen. AU Deiner Dienfchen Rebe ift 
milde8 Maufcheln; nur Herren und Frau Elfen kannſt Du nicht die Zunge 

löfen. Und alle anderen Welten find Dir fo fremd, fo unfaßbar wie einem foniger 

Schächter die Mandſchurei. Wahrheit willft Du geben, ungetündhte, und 

haft feine blafje Ahnung von dem Leben, den Verkehrsformen ber ‚großen mittel: 

deutfchen Univerfitätftadt‘, die Du ung fchildern wilft. Einen Bürgermeifter 

läßt Du wie einen Idioten, einen Lieutenant wie einen Prudelwitz ber fech- 

ziger Jahre reden. Sahſt Du Solde je? Aufdiefranzöfifchen Stüdefchreiber blickſt 

Du mohl mit der ganzen Verachtung des Schlentherfchitler herab und merfft 

gar nicht, wie genau die Courteline, Brieur, Lavedan, Donnay und Capus 
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das Denken und Handeln der Menfchheit kennen, die fie uns im Spiegel ber 

Bühne zeigen. Dein Blick dringt nicht über bes Literatenreiches papierne 
Schlagbäume hinaus und ihm fehlt bie unſchätzbare Gabe des ficheren Augen- 
maßes. Deshalb bältft Du einen jungen Herm, ber fein Städ im Haufe 
eines von ihm Beihimpften aufgeführt fehen will und fi, tro& ber aus- 

drüdlichen Bitte, fern zu bleiben, breift in eine gefchlofiene Geſellſchaft drängt, 
für einen Helden und ſtellſt ihn himmelhoch fiber den Stadtrath, der mittel: 
mäßige biftorifhe Romane und Dramen fchreibt, immerhin aber für feine 

Kommune Etwas geleiftet und ihr eben erft das neue Schaufpielhauß ver: 
fhafft Hat. Deshalb fütterfi Du uns immer wieder mit ben abgeflandenen 
Knabenphraſen von der neuen Zeit, neuen Kunft, neuen Jugend, die fchon 

anno Agnes Jordan ausgelacht wurden, und ernieberft Dich num gar zu dem 

albernen, beinahe parodiftifch Elingenden Ruf: ‚Der modernen Jugend if das 
Theater ein Hohes Symbol des Lebens, das einzige, das fie haben und das 

ihnen Klarheit geben kann! Nietzſche, defien Namen Du aud manchmal unnüg- 

lich führft, Hätte Dir ob folder Schuljungenweisheit und Bildungphilifterei 

bie Hofen firamm gezogen und Dich bem Balelfchwinger der Obertertia zurück⸗ 
gefchidt, wenn er. Dein Deutfch gelefen und Säge wie diefen gefunden Bätte: 

‚Durch dieſe Zwiſchenrufe erplodirend, bricht plöglih ein Sturm unter ben 

Bäften los‘. Dubift, feit ein Klüngel Dich unter die neuen Geniesreihte, lüderlich 
geworden, meinSohn, folüderlich, daß Du, ftatt wenigftens im Großen Meyer nach⸗ 

zufchlagen, Deinen gebildetften Herrn das berühmte mot de Cambronne, das 

Manchedem General Michel zufchreiben, Davout inden Mund legen läßt. Oder war 
Dasein feiner Zug, derbiegröbliche Unwiffenheit der auf Theaterthrone gekrochenen 

Naturaliftenführer enthüllen follte? Einerlei: Du Haft viel zu lernen und 

biutwenig zu lehren. Sonft hätteft Du Dich Deiner armen Couliſſengeſchichte 
geihämt, die jeder Kotzebue oder L'Arronge wirkfamer vorgetragen hätte und 
beren dünn aufgepinfelte Modernität ung nicht täuscht. Wir find ber Knaben⸗ 

litaneien und des Literaturfchwages Längft Thon müde, können die großmäuligen 

Ilariden, die über die Philifterenge hinausſtreben und wider die Konvention 
einer Welt reiner Manfchetten wettern, die Malerinnen mit dem Altruiften« 

flämmchen im dürren Bufen, die noralinfäuerlichen, überfinnlichsfinnlichen Jung⸗ 
fern, die ihr Menſchenthum und ihr Wunderbares fuchen, nachgerade nım nicht 

mehr ertragen. Du haſts erfahren. Werd gut mit Deinem ſchmächtigen Poeten- 

talent meint, muß Dir rathen: Kerne das Leben und lerne die Kauft und 
warte geduldig, biß der Geift, ber Gott — oder wie Du das Ding nennen 
magft — mit unwiderftehlidem Zwange Dich treibt, Deinen Mitmenfchen 
Etwas zu jagen. Das fprih dann fo aus, wie e8 nur in ben Yormen 

ber von Dir gewählten Kunſt, der dramatifchen, ausgefprochen werden kann, 

und Hemme nicht in Alte und Szenen, was der Roman, bie Novelle befier, 

———— 

! 
{ 
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eindringlicher, intimer dem Einzelnen zu fagen vermöchte. Dann wirft Dir fiegen, 
wirkt Din Deine Lebenspifion, und fei fie noch fo dürftig, auf Andere über- 

tragen. Dann wirft Du auch ein moderner Menſch fein, nicht ein Mode: 

cafeliterat, fondern Einer, der veifenden Sinnes durch das Leben gejchritten 

iR, deſſen innerfte Zufammenhänge, deflen determinitende Mächte erkannt hat 

und nun den Verſuch wagen darf, bie Polyphonie ber ringsum jubelnden, jam⸗ 
mernden, rannenden Stimmen in eine Einheit ausklingen zu laſſen, die nie 
noch vernommen warb, die fein ift und keines Andern. Gute Nacht, mein 
unge; arbeite, erlebe... Du wollteft Wahrheit. Du haft fie gehört.“ 

Herr Ludivig Fulda braucht feinen ſolchen pädagogischen Roſenberg, könnte 

feicht felbft einer fein. Er ift gründlich gebildet, hat fi an allerlei Kul— 

turen und Literaturen gerieben und wittert faft immer, was die Kundſchaft 

gerade verlangt. Er ift ſchwächlich, aber geſchmackvoll, arm, aber fparfam, 

ohne Heldenmuth, aber geſcheit. Als Jüngling feufzte er, Alles Tönne man 

leichter werden als ein Lump von Gotte8 Gnaden. Er wärs gern geworben, 
— nicht ein Schuft natürlich, fondern ein Kerl, der Zafelu zerbricht, keck 

über Zäune fest und der Menfchheit Grenzen verrüdt. Ein ſchöner Traum, 
ber bem feinen Pedanten aus gutem framffurter Haufe nie Wirklichkeit 

werden konnte. Statt alte Rechtstafeln zu brechen, ließ der Korrekte an 

feftlich gefchmädten Tafeln fih als Schnellditer und Schüttelreimer be 
wundern; flatt in frechem Schwung über Zäune zu fegen, wurde er in Stärkerer 

umzäunten Bezirk ein ſchmiegſamer Ueberfeger. Molidre und Roftanb hat er 

mit Anmuth in erlefenes Deutfch verzierlicht und verfchwächlicht und, während er 

mit der Mode ging und, je nach der Witterung, heinifch oder heyſiſch fich ver⸗ 

mummte, Anderen oder Grillparzer, den alten Sach8 oder den neuen Ibſen 

is Goldſchnitt band, fein Handwerk beherrfchen gelernt. Er giebt Surrogat- 
funft im hübfcher, fauberer Verpadung und läßt dem Theater weislich, was 

des Theaters ift. Kleine Konflikte, Heine Gefühle, artige Satire und flinf 

über Oberflächen Hufchender Scherz: Das ift fein Bereich. Seinem Mühen, 

ein Kulturmärchen, einen Schlaraffenftaat, eines neidiichen Progonen hero— 
ſtratiſche Künftlertragoedie mit Phantafielraft zu geftalten, lachte fein Lohn. 

Jetzt hat er den guten Einfall gehabt, fi über die Phantafie, das zarte 
Blatterfeelchen, das bei ihm nicht haufen mag, [uftig zu machen, umb jegt fand 

er den lange vermißten Erfolg. Er kennt Shafefpeare, Calderon, Zope und 

Platen, kennt auch feines ftärteren Stadtgenoffen Jordan Bersfpiel „ Durchs Ohr”. 

Da verkleidet fih ein Dann und verwirrt eines Mädchens Gefühl. Wäre eine 

verkleidete Dame nicht wirlfamer? Frau Agnes Sorma, die kluge Grazie 
einer — ber großen Sarah abgelaufchten — nie gemeinen Sinnlichleit vereint 
und mit dem ganz perfönliden Charme ihres Weſens, mit der plaftifchen 

Kroft eines Temperamentes, das Goethes reichen und Ibſens Negine, 
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Shafefpeares Käthe und Grillparzers Jüdin Keib und Leben zu ſchenken ver- 
mag, alle deutfchen Spielerinnen von heute um Haupteslänge überragt, — biefe 

zum Entzüden feine Birtuofin fucht eine Baftrolle. Und Herr Fulda mißt 
fie ihr an. Sehr gefhidt. Frau Sorma kann lachen und weinen, koſen und 

fhmollen, wie ein brünftiges Kätzchen ſich räfeln und wie ein zärtlich forgen- 

bes Thierweibchen das Junge leden. Sie fpielt, in einem Märchenitalien bes 

fechzehnten Jahrhunderts, eine Edeldame, der, feit fie Mutter ward und über die 
Mutterpflicht die nicht minder wichtige vergaß, täglich mit neuer lenzlicher Inbrunft 
um des Gatten Liebe zu werben, der Dann fich facht entfrembdet hat. Im Kleid ihrer 

Bwillingfchwefter gewinnt fie den halb ſchon Verlorenen zurück: die nedende Phan⸗ 

tafie täufcht ihm fremde, unberührte Reize vor, läßt in feines Scnaben Mutter die 

einft mit Himmelswonne und Höllenpein Geliebte ihn wiederfinden. Er wird das 

Blattern umd die Jungfernbirſch aufgeben, fie wird ihm nicht mehr den Ge: 

ruch der Kinderſtube ins Ehebett bringen und nie wieder vergefien, daß die 

Phantafie, der man das legitime Futter verfagt, aufamtlich verbotenen Wegen den 
Hunger ftillt... Eineerotifche, doch Höchft moralifche Gefchichte. Hundertmal warb 
fie in Jahrhunderten erzählt und noch ift ihr Neiz nicht verblüht. Herr Fulda 
erzählt fie in glatten, fcheinbar mühlos gereimten Berfen. Iſtis nicht fehr nett, daß 

er feine Heldin, die den Dann kirren will und, während ihr Tugendtrotz flegt, 

die verlangende Regung der Weibesfinne fpürt, nach der biblifchen Bethu⸗ 

lierin Indith nennt? Nicht fehr angenehm, zuzufehen, wie er feine Knötchen 
in zierlihem Spiel ſchürzt und Löft? Als Judith im Mummenſchanz den 

Mann verloren und den verliebten Freier wiedergefunden bat, ruft fie: 

O Schmach! O Glück! O Schändlichleit! O Wonnel 
Vervehmt, vergöttert! Mond zugleich und Sonne! 
Sturz und Triumph! Betrogen und begehrt! 
O Männer, Männer, unerhörte Sippe, 
All miteinander keinen Heller werth 
Und alle ſcheiternd an der ſelben Klippe! 

Du Lächerlicher, Theurer! Narr und Held! 
Wie dumm, wie ſchön, wie ſpaßhaft iſt die Welt! 

Das iſt für dentfche Verhältniſſe doch ſehr gutes Kunſthandwerk; und ich 

fehe feinen Grund, der dem Betrachter der heiteren Spielerei da8 Hecht gäbe, 

Herrn Fulda zu fchelten, weil er nicht mehr zu bieten hat. Er ging ja nicht 

aus, der Welt bange Rätbfel zu Löfen, fuchte nicht, wie Herrn Hirichfelds 
thörichte Jugend, im Theater „das hohe Symbol deö Lebens“. Ihm iſt die 
Theaterkunſt die Zwillingſchweſter der hohen, bimmlifchen Göttin, die Jener 

decolletirte® Kleid anlegt, wen fie die Phantafte einer fchläfrigen Maſſe wecken 

und mit dem Licht einer kurzen Abendftunden leuchtenden Sonne der Durch 
ſchnitismenſchheit Leben und Lieben wärmen und hellen will. M. H. 
ü—— ñ⸗t ⸗ a — — — — — —— ———— 
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Diagnofe. 

Woreen Artikel ſind während der legten Wochen in den Mufter- 

betrieben hergeftellt worden, denen die hohe Obrigfeit die Meinung- 

fabrifation anvertraut hat. Se fleißig waren die Offiziöfen felten; ohne 

Ueberftundenfannsnicht gegangen fein. AlleTonarten wurden gefpielt, alle 

Negifter gezogen. Zuerſt erflang eine fanfte Weife. Der Deutfche, hieß es, 

habe zu politischer Verftimmung doch gar feinen Grund. Sei ringsum nicht 

eitel Sonnenschein? Der Dreibund ift unerfchüttert und, mögen in Defter- 

reich und Italien Freunde oder Feinde der Politik Andrafiys, Robilants und 

Crispis herrfchen, unerſchutterlich. Mit Rußland ſtehen wir fo gut, daß der 

General von Werder, der frühere Botfchafter, mit dem Baren auf die Jagd 

geht. Von befonderer Intimität mit England kann im Ernft nicht gerebet 

werben; das Verhältniß, auf das familiäre und dynaftische Rüdjichten natür- 

lich nicht die geringfte Wirkung üben, ift genau fo, wie es zu Bismards Zeit 
war, und wird allein und ausſchließlich vom deutfchen Intereſſe beftimmt. 

Im Burenkrieg ift die „Regirung des Kaiſers“, die ſich von Vollsleiden⸗ 

ſchaften nicht fortreißen laſſen darf, in den Grenzen ftrengfter Neutralität 

geblieben und hat nicht eine Sekunde vergefien, daß jeder Verfuch, zu Gun⸗ 

ften der Holländer zu interveniren, dem Deutſchen Reich die Gefahr völliger 

Iſolirung heranfgefügrt Hätte; das erfte Symptom deutfcher Unfreundlich: 

keit gegen Großbritannien hätte die franko⸗ruſſiſch-britiſche Koalition ge» 

ſchaffen. In Chinaentwickeln die Dinge ihganznah Wunſch. Graf Walder⸗ 

fee blut auf große ſtrategiſche und noch größere diplomatiſche Erfolge zurück 

2 



882 Die Zukunſt. 

und ſchon naht den hriftlichen Großmächten die frohe Stunde, wo alle ſchuldi⸗ 

gen Diandarinen hingerichtet oder zum Selbftmord gezwungen fein werben. 

Sofieht es draußen aus. Undim Reich jelbft? Beim Abſchluß neuer Handels» 
verträge werden die berechtigten Wünfche der Landwirthſchaft, des Handels 

undder Induftrie, thunlichſt“ erfüllt, jedenfalls wird fein Stand dem anderen 

vorgezogen iverden. Internationale Berwidelungen find von ber neuen 

Handelspolitit um fo weniger zu fürchten, als wir mit allen Kontrahenten 

in ungeträbter Freundſchaft leben. In Preußen iftdasgemaltige Kulturwerk 

bes Mittellandfanals faft ſchon gefichert, das Abertaufenden auf Jahre hin- 

aus lohnende Arbeit geben und die üble Wirkung des wirtbfchaftlichen Nie- 

berganges mildern wird. Mehr als irgend ein anderes Volk hat das deutſche 

Grund zur Zufriedenheit. Doch biefes merkwürdige Volk verftopfte den 
TFlötentönen plößlic) das Ohr umd wollte ſich von feiner Glückſeligkeit nicht 

überzeugen lafien. Da padte der Offiziöfen Herzen beiliger Zorn und fie 

wurdengrob. Eduardsdes Siebentenerhabene Majeftät wenigftens folle man 

nicht antaften. Der Kaifer verehre feinen Ohm und nur Gefinnungroheit 

könne ſich gegen den Herrcher einer befreundeten Nation mit Haß und Hohn 

waffnen. Love’sLabour’slost. Den groben antworteten gröbere Stimmen 

und riefen, die offiziöfe Schilderei fe alberner Schwindel. Vom Dreibund 

ſprächen Erwachiene überhaupt nicht mehr; der werde in dem Augenblick 

verfagen, wo er in Aktion treten folle. Das oftafiatifche Abenteuer und das 

Gekoſe mit England habe die Ruſſen fo geärgert, daß auch der alte Werder 

in Petersburg nicht viel ausrichten werde. Mit dem Geſchwätz von der ftreng- 

ften Neutralität möge man ung endlid) verfchonen; materiell und moralifdy 

fei England von ung unterflügt worden. Vor fünf Jahren haben die Offi- 

jtere der Royal Dragoons das Bild des Deutſchen Kaijers beſchmutzt, bie 

Volunteers da8 von Wimmer im Auftrag des Monarchen gemalte Portrait 

gegen dieWand gelehrt, — und jeßt folle der Deutfche jubeln, weil Wilhelm 

der Zweite zum Feldmarſchall des wahrlich nicht glorreichen Britenheeres 

ernannt worden ift. Earl Roberts hat den Schwarzen Adler belommen, 

dem alten Krüger aber ift abgewinkt worden. Das nenne man heutzutage 

Neutralität. In China wird unfere Lage von Woche zu Woche unbe- 

haglicher. Walderjees Oberbefehl will fih Keiner mehr fügen, um Chinefen- 

ſchädel wird wie um Kohlköpfe gejchachert und der ganze Haß der aufge- 

feuchten Konfuzianerfchaaren wendet fich gegen Deutichland, das die Fol⸗ 

gen fpüren wird, wenn e8 in Oftaſien feinen Geſchäftskreis erweitern will. 

Und zu biefen Komplikationen fommt nun noch eine Handelspolitif, die 
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Alles über den Haufen werfen will, was im Anfang der neunziger Jahre 

mitlange nachfühlbarem Kraftaufwand gefchaffen wurde. DieRuſſen werden, 

wie Wittes heftiger Artikel beweift, ſchon ehr ungemüthlich. Wozu denn die 

fünftliche Erportförderung und die haftige Flottenvermehrung, wenn wir 

wieder in die Politik eines Agrarftantes zurüdfallen wollen? Schließlich find 

wir doch feine Kinder, die fich, je nach der Negirenden Laune, rechtwärts oder 

linkwärts leiten laffen. Die hohen Herren mögen nur herumborchen :überall 

werden fie ben Ausdruck unmuthiger Verftimmung hören. 

Die fo ſprechen, fälfchen die Wahrheit nicht. Seit Yahren traf man 

tm ben deutſchen Grenzen nicht jo viele politifch verdrofjene Menſchen wie 

jetzt. Keinem offiziellen — und erft recht keinem offtziöfen — Wort wird 

mehr geglaubt. Ueber Nacht ift das papierne Bantheon eingeftürzt, das dem 

ftaatsmännischen Ruhm des Grafen Bülow errichtet war, und der Kanzler 

ſollte zu klug fein, umglauben zu können, folder Mißmuth feidurch fanfteoder 

gar durch grobe Artikel aus der deutſchen Welt zufchaffen. Er iſt in übler Lage. 

Den konſervativen Führern hat er verſprochen, feinen Abſchied zu nehmen, 

wenn er den Kaiſer nicht für höhere Kornzölle gewinnen könne. Das fcheint 

ihm gelungen zu fein; Schon aberumdräuen ihn nun andere Schwierigkeiten. 

Erſtens ift e8 fehr zweifelhaft, ob er in den Verhandlungen mit Rußland 

und DOefterreich jo hohe Kornzollfäge erreichen kann, wie unjere Land» 

wirthe fie fordern und brauchen. Die Herren Witte und Kowalewskij haben 

heute, nachdem der Caprivismus der rufflfchen Induſtrie zu rafcher Blüthe 

verholfen hat, Mittel genug, uns zu ärgern. Und wird, wie Manche wün⸗ 

ichen, den Ruſſen ein Borzugstarif bewilligt, dann Tönnte höchftens noch 

auf dem im Antrag Kanit angedeutelen Wege den deutſchen Getreidebauern 

ein wirlfamer Schuß gefichert werden. Das aber wird nicht leicht zu er- 

reichen fein; denn — hier beginnt die zweite Schwierigleit — die Zeit der 

für Deutſchland günftigen Wirthſchaftkonjunktur ift einftweilen vorbei, wir 
möüfjen mit beträchtlich wachjender Arbeitlofigkeit rechnen, da8 Maſſenelend 

wird von den gejchichten Demagogen des Freihandels ind Schuldbud der 

„Brotwucherer” gefchrieben werden und es tft mindefteng fraglich, ob die ka⸗ 

tholiichen Gewerkſchaften das Centrum nicht hindern fönnen, einer ausreichen- 

den Erhöhung der Lebensmittelzoͤlle zuzuftimmen. Soldye Erhöhung in einer 

Epoche wirthichaftlicher Depreifton ohne Gefahr durchzuführen: Das ver- 

magnureinmuthiger, nichtnad) Popularität langender, Durch unbeftreitbare 

Erfolge in feinem Anſehen geftärkter Staatsmann. Und diefe unter allen 

Umftänden fchwer zu erfüllende Pflicht wird dem Kanzler in einem Augen⸗ 
95° 
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blick aufgebürbet, wo der wichtigfte Gegentontrahent das alte deutichfeind- 

liche Reſſentiment wieber erwachen fühlt. Iſts nicht finnlos, totſchweigen 

zu wollen, was in Europa die Spaten von allen Dächern pfeifen? Das 

Deutsche Reich war nie in fo unbequemer Bedrängniß wie jetzt, nie fo fehr 

von der Gefahr einer übermächtigen Koalition bedroht. Es Hat feinen Furcht 
erzwingenden Nimbus in China, den Auf unbedingter Zuverläffigkeit in 

Südafrika verloren und als offen und heimlich den Briten verbündete Macht 

fi) das moskowitiſche Mißtrauen zugezogen. Die Engländer haben uns, 

um die deutich-ruffifche Neibungfläche zu vergrößern, nach China gelockt, die 

Engländer werben jubeln, wenn wir mit dem Barenreich in einen Zollkrieg 
gerathen, jeden Funken der Zwietracht zu heller Flamme anblafen und dann 

die Gelegenheit zueiner Verftändigung mit Rußland fuchen, die — Uchtomskij 

fagt es ſchon jegt — für fünfzig, vielleicht für Hundert SKahre auf Deutſch⸗ 

lands Koften nicht allzu ſchwer zu finden wäre... Graf Bülow hat große 

Fehler gemacht oder doch mit feinem Namen gededit. Er hat die Politik des 
Journaliften getrieben, der über die Eintagswirkung nicht hinausdenlt, und 

ſcheint num nicht zu begreifen, woher die Berftimmung des Volles ftanımt, 

das ihn vor ein paar Monaten noch wie eine Hoffnung begrüßte. - 

Ein politifcher Aetiologe könnte ihn aufklären. Das Volt tft ent- 

täufcht und der großen Worte überbrüffig. Goldene Berge find ihm ver- 

Iprochen, hohe Ziele gezeigt worden, doch die erhoffte Herrlichkeit wird immer 

dichter vom Nebel umhüllt. Keiner Verheißung iftdie Erfüllung, feiner tönen- 

den Rede die Schöpferthat gefolgt. Immer wieder die felben Konflikte, das 

jelbe Schwanken zwiſchen agrarifcher und erporthändlerifcher Politik, die 

jelbe Unftetheit im Verhaͤltniß zu den Weltmächten im Often und Weiten, — 

heute wie vor zehn Jahren. Eine troftlofe Bilanz, die nur verjchleiert blich, 

weit die Einzelnen Geld verdienten. Jetzt ſtockt der gleißende Strom; und 
jest verfagt jedes Reizmittel. Das Intereſſe für politifche Vorgänge ſchwindet 

allmählich. Wozu ſich erhigen? Der nächite Morgen bringt ja doch wieder 

ein anderes Bild. Und wozu ſich um die Fähigkeit oder Unfähigkeit von Mi» 

niftern lümmern, die doch nurdie Bethätigung eines Höheren Willens nach⸗ 

träglich zu rechtfertigen und mit Gründen zu verfehen haben? 

Die fo denken, vergeflen, daß fie nichtin einem Patriarchalſtaat Ieben. 

Schon vor faft dreißig Jahren hat Paul de Lagarde gefchrieben: „Entſagt 

die Nation ihrem Recht und ihrer Pflicht, felbjt thätig zu fein, überläßt fie 

dem Staate die definitive Regelung ihrer eigenften Angelegenheiten, fo dankt 

fie dadurch als Nation ab und unterzeichnet felbft ihren Totenfchein. Ein 
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Baterland gehört in die Zahl der ethifchen Mächte und darum Tönnen feine 
Angelegenheiten nicht vom Negirungtifch aus, fondern nur durch das ethifche 

Pathos aller feiner Kinder beforgt werben. Deutſchland ift die Geſammtheit 

aller deutſch empfindenden, deutſch denkenden, deutſch wollenden Deutſchen: 

jeder Einzelne von uns ein Landesverräther, wenn er nicht in dieſer Einficht 

ſich für die Eriftenz, das Glück, die Zukunft des Vaterlandes in jedem Augen⸗ 

blick feines Lebens perfönlich verantwortlich erachtet, jeder Einzelne ein Held 

und ein Befreier, wenn er e8 thut.“ Hätte die Mehrheit der Deutichen 

diefer Mahnung geborcht, dann wären wir nicht fo weit gelommen, wie wir 

beute find. Dann hätte fie den Negirenden kurz und bündig gefagt: Nicht 

von Eurer efoteriichen Weisheit, fondern von eigener Kräfte Hugem Walten 

erwarten wir unferes Schidjals Geftaltung; Ihr feid als Bahnwärter, 

Weichenfteller und Rofomotivenführer in unferem Sold und habt nicht die ge⸗ 

heimnißvoll thronende Vorſehung zu fptelen, die ung beglückt oder ftraft, 

ftreichelt oder auf die Finger Iopft. Wir glauben an feinen paracelfifchen 

Archeus mehr, der von feinem Thron aus den ganzen Lebensprozeß regelt, 
und verlangen von Euch nicht, daß Ihr im Handumdrehen uns von allen 
Leiden befreit, nach dem Mufter mittelalterlicher Meßdoktoren, die auf den 

Märkten fchrien: 

Sch bin ein Doktor der Artzney, 
An dem Harn kann ich ſehen frey, 
Was Krandheit ein Menfchn thut beladn. 
Dem kann ich helfen mit Gotts gnabn 
Durd ein Syrup oder Nezept, 
Das feiner Krandheit widerftrebt, 
Daß der Menſch wider werd gefund: 
Arabo die Artzney erfund. 

Wir haben nicht, des von oben kommenden Segens harrend, zu Minifter- 

ſeſſeln aufzubliden, nicht, wenn der Segen ausbleibt, jammernd die Hände 

zu ringen. ‘Die Verfaffung des Reiches giebt uns die Möglichkeit, Heil zu 

Schaffen, Unheil zu hindern. Die Leute, die ſeit Jahren thatlos und wortlos 

die wachjende Verwirrung und das Nahen des Unweiters fahen, haben jetzt 

nicht das Recht, in wehleidigem Greifenmarasmus über der Zeit ſchwere 

Noth zu greinen. Statt zu feufzen und über beögeftern angebeteten Kanzlers 

Kurzſicht zu Hagen, follten fie ſich kraftvoll regen und, ohne noch länger zu 

fäumen, dafür forgen, daß in Deutſchland endlich fo regirt wird, wie die Laft 

und Folgen der Reichspolitik tragende Vollsmehrbeit verlangt. 

* 
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Weibliche Dhilofophie. 
25 einer geifivollen Heinen Schrift, „Die Frauen in der Philoſophie“, hat 

| Profeffor Foel in Bafel einmal bie Frage nach dem Antheil des Weibes | 

an ber Philofophie unterfucht und die Antwort gegeben, daß diefer Antheil, 

wie fich zahlenmäßig nachweiſen ließe, erſtaunlich gering ſei. Erſtaunlich, 
meil die Philofophie einem „Garten mit offenen Thoren“ gleicht, „wo Jeder, 
der Gedanken zuträgt, willlommen gebeißen wird.“ Und boch fcheint das 
Weib, das bier aljo Feine Abſperrung findet, gerade an biefer Stelle eine 
Urt fpröder oder ſcheuer Zurüdhaltung zu üben, die mit ihrem fonftigen, 

auf den meiften Gebieten des Willens wahrnehmbaren Drang ber Bethäti⸗ 
gung wenig übereinftimmt. Allmählich fcheint ſich aber im dieſer Beziehung 

eine gewiffe Veränderung anzubahnen. Mir begegnen feit einiger Zeit fehr 
viele Theofophen und namentlich fehr viele Theoſophinnen. Bor mir Tiegt 

eine Monatsſchrift: „Der Vahan. Zeitfchrift für Theoſophie, Organ ber 

Theoſophiſchen Geſellſchaft“. In der zweiten Nummer biefes Jahrgangs 

wird über die im Juli in London abgehaltene alljährliche Zufammenkunft 
der europäifchen Seltion der Gefellichaft berichtet. Sie war nad) dem Bes 
richt von einigen Hundert Perfonen befucht, die hauptfächli dem Ausland 

(Amerika, Indien, Auftralien, Belgien, Holland, Frankreich, Deutſchland 

u. f. w.) angehörten. Der Jahresbericht ergab, daß die Geſellſchaft jet 
8 Sektionen mit zufammen 321 über die ganze civilifirte Welt vertheilten 

Logen zählt. In Stalien allein find in den legten drei Jahren 4 Logen 
mit 150 Mitgliedern, hauptfächlich durch weibliche Bemühungen, gegründet 

worden. Dort hatten eine Yrau Cooper: Oafley und Frau Lloyd den Boden 
für die Agitation der Fran Annie Befant vorbereitet. Diefe Dame ſteht 

im Meittelpunfte der Bewegung. Ihr Name übt „einen magifchen Aeiz“ 
aus. Sie gilt als „die anerlannt bebeutendfte Rednerin“, die in ihren Vor⸗ 
trägen das theofophifche Gebiet nach allen Richtungen bin bearbeitet. Aber auch 

als Miffionarin greift fie praftifch fördernd ein. Go hatte fie nach Nom 

zur Abhaltung von Vorträgen einen jungen Brahminen entfendet, der nad) 
tem Zeugniß von Fräulein von Meyſenbug ſchon „durch das kleidſame 

weiße Koftüm feiner Heimath, den malerifhen Turban auf dem fchwarzen 
Haar, die dunklen, fchwärmerifhen Augen auf die zahlreich berbeigeeilten 

Zuhbrerinnen“ eine befondere Anziehungskraft übte. 
Frau Befant fheint im ihrer jeßigen Stellung bie Nachfolge ber be: 

kannten Frau Blavatsky übernommen zu haben, die mit dem jet noch ben 

Vorſitz führenden Oberſt Olcott 1875 in New-York die Theoſophiſche Geſell⸗ 
ſchaft grundete. Ihre Schriften, namentlich die aus angeblich nur ihr zu: 
gänglichen geheimen Onellen gefchöpfte Offenbarungfchrift The secret doc- 
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| trine, bilden einen wefentlichen Beſtandtheil des theofophifchen Lehrgebäudes. 

| Außer den vorher erwähnten Damen und Frau Beſant find aber auch noch 

| audere weibliche Kräfte hervorragend thätig, fo Frau Beſſie Leo, die Gattin 
| bes Rebakteurs der Modern Aftrology, einer Zeitfchrift, in ber die theofophifche, 

„eſoteriſche“ Seite der Aftrologie nach indifcher Lehre und Hypotheſe mit. 

| Borliebe gepflegt wird. 
Woher num dieſes fo fichtlich zu Tage tretende weibliche Intereſſe gerabe 

| für diefe Richtung, woher überhaupt das Intereffe, das heute unverkennbar 
In zunehmendem Maß einer Anſchauung entgegengebradyt wird, die unferen 

weftlihen Einfichten und vorgefaßten Dkeinungen in den meiften Punkten 
birelt zu widerfprechen fcheint? Die Antwort daranf ift nicht leicht zu finden. 
Ich glaube, man bat Folgendes dabei in Betracht zu ziehen. Unfere Zeit 
iſt voll von Proteften und die Zahl ber Broteflivenden vermehrt fich beftändig. 

Mit einem ſolchen Proteft, der fi) auf das religiäfe Gebiet bezieht, tritt 
aber auch die Theofophie auf. Sie formulirt ihn nicht ausbrüädtich als ſolchen, 

aber er ift implicite in ihr enthalten. Sie will — nah Frau Beſants 
Auseinanderfegumgen über „ben inneren Zwed der Theofophifchen Geſellſchaft“ 

— nit als eine „bejondere* Religion angefehen fein, aber fie erhebt den 

viel größeren Anſpruch, Religion zu fein. Darauf fußend, verneint fie feine 
Religion, aber fie verlangt von jeder, daß auch fie feine andere verneine. 

„Das iſt“, meint Frau Befant, „die Botfchaft für die Welt, ber efoterifche 

Bwed der theofophifchen Bewegung, alle Glaubenſyſteme zu vereinigen, fie 
als Brüder zu betrachten und nicht als Gegner, alle Religionen zu einer 
goldenen Kette für den Dienft der Menfchheit zufammenzufchliegen“. Mit 

anderen Worten: jede Religion fol auf Das verzichten, was bisher von 

ihrem Wefen unzertrennlich war: ſich als im ausfchlieglichen Beſitz der Heild« 
wahrheit, des „wahren Glaubens“, befindlich zu betrachten, dem jeder andere 

Glaube als verderblicher Irrwahn gegenüberfteht. Iſt fie auf diefen Ber- 
zit eingegangen, fo entfällt damit natürlich auch für fie die Pflicht und 

die Befugniß, anderen Völkern ihren Glaubensſchatz als Heilsbotichaft, die 

ja nun nicht mehr eriftirt, zu bringen. Enthalten die religiöfen Borftellungen 
und Behauptungen feine unbebingte, objektive Wahrheit, fo find fie nur als 

ſubjektive Borftelungen und Annahmen zu betrachten. Auf diefem Stanb- 

punkt. fönnen fih dann die Religionen mit einander vertragen. Gie werden 
ſich nun nicht mehr im Gewiffen gedrungen fühlen können, in anderer 

Volker Gebiet einzubrechen und ihnen bie eigenen Glaubensvorftellungen mit 
fanften oder fcharfen Mitteln, je nach den Umftänden, beizubringen oder auf: 
zundthigen. Denn e8 handelt fi ja nun nur noch um fubjeltive Vorſtel⸗ 

lungen und Annahmen. Bon diefen kann aber nicht mehr, wie von Wahre 

heiten, behauptet werden, daß ber Jrrgläubige fie zu feinem Heil durchaus 
erfahren und fi) aneignen müfſe. 
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Welcher erwänfchte Zuftand träte alfo ein! Wie Viele werden freudig 

zuſtimmen — namentlich auch aus wirihfchaftlichen Gründen, wozu die chineli- 
fen Wirren jet beſonders draftifche Belege liefern —, wenn es heißt, alle 

Religionen follen fi mit einander vertragen, jebe foll die andere gewähren 
laſſen! Sagt man Denen, die diefe Meinung vertreten: dann müßt Ihr aber 
auch die Wahrheit aus Eurer Religion ftreihen oder auf Ente Religion 

nicht fürber als auf einzige Wahrheit fchwören, denn fonft müßt Ihr diefe im 

Sinn der Mifftonthätigkeit auch den Widerftrebenden zu ihrem eigenen Heil 
bringen, — zieht man biefe Konſequenz, fo wollen allerdings die Wentgften 
davon Etwas willen. Die Meiften lieben eine birelte Verneinung nicht, 

wohl aber eine indirekte. Da erfcheint benn der Standpunkt der Theofophie 
fehr annehmbar. Auch fie verneint ja keine Religion; im Gegentheil: fie 
umarmt Alle, freilich mit einer Zärtlichkeit, bei der ihnen der Lebensathem — 

bie Ueberzeugung, ben wahren Glauben zu befiten — ausgeht. Sie kommt 

aber auf diefem Wege, fogar im Gewande einer religiöfen Yormel, zu bem 
Berlangen, das ben Meiften heute als die Hauptfache erfcheint: die religiöfen 

DBelenntniffe follen auf Bekehrungen verzichten und ihr Glaubensfeuer aus⸗ 
löfchen. Und hierin befonders dürfte für Alle, die fich mit Theoſophie nicht 

allzu intim einlaffen, fih von ihr aber doch, wenigftens oberflächlich, eigen» 
thämlich angezogen fühlen, der ftärkite Zauber Liegen. 

Ein Anderes tritt hinzu. Die Theofophie umfaßt Bieles, um das 
fi die Meiften nicht fümmern können, vor Allem aber umfaßt fie Eins, 

um da8 fich Jeder kümmern muß, der irgendwie in Beziehungen zu ihr 
teitt: die Lehre von der Reinkarnation. Diefe it im Grunde bei ung kein 
Fremdling, wenn fie auch nie einen feſten Boden zu gewinnen vermochte. 

Schon. Leifing gedachte ihrer zuflimmend in feinen Thefen „über bie Er⸗ 

ziehung des Dienfchengefchlechtes“, Herder grübelte ihr nach und war, zeit 
weife wenigftend, der Anjicht, daß Unfterblichkeit nur zu denken fei als Wieder: 
geburt der Seele in einem anderen menfchlichen Körper. Ju der ſpekulativen 
Periode ruhte die Unfterblichkeitfrage faft ganz; in der materialiftiichen und 
peffimiftifchen warb fie wieder aufgenommen, aber in verneinendem Sinn 

beantwortet, die Fortexiſtenz der Seele in irgend welcher Form aljo geleuguet. 

Die neufte Zeit bat ſich auch davon wieder abgewandt. Unbefriedigt von ber 
Annahme der Vernichtung, unbefriedigt von dem chriftlichen Glaubensvor⸗ 
ftellungen, ſchwankt der moderne Menſch zwiſchen Beiden bin und ber; und 

wie e8 fehr häufig in folden Fällen geht, wählt er dann daß Dritte, in 

diefem Fall die Reinkarnation. Ein gewiſſer myftifcher Zug diefer Annahme 
iſt ja nicht im Abrede zu ftellen, aber in den Augen Defien, dem die an: 
thropomorphiftiiche Vorſtellung der chriftlichen Lehre anſtößig ift, gereicht ihr 
Das kaum zum Schaden, während auf ber anderen Seite ber rationelle Zug, 

4 
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Der Leſſing zu bdiefer Lehre hinzog: die in der Reinkarnation fich angeblich 
oollziehende Selbft-Erziehung des Menſchen, ihr ernfthafte Anhänger erwirbt. 

Erſt im Licht folcher Betrachtung begreift man das Anwachſen ber 

theoſophiſchen Bewegung in ber chriftlichen Welt. Es ruht, fehen wir ihm 

auf ben Grund, wefentlich auf einem Schwinben ber Zeftigkeit im chriftlichen 

BSlaubensbefig, ſowohl was die Vereinigung aller Glaubensſyſteme in eine 
GSemeinfamleit al3 was die Reinkarnation betrifft. Daß bei der erften ein 

ſogifcher Wiberfinn mit unterläuft, der ſich dem fchärfer Blidenden allerdings 
unangenehm fühlbar macht, Hat um fo weniger zu bedeuten, als die Meiften 

ihn gar nicht bemerken werden, während fie von dem Klang der allgemeinen 

Briedensihalmei, in den auh alle Religionen mit einflimmen follen, fi 
ſehr erbaut fühlen. 

Daß aber da8 weibliche Element fich von der Theoſophie fo befonders 

angezogen fühlt, daß «8 inftinftiv Hier feine Domäne erkennt und erfaßt, hat 

moch einen befonderen Grund, den man nur verftehen kann, wenn man fich 

den Inhalt der theofophifchen Anfchauungwelt im Umriß vergegenwärtigt. 
Da eine fachliche Prüfung nicht in meiner Abjicht Liegt und ich nicht in den 

Dean der Theofophie*) untertauchen möchte, befchränte ich mich darauf, 

einige Hauptpunlte hervorzuheben. Dean Tann zur befjeren Weberficht drei 

Theile unterfcheiden: die theofophifche Kosmogonie, ihre Karmalehre und ihre 

Seelenlehre. Die Kosmogonie trägt — um einen Ausdrud zu gebrauchen, 

der allerdings nicht fireng theofophifch ift — evolutioniftifche8 Gepräge. Die 

Schöpfung aus dem Nichts wird verworfen. Das KHomogene differenzirt 
fih zum SHeterogenen. Eine auffteigende Wefensverwandlung — äußerlich 
Hetradhtet und fo weit der Menfch dabei in Betraht kommt — durch alle 

Htofflichen Formen und Qualitäten hindurch vollzieht ſich bis zur Herftellung 
der Lebensbedingungen des Menſchen. Die Zahl 7 bominirt in der Kosmo- 

gonie Ale Welten und Wefen, auch der Menſch, Haben eine febenfache 

Natur. Auch die Erde ift einer fiebenfadhen Kette von Welten eingereiht. 

Die Karmalehre bildet zufammen mit der Reinkarnation eine abfolute Ver⸗ 
geltunglehre, gegründet auf die Annahme, daß jeder Menſch in einer fpäteren 

Berlörperung erntet, was er in einer früheren gefät hat und wofür ihn die 

Berantwortung trifft, da er nach tbeofophifcher Annahme fein eigenes Ent- 

widelungprodutt if. Der Prozeß der Reinkarnation foll zugleich eine Läu⸗ 
terung darftellen, bis zur Berfchmelzung mit dem Abfoluten. Doc gilt Das 
ar für die Menſchen, die fich die Unfterblichkeit in diefem Sinn durch bes 

ftändige Läuterung gewiffermaffen erobern.**) 

*) The Ocean of Theosophy. By W. Q. Judge, London 1898. 

**) We say, that man and soul have to conquer their immortality 
‚by ascending towards the unity, with which, if succesful, they will be 

26 
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Aus der fehr fomplizirten Seelenlehre will ich nur die ſiebenfache Ein⸗ 
tbeilung des Menſchen anführen: in Körper, Lebensprinzip, Aftralleib, Sig 
der Reidenfchaften und Begierden (Kama Nüpa), Geift, Intelligenz, die geiftige * 

Seele, das Abſolute und deſſen Ausſtrahlung. Die vier erſten Prinzipien 

bilden den niederen oder phyſiſchen, die drei folgenden den höheren oder ſpi⸗ 

rituellen Theil des Menſchen. Nur was durch die leiten beiden Prinzipien 
— im Sanskrit: Buddhi, Atma — umlöslich verbunden ward, ift unfterb- 

fih. Die Seele des Menfchen, feine Perfönlichkeit ift an und für fich weder 

unfterblich, noch ewig, noch göttlich. 
Der Karmalehre. mißt die Theoſophie eine außerordentlich hohe ſittlich⸗ 

erzieheriſche Wirkung bei. „Die Hauptſache“, heißt es in dem Key to Ä 

Theosophy, „ift, die größte Duelle aller Verbrechen und Unfittlicheit, dem | 

Glauben, daß der Menſch den Folgen feines Thuns entgehen könne, zu ver- 
ftopfen“. Inwiefern die Reinkarnation Das zu Wege bringen kann, da doch 
der reinfarnirte Menſch fein Identitätbewußtſein mit fich felbft i in einer früheren 

Periode ſeines Lebens beſitzt und keins in eine ſpätere mit hinüber nimmt, | 

bleibt aber ein theofophifches Geheimnig. Als zur Kosmogonie gehörig mag 
noch der fogenannte „Cyklus des Lebens" erwähnt werden. 

Wie ich fon fagte, nimmt die Theofophie keine „Schöpfung“ an, 
fondern ein in periodifcher Aufeinanderfolge mit Zwifchenräumen von unge- 

henrer Zeitdauer erfolgendes Hervortreten des Univerfums aus dem Stande 

der Subjeltivität in den ber Objektivität. Wie die Sonne jeden Morgen 

an unferem objektiven Horizont erfcheint und dann ihm wieder entſchwindet, 

fo da8 Univerfum aus feiner Subjektivität, in die e8 periodifch wieder zu⸗ 

rüdtehrt, wenn die „Allgemeine Nacht“ anbricht. In der Hindufprache heißen 

fo die „Tage und Nächte von Brahma.* Die weitliche Wiffenfchaft und das 

an ihr gebildete Durchſchnittsbewußtſein vermag felbftverftändlich dem Gedanken⸗ 

kreis und den Aufftellungen der Theofophie gegenüber kaum einen anderem 

Standpunkt einzunehmen al8 den, daß fie diefe als phantaftifch und vifionär, 

ausfchweifend und unhaltbar bes und verurtheilt. Vielleicht ift Das doch 

nicht in allen Punkten zutreffend. Aber ein Vergleich drängt fi unwill⸗ 

fürlih auf. Der theofophifche Gedankeninhalt macht ja nicht gerade den Ein= 
drud von Etwas, das erflügelt und erfonnen if. Wie der Niuplatonismus, 
mit dem er innerlich fo nah verwandt ifl, muthet er mehr wie eine Ein 
gebung an, aber allerdings wie die Eingebung eines Gehirns, das von unſerem 
ganz verfchieden ift. Welches ift nun dieſes andere Gehirn? Schon lange 

unterfcheidet die Wiffenfchaft zwifchen einem fogenannten „Banchgehirn” und 

finally linked and into which they are finally, so to speak, absorbed. 
(Blavatsky, Key to Theosophy p. 70.) 
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dem Kopfgehirn; unter dem erſten verſteht fie hauptſächlich die intellektuelle 

Seite des Sonnengeflehtd, das im Somnambulismus befonders hervor⸗ 
tritt und eine eigenthüämliche Beftaltung erlangt. Wo eine von dem Bauch⸗ 

gehirn mehr oder weniger beeinflußte, aljo dem Somnambulismus verwandte 
Richtung im Geiftesleben daS Webergewicht erlangt, da bildet fich eine Nei⸗ 
gung zur paffiven Beichaulichkeit für die Ergründung der Wahrheit aus, 

Wenn für die Arbeit des Kopfgehirns der Spruch gilt: „Sammle Dich, 

prüfe und ergreife*, fo gilt gerade umgelehrt für die Arbeit des Bauchgehirns 
die Devife: „Verſenke Dich, lag Dich ergreifen und ſchaue“. Das Alles 

ift echt weiblich, ift jedenfall dem weiblichen Organismus und Seelenleben 

verwandter als dem männlichen; auch der Somnambulismus hat ja inner: 

balb des weiblichen Geſchlechts feine meiflen und vorzüglichflen Vertreter gefunden. 
Das Bauchgehirn und das Kopfgehirn ftehen einander antipobifch 

gegenüber. Das Kopfgehirn behält fih nur die Prüfung vor, während das 

Bauchgehirn einen inneren Zug zu der der Prüfung überlegenen unmittel- 
baren Gewißheit, der Intuition, bekundet. ES ift ungemein charakteriftifch, 

wie die theofophifche Theorie im Manas, worunter fie da8 eigentliche menſch⸗ 

lihe Ich (real human Ego) verfteht, zwifchen einem niederen und höheren 

Manas unterfcheidet. Das höhere ift himmelanftrebend, in edelften Afpi- 

rationen und unfterblichen Neigungen, das niedere befaßt fich mit dem irdiſchen 
Denfen und firebt in der Richtung der Leidenſchaften und des Begehrens. 
Dadur kommt da8 Denken, dem wir geneigt fein würden, eine beſonders 
vornehme Stellung einzuräumen, nicht allein an die zweite Stelle, fondern 
auch in eine erniedrigte Stellung, während aller Glanz auf die Gefühls- 

feite fallt. Auch im diefer Neigung, das Denken dem Gefühl, überhaupt bie 
Denlarbeit und ihre Ergebniffe der Intuition unterzuordnen, fpiegelt fid) ein 

‚Bug der weiblichen Natur. 
Aus dem Nachweis, den ich zu geben verfucht habe, daß in der Theo: 

fopbie, zum Theil wenigfiens, Eingebungen vertreten find, die an ben Som: 
nambulismus ftreifen, läßt fih ein Schluß ziehen, der das Verhalten ber 

exakten Wiſſenſchaft, wie es wenigitend in Bezug auf gewiſſe theofophifche 

Behanptungen fein follte, betrifft. Das im ber Wiſſenſchaft vertretene Kopf: 

gehien hat fein vornehmftes Kennzeichen: ohne Anfehen der Perfon und 

Sade zu prüfen, fo weit feine Mittel reichen, auch hier zu bewähren, wo 
e3 mit dem Bauchgehirn zu thun befommt. Daß diefed aber gelegentlich in 

der Lage ift, namentlich im Somnambulismus, fubtilfte Auffchlüffe zu geben 
und Verborgenes, das ihm nicht verborgen ift, ans Licht zu ziehen, ifi zu 
befannt und durch zu viele Thatfachen belegt, als daß fich darüber noch ftreiten 

ließe. Wird man ſich zu hüten haben, einer aus fomnambuler Quelle ſtam⸗ 
menden Ausfage und Behauptung ohne Weiteres unbedingten Glauben zu 

26* 
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ſchenken, fo wird man mindeftens eben fo fehr davon Abftand uehmen müſſen, 

ihnen in allen Fällen direkt zu-widerfprechen, nur, weil fie aus fomnambulem 

Hellfehen hervorgegangen find. Auf das vorliegende Gebiet angewandt, heißt 
Das: es wäre kurzſichtig, wollte die Wiffenfchaft jede Behauptung der Theo: 
fophie rundweg abweifen und fie nicht wenigftend als Hypotheſe im Auge 

behalten, wo es au jeder fonftigen bündigen Erklärung fehlt. Das dürfte 

namentlich für viele der in dem fpiritiftifchen Cirkeln beobachteten Erfcheinungen 

zutreffen, die aller Bemühungen, fie auf eine rationelle Formel zu bringen, 
fpotten. Die mehanifhen Ableitungen find als unzureichend erfannt, die 

Halluzimation= Hypothefe hat man längft, ihrer inneren Unmöglichkeit wegen, 
fallen lafjen, von den fpiritiftifchden Auslegungen will man auch nicht wiſſen: 

fo ſcheint die theofophifche Zurädführung des Räthſels mander Phänomene 

auf die Befchaffenheit und Thätigfeit des fogenannten Aftralleibes wenigftens 

als Erklärungverſuch beachtensmwerth, da auch er gänzlich antiſpiritiſtiſch ift. 

Die Theofophie bat den Muth des Tiefſinnes für fih. Das iſt gegen- 

über der Auffaffung veiflachter Selbfiverftändlichkeit ihre ſtarke Seite. Ihre 

ſchwache ift, daß fie zu viel zu wiflen glaubt, daß fie die Erkenntnißarbeit 

für abgethan hält, wo die Prüfung erft beginnen folltee Damit wächft fie 

fih zu einem Uebermenſchenthum auf diefem Gebiet aus, das allerdings mit 

dem Scheitel an die Sterne rührt, aber den Boden unter den Füßen ver- 

liert. Doch kann mancher Fingerzeig von ihr, wenn er beachtet wird, viel 
leicht zu beſſerer Einficht in vermwidelte Probleme verhelfen. Man kaun von 

ihr lernen; freilich Tann die Wiffenfchaft nur auf ihre Art und Weife — 

dur Prüfung und Unterfuhung — überhaupt ihr Wifjensgebiet erweitern. 
Auf diefe Weife kann fih manchmal, ganz ungefucht und unbeabfichtigt, 

wenigſtens in einzelnen Punkten eine Annäherung vollziehen. Wenn zum 

Beifpiel der Profeffor der Poyſik an der Univerjität Liverpool, 3. Lodge — 

fein Theofoph! — über die Bewegung von Gegenftänden, die nicht berührt 
wurden, fagt: es fei mwahrfcheinlich, daß der Gegenftand, bevor bie Be: 

wegung erfolge, von irgend Etwas berührt worden fei, und diefes Etwas 
fcheine einer zeitweiligen Verlängerung aus dem Koͤrper des Mediums, einer 
Projektion oder Prolongation der „vitalen Thätigkeit Ähnlich zu fein“, und 

wenn die Theofophie in ſolchem Fall den Bewegungfaltor in eine Berührung 
durch den Aftrallörper verlegt, fo feheinen mir die Standpunkte des Phyſikers 

und des Theoſophen wenigftend nicht gerade meilenweit von einander ent- 

fernt. Der felbe Gelehrte fagt über bdiefe und ähnliche Phänomene: Die 

fpiritualiftifche Hypothefe fei zum wenig wifienfchaftlich geftaltet; jedenfalls 
feine eine Erweiterung der anerlannten Geſetze der Biologie vorzuliegen. 

E3 feien die vorausgeworfenen Schatten einer Mafje neuen Wiſſens, bie 
erfien Stufen eines großen Wiffensgebäubes; das Bebürfnig ber Zukunft fei 
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ein pſychiſches Laboratorium. Da könnte ja auch der Aſtralkörper in einem 

folgen Raboratorium ein Unterlommen finden. 

Einige Fahre nach der Gründung der Theofophifchen Gefellfchaft ver- 

legte fie ihr Hauptquartier nah Bombay, dann nah Adyar, einem Vorort 

von Madras, wo fie dreizehn acres Land erwarb. In einem äußerſt malerifch 

gelegenen, von Roſen in üppigfter Fülle umwucherten Bart ift jegt der Sig 

der Gefellichaft und tie Wohnung des Präfibenten, des Oberften Olcott. 

In dem felben Gebände giebt es noch Räume für Gäfte, deren flet eine 
Anzahl vorhanden ift, ferner eine geräumige, vornehm aufgeftattete Leſehalle 

und die Bibliothel, die fehr werthvolle, im Weften noch unbelannte Manu: 

ftripte enthalten fol. Auch ein der Geſellſchaft freundlich gefinnter Brahmine 

wohnt in einer am Ende einer Balmenallee gelegenen befcheidenen Hütte; der 

theofophifchen Auffaffung gilt er als einer der fogenannten „Meifter“, die 
beftimmt und berufen find, die Weisheitlehre zu verwahren und ihre Ver⸗ 

breitung in der Menſchheit bis zum endlichen Sieg durch Lehre und Beifpiel 
zu überwaden. Frau Beſant hat ihren Aufenthalt in dem Wallfahrtort 

Benares. Dort Hat die Gefellihaft eine Alademie gegründet, wo Hindu= 

Studenten in die Lehren und Anſchauungen der Theofophie eingeführt werben. 

Dresden: Blauen. . Dr. Julius Duboc. 

= 
Symbolifche Runft. 

hl asien, al3 man gemeinhin annimmt, ift die Bewegung angewachſen, die 
darauf ausgeht, unferer Gefühls⸗ und Abftraktionwelt typiſche Ausdrucks⸗ 

formen zu verleihen; fie zeigt fi) in ben zahllofen Beftrebungen, die flüchtigften 
Empfindungreize in Wort oder Linie zu bannen eben ſo ſehr wie in der An⸗ 
wendung nen gewonnener formaler Ideen und Grundgeſetze auf ein techniſches 

Gebiet. Auch bier foll jede Kunftleiftung in ihrer äußeren Ausprägung den 
inneren Sinn, das Geheimniß ihres Wachsthumes und Werbeganges dem em⸗ 
pfindenden Auge offenbaren, foll das jedem Dinge innewohnende Immaterielle 

wie eine heimliche Befeelung die Körperlichleit des Gegenſtandes durchdringen. 
Alle Erzeugnifie der ſchmückenden Kunft könnten in diefem Sinn unter der Be- 
zeihnung „ſymboliſche Kunſt“ mitinbegriffen werden, infofern fie ein innerlich 
Geſchautes verkorpern und in der Einheitbollendung ihrer Konftruftion zum Aue⸗ 
drud bringen. Das ganze ftilifitende Element, das das Konkrete ins Phantaftifche, 
das geſchloſſen Körperhafte in Linie und Arabeske überleitet und fo gleichſam 



374 Die Zutunft. 

das Weſen des &ebildes bloslegt und ausdeutet und in feinen feltfamen Windungen 
und Verſchlingungen eine eigene Rhythmik darftellt, ein Bewegungipiel verfinn- 
Lichter, fuggeltiver Figuren, beruht auf einer abjtrahirenden Tendenz, die das 
Stofflide in eine vergeiftigte, ſublimirte Form übergehen läßt, wo es un in 
feiner Grundidee berührt. 

Allein diefer Erweiterung des Begriffes ins Dekorative fteht eine andere, 
tiefere Faſſung gegenüber. Danach erbliden wir den Werth des Symbolifchen 
nicht fo fehr im Bildlichen, in den begrifflihen Andeutungen, die darin gefammelt 
find, im Dialektiſchen der Motive, fondern vielmehr in einer inneren Unbegrenztbeit, 
einen pantbeiftiihen Grundzug feines Wefens, wodurch bie ſchlummernden Kräfte 
unferer eigenen Seele in Schwingung geratben und fi mit der vom Symbol 
verförperten Natur berühren. Jedes Kunſtwerk ift ſymboliſch, das durch bie 
Intenſität der Energien, die in ihm zufammenftrömen, auf ben Ausdruck feiner 

tiefften Innerlichkeit gebracht ift und in einer unnennbaren allgemeinen Bejeelt- 
beit die Mächte, die unſer Leben beftimmen, wiberzufpiegeln fcheint. 

Diefer Bielfeitigleit des Begriffes „ſymboliſch“ ent[prechen die vier typiichen 
Erſcheinungen, die Benno Nüttenauer in feinem Bud „Symboliſche Kunft“ 

zufammengefaßt hat: Felieien Rops, die Romantik; der Präraffaelismus unb 
Dante Gabriel Rofletti; und fchlieglih John Ruskin. . 

Wollen wir das Charafteriftiiche unferer zeitgenöffifcden ſymboliſirenden 
Bewegung hervorkehren, fo mäflen wir fie im @egenfaß zu aller unmwillfürlichen 
Symbolif der Kunſt als eine bewußte, refleftirende, mit dem Gedankenmaterial 
aller Zeiten und Völker arbeitende bezeichnen. Die tiefjinnigen Mythen und 

Bilder, die in der naiven oder vifionären Volksſeele im Laufe ber Jahrhunderte 
entftanden find, der ganze Reichthum an überlieferten Formen und Vorftellungen 
bildet für den modernen Künftler einen unerſchöpflichen und ynüberjehbaren Erb⸗ 

ſchatz. Doch er macht davon einen eigenen Gebrauch. Wie auf einem Wappen 
ſchild die typifchen oder vorbildlichen Eigenſchaften einer Familie in beraldifchen 
Emblemen angedeutet find, fo find für ihn die übernommenen Symbole eine 
Signatur, eine Unterfchrift, die finnfällige Wiederholung oder Ergänzung ber 
leitenden Idee, die als felbftändige Schöpfung ihre dunkle oder offenbare Wahr- 
beit verfündet. Denn die fpezifiihe Originalität des modernen Künftlers liegt 

nicht im Weußerlichen, Delorativen, Aeſthetiſch-Spieleriſchen, fo oft fie fi auch 
lediglich darin gefällt, ſondern in den myſtiſch verworrenen Geheimgängen des 

Gefühls, aus denen fie bald in efftatifcher Inbrunſt, bald in grotester Bielge- 
ftaltigleit hervorbricht. | 

Die vier Hier zufammengeftellten Strömungen — denn au Rops kann 
als Repräfentant einer ſolchen gelten —, BDifferenzirungen der felben auf das 
Abftrakte, aljo Über das Wirkliche hinausftrebenden Geiftesrihtung, Haben in 

der Darftellung des Berfaflers einen gemeinfamen Vergleichungpunkt, aus dem 
fih für jede ihre befondere Farbe ableiten läßt: das Chriftentgum. Rops, in 
dem fi die Miſchung von romaniſchem, finnlich naiven Katholizismus und büfterem 
nordiſchen Myſtizismus in einer unabläffigen Negation und Umkehrung ber religidjen 
Ideale äußert; die romantifche Bewegung in Deutichland und bie Nazarener, 
die eine Reaktion bes germanifch:mittelalterlien Geiſtes gegen den antif beib- 
niſchen Klaſſizismus find; der Puritaner Ruskin, der feine Wirthichaftlehre und 
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feine Aeſthetik mit ber chriftliden Morallehre in Einflang zu bringen ſucht; und 
Ser engliihe Präraffaelismus, an der Spite Dante Gabriel Roſſetti, der, mit 
Begeifterung ben äfthetifch formalen Werthen des ChriftentHumes zugewandt, bie 
alten Mythen in einfacher poetiicher Vermenſchlichung wieder belebt. 

Nüttenauer unterſcheidet zwiſchen romaniſchem Katholizismus und chrift- 
Lich germanischen Geift. Der erite, das Produkt phantaflevofler, im Tempera: 
ment beweglicher, wenig zur Reflexion geneigter Raſſen bildet fih im Mittelalter 
anehr umd mehr zu einem pompbaften, umfaflenden Kultus mit unverrüdbaren 
Dogınen aus; der germanifche Katholizismus dagegen, der bie Myſtik eines Meifters 
Ekhart, eines Ungelus Silefius erzeugt, führt fchließlich zur Reformation, dem 
verftandesmäßigen Ausbau der Religion, dem fprechendften Ausdrud bes eigent« 

lichen chriſtlich germaniſchen Geiftes. Das Verhältniß des Romanen zur Kirche 

dft ein naives. Oft fchlägt fein kindlicher Gehorſam in ſchalkhaften oder geradezu 
dreiften Uebermuth um und ber Sohn verübt der geftrengen, aber verfühnlichen 
Mutter ins Gefiht Poſſen und Streiche, aus denen er fih nur halb ein Gewiſſen 
madt. Der Franzoſe befonders neigt zu diefer firupellofen Nebellion. Sein 

Surlester Hang, die ernften Dinge in ihr Gegentheil zu verlehren, mit der Moral 

feinen Spott zu treiben, die menſchlichen Schwächen zu Farifiren und mit cynifcher 
Dffenheit bloszuftellen, bat ihn in ber Komoedie groß gemacht. Doc fo fehr er 
aud läftert und mit dem Teufel fein Spiel treibt: auf dem Grunde feines Ge⸗ 
muthes bleibt der Begriff der Sünde beftehen und übt eine heimliche Macht aus. 

Arnders der Germane. Tür ihn ift Religion Yrömmigfeit, der Ueberſchwang ber 
vom göttlichen Symbol ergriffenen Seele ihr Berzicht auf irdifhen Genuß Wäh- 
xend alfo der mittelalterlih germanifche @eift in feinen fernften Ausläufern fo 

‚traumhafte Blüthen wie die deutjche Romantik herporbringen konnte, zeitigt der 
romaniſche Katholizismus, auch bier als entfernte Stammmutter betrachtet, ein 
ſatiriſches Genie wie Rops. 

Aber es giebt verſchiedene Rops, heißt es bei Nüttenauer. Da iſt zunächſt 
der Naturaliſt im Stil von Millet, der mit ergreifender Wahrheit in Radirungen 
einfache vollsthümliche Szenen und Typen ſchildert; dann ber geiftreiche, ironiſche 

Gaulois, ber mit befonderem Wohlgefallen das fpezifiihe Pariſerthum charak⸗ 
terifirt „und eine zierlich heitere Welt auf feine Kupfertafeln zaubert, qui 

p6tille de gräce, de gait6 et de fine robustesse;“ ferner der Verherrlicher des 
Fleiſches und der Flelichesluft, für den, nad den Worten eines franzöfiichen 
Kritikers, Prabelle, das Idol, das Leben, der Zwed feiner Kunſt allein das 
Weib iſt und nit etwa das Weib als Seele, als Poefie, als Ideal, — 

nein: das Fleiſch, der Körper des Weibes; und ſchließlich der unerbittliche Wahr- 
heitfanatiker und finftere Apokalyptiker als Schöpfer der Sataniques und Diaboli- 
ques, der die grauenbaften Verzerrungen ber Menſchenſeele wie ein ſchon herein⸗ 
gebrochenes Jüngſtes Gericht in wilden Phantafien Heraufbefhwört. Mops ift 
fein reiner Gallo-Romane. Er ift flandrifchen Urfprungs, ein Landsmann von 
Karl Huysmans, Beorges Rodenbach und Maeterlind, die ſämmtlich Myſtiker 
find. Es fließt ein Tropfen germanifchen Blutes in ihm, „unter ber romaniſchen 
Aeußerlichkeit verbirgt fi ein germanifcher Urgrund.” „Wie Shalefpeare jeine 
Tragoedie nie rein Hält”, fagt Rüttenauer, „jondern ſtets mit komiſchen Ele- 
menten untermifcht, fo fpielt bei Mops die Tragik in die Komoedie hinein und 
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dadurch unterjcheidet ſich Rops auffallend von feinen Vorgängern in der fran— 
zöfiſchen Komoedie, die eben von reinem galliihen Blut warn. Man muß bis 
auf die Miyfterien des Mittelalter zurüdgehen, um etwas den Bataniques Ber- 
wandtes zu finden.“ Es ift alfo eine Komoedie, die ihren Urfprung im Hohn⸗ 
lachen der gepeinigten Sreatur bat, in der das Individuum fi gleihfam im 
Element feines Gebrechens auslöſcht und fo, über die Dimenfionen der Wirklidd- 
feit hinaus, zu dämoniſcher Größe anwächſt, zum Symbol der Tragif ſelbſt wird. 

Wenn wir dem Einfluß nachſpüren, ben die Romantiker im Anſchluß am 
Goethe auf die Spätere Kunftentwidelung geübt haben, jo werden wir finden, 
daß durch fie eine gefteigerte Subjeftivität in die Literatur gekommen ift, ein 
Plus der Empfindung, eine fein gefpannte Senfibilität, die die Seele bis zam 
Ueberquellen von einer Bifion der Wirklichkeit zu erfüllen vermag. Aus der 
fomnambdulen Gefühlsſicherheit, mit der fie die Natur erfaßten, aus dem Dämmer⸗ 
weben der unterbewußten Kräfte erblübte eine ſanfte Miygftil, ein traumhaftes 
Allleben. Ihre ausgeſprochene Hinneigung zum Chriftenthum tft zwar der direfte 
Ausfluß jener das Symbol fuchenden Berinnerligung, aber fie ift doch nur eine 
der Ausdrudsformen, die zurüdbleibt hinter dem Ueberſchwang, der das Welt⸗ 
ganze umfpannen und fih mit ihm verfchmelzen möchte. Mit Net betont 
Rüttenauer, daß der Wefenskern der deutfchen Romantik nicht in dem frommen 
Weihrauchduft, den Geſpenſter⸗ und Märchenſpuk zu ſuchen ift, auch nicht in dem 

Aufwand an äußerlichen Darftellungmitteln, woran man gewöhnlich denkt, wenn 

von der Romantik die Rede ift, fondern in dem tiefinnigen Verhältniß zur 
Natur. Das lyriſche Empfinden, dies unendlich liebevolle Anſchauen der Welt, 
bies unmittelbare Empfangen und Wiedergebären, bie perfönlichfte Ausprägung 
der fchaffenden Seele, hatte fich der Stunft bemädhtigt, war dann aus ber urfprüngs 

lien Traumathmoſphäre, dem kosmiſch Schranfenlojen allmählih zum menſch⸗ 
lich Nahen, Begrenzten vorgedrungen, wie es fih und in Eichendorff und 
Zenau, Kerner und Mörike verkörpert; war nad langer Berlümmerung in dem 
Naturalismus unferer jüngſt vergangenen Zeit aufs Neue herangewachſen und 

bat ſich aus diefem wieder zu einer feinen Seelentunft voll zartefter Modulationers 
abgeklärt. Heute meſſen wir ben Werth jedes Kunſtwerks an feinem Stimmungs« 
gehalt. Außer Dem, was es dharafteriftifch darftellt, foll e8 eine latente Kraft, 

eine ftille innere Bewegtheit ausathmen, eine unfichtbare Gegenwart ahnen 
lafien. Was Künftler früherer Epochen im religiöjen Motiv, in den S%beals 
geftalten der chriftlichen Legende anszufprechen fuchten, die eigenen Impulſe der 
Inbrunſt und Innigkeit: Das legt der moderne Künftler eben fo in bie ftrengers 
Zinien einer ornamentalen Zeichnung wie in bie Farbenharmonie eines Land⸗ 
Ichaftbildes. Das einem beitimmten Formenumkreis zugewanbte religiöſe Gefühl 
der Nazarener, ja, felbft noch der Bräraffaeliten, bat fih in eine ftumme Andacht 

vor ber Unendlichkeit der Erfcheinungen verwandelt, das eng begrenzte Schönbeit- 
ideal Jener ſich erweitert zu einem Geftaltenreihthum, der unfere gefammte 

Kultur, unfer ganzes mannichfahes Dafein umfaßt. 
Die Präraffaeliten waren allerdings nur im künſtleriſchen Sinne religiös. 

Noffetti entnahm feine Stoffe zwar den chriſtlichen Mythen, geftaltete fie aber 

in profan dichterifcher Weile. Bon feinem erften Bilde, The girlhood of Mary 
Virgin, fagt Rüttenauer, daß es den Zuftand der Unfchuld eines erwachſenen 
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Mädchens im Heiligthum der Familie ausdrücke, aber zugleich die allgemeine 
Stimmung und die beigegebenen Symbole die höchſte, religiös geſteigerte und 
poetiſch verklärte Idee von Unſchuld und Reinheit, wie fie die ſymboliſch oder 
dogmatiſch begriffene Jungfrau Maria für die moderne Menſchheit iſt, darftelle. 

Die Bewegung des engliſchen Präraffaelismus war anfangs rein äfthetifcher Natur, 
eine Auflehnung gegen die Fonventionelle Malweiſe eines Landes, das volllom- 

men unter bem Einfluß der alten boländifchen Schulen ftand. Die Jünglinge, 

die zu einem Bunde zufammentraten und fi Pre-Raphaelitic-Brotherhood 
nannten, verlangten Rückkehr zur Natur, Nüdfehr zu den alten primitiven 

Meiftern vor Raffael. Ford Madox Brown, ein kräftiger Naturalift, Hatte die Be⸗ 
wegung veranlaßt. Moffetti gab fpäter diefem natürlidden Erfaflen des äußeren: 

Lebens die feelifche Richtung. Eine geheimnißvolle Künitlerfeele thut ſich uns 
mit Dante Gabriel Nofjetti auf. Nach zwei Richtungen drängte es ihn zur 
Geftaltung. Er bat als fünfzehnjähriger Knabe an den Kartons feines Lands⸗ 
mannes George Frederid Watts mit prophetiſchem Geift die Entwidelung vor- 
ausgefehen, bie die moderne Kunft nehmen würde. Als Schüler zeigt er geringe: 
Anlagen für das Handwerfliche der Malerei; und der ftark geiftige Bug in ihm 
läßt ihn auch jpäter die techniiche Seite vernadjläffigen. Nur um den Ausdrud 
ift es ihm zu thun, um die Ausprägung des intenſivſten Innenlebens. Seine 
Bilder follen nicht nur unmittelbar wirken durch Das, was fie darftellen, nicht 
allein als finnlicdes Symbol erfaßt werden, jondern darüber hinaus Andeutungen 

von Gefühlsweiten und Emwigleitmädten, von myftifchen, unflar empfundenen: 

Bufammenbängen geben. Und diefe Sehnfudt, fein ganzes Innere in die Er- 
ſcheinung zu bringen, fonnte ſich an plaftifcher Darftelung allein nicht genügen: 
fie nahm ihre Zufludt zum Inſtrument der Sprache. Roſſetti war ein noch 

größerer Dichter als Maler, Hier war er irdifcher, ſinnlich gluthvoller. Er 
hatte einer jehr geliebten Frau, Elifabeth Siddel, die ſpäter feine Gattin wurde, 
einen Band Sonette gewidmet und fie ihr nach ihrem Tode mit in den Earg gelegt. 

Nah Jahren öffneten bie Freunde das Grab, um die Gedichte wieder heraus- 
zubolen. Leidenfchaft und Fatalismus verfchlingen fi in diefen Poefien zu 
zwiefadder Symbolif: der fnggeftiven Bildfraft des Wortes und der Elangtiefen, 
lange nachhallenden der feeliihen Stimmung. 

Den großen Künftler nennt Ruskin Naturaliften. Die Liebe zur Natur 

nennt er das Herz, die Seele der Kunft. Was die gedankliche Konzeption, den 
Phantafietraum erft zum Abguß einer individuellen Seele macht, ift das Gefühl, 

defien Eigenart, defien Stärke, deſſen Senialität zum Rhythmus, zur Melodie 
des Kunftwerkes wird. Und diefe vom Gefühl durchdrungene Erfcheinung, dürfen 
wir „ſymboliſch“ nennen. 

Wir haben damit für eine Anzahl künftlerifcher Geftaltungen eine Formel 
gefunden, die fie wie mit einem befonderen Abzeichen gegen die Hülle der übrigen 

Kunftfhöpfungen abſchließt: wir nennen „ſymboliſche Kunft“ die Darftellung 
der ins Begriffliche oder phantaftiich Heberfinnliche aufgelöften finnlichen Erſchei⸗ 
nung, der noch gerade genug Wirklichfeitattribute anbaften, um von uns in ihrer 
charakteriſtiſchen Wefensart, als Eymbol der vielgeftaltigen Menichen- und Welt⸗ 
jeele, erkannt zu werben. Hedwig Lahmann. 

$ 
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Alpfelfinen.*) 
& fite an meinem Fenfter und blide hinüber Über das Sweelindplein. 
Der Schnee ftäubt. 
In ſcharfen, jchrägen Streifen jagt er Über den Pla. Auf dem weiß- 

Hepuderten Pflafter beginnen die braunen Räderſpuren, bie fi) rechts und Linke 

um den Nafen nad) der Brüde zu berumziehen, undeutlic) zu werden. Immer 
flacher und breiter lagern fi weiße Wiſche über das fahle Gras, ftreihen rauhe 
Halmbüſchel und Maulmurfshügel glatt und legen fi) wie ein Flaum über die 
table Erde der Beete, aus der die Stämmchen mager und fchwarz emporftarren. 
Die Häuferreihe jenfeitS Hat blindgefrorene Fenſterſcheiben. Die Umrahmung 
der Thüren ift weiß, die Syenfterfimfe find weiß, die Baluftraden ber Balfons 

find weiß, durch die vielen weißen Linien und Flecke jehen die ſteinrothen Mauern 
bleich aus. Der Himmel ift grau über den bejchneiten Dächern, von einem eintönigen 
Grau, indem das Weiß des niederwirbelnden und des noch treibenden Schnees leicht 

ſchimmert. Der Rauch bleibt in einem langen, dünnen Streifen über den Schorn⸗ 
ſteinen hängen: er kann in der ſchweren Luft nicht Binaufziehen. | 

Auf dem Platz ift e8 leer. Wer es nicht nöthig Hat, geht bei biefem 
Wetter nicht hinaus, 

Nur ein ſchwerfälliger Müllwagen rollt bedädtig an ben Häufern entlang; 
er macht von Beit zu Beit Halt. Ein Scheveninger ftößt feinen Karren voll 
filbergrauer Fiſchchen vor fi ber. „Friſcher Stint!“ Sein Ruf klingt kläglich 
gedehnt, wie Windgeheul durch das Tauwerk Lavirender Fiſcherpinken auf ber 
Rorbfee. Auf dem Kanal kommt ein Schiff, mit Sand beladen, dabergetrieben. 
Bornübergebeugt, die Bruft gegen die Fährſtange geftemmt, Schritt vor müdem 
Schritt das Laufdrett entlang ftapfend, wrickt der Schiffer die fchwere Laft. 
Sobald er den Steven unter den Fuß befommen Hat, richtet er fi auf und 
zieht die Stange aus dem faugenden Lehmboden; und jchwerfällig geht er zurüd, 
nad der Pflicht, die Stange hinter fich ber fchleifend dur das .trübe Waffer, 
und treibt fie wieder in den Grund und beginnt von Neuem den endlofen Gang - 
über das Laufbrett. 

Das tft fein Leben, tagein, tagaus. 
Ich fehe nad dem Dann, nach feinen müden Bewegungen, nach feiner 

eingefuntenen Bruft, gegen die die Fährſtange drückt, nach feinem fahlen, ſchlaffen 
Gefiht mit den trüben Augen. Ich habe Fein Mitleid mit ihm. Mein eigenes 
Leben ift nicht anders. Weder meins noch das Eines unter und, Wir Alle 
find Schiffer in engen Kähnen, wir Alle wriden eine bleifchwere Laſt fort über 
die dunklen Waſſer der Zeit, tagein tagaus, jahrein jahraus, das ganze Leben 
lang. Wie er, führen auch wir Sand an, Sand und Steine für das Fundament 
eines weiten ®ebäudes. 

Wie Biele werben die Mauern ftehen fehen? 
Wie Wenige werden den grünen Kranz auf dem Dadftupl jehen? 
Wo ift der Bereinzelte, der den Rauch aus dem Schornitein wird aufe 

fteigen jehen? 

*) Aus dem holländiſchen Manuflript übertragen von Elfe Otten. 
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Aber an dem Herdfeuer, das diefen Hauch emporfendet, wird aud) er 
nicht fitzen. ... 

Das find noch die Allerglücklichſten unter ung, bie eine ſolche Laft forte 
ftoßen in ihrem Kahn. | 

Was ift die der Anderen? 
Ein Zeder kennt nur die feine, kennt nur der feinen bleierne Schwere. Ein 

Jeder bat feinen eigenen Namen dafür; nein: zwei Namen, einen, ben er überlaut 
ausſpricht, und einen anderen, ben er nur in feinem feufzenden Sinnerften nennt. - 
Manche verhüllen und verbergen ihre Laſt, damit bie Anderen fie nicht verachten 
oder mit verlegendem Mitleid bedauern mögen. Dance ſchmücken fie mit Fahnen 
und feftlich grünen Gewinden, auf daß Unverftändige fie neidifch bewundern 
mögen. Dance laſſen fih mit ihr in dem vernicdhteten Yahrzeug untergehen, 
weil fie diefe Bürbe nicht länger ertragen konnten. Denn fi) losmachen von 
ihr: Das kann Reiner. 

Und aud der Stärkfte mag es wohl oft empfinden, um wie viel mächtiger 
dieſe bleierne Schwere ift als feine eigenen Arme und fein ınuthiges Herz. 

Und Niemandes Sraft Tann einem Anderen helfen. 

Jeder für fih, und wenn wir uns aud in Heerden zufammendrängen, 
Seder für fi wriden wir, ein Jeder von uns, unfere eigene Laſt fort durch das 
dunkle Gewäſſer. 

Der Sandkahn ift unter der Brüde Binburdgegliten; der vornüberge 
neigte Schiffer mit der Fährſtange gegen die eingeſunkene Bruft verſchwindet im 
der Biegung des Kanals, gleich als Hätten die einander fi) nähernden Schnee- 
abhänge ihn aufgefogen. Nun ift Alles leer. 

Und dichter fällt der Schnee. Alles ift ftill, weiß, tot. Ich ftarre hinein 
und fühle, wie meine verlangfamenden, vereinfamenden Gedanken einer nad bem 
anderen niederfinfen unter den Schnee. Und er madt fie ftil und weiß und 

rot. einer, der jemals wieder aufitehen wird. 

Wird jemals wieder Etwas aufftehen aus jener falten, weichen Schwere? 

Da, mitten in dem Schnee, plöglich zwei rafche, kurze Flammen, — 
roth und gelb, zwei abwechſelnd auffladernde Flämmchen! 

Was mag Das wohl fein? 
Zwiſchen dem Anfleuchten und dem Verſchwinden läuft ein kleiner Junge, in 

rauh befchneitem Wams und Pelzmübe, Holzſchuhe an den Füßen und über den 
Schultern ein grünes Milchjoch, an dem ftatt der Eimer zwei Körbe baumeln. 

Steh nur das gelbe Flämmchen! O, und jebt das rothel 
Die Körbe ſchwanken auf und nieder, nad dem Takte der ftapfenben 

Füßchen: rothe Wpfelfinen glänzen aus dem einen, kühl⸗gelbe Eitronen aus 

dem anderen. 

„Apfelfinen! Schöne Eitronen!“ 
Klar und heil wie der Ruf der Amſel Elingt die Klare Kinderftimme über 

den Blaß. Bor meinen Fenſter macht der Heine Kerl Halt: fein rundes, friſch⸗ 
rothes Geſicht leuchtet mir entgegen. 

„Schöne Upfelfinen! Buderfüßel“ 
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Ich öffne das Yenfter. Und der kleine Bub hebt feinen Korb auf der 

Sims und greift in die fhimmernden Früchte. 

„Eben aus dem Süden gelommen!” 
X bäufe fie vor mir auf. Welche Gluth plötzlich in dem graubraunen 

Zimmer! Und diefer Duft, der die matte Luft belebt! Ich Iege mein Geficht 
auf die Aepfel, um die Kühle an meinen Wangen zu fühlen und die rothe Gluth 
in meinen Uugen, um den feinen, zarten Duft einzuatimen und ihn wie einen 
föftliden Wein zu trinfen. 

„Eben aus dem Süden gefommen!! 

Ich nehme eine ber wunderbaren Früchte in die Hand. Iſt es nidt, al& 
treibe diefe Berührung, fo kühl fie ift, eine Empfindung von Sonnenfdein und 
warmem Wind dur mein Blut? 

Die rotde Soldgluth füllt meine Augen. Rothes Gold ftrömt in mich 
binein, jo daß es bis in die dunkelſten Traumtiefen zu leuchten und farbig zu 

werden beginnt. Alles wird golden, golden und roth, Öftlide Morgenhimmel, 
Tadel in wehendem Rauch, Felder voll Roſen, triefende Weinkelter, ein Flug 
Flamingos, glänzend aufgeflogen ... 

Während fie auffteigen aus den gränen Sumpffeldern, zwiſchen denen die 
Heinen Sanäle funteln wie die Schnüre eines taufendmajchtgen filbernen Nebes, 

ift es, als jchöfen Zunfen aus dem Weiß. Und während fie wegſchweben über 

den Nil, ſchwankt ihr Spiegelbild wie verftreute glühende Sranatblüthen längs 
den dunklen Booten, die Hinausfegeln aus’ dem Hafen von Bulak. Hinter ein- 
ander ſchwimmen fie weg, eins nad) dem anderen, in langer Reihe, die maje- 
ftätifch in die Ferne hineinſchwenkt, ſchimmernd zwiichen den Feldern: die weiß- 
lien Segelpaare, ftarr aufrecht wie die Ylügel eines Schmetterlings, der eben 

niedergeftrichen ift, Beben im Morgenmwinde. Längs dem Ufer bes trägen gelben 
Fluſſes blinken flach bedachte Häufer durch das Laub der Syfomoren. Der lichte 
Glanz dort in der Ferne ift Kairo: weißen Flammen gleich fteigen, im Azur 

des Horizonts fladernd, Minarets daraus empor. 
Ich gehe den Fluß entlang, wo bie rothe Ylamingo-Spiegelung treibt, 

ich irre durch Schatten und Sonnenjchein nad einer halb verbrödelten Mauer. 
In dem Thorbogen fit ein Fellahknabe mit einem dunlelblauen zerfeßten Hemd 

um die Schultern und einem Korb voll goldener Apfelfinen neben fich auf der 

Erde. Er bat eine Tätowirung von Blumen und Meinen Schlangenlinien auf 
der Bruft. Seine Augen find glänzend wie ein bunfler See. 

Er fieht mich an und lädelt. 
„Honig! O Aepfel! Süße des Honigs!“ 
Er ruft es mit wohllautendem, Halb klagendem Tonfall. 
„Süße des Honigs! Die reiflten aus dem Hof von Matariyeh! O Aepfel!” 
„Sag mir, Kleiner, wenn Du es weißt: wo liegt der Hof von Matariyeh, 

wo Deine honigſüßen Aepfel gewadfen find?” 
„Dies iſt der Hof, bier Hinter diefen Mauern. Mein Vater ift der 

Bärtner. Ich darf frei ein- und ausgehen in tem Garten!“ 
Er läßt mi durd die niedere Pforte eintreten. 
Schatten wogt mir entgegen, Tüßler, grüner, duftender Schatten, und 

darin blitzt es von goldenen Lichtern. Die Orangenbäume ftehen in Frucht. 
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Zweige voll goldener Aepfel, Kronen voll goldener Aepfel, ein Hain voll goldener 

Aepfel! Wie Sonnenftrahlen funtelnd und unzählig hängen fie feitgebrannt in 
dem dunklen Laub, wie Sonnenfleden wimmeln fie in dem lichtgrünen Gras. 
Da find blutrothe und orangefarbige und hellgelbe, da find grüne, golden über- 
glüht, da ift funkelnde Herrlichkeit überall. 

Und nun fommt der Wind und fährt hindurch, daß das glänzende Blätter 
werk leife erfchauert und matt wird und die vielen weißen Bläthendolden, die 

darunter verftedt find, Hell glänzen und überall, aus dem tiefften, verborgenften 

Laubdunkel, an neigenden Zweigen entlang und unter aufmwehenden Blättern 
Hervor immer mehr und mehr goldene Früchte zum Vorſchein ftrahlen, die Leicht 
zittern im Winde, zitteın zwilchen wegdämmernden Lichtern und zerfließenden 
Schatten. \ 

Und mit Laub und Blüthe und Frucht, mit bem unbeftändigen Licht und 
dem ſchwankenden Schatten zittert und bebt mein Herz, bebt mein von folder 
Schönheit trunkenes Herz. Und nun, da jchwerreife Früchte jih von ihrem Stiel 
löſen und mit einem dumpfen Laut in bas Gras niederfallen, num ift mir, als 
Tiele aller Reichthum der Welt mir zu, — ein Schatz für alle Ewigfeiten an 

Kraft und Schönheit und edelftem Glück. 
Der Fellahknabe giebt mir einen Wpfel, roth und warm von lang ein- 

gefogener Sonne. Ich umfaffe meinen Reichthum in ber goldenen Frucht, wie 
ein König feine Macht umfaßt in dem goldenen ReichSapfel ... . Ich Halte bie 
Herrlichfeit von Eonne und Wind und blühender Erde in meiner Hand. 

Herrlichfeit von blühender Erde und Wind und Sonne ift um mid), bier 

in der grauen Stadt unweit der Norbdfee, unter dem niederen Schneeflug. Was 
fümmert mich ftrenger Winter, was Einfamteit und ftarr eintönige Arbeit, nun, 

da ich weiß, daß irgendwo in der Welt ſolche Seligleit blüht! Und unveräußer- 
tich ift mein Recht darauf und ich kann Bingehen und genießen, wann tınmer 
es mi danach gelüftet! 

Die Apfelfine duftet in meiner Hand. Ein Tied, das binausgejubelt werden 
will, läßt meine Kehle erzittern.’ An mir find die Gedanken und die Thaten 
Taufender von guten, fchönen, glüdlichen Menſchen. 

Der Heine unge mit den Apfeljinen fommt wieder vorbei. 
Er fieht mich an und lächelt. 

Iſt er es nicht, o, ift er es nicht, der ein ſchwarzäugiger Fellahknabe ift 
2 in dem Orangenhain von Matariyeh und wie ein blondes Kind durch die be= 

fchneiten Straßen des Haag wandert? 

Ich babe Did) wohl erfannt, ich Habe wohl. den Bötterblid erkannt in 
Deinem Sindergefihtchen, Genius der Poeſie! Du, der Du uns entgegentrittft 

auf verſchmachtenden Heeritraßen des Lebens, der Du uns zu Dir winfft aus 
winterlalten Einfamleiten, der Du zu unferem Tageldhnermahl goldene Aepfel 
aus Deiner Heimath bringft, aus dem Land, wo die Schönheit wächſt! 

Nur das Unfichtbare ift bleibender Beſitz. 
Nur die Freuden der Gedanken find vollfommen. 
D bringe fie uns! 

Augufta de Wit. 

$ 
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Selbitanzeigen. 
Moderne Eſſays aus Kunft und Literatur. Goſe & Teblaff, Berlags- 

buchhandlung. Berlin W. 1901. — Richard Strauß. 

Was der Berfafler eines Buches zu fagen bat, ſpricht er in feinem Werk 
aus. Dazu bedarf er ſchließlich nicht der Vorrede, die nur allzu leicht zur Selbft- 
beräucherung oder — allerdings viel felteneer — zur Selbftanflage wird. Aber 
bie taufend Kleinigkeiten, die nebenher am Wege wachſen und von denen der 

Berfaſſer nicht will, daß man achtlos an ihnen vorübergeht, Haben eine liebevofle 
Hand nöthig, die auf fie Hinweift. Un dem Urtheil über Richard Strauß wird 

heute noch faum zu ändern fein. Es fteht — im Allgerneinen wenigftens — feft. 
Aber auf einen Gedanken in meiner Schrift, den ich leider des Inappen Raumes 
wegen nicht weiter ausführen konnte, möchte ich bier aufmerkfjam machen. Ich 
glaube, damit einen Irrthum befeitigt zu haben, ber für feine Dafeinsberechtigung 

nicht vorzubringen vermag als fein hohes Alter. Es tft mit einem Wort 
jenes famoje Axiom, daß wir erft feit der muſikaliſchen Heiligen Dreieinigfeit 
Berliog Lijzt: Wagner eine „Muſik als Ausdruck“ haben. Ein fonft lefenswerthes 
und, von einigen Webertreibungen abgeſehen, auch recht ſachliches Büchlein über 
Richard Strauß von Guſtav Brecder hebt natürlih auch gleich mit der ehr- 
würdigen Weisheit an, ift dann gezwungen, Fehlſchlüſſe auf Fehlſchlüſſe zu machen 
und, ftatt aufzuklären, nod) mehr zu verwirren. Die einfache Löſung des Räthſels 
ift, daß die Klaffifer nur darum in Formen und Yormeln dichteten, weil fie felbft 

im Innerſten ihrer Seele verformt und verformelt waren. Sie alfo ſchrieben 

— wie es ganz jelbftverftändlich ift — auch „Muſik als Ausdrud”. Hat man 

diefe Erwägung erft einmal recht in fih aufgenommen, fo wird man von jener 
unleidligen Arroganz laſſen, die unfere neuen Diufitapoftel den Alten gegenüber 

zur Schau tragen. Dan wird mit mehr Liebe jein Auge auf die großen Zu⸗ 

fammenhänge richten und nicht, wie Jene, verfuchen, auf Meifter geringichäßig 

herabzuſehen, nur weil fie anders waren, aber nicht ſchlechter. 

Eſſen a. R. Erich Urban. 
* 

Der Oſten. Literariſche Monatsſchrift. Herausgegeben vom Verein Bres⸗ 

lauer Dichterſchule. Breslau. Verlag von R. Dulfer. Preis jährlich 

Mt. 3,60. Einzelheft 30 Pf. 

Die bereits im fehsundzwanzigften Jahrgang erſcheinenden „Monats blätter” 
der „Breslauer Dichterſchule“, eines Vereins, der ſich befonders durch die Ein 
führung mehrerer unferer erften Lyriker in die Literatur, wie Lilienceron, Hendell, 
Bufle u. A., bedeutſame hiftorifche Verbienfte erworben hat, waren ſchon bisher das 
einzige literariihe Organ des dftliden Deutichlands. Ste find jetzt unter dem 
Namen „Der Oſten“ zu einer literariihen Rundſchau größeren Stiles ausge- 
ftaltet worden, die einen Sammelpunft fpeziel für alle Tünftlertichen Beftre- 

Bungen und Snterefien Oftelbiens bilden fol. Das Programm des „Dftens” 
umfaßt Dichtung in jeder Form, literarifhe Kritit und Wiſſenſchaft, jo weit fie 
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an enticheidende künftleriiche und kulturelle Probleme rührt. Die Zeitfchrift wird 
von dem Unterzeichneten im Berein mit Ludwig Sittenfeld rebigirt. 

Breslau. Kurt Walther Goldſchmidt. 
$ 

Die Studentin. Verlag von Hermann Walther. Berlin 1901. Preis 2 ME. 

Auch als ich diefe Novelle niederjchrieb, verharrte ich bei meinem früheren 
Standpimit, daß man ftets jo fehreiben müfle, ald 05 man allein in der Welt 
wäre und die Vorurtbeile, falſchen Deutungen, Ileingeiftigen Urtheile ber Menſchen 

nit zu fürchten Hätte. Nur dann Fann man feinen künſtleriſchen Zwed nicht 
verfehlen.. Denn die gleichgiltige Maſſe, die für den freien Gedanken nicht reif 
ift, verfteht uns doch nit, mögen wir auch fchreiben, wie wir wollen; und ben 

wenigen Anderen tft es recht, daß wir fjchreiben, wie wir wollen, wenn Das, 

was wir fagen, nur Gehalt Hat. Ob meine Dichtung Behalt hat: Das zu 
beurtheilen, will ich Anderen überlaffen. Ich habe jedenfalls das Problem der 

Liebe in einer Yorm behandelt, die meine ureigene iſt. Dem Geſchmack des 
Bublitums konnte ich wieder feine SKonzeffionen maden; und wenn man mid 
fragen follte, wie meine „Heldin“ oder mein „Held“ ausfchaut, fo würde ich 
darüber in Verlegenheit gerathen, benn ich weiß es ſelbſt nicht genau. Ihre 
Seelen glaube ich jedoch Jedem, der cin Herz hat, zu fühlen, entblöht und nahe- 
gebracht zu haben ... Ich fehe, wie mein Verleger fih hinter den Ohren fragt, 
wenn er bier lieft, daß mein Werk nicht der breiten Menge zugedadt iſt, bie 
im lieben Deutichland fo viele Bücher... . nicht Tauft. J. E. Poritzky. 

* 

Adalbert Fall, Preußens einſtiger Kultusminiſter. Blätter aus der 

Einfamteit. Berlag von E. Griebih in Hamm in Weftfalen. 

Der Nebentitel der Schrift fagt, daß ich Feine Biographie des früheren: 

Rultusminifters geben wollte; ich babe nur bie lebten zwei Jahrzehnte Falks 
gefhildert. Aber es ift ein großes und erihütterndes Schickſal. Falk wird erft 
fpäter ganz erfannt werden. Er bat Bismard, der ihm nicht immer geredt - 
wurde, bis zum Tode glühende Bewunderung gezollt, auch dann, al8 der Schöpfer 
des Deutichen Reiches von Anderen Undanl und Haß erfuhr. Ich bin von Kalt, 
ber in der Einjfamleit von Hamm zur Mefignation gelangt war, gütig aufge 
nommen worden. Er thats nicht aus Berechnung. Als ih — der Redakteur 
des MWeftfälifden Anzeiger — Tall einen recht gehäffigen Artikel über feine 
mintfterielle Amtsthätigkeit vorlegte und um die Erlaubniß zur Entgegnung bat, 
webrte er ab. „Deine Ehre fommt dabei nicht in Frage, alfo kann ich ſchweigen.“ 
Tas und noch mandes für den treuen Gehilfen Biemards Bezeichnende ift in 
meiner Schrift zu lefen. Freilich: von der Denkmals: Affaire wird man nichts: 
finden. Sie ift mit dem Tage gelommen und wird mit dem Tage vergehen. 
Und bie freigeitliden Mannesſeelen, die in Angſt und Pein der Loſung der Denkmals⸗ 

frage auszuweichen fuchen, follen im verdienten Dunkel bleiben. 

Hamm in Weftfalen. Hans R. Fiſcher. 

% 
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Handelsfammer und Agenten. 
ob berliner Handeldlammer fommt! Das tft fo ziemlich das wichtigfte Er⸗ 

gebniß der Debatte über den Etat des Handelsminifters, defien gewunden 
diplomatiſche Erklärungen über das Börfengefeß ınan doch wohl nicht allzu tragiſch 
uchmen darf. Es ift eigenthümlich, daß man dem Kampf um die Handelskammer 
von Berlin eine fo große Bedeutung beilegen muß, obwohl es ſich dabei body, 

wern man auf den Grund der Dinge fieht, um eine reine Zweckmäßigkeitfrage 
Handelt. Dur das Handelefammergefeh vom Auguſt 1897 wurde das alte 
Geſetz vom Yebruar 1870 modernifirt und der Kaufmannſchaft dadurch die Mög⸗ 
Atcleit einer zwedmäßigen Organtfation gegeben. Während die Handelskammer 
eine Zvangsforporation ift — alfo eine Orgarifation, zu der, fobald ihre &r- 
richtung beſchloſſen ift, eo ipso jeder in das Handelsregifter eingetragene Kauf: 

mann gehört —, dürfen etwa vorhandene freiwillige Korporationen, bie fidh 
biftorijch entwidelt Haben, weiter beftehen. Allerdings kann neben biefen Kor⸗ 
porationen eine Handelskammer errichtet werden, jobald von einer genügend 

‚großen Zahl der handelsgerichtlich eingetragenen Firmen die Errichtung beantragt 

ft. Nun Hat fi in Berlin fon lange eine lebbafıe Abreigung gegen die be- 
ftehende Korporation der berliner Kaufmannfcaft geltend gemacht. Dieje Kor⸗ 
poration umfaßt nur einen außerordentlich geringen Theil der eingetragenen 
Firmen Berlins, von denen die Meiften noch dazu der. Börfe angehören. Un 
zweifelhaft ift dadurch in den Reihen der berliner Kaufleute Mißtrauen gegen 
diefe Börfenvertretung entftanden, in joldem Maße, daß die Korporation eine 

außerordentlich geringe Werbekraft gezeigt Jat. Leber die Berechtigung ſolches 

Mißtrauens brauche ich bier fein ausführliches Urtheil abzugeben, ſondern nur 
zu fagen: Ich Halte es für berechtigt. Aber feldft für die Gegner meiner An⸗ 

fdauung müßte in diefer reinen Zweckmäßigkeitfrage entfcheidend fein, daß diejes 
Mibtrauen nun einmal befteht und daß in Folge diefer Stimmung dem’ berliner 
Handel eine wirklich vollkommene Organifation fehlt. Die Mehrheit der ein⸗ 
getragenen Firmen Berlins will fih nun diefe Organifation in ber Handels- 

kammer ſchaffen. Nah einem faft zehnjährigen Kampf bat endlich eine von einer 
Reihe großer kaufmännniſcher Vereinigungen geichidt veranftaltete Enquete bie 
Sachlage geklärt und auf Grumd diefer Enquete ift beim Minifter in aller Form 
‚der Untrag auf Errichtung einer berliner Handelsfammer geftellt worden. 

Man fieht alfo, daß es fi Hier eigentlich nur um eine berliner Lokal⸗ 
frage handelt. Aber diefe Frage hat durch die begleitenden Umftände eine Be- 
deutung erlangt, die fie weit über das Weichbild Berlins Hinaushebt und intereffante 
Schlaglichter auf das preußiihe Syftem wirft. Zunächſt Hat Herr Brefeld, der 
preußifhe Herr Minifter gegen ben Handel, jelbft die Sade dadurch zu einer 
preußiſchen Ungelegenheit gemacht, daß er dem lebhaften Drängen der großen 
kaufmänniſchen Vereinigungen gegenüber nicht felbftändig Stellurg nahm, fondern 
die Sache vor das Statsminifterium ſchleppen wollte. Was die Erridtung einer 

Hardelslammer in Berlin den gefammten Minifterrath angeht, wird ohne Weis 
teres dem beichränften Unterthenenveritand nidt recht Elar fein. Dem gefunden 
Menfchenverftand wenigſtens fcheint felbftverftändlich, daß gerade hier, wenn über- 

Haupt in irgend einem erdenklichen Fall, der Reflortminifter felbftändig vorgehen 
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Tonnte und vielleicht mußte. Aber die heutige Handelspolitit wählt ja nie den geraden 
Weg des gefunden Menjchenverfiandes; fie ſchlägt gern winllige Straßen und 
Gaßchen ein und hat mit der Beichaffenheit eines Bodens zu rechnen, auf bem 
Sintriguen und Kamarillawünſche gedeihen. Da Liegt nun aud wohl ber Echlüffel 
zu dem Berbalten des Herrn Brefeld. Sein Herz gehörte den Aelteſten der 
berliner Kaufmannſchaft, in deren Mitte als allgewaltiger Herrſcher der Kohlen» 
könig Arnhold von der Firma Caeſar Wollheim thront. Herr Arnhold hat es 
ſehr gut getroffen. Denn Herr Brefeld und deſſen Intimus Thielen, die Beide 
auf unſer wirthſchaftliches Leben augenblidlich den größten Einfluß haben, find 
feine Freunde. Und fo Hatte er denn auch die Genugthuung, zu ſehen, wie ber 
gute Freund Brefeld fi drebte und wandte, um es möglich zu machen, nicht 
gegen feine Meberzeugung dem Wunſch bes berliner Handels nachgeben zu müflen. 
Herr Brefeld fuchte eine Dedung; und er fand fie im preußifchen Minifterratb. 
Was im Schoß des Staatsminifteriums verhandelt worden wäre, hätte man ja 
wahrjcheinlih nie erfahren; aber man darf wohl annchmen, daß bie überaus 

gewichtigen Bedenken des Herrn Brefeld gegen eine Handelsfammer bei Herrn 
Thielen lebhafte Unterftägung gefunden hätten. Und vor den Bedenken biefer 
beiden wirtbfchaftliden Fachminiſter hätten fich die übrigen Laienminifter ficher 

gebeugt. So hätte dann der Antihandelsminifter mit bebauerndem Achſelzucken 
auf den Beichluß des Staatsminifteriums hingewieſen, — und bie Handelskammer 
läge heute noch in weiter Terne. Solche jhöne Abfichten hat nun die vorhin 
erwähnte Enquete vereitelt. Es war bejonders Elug von ben Beranftaltern, das 
Ergebniß ſämmtlichen Staatsminiftern zu ihrer Information mitzutheilen. Gegen» 
über dem num geftellten Antrag konnte Herr Brefeld nicht in feiner oppofitionellen 
Stellung beharren. Piöglich ift ihm die Erfenntniß gekommen, daß die Aelteften 

der Kaufmannfchaft von Berlin eine Berfammlung von Börfeninterefjenten bilden. 
Necht interefjante Erörterungen belamen wir auch im Abgeordnetenhaus 

zu hören. Die Debatten zeigten wieder einmal, wie gering die Befähigung unferer 
Parteien zur Behandlung wirtäichaftliher Tragen ift. Zunädft hat man immer 

noch nicht gelernt, die Leinen politifden Gehäffigkeiten vom Gebiet folcher wirth⸗ 
ſchaftlichen Fragen fern zu halten. Eugen Richter namentlich konnte ſich auch bies- 
mal nicht verfagen, ben Stonferbativen vorzuwerfen, fie trieben Bauernfang unter ber 

Maske der Mittelftandsretter. Gewiß wollten die Konfervativen durch ihr Vor⸗ 
geben den berliner Dittelftand für fich gewinnen; doch wenn es eine nothwendige 
Maßregel durchzuſetzen gilt, fommt e8 im Grunde doch nur darauf an, zu hören: 
Wie ftimmt die Partei? Ganz gleichgiltig kann es uns fein, aus welchen Diotiven 
die Abftimmung erfolgt. Aus Nichters Anzapfung ſprach beſonders vernehmlich 
auch wohl der Groll darüber, daß feine Partei mit einer wahrhaft bewunderns⸗ 
wertben, von Tag zu Taz wachſenden Geſchiclichkeit verfteht, fi jeden Agitation- 
ftoff aus der Hand nehmen zu laſſen. Für fie gilt immer noch das ftarre 
Dogma bes laissez faire, laissez aller; was darüber hinaus gebt, fcheint ihr 
vom Uebel. Die Handelsfammer ift eine Zwangskorporation; und das Wort 
„Zwang“ ift für Eugen Richter das rothe Tuch, das alle feine Sinne in fieber 
bafte Erregung bringt. Daß er fo ganz nebenbei doch aud Demokrat fein will, 
vergißt er mitunter. Nach meiner beicheidenen Auffaflung fcheint mir das demo⸗ 
kratiſche Prinzip nicht nur bie Freiheit des einzelnen Individuums zu verbärgen, 
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fondern namentlih aud die Anerkennung bes Mebrbeitwillens, der fi in ber 
Hanbelsfammerfrage nun einmal für den Zwang ausgeiproden bat. Trotzdem 
wundert mich die Stellungnahme Richters nicht, da ja in feinem Hirn für ſoziale 
Empfindungen nod nie Pla war. Merkwürdiger ift ſchon die Stellungnahme 
des Herrn Barth, der fih doch fonft zu einer recht verftändigen Auffafſung 
fozialer Fragen burchgearbeitet hat. Die Debatte war eben darakteriftii für 
unfere gefammten preußifchen Parlamentsverhältnifie. Sie zeigte, wie unglaub⸗ 
lich theoretiſch, lehrhaft und daher fteril unfere liberalen Parteien geworben find 
und wie — horribile dietu — die fonjervativen Parteien in einzelnen Yällen 
bem demokratiſchen Prinzip und dem wirthſchaftlichen Fortſchritt zum Sieg ver- 
helfen müflen. Auch im fonft fo dürren Gelände unferes Parlamentarismus 
it mandmal eben noch Raum für ein komiſches Zwiſchenſpiel. 

Die Handelslammer tft num alfo gefihert und ber größte Theil der ber- 
liner Kaufmannſchaft begrüßt dieſes Ereigniß mit heller Freude. Darüber muß 

man fi freilich nicht täufhen: der praktiſchen wirtbfchaftpolitiichen Thätigkeit 
der Handelskammer find enge Grenzen geſetzt. So lange man in Preußen fort 
fährt, den Handel als eine Schmarogerthätigleit anzufehen, werden allen Peti- 
tionen der Handelskammern kaum große pofitive Erfolge beichteden fein. Ich 
erboffe von ber Handelskammer in erfter Linie eine erzieherifche Wirkung. Die 

Handelskammer fteht auf dem feften Grund ihrer gejeßlichen Rechte der Regirung 
unabhängiger gegenüber als eine Korporation. Sie wird Hoffentlich dem berliner 

Handelsftand endlich zu energifcher Selbithilfe erziehen, fie wird, fo hoffe ich ber 
ftimmt, das Intereſſe an den Öffentlichen Angelegenheiten in der berliner Kauf⸗ 
mannfdaft aus langen Schlummer mweden, ihr politiihe Raifon beibringen und 
künftig ähnlichen Unfug verhüten, wie er jüngit durch die Vereine berliner Agenten 
in ihren Protejtverfammlungen verübt worden ift. 

In der „Woche“, dem Wochenbilderbuch bes Herrn Scerl, hat Brofefior 
Schmoller einen abfolut werthlojen Aufſatz veröffentlicht, in dem er die Stellung 

der Agenten in unſerem Handelsleben mit den Worten charakterifirte: „Die 

Agenten find jüngere, oft auch bankerotte Kaufleute, vielfach auch etwas zweifel- 

bafte Erijtenzen, die in anderen Orten den Auftrag Haben, für ein Geſchäft 

Rundichaft zu erwerben.“ Um gegen diefe Worte zu p:oteftiren, haben berliner 

Agenten zwei Berfammlungen einberufen. Es iſt in leßter Zeit zu einer wahren 
Sucht geworden, gegen Alles zu protejtiren. Wenn in wirfli wichtigen Fragen 
bie berliner Kaufmannſchaft fi zu flammenden Proteft vereinigte, wäre dagegen 

gewiß nichts einzumenden. Doch der Proteft ift eine Waffe, bie man durch allzu 

häufigen Gebrauch nit abnugen ſollte. Ernſthaften Männern ift der Proteft 
etwas Heiliges, das nicht entweiht werden darf. War gegen Herrn Schmoller 
nun ein Proteft nötig? Zunächſt: Was ift die „Wode”, in der Schmollers 
Artikel erſchien? Ein Blatt, in dem Niemand Belehrung ſucht, in bem bie 

Profefjoren abladen, was ihnen zu feicht für ihre wiſſenſchaftlichen Zeitjchriften 

ericheint. Gewiß: auch populäres Schrifttum kann tief fein. Das pflegt aber bie 

Wocenweisheit unferer Herren Brofefioren nicht gerade au fein. Schmollers 

- Auffaß würde auch dem oberflädlichiten Journaliſten Leine Ehre maden. Seine 
Definition der Agenten ift ſchwach, — wie ja wohl überhaupt Niemand ber 
baupten wird, Schmollers Stärke Liege in der fcharfen Umfchreibung ber Ber 
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griffe. Daß die Agenten jüngere Leute find, trifft nicht zu; daß aber oft banke⸗ 
rotte Leute und vielfach zweifelhafte Exiſtenzen darunter find, wird kein Menſch 
beftreiten können, der die Berbältuiffe wirklich kennt. Thatſächlich umfaßt der 
Stand der Agenten neben einer Menge hochachtbarer Kaufleute eine ganze Neibe 
fragwürdiger Exiſtenzen. Das ift ganz natürlid, da jeder Kaufmann, ber aus 
irgend welchem Grunde fein Brot verloren bat, fi) recht und ſchlecht durch 
Uebernahme von Agenturen zu ernähren ſucht. Hat Schmoller alſo mit Fug 
behauptet, daß es viele fragwürdige Exiftenzen unter ben Agenten giebt, fo Tann 
dagegen nur vorgebradht werben, daß man auch viele anftändige Elemente darunter 
findet. Das find zwei Behauptungen, die ſich fehr gut mit einander vertragen 
und zu deren Tyeitftellung ein Proteft abjolut nicht nöthig ift. Bei aller Hoch⸗ 
achtung vor dem Agentenſtand kann ich deshalb nicht umbin, zu erklären, daß 

bie Proteftverfammlungen etwas komiſch wirkten und daß es befler geweſen wäre, 
fie nicht einzuberufen. Wenn wir eine kraftvolle Handelskammer in Berlin befäßen, 
dann hätte fie wahrjcheinlich auch die Beranftalter darauf aufmerkſam gemacht. 
Denn fie bat nach feines Menſchen Gunſt oder Haß zu fragen. Wie heute aber 
die Dinge liegen, waren fowohl die Melteften der berliner Kaufmannſchaft als 
auch der mit ihnen Tonkurrirende Centralausſchuß biefiger kaufmänniſcher, ge- 
werblicher und induftrieller Vereine gezwungen, die Berfammlung zu beichiden, 
weil fie eben um jeden Preis fi ihre Popularität erhalten müſſen. Das ift 
die unbetlvolle Tyolge der von Eugen Richter jo ſehr gepriefenen Organtjationen- 

Konkurrenz in Berlin. Ein Glück, daß dieſes Zuftandes Tage nun gezählt find. 

Blutus. 

* 

Notizbuch. 
— Verfafſung des Deutſchen Reiches kennt kein Zweikammernſyſtem. Einzel⸗ 

nen preußiſchen Miniſtern ſcheint plötzlich aber die Sehnſucht nach einem 
Forum entſtanden zu ſein, in dem ſie ſich nicht ſo unbehaglich fühlen wie im Reichs⸗ 
tag, und fie haben dieſen angenehmeren Ort auch ſchon gefunden. Die Miniſter 
von Rheinbaben und Schönftedt find zwar zum Bundesrath bevollmächtigt und haben 
bas Recht, im Reichstagsſaal, jo oft es Sie ndthig dünkt, das Wort zu ergreifen. 
Aber fie haben keine Luft, das fchlecht beſuchte Frühſtückslokal am Königsplag aufs 
zufuchen und fi) von ber misera contribuens gens der Demokraten und Sozia⸗ 
Liften da ben Appetit verderben zu laſſen. Das ift ihre Sache. Ein Bischen wunder 
lich aber ift die von ihnen eingeführte Sitte, auf Reichstagsreden im preußifchen 
Abgeordnietenhaufe zu antworten. Dagegen follten alle Parteien des Reichsparla⸗ 
mentes Einfpruch erheben. Wenn Preußens Minifter das Bedürfniß fühlen, Reichs⸗ 

tagsabgeordnete oratorifch zu zerſchmettern, dann dürfen fie auch die ſchwüle Luft 
des Wallotbräues nicht ſcheuen. Schon, um an ber einheitliden Sinnesart ber 
oberften Neichsbehörben Teinen Zweifel auflommen zu laſſen. Denn ber Staats» 
fefretär des Reichsjuſtizamtes at erft neulich unter ber Kuppel des Reichshauſes ger 
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klagt, wie unichön es jei, Wortgefechte auf einem Kampfplatze zu beginnen, ben der 
angegriffene Gegner nicht betreten dürfe. 

Zwei Briefe des Herrn Karl Jentſch: 
L „Bei der Ausarbeitung des Artikels über Bernftein habe ich, um nicht zu lang 

zu werben, eine Reihe von Betrachtungen unterdrüdt, von denen ich wenigftens zwei 
an diefer Stelle nachſchicken möchte. Ich habe bei verſchiedenen Belegenheiten hervor: 
gehoben, daß gerade die Abfchnitte des „Kapital“ von Marz, von denen am Meiften 
hergemacht wird, am Wenigften werth jeien. Das gilt namentlich von feiner Werth⸗ 
theorie. Auch Bernftein [hät deren Bedeutung jehr gering ein. Das Wertbuolle 
an der Wertbtheorie ift Das, mas lange vor Marz die bürgerlichen Delonomen er⸗ 
fannt Haben: daß unterall den unzähligen den Taufchwerth der Waare konftituirenden 
Elementen die Arbeit das widtigfte if. Vom Gebrauchswerth kann man abjehen, 
weil Dinge, die Niemand braudt, überhaupt feinen Taufchwerth haben, mag auch 
noch jo viel Arbeit darin fteden. Freilich hat der Begriff ‚brauchen‘ einen ſehr weiten 
Umfang; reiche Leute zahlen für Schmuckſachen, Antiquitäten und Raritäten, die fie 
nur zur Befriedigung ihrer Eitelkeit oder einer Schrulle brauchen, hohe Summen, 
die den Arbeit- und Koftenwerth weit überfteigen. Arbeit- und Koftenwerth find 

gewöhnlich eins, weil e8 eben die Menge von Arbeit ift, die ein Produkt mehr oder 
weniger Loftjpielig macht, wefern nicht ein Monopol wie der den Bodenpreiserhöhenbe 
Srundbefi in Dicht bevdlferten Ortſchaften und Ländern einwirkt. Wie die Arbeit 
bie Koften und damit den Preis verurfacht, kann fih Jeder deutlich machen, wenn 
er fich vorftellt, Kulis müßten die oberfchlefiiche Steintohle auf ihrem Budel nad 
Berlin ſchleppen. Der Centner würde nicht unter 20 Mark zu haben fein, vielleicht 
fogar 40 Mark koſten. Kohle würde bann überhaupt nicht in Berlin und in weiterer 
Entfernung vom Fundort al8 Brennmaterial benugt werden lönnen, fie würde dann 

‚ überhaupt nicht gegraben werden, weil ein auf die nächſte Nachbarſchaft beſchränkter 
Abſatz die Koften nicht dedien Lönnte. Dieje Erkenntniß nun, daß der Preis haupt- 
fädhli von dem im Gebrauchsgut ftedenden Arbeitguantum abhängt, ift von ber 

größten Wichtigkeit für die Beurtheilung wirtbichaftlicher Erfeheinungen. Wenn ſich 
die Agıarier flar madten, daß bei Gebrauchsgütern bes Maſſenkonſums, die nicht 
zu entbehren find, die darin ftedende Urbeitmenge ber allein enticheidende Preis- 
faktor ift und im welchem Grade diefer durch die modernen Verkehrsmittel herab⸗ 
gejeßt wird, fo würden fie ſich nicht einbilden, burch eine Börfenreform den @etreides 

preis erhöhen zu können, und auch ſonſt würden viele vergeblide Erdrterungen und» 

Experimente unterbleiben. So wichtig e8 aber auch ift, die Bebeutung ber Arbeit 
für die Bildung des Preifes — der Preis ift nichts Anderes als der in einer Geld⸗ 
fumme ausgedrüdte Taufchwertd — anzuerkennen, fo thöricht ift es, an einen vom 

thatſãchlichen Marktpreis verfchiedenen natürlichen Preis zu glauben, ihn mit mathe⸗ 

matiſcher Genauigkeit berechnen und daraus den gerechten Arbeitlohn ermitteln zu 
wollen. Der fogenannte Mehrwerth ift nichts Anderes als der Antheil des Fabri⸗ 
kanten am Werthe des Produkts, zu deſſen Hervorbringung er Kapital und Reitung 
der Produktion beigetragen bat. Ta er in den meiften Fällen — nit immer — 
der Mächtigere ift, kann er ſich einen unverhältnigmäßig großen Antheil aneignen; 
aber bei welder Summe fein Antheil das richtige Berhältniß überfteigt: Das ver» 
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mag Niemand zu berechnen. Daher ift alle auf joldde Berecinungen verwandte Diübe 
unnüß verſchwendet. Man bleibt auf ungefähre, mehr oder weniger willfürliche 
Schägungen angewiejen und nur in den Falle, daß der Fabrikant ſchwelgt oder jehr 
reich wird, feine Arbeiter aber elend leben, darf man auverfichtlich fagen: Hier wird 
ungerecht getbeilt! Daß im marrifchen Syften, dem ganz naturaliftifden und mate⸗ 
rialiftifgen, von ber Gerechtigkeit, einem ‚ideologifgen‘ Begriff; keine Rede fein 
kann und daß Marx feine ganze materialiftiiche Geſchichtauffafſung verleugnet, wenn 
er von Ausbeutung fpricht und die Urbeiter durch grelle Schilderung des ihnen zu⸗ 
gefügten Unrechts aufregt: auch Das hat Bernftein hervorgehoben. Un ber Ueber: 
ſchätzung der marxiſchen Werththeorie tragen übrigens die bürgerlichen Delonomen 
den größten Theil der Schuld, da fie beftändig auf der Werthlehre Herumreiten und 
immer neue Werththeorien erfinden, die fo werthlos find wie die marxiſche; vergeht 
doch kein Jahr, wo nicht ein paar Dubend Bücher und Brocduren über das Werth- 
problem erſchienen, das der Hauptjache nad) für jeden Berftändigen gelöft, in dem 
Sinn der Werththeoretiker, bie den wirklichen oder natürlichen Werth finden und da⸗ 
nad) den gerechten Arbeitlohn berechnen wollen, unldsbar tft. 

Eine zweite Bemerkung betrifft die englifche Landwirthſchaft. An der Hand 
des vortreffliden Buches von König über die Lage der engliſchen Landwirthſchaft 
weiſt Bernftein nach, ba die englifche Landwirthſchaft die durch den großen Preis⸗ 
fall bervorgerufene Krifis der Hauptjache nad) überwunden bat. Das macht Königs 

Darftellung in der That glaubhaft; aber man darf ſich nicht verleiten laflen, die 
Ueberwindung der Krifis nach englifhem Muſter für wünfchenswerth oder auch nur 
für unbedenklich zu halten. Der Idealzuſtand, ben England nächftens erreicht haben 
wird, beiteht darin, daß gar feine Brotfrüchte mehr angebaut werden, fondern nur 
no Viehzucht, Gemüſe⸗ und Obſtbau betrieben wird und allenfall8 einige Handels» 
gewächie gezogen werden. Dabei kann die Landwirthſchaft nicht nur beftehen, fondern 
fie wirft gerade in diefer Form die allerhöchſte Rente ab. Aus der liegniger Gegend 
wurde vor einigen Jahren berichtet, daß einem Kräuter — fo heißen in Schlefien bie 
Gemüuſebauern — ein Morgen Burfenader taufend Thaler gebracht Habe. Und natür⸗ 
lich gehen bei hohem Ertrage aud) die felbftändigen Landwirte nicht zu Grunde, 
mögen fie Befiger oder Pächter fein. Oftelbien brauchte man nur mit betrieblamen 

Städten zu beiden, dann würden bie oftelbiichen Bauern durch Gemüſebau und durch 
den Abſatz von Biehproduften reich werben. Aber bei biefer Organijation der Volks⸗ 
wirthſchaft bildet Die bäuerlihe Bevölkerung nur noch einen Kleinen Bruchtheil ber 
Gefammtbevällerung und muß das ganze Brotgetretdeoder der größte Theil davon 
im Ausland gelauft werden. In dieſen beiden Umftänden und ihren oft befchriebenen 
Wirkungen Liegt das Bedenkliche unferer wirtbichaftlien Entwidelung. In Eng- 
land konnte die Krifis leicht und Schnell überwunden werden, weildort bie Landwirth⸗ 
fchaft von Pächtern betrieben wird, denen die Landlords bie Pacht ganz ober zum 
Theil To lange nachließen, bis ſich der landwirthſchaftliche Betrieb (durch Uebergang 
bom Körnerbau zur Viehzucht u. |. w.) dem neuen Buftande angepaßt Hatte; alfo 

zeitweiliger Berziht auf die Grundrente war das Heilmittel. Dazu bemerkt nım 
Bernftein, diefe Rettung der Landwirthſchaft jei der Demokratie zu banken. ‚Die 
Demokratie Hat die Bächter und Landlords gendthigt, auf alle Berfuche der Abwäl⸗ 
zung ber Koſten ber Agrarkrifis auf die Bolksmaſſe zu verzichten und bie Heilung ba 
zu ſuchen, wo überhaupt bie Urfacde ber Schwäche Europas gegenüber den neuen 
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Ländern Liegt: bei der Grundrente.“ Daß die Grundrente bie Berlegenheiten ber 
europäifchen Landwirthe erzengt, ift richtig; dagegen wird man das Berdienſt der 
Demokratie um die leichte Heilung der engliſchen Agrarnoth bezweifeln dürfen. Die 
Großinduſtriellen find es gewefen, die, freilich mit Hilfe der von ihnen aufgeregten 
Bolksmaflen, im Jahre 1846 die Kornzölle befeitigt haben, undan dem Widerſtaude 
diefer ſelben Sroßinduftriellen, die freilich wiederum bie Arbeiter auf ihrer Seite 
gehabt hätten, würde in den achtziger Jahren jeder Verſuch, die Yornzölle wieder ein⸗ 
zufüßren, gefcheitert fein. Wie kommt es aber, daß die Landlords, die doch in Eng⸗ 
land fo wenig Heilige find wie anderswo, jo großmüthig auf die Rente verzicgteten? 
Weil fie es tonnten, obne ihre foziale Stellung einzubüßen und zu empfindlichen 
Einſchränkungen ihrer Qebenshaltung gezwungen zu fein; weil fie ihr Hauptein- 
kommen ſchon längft nicht mehr aus ber von ihren Pächtern betriebenen Landwirth⸗ 
Ichaft, fondern aus Gruben, aus Indufſtrie und Handel und aus ihrem eine enorme 
Rente abwerfenden ftädtiichen Grundbeſitz beziehen, — was fie nicht lönnten, wenn bie 
Landwirthſchaſt nicht fon Längft die ihr zulommende Bedeutung im Bollshaushalt 
verloren Bätte und bie ftädtiſche Bevölkerung nit im Verhältniß zur ländlichen 
über Gebühr angefhwollen wäre. Wir Deutſchen find noch nicht fo weit, deshalb 
wirb e8 unjeren ländliden Grunbbefißern, die auch meift nicht Pächter find, fondern 
felbft wirthſchaften, nicht jo leicht werben, auf die Grundrente zu vergichten.” 

D. „Wenn man gezwungen ift, täglich Zeitungen zu leſen, jo gewöhnt man fich 
baran, ohne Murren das Allerwiderwärtigfte Hinunter zu würgen. Iſt aber die 

Dummheit oder Unverſchämtheit, die Lüge oder Heuchelet, die Einem zugemuthet 
wird, gar zu grob, fo verliert man die Geduld und macht feinem Unwillen einmal 
Luft. In der Reihstagsfigung vom breigehnten Februar, wo die Freiheit der chrift- 
lichen Religionübung in China refolvirt und Bebels Zufagantrag, daß den Miffio- 
naren Einmifhung in weltliche Angelegenheiten verboten werden folle, abgelehnt 

wurbe, erwiderte der Abgeordnete Bachem auf Bebels Begründung: ‚Als die hrift- - 
lien Armenier von den Türken maflalrirt wurden, war alle Welt entjegt; die 
Kulturnationen hätten auch eingreifen müflen, wenn fie e8 nur gefonnt hätten.‘ 
Welde Naivetät! Wer war denn die entjchte ‚alle Welt‘? Außer den Sozial⸗ 
bemofraten ein paar evangelifche Paftoren! Die ‚gute‘ Preffe erklärte bie ‚an- 
geblichen‘ armenifchen Gräuel für einen engliſchen Schwindel, die Armenier für 
nichtsnutziges, feiner Teilnahme würdiges Geſindel und die Abichlachtung ‚einiger 

Nevolutionäre‘ für einen geredhtfertigten und nothwendigen Akt türkifcher Juſtiz. 
Und warum konnten denn die Kulturnationen nicht einfchreiten? Iſt die Türkei 

durch die paar preußiſchen Urmeeinftrufteure fo furchtbar geworben, daß fie den ver⸗ 
bündeten Großmächten zu troßen im Stande wäre? Wie bie Dinge Liegen, weiß 
doch jedes Kind. Den Großlapitaliften und Großunternehmern, deren politifche 

Geſchäftsträger die englifcden, franzöſiſchen, italienifchen u. |. w. Minifter find, ift 
die Niedermebelung von etlien taufend Chriften, Juden, Türken ober Heiden fo 
gleichgiltig, daß fie, wenn es das Geſchäft jo mit fich Bringt, keinen Augenblid 
zögern, ſelbſt ein ſolches Gemetzel zu veranftalten, jogar unter ftamm⸗ und konfelfion- 
verwandten Chriften; wie Südafrika lehrt. Die Abſchlachtung der Armenier ftörte 

fein Geſchäft, dagegen würbe eine Sriegserflärung an die Türkei eine Geſchäfts⸗ 

ftörung verurfacht haben, wenn — was ein ganz läderlicher und unmdglicher Ges 
danke ift — die Humanität ftark genug geweien wäre, die Regirungen zu gemein 
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famem Einfchreiten zu veranlafien. In Oftafien Dagegen handelt es fi) darum, bas 
hinefiicge Reich der Lapitaliftiichen Ausbeutung zu erichließen. Hier bat alfo die 
Ermordung von Miffionaren und anderen Europäern, die an ih das Großkapital 

und die Diplomatie ganz gleichgiltig gelaffen Hätte, den erwünfckten Borwand ge- 
boten, durch militäriſches Einjchreiten auf das ſich ängſtlich abichliegende China 
Zwang auszuüben. Die Seichitellung der chineflichen mit ben armenifchen Ge⸗ 
metzeln hat Bebel nicht Fräftig genug zurückgewieſen Man muß jagen: In Urmenien 
wurden bie uralten Bewohner und Bebauer des Landes von einfallenden nomadiſchen 

NRäuberbanden abgeſchlachtet; in China haben fich die uralten Bewohner und Bebauer 
bes Landes der ihr uraltes Staatsweſen und ihre uralteGeſellſchaftordnung mit Umfturz 
bedrohenden fremden Eindringlinge zu erwehren geſucht und dabei von ihren Lands⸗ 
leuten Die abgeſchlachtet, die es verrätheriſch mit den Ausländern hielten. Der Abge⸗ 

ordnete Graf Stolberg wunderte ſich darüber, daß Bebel uns und die Chineſen als 
gleichberechtigte Parteien hingeſtellt habe. Er ſoll nur — Engliſch iſt ja wohl jetzt Trumpf 

— in den Nummern 2359 bis 2362 der Saturday Review die Betrachtungen leſen, 
die ein John Chinaman über chineſiſche und weſtliche Kultur anftellt, und er wird 
fi noch viel mehr wundern. Mich jeldft Halteich nicht für kompetent, in diefer Streit- 
frage zu enticheiden, aber die Forderung barf Jeder ausſprechen, daß die Politik auf 

demStandpunfte, den fie einmaleingenommen Bat, auch beharren ſoll. Alle Schritte, 

die die Mächte bisher in China gethan haben, fegen voraus, daß das dinefiiche Reich 
als ein den europäiſchen Staaten gleichberechtigter Staat anerlannt wird, Neger- 
häuptlinge fontrahiren feine Anleihen bei ben europäiſchen Banken, errichten feine 
Sefandtichaften an den europäilchen Höfen und bie europäiſchen Mächte ſchicken zu 
ihnen feine Sefandten mit einem Stabe von Zegationfelretären und Zegationräthen. 
Iſt nun China ein anerkannter civilifirter Staat, fo hat diefer Staat auch das Recht, 

läftige oder gefährlich fcheinende Ausländer, mögen fie Kaufleute oder Dliffionare 

fein, entweder auszuweifen oder ihnen gewifle Bezirke anzumeijen, die fie ohne Ge⸗ 
fahr ihres Lebens nicht Überfchreiten dürfen. Sind aber die Chinefen Wilde, dann 
ziehe man aus dieſer Auffaffung auch die Konjequenzen. Man jpare im Verkehr mit 
China den Plunder der diplomatiihen Formen und ihre Koften; man Klage nicht 
über Verlegung des Völkerrechtes, wenn ein Geſandter ermorbet wird (als ob Wilde 
einen Begriff gu fafjen vermöchten, der unjeren Staatsrechtslehren noch fo nebelhaft 
vorfommt!); manverpflichte fich nichtin Programmen, die Integrität des hinefilchen 
Neiches aufrecht zu erhalten (mit der nicht einmal rein mentalen Rejervation, daß, 
wenn ein Staat feinen Appetit nicht zu bezwingen vermag, auch die anderen zu⸗ 
beißen dürfen)! Und man verfahre, wie es nun einmal in wilden Ländern Brauch 
ift. Jeder Staat ofkupire den Theil Chinas, den er auszubeuten gedentt, nehme 

ihn in eigene Berwaltung und fage feinen Miffionaren, Händlern und Abenteurern 
(dort werden es höchſtens Hochitapler fein, da es in bem wohlangebauten Lande nicht 
einmal Hafen, geſchweige denn Löwen und Elefanten zu jagen giebt): In unferem 
Bezirk, unter dem Schuß unferer Kanonen und Truppen, feib Ihr filher und der 
Eingeborene, der Euch ein Haar krümmt, verliert feinen Kopf. Entfernt Ihr Euch 
aber aus unferem @ebiet und wagt Euch ins wilde Innere, fo thut Ihrs auf eigene 
Gefahr; bildet Euch nit ein, daß wir, um Euch zu ſchützen oder zu rächen, aben⸗ 
teuerliche Kriegszüge unternemen und uns noch mehr blamiren werden, als wir 
uns ſchon blamirt haben. Das wäre mindeftens konſequent gehandelt.“ 

| 
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Im fünften Bande der (von Frau von Bülow bei Breitlopf & Härtel her⸗ 
ausgegebenen) „Briefe und Schriften von Hans von Bülow“ fand id) zwei Briefe, 

bie al3 documents humains ungemein reizvoll und für Bülow wie für Nietzſche 
charakteriſtiſch find. Nietzſche Hatte aus Bafel die von ihm fomponirte Manfred- 
Mufit zur Beurtheilung an Hans von Bülow geſchickt. Der antwortete aus, 

Münden am vierımdawanzigiten Juli 1872: 
„Hochgeehrter Herr Profeflor, 

Ihre gätige Mittheilung und Sendung hat mid in eine Berlegenheit 
gejeßt, deren Unbebaglichleit ich felten in derartigen Fällen jo lebhaft empfunden 
babe. Sch frage mich: ſoll ich fchweigen oder eine civilifirte Banalttät zur Er- 
widerung geben oder — frei mit der Sprache herausrüden? Zu Lebterem gehört 
ein bis zur Verwegenheit gefteigerter Muth; um ihn zu faflen, muß ich vorans- 
ſchicken: erftlih, daß ich hoffe, Ste feien von der Verehrung, die ih Ahnen als 
genial ſchopferiſchem Bertreter der Wiſſenſchaft zolle, feit überzeugt, — ferner 
muß ich mich auf zwei Privilegien ftäßen, zu denen ich begreiflicher Weiſe höchſt 
ungern relurrire; das eine, überdies trauriger Natur: die zwei ober drei Luſtren, 
die ich mehr zähle ald Sie, das andere: meine Profeffion als Muſiker. Als 
Letzterer bin ich gewohnt, glei Hanfemann, bei dem ‚in Geldſachen die Gemüth⸗ 
lichkeit aufhört‘, den Grundſatz zu praftiziren: in Muſikſachen hört die Höflichkeit auf. 

Dog zur Sade: Ihre Manfred-Meditation ift das Ertremfte von phan- 
taſtiſcher Extravaganz, das Unerquidlichfte und Antimuſikaliſcheſte, was mir feit 
lange von Aufzeichnungen auf Notenpapier zu Gefiht gelommen ift. Mebr- 
mals mußte ih mich fragen: ift das Ganze ein Scherz, haben Sie vielleicht 

eine Parodie der jogenannten Zulunftmufil beabfitigt? Iſt es mit Bewußtſein, 
daß Sie allen Negeln der Tonverbindung, von der höheren Syntax bis zur 

gewöhnlichen Necdtichreibung, ununterbrochen Hohn ſprechen? Abgeſehen vom 

pigchologiichen Intereſſe — denn in Ihrem mufilalifchen Tyieberprodufte ift ein 

ungewöhnlicher, bei aller Berirrung diftinguirter Geift zu jpüren — bat Ihre 
Meditation vom mufitaliiden Standpunkt aus nur den Werth eines Verbrechens 
in der moralifhen Welt. Vom apollinifchen Element habe ich Leine Spur ent- 
deden können; und das dionyſiſche anlangend, babe ich, offen gejtanden, mehr 
an den lendemain eines Bacchanals als an dieſes jelbft denken müſſen. Haben 
Sie wirklich einen leidenfchaftlihen Drang, fih in ber Tonſprache zu äußern, 
fo ift es unerläßlich, die erften Elemente diefer Sprache fi anzueignen: eine 
in Erinnerungfchwelgerei an wagnerifche Klänge taumelnde Phantafie ift Teine 
Produktionbaſis. Die unerhörteften wagnerifhen Kühnheiten, abgejehen davon, 

daß fie im dramatifchen, durch das Wort geredtfertigten Gewebe wurzeln (in 
rein inftrumentalen Sägen enthält er fih wohlmeislich ähnlicher Ungeheuerlich- 
feiten), find außerdem ftet3 als fprachlich Torreft zu erkennen, — und zwar bis 
auf das fleinfte Detail der Notation; wenn bie Einſicht eines immerhin gebil- 
beten Drufilverftändigen wie Herr Dr. Hanslid Hierzu nicht hinreicht, fo erhellt 
hieraus nur, daß man, um Wagner als Mufiler richtig zu würdigen, musicien 
et demi fein muß. Sollten Sie, hochveredrter Herr PVrofeflor, Ihre Aberration 
ind Komponirgebiet wirflid ernft gemeint haben — woran ich noch immer 
zweifeln muß —, fo fomponiren Sie body wenigftens nur Vokalmuſik und Tafien 
Sie das Wort in dem Naden, der Sie auf dem wilden Tonmeere berumtretbt, 

das Steuer füßren. 

v I 
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Nochmals: nichts für ungut! Sie haben übrigens ſelbſt Ihre Mufik als 
‚entfeßglich“ Hezeichnet — fie iſts in der That, entfeßlicher, als Sie vermeinen; 

zwar nicht gemeinſchädlich, aber ſchlimmer als Das: ſchädlich für Sie feldft, der 
Sie fogar etwaigen Ueberfluß an Muße nicht Ichlechter totſchlagen können, als 
in ähnlicher Weiſe Euterpe zu nothzüchtigen. 

Ich kann nicht widerſprechen, wenn Sie mir fagen, daß ich die äußerfte 
Grenzlinie ber civilitö pudrile überfchritten habe. ‚Erbliden Sie in meiner 
rüdfiätlofen Offenheit (Grobheit) ein Zeichen eben fo aufrichtiger Hochadtung‘: 
diefe Banalität will ich nicht nachhinten laffen. Ich babe nur einfach meiner 
Empdrung über dergleihen mufilfeindlide Tonerperimente freien Zauf laffen 
müſſen: vielleicht follte ich einen Theil davon gegen mich kehren, infofern ich den 
‚ZTrijtan‘ wieder zur Aufführung ermöglicht habe und fomit indirelt ſchuldig bin, 
einen fo Hohen und erleudhteten Geift wie ben Ihrigen, verehrter Herr Pro⸗ 
fefior, in jo bedauerliche Klavierkrämpfe geftürzt zu Haben. Nun, vieleicht kurirt 
Sie ber ‚Lohengrin‘ am Dreißigiten, ber übrigens leider nicht unter meiner 
Direktion, fondern unter der des regelmäßig funktionirenden Hoflapellmeifters 
Wüllner gegeben wird (einftudirt Hatte ich ihn im Jahre 1867). 

Sch bin wiederum in der felben Verlegenbeit wie, als ich die Feder in 
die Hand nahm. Seien Sie mir nit zu böfe, verehrter Herr, und erinnern 
Sie fi meiner gütigft nur als des durch Ihr prachtuolles Buch — dem hoffent- 
lich ähnliche Werke bald nachfolgen werden — wahrhaft erbauten und belehrten 
und deshalb Ahnen in vorzüglichfter Hochachtung dantergebenften 

Hans von Bülow.“ 
Das Bud, von dem Bülow ſpricht, war die „Geburt der Tragoedie“. 

Erft nad drei Monaten, am neunundzwanzigften Oftober, antwortete Nietzſche: 
„Berehrter Herr, 

Nicht wahr: ich habe mir Zeit gelafien, die Mahnungen Ihres Schreibens 
zu beherzigen und Ihnen dafür zu banken? Seien Sie überzeugt, daß ich nie 
gewagt Haben würde, auch nur im Echerze, Sie um die Durchſicht meiner ‚Mufif‘ 
zu erfudgen, wenn id) nur eine Ahnung von deren abjolutem Unwerth gehabt 
hätte! Leider Hat mich bis jet Niemand aus meiner barmlofen Einbildung auf- 
gerüttelt, aus der Einbildung, eine vecht laienhaft grotesfe, aber für mich höchſt 
natürliche: Muſik machen zu können. Nun ertenne ich erft, wenn auch von fern, 
von Ihrem Brief auf mein Notenpapier zurüdblidend, welchen Gefahren der 

Unnatur ich mich durch dies Gewährenlaffen ausgejegt habe. Dabei glaube ich 
auch jet no, daß Sie um einen Grad günstiger — um einen geringen Grab 
natärlih — geurtheilt haben wärden, wenn ih Ihnen jene Unmuſik in meiner 
Urt, ſchlecht, doch ausbrudsvoll, vorgefpielt hätte: Mancherlei tft wahrfcheinlich 
durch techniſches Ungefchid jo querbeinig aufs Papier gelommen, baß jedes An⸗ 
ſtands⸗ und Neinlichleitgefühl eines wahren Muſikers dadurch beleidigt fein muß. 

Denten Sie, daß ich bis jeßt, feit meiner frübften Jugend, fomit in der 
tolfften Illuſion gelebt und ſehr viel Freude an meiner Mufit gehabt babel 
Sie fehen, wie es mit ber ‚Erleuchtung meines Berftandes‘ fteht, von bem Sie 

eine fo gute Meinung zu baben feinen. Ein Problem blieb es mir immer, 
wober bieje Freude ftamme. Sie hatte fo etwas Sfrrationelles an ſich; ich konnte 
in dieſer Beziehung weber rechts noch links fehen, die Tyreude blieb. Gerade 
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bei diefer Manfreb-Mufil hatte ich eine jo grimmig, ja böhniich-pathetifge Em⸗ 
pfindung, es war ein Vergnügen, wie bei einer teufliſchen Ironiel Meine andere 
‚Mufit‘ tft, was Sie mir glauben müſſen, menfchlicher, fanfter und auch reinlicher. 

Selbdft der Titel war ironiſch — denn ich vermag mir bei dem byroniſchen 
Manſred, den ich als Knabe faft als Lieblingsgedicht anftaunte, Taum mehr etwas 

Anderes zu denken, als daß es ein toll» formlofes und monotoned Unbing fei. 
Nun aber jchweige ih davon und weiß, daß ich, feit ich das Beſſere dur Sie 
weiß, thun werde, was ſich geziemt. Ste haben mir fehr geholfen, — es ift ein 
Geſtändniß, daß ich immer no mit einigem Schmerz made. 

Gedenken Sie meiner, verehrter Herr, freundlid und vergeflen Sie, zu 
meinen Bunften, die mufilaliihe und menichlide Dual, die ih Ihnen durch 
meine unbejonnene Zuſendung bereitet Habe, während ich Ihren Brief und Ihre 
Rathſchläge gewiß nie vergefien werde. Ich fage, wie die Kinder jagen, wenn 
fie etwas Dummes gemacht haben: Ich wills gewiß nicht wieder thun‘ und 
vergarte in ber Ihnen bekannten Neigung und Hochſchätzung als 

Ihr ftets ergebener 
Friedrich Nietzſche.“ 

* * 
* 

„Die Chineſen find ein ftolzes — Einige jagen: ein hochmüthiges — Bolt, 
aber fie Haben jehr gute Gründe für ihren Stolz und ihr Hochmuth kann entſchuldigt 

werden. ern von der übrigen Welt haben fie für ſich dabingelebt und ihre eigene 
Rultur entwidelt. Der ihren Sottesdienft beherrichende Gedanke ift kindliche Liebe; 
Ehrfurcht vor dem Alter, die mit jeder Generation, bie fie weiter überliefert, fteigt, 

ordnet alle Einzelheiten bes Lebens in Familie, Sefellihaft, Staat. Sie find ein 
vom vorwiegenden Verſtand beberrfchtes Volk, und wenn ein Streit entfteht, jo ift 
es die Berufung auf bas Recht, die ihn fchlichtet, denn dreißig oder mehr Jahrhun⸗ 
derte haben dazu beigetragen, diefes anerlannte oder vererbte Rechtsbewußtſein zu 
beftärfen, und jo mächtig ift diefes Gefühl, daß, um ihnen Etwas als Recht darzu⸗ 
ftellen, e8 von einer Macht getragen fein muß, bie mehr als Echreden einzuflößen 
im Stande ift. Die Beziehungen bes Herrſchers zum Volk und von Menfch zu Menſch 
find fo lange autoritativ geregelt und anerfannt worden, daß das Volksleben durch 
feftftebende Pflichten bis ing Kleinfte beftimmt ift, während bie natürliche Einthei⸗ 

Iung des Reiches in Provinzen fo vorzüglich durch provinzielle und interprovinzielle 

Einrichtungen unter der Centralverwaltung ergängt ift, daß überall das Geſetz herrſcht 
und Unordnung bie Ausnahme bildet. In feinem anderen Lande genießt bie Bildung 
fo viel Achtung und Ehre, bringt jo viel Nubßen und trägt fo hohe Belohnungen ein; 
auf ihrer ſchwanken Leiter, die breit am Fuße, ſchmal ander Spitze ift, kann der 
Sohn des ärmiten Bauern zu den höchften Stellungen in nächſter Nähe des Thrones 
emporklimmen; und fo groß tft die Verehrung für die Schriftzüge, die einfachen 
Hebertragungmittel des Gedankens, daß es als Entweihung gilt, auf ein beſchriebenes 
ober bedrucktes Blatt Bapier zu treten." Diefe Säbe hat vor ein paar Wochen Sir 
Nodert Hart niebergefchrieben, Europas befter Kenner Hinefiider Kultur. 

* 
* 

Herr Mar Nordau, ber gute Stiliſt und ſchlechte Pſychologe, zeichnet fi 
nicht gerade duch Wohlwollen für bie Gattung homo sapiens aus. Seine Welt 

—xR 
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iſt von Schurken und Schwinblern, paralytiſchen Berbredern und ſchwachfinnigen 
Narren bevölfert und von allen Beftalten, die heute der kultivirten Menſchheit groß 
ſcheinen, hat er Feine je anerlannt. Dem Führer der Bioniften ift Ibſen ein hohl⸗ 
föpfiger Faſelhans, Wagner ein komoediantiſcher Eharlatan, Zola — freilid nur 
vor der Dreyfuszert — ein Kopromane, Nießiche ein tobſüchtiger Stammler mit 

allen Symptomen der Braphomanie, Tolftoi ein begenerirter Mummelgreis. Auch 
Boedlin, Rodin, Maupaſſant, Maeterlind und unzählige Andere hat er unter Hohn- 
gelächter ins Dunkel gewieſen. Giebt e3, jo durfte man fragen, auf biefer Erde denn 
Teine Perfönlichkeit, auf bie Herr NRorbau in ehrfürchtiger Bewunderung blidt, auf 
dem weiten Hund nicht eine einzige? Dod; an einem Februarſonntag hat er ben 
Kunden der Tante Bob fi als Bewunberer Milans, weiland Königs von Serbien, 
enthüllt. Den rettet er aus den Schleiern, in bie eine Truglegende ihn gewidelt Hatte, 
Milan, jo erzählt uns Herr Norbau, war ein gefrönte: Philoſoph, ein Mann von 
ganz ungewöhnlicher Beiftesfultur, eine vornehme Seele, die ſich zu hoch dünkte, um 
der Berleumderzuachten. Er führte ein ſehr beſcheidenes, ſehr zurückgezogenes Leben, 
förderte junge Künftler, verkehrte in reinfter Freundſchaft mit einer Tänzerin der 
parifer Oper, hatte nur mit einer einzigen Dame erotiiche Beziehungen und „ge 
ftattete anderen Frauen nie, in feinem Leben eine Rolle zu fpielen”. Wie dieſer auf 
einfamer Höhe ſchwärmende Adelsmenjch unter der Pflicht litt, feine Landsleute zu 
Dugenden morden zu müfjen: Das erzählt der Retter und leider nicht. Auch nicht, 
wie ſchwer es der vornehmen Natur ward, in weinerlicden Bettelbriefen Pumpper⸗ 
ſuche bei ber früheren Ehefrau zu maden. Schode. Immerhin aber wifjen wir nun, 
wie fi im Hirn des Herren Nordau das Ideal menſchlicher Groͤße malt. 

Zwanzig Dtarf wird nächſtens jeder Reichstagsabgeordnete für jeden Sitzung⸗ 
tag erhalten. Die yormfrage wirb noch erörtert, aber der Handel — ſchon vor Wochen 

wurde es bier erzählt — ift abgeichloffen. Da wäre es doch praftiic, die Erfah- 
rungen anderer Bölfer aus den Ländern älterer parlamentarifcher Kultur ſich gleich 
jegt nutzbar zu machen, um jpätere Enttäufchungen zu vermeiden. In Frankreich 
tft auf die Diäten verjchuldeter Deputirten von den Gläubigern oft Beichlag gelegt 
worden. Der von Belleville abgeordniete Iuftige Tony Rovillon, deſſen Diäten ftets 
gepfändet waren, pflegte, wenn er auf vier Jahre wiedergewählt war, zu jagen: 

„Meine Manichäer Lönnen lachen: ich bringe ihnen abermals ſechsunddreißigtauſend 
Trance ein!" Augenblicklich, jo erzählt man im Palais Bourbon, werben hundert- 
undfänfzig Abgeordnete von Gerichtsvollziehern verfolgt und auf Montmartre wird 
eine Poſſe gejpielt, deren Held, ein ruimirter Lebemann, von feinen Gläubigern ges 

drängt wird, ein Mandat anzunehmen, weil fie fein beſſeres Mittel wiflen, zu ihrem 
Selbe zu kommen. Unter folgen Umftänden ift3 nur natürlich, daß eine Deputirten« 

gruppe den Antrag geftellt hat, bie Diäten — fünfundzwanzig Franes für den Tag 
— mögen fünftig incessibles et insaisissables fein. Dann lönnten bie Gläubiger 
nicht heran. Eine ſolche Beftimmung Tönnte auch bei uns nützlich wirken und jollte 
fofort ins neue Befeß aufgenommen werden. Die Ausübung des Mandates wird 

nun ja zum einträglicden Beruf, den das Geſetz ſchon im Staatsinterefie vor Std» 
zung ſchutzen muß. Bald werben glüdliche Empfänger des Sinjährigenzeugnifles auf 
die Frage, was fie werben wollen, dem beforgten Bater antworten: Volksvertreter. 
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Tingeltangel. 
er Adel fteigt von feinen alten Burgen. Ya Schlefien ift der geriebenfte 
Kaufmann ein Fürft und in Berlin zieht der Sohn eines reichs⸗ 

freiberrlichen Haufes jeden Abend jett hellgraue Hofen und einen braunen 
Frack mit Golbindpfen an, ſchminkt Wangen und Wimpern und beiwirthet, 
gegen Entgelt, bie verfammelte Plebejerfchaar zwei Stunden lang mit Wigen. 
Und dabei wird in Bezirksvereinen gewinfelt, die Demokratie babe fich im deutſchen 

Norden noch immer nicht durcchgefegt. Früher betraten nur Niggerlönige, betitelte 
Abenteurer und entlaufene Brinzenweiber Tabarind Narrenbrett; jetzt hat ein 
Edelmann ohne Tled und Tadel ſich als Zingeltangeldireltor etablirt. Herr 
Ernſt von Wolzogen, aus der jüngeren Linie bes Reichöfreiherrngefchlechtes, 
das vor dem Dreißigjährigen Krieg ſchon in Tirol und Niederdfterreich faß, hat am 
Aleranderplag fein Buntes Theater eröffnet, an deſſen Kaffe feit Wochen fich 

die Dienge drängt. Zeigen da ſchöne Frauen ihrer lieder entfchleierte Pracht? 

Kein. Werden nene Kunfiftüde, nie gefehene Kombinationen vorgeführt, uns 

gewöhnlich geiftreiche Couplet3 gefungen? Auch nit. Die great attraotion 
ift der Herr Direltor. Es fchmeichelt der Kleinen und erft vecht der großen 

Bourgeoifie, den Commis und Affefloren, Butterhändlern und Kommerzien- 

räthen, bie täglich den Saal bis in den legten Winkel füllen, daß ber Herr 
Baron da oben fich für fie fo bemüht. Und er bemüht fich wirklich, man merfts. 

Er behandelt da8 Publikum nicht mit Iuftiger Herablaffung, wie feine artiftifchen 
Vorfahren, die Bruant, Salis, Furſy, in Paris thaten und thun. Er tritt 
artig vor die Kundfchaft, mit ergebenft gebeugtenm Haupt, wie vor einen 

Souverain, ſervirt mit höflichem Lächeln feine Leckereien und feheint felig, wenn 

den Bäften gefällt, was die wohlweife Cenfur ihm anzurichten erlaubt Bat. 

Es ift feine getrüffelte Koft. Ein niebliches Altväterliedchen des Herrn 

Bierbaum: „Ringelringelrofenfranz, ich tanz’ mit meiner Frau, wir tanzen 
am den Rofenbuch, Hingklanggloribufch, ich dreh’ mich wie ein Pfau.“ Und 
fo weiter; fidel und harmlos. Ein paar Pierrotpantomimen, denen jeder Hauch 

fübdlicher Lebensluſt fehlt; und wie weit ift e8 vom Aleranderplag erſt bis zu 

Steinlen und Willette und deren grazilem Pierrot morne! Eine gar nidt kurz⸗ 
weilige Höhnung des edlen Herrn d'Annunzio, eine munterere des auf Kommando 

dichtenden und trachtenden Herrn Lauff. Eine dem armen, ſchutzloſen Anderfen auf 

ber Hintertreppe nachempfundene Hiflorie vom Träumen und Sehnen einer Streich: 

holzverfäuferin, die auch gern mal Enifternde Rödchen tragen möchte. Eine zierlich 

gereimte Keckheit des Defterreicher8 Hugo Salus: „Chanfonnette*. Damit iſt 

nicht, wie die Grammatik verlangt, das Lied, fondern, wie es Längft leider in Deutfch- 

land Mode geworben ift, die Sängerin gemeint, die Chanfonnettefängerin. Der 
baumeln die Beinchen fo nett vom Bettrand herunter, wenn fie abends die ſchwarz⸗ 
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reidenen Strümpfe auszieht, und in dieſe Beinchen vergaffen an einem Fur⸗ 

ſtenhof ſich ber fette Kronenträger und deſſen junger Sohn; eine allerlieb ſte Aven⸗ 

tinre. Zwei vom freiherrlichen Direltor verfaßte Couplets find weniger nett, 

laſſen ſich aber anhören. Herr von Wolzogen ſelbſt plaudert mit dem Publikum 
und trägt Gedichte vor, Eins von einem Aſſeſſor, der ſich einer dürren Alten ins 
Ehebett verfauft hat und in ber Hochzeitnacht nun, unter Staliens Himmel, nad) 
friſchem Fleiſch ſchmachtet. Nicht fehr appetitlih,; Herr von Wolzogen ift 
ein Daun von vielen Graden und mannichfachen Talenten, nur find bie 
Grazien ihm ausgeblieben und er quält fich fo Aberhigig um Erfas, daß 
ber flarle Dichter de8 „Lumpengeſindels“ oft kaum noch wieberzufennen iſt. 

Srotest und deshalb ſchmackhafter ift die Mär von dem uralten Karpfen, 

ber behaglich, ohne nach Namen und Art zu fragen, am weichen Fleiſch einer 
bläulich gedunfenen Wafferleiche herumfchmagt. Der Herr Baron trägt gut 
vor; für meinen Gefgmad ein Bischen zu theatralifch, mit zu vielen Kniffen 

bes Komoedianten, aber gerade barum fehr wirkſam. Er hat auch feine Leute 
gut gedrillt. Nur darf man nicht vergefien, daß folche Leiſtungen auch in 

Dileitantenvorftellungen nicht felten find, daß mancher Weinreifende feine Sache 

befier macht als irgend ein Mitglied der freiherrlichen Truppe und daß es 
anf Künftlerfeften viel luſtiger und beluftigender zuzugehen pflegt. 

Das neue Unternehmen wirb „Ueberbrettl” genannt. Der Name klingt 
allzu ſtolz. Die großen Zingeltangel bieten viel mehr und viel B.ffered. Da 
fieht man die Dtero und die Guerrero, Lole Fuller und die Saharet, hört man 
die Collıy und die Mallt, wird man nächſtens fogar bie Calvé hören, die in 
zwei Welten als feinfte Carmenfängerin gefeiert wird. Da flehen erfte Ope⸗ 

vettenfpielerinnen an zweiter Stelle. Natürlich; denn da werben Sagen be: 
zahlt, die eines Banldirektors Neid weden lönnten: dreitaufenb bis fechzig« 
tanfend Markt für den Monat; und die Abendleiftung darf nicht länger 
dauern als fünfzehn bis zwanzig Minuten. Und welche Abwechfelung von 

den Excentrics bis zum Kinematographen! Welcher Aufwand von Arbeit, 
Disziplin, Intelligenz! In keinem deutfchen Theater nimmt man die Sache 

fo ernſt. Es ift eine Luft, zu fehen, wie diefe Afrobaten, Jongleure, Gym: 
naſtiker ihre KXeiber in der Gewalt haben und fcheinbar fpielend jegliche 
Schwierigkeit überwinden. Wir glauben an die Zauberfünfte und „Illuſionen“ 
nicht mehr, die gelbe oder weiße Hexenmeiſter ung vorgauleln; aber wirmüffen das 

Syftem bewundern, das folde Täufhung ermöglicht, die Ming erfonnene und 
mit unermüdlichem Fleiß eingeübte Zeichenfprache, die zwifchen dem Zauberer 

and feinen Gehilfen den nie verfagenden Rapport fchafft. Zwei Männer 
figen mit verbundenen Augen auf der Bühne. Ein Dritter, der gebietende Magus, 
geht durch die Rihen der Zufchauer und läßt fi ind Ohr fagen, welde 

Melodie Zeder und Jede hören, welches Portrait fehen wil. Dann redt er 
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den Arm umd bie Männer mit der Binde machen ſich an die Arbeit: ber 

Eine fpielt Lohengrin, Mikado oder den Rirborfer, der Andere zeichnet mit 
Kreide den geforderten Kopf, Bismard oder Bebel, Emil Thomas oder 

Alfred Dreyfus, auf die Schiefertafel. Solche Tingeltangelwunder hätte nicht 
einmal der alte Horaz verdammt; fie unterhalten ja und belehren zugleich. 
Dagegen ift das Bunte Theater, mit feinen fünf, ſechs Mimen und der er 

Tünftelten Luftigleit ſeines BZappelpierrot, etwas eintönig. Die Kiederterte 
find Hier freilich nicht fo albern wie dort, wo es über ben Lientenant, die 

Brillantentänzerin, beu Pantoffelhelden und die Schwiegermutter kaum je hin« 

ausgeht. Aber die Sefammtleiftung, die an guten Abenden bort den Gipfel 

artiftifcher Technik erreicht, bleibt Hier im freundlichem Dilettantismus fleden. 
Bon den cabarets artistiques des Montmartre ift viel geredet wor⸗ 

ben; ihnen fol das Bunte Theater nachgebildet fein. Du Lieber Himmel! 

Die Parifer, die ihre Stadt gar zu gern fchlecht machen, fagen Längft, Mont- 

martre fei tot; die fchönen Tage de8 Chat Noir find ja auch wirflich vor- 

bet und eim Inrifches Pöbelgenie vom Range Bruants ift noch nicht wieder 

erftanden. Der unverwöhnte Fremdling aber erlebt im der Bodiniore, bei 

den Mathurins und bei Furſy heute noch Genüffe, die er nicht Leicht ver 
gift. Enge, Heine Säle ohne Lurusfhmud. Keine Spur von Theater; 

weder Dekorationen noch Koflüme in ben eigentlihen Cabaret3. Auf dem 
Vrettergeräft fteht ein Klavier, an dem der Begleiter figt. Neben ihn ftellt 

fih ein Herr, im Straßenanzug, ungeſchminkt, unfrifirt, grüßt mit Iurzem 
Niden die Hörer und fingt oder fpricht ein feldft verfaßtes Lied. Keine Geſte; 

die Meiften ſtecken die Hände in die Tafchen. IR Einer fertig, fo nennt er ben 
Namen des Nächften, verſchwindet, — und die Sache geht weiter. Gewöhnlich tritt 
auch eine Dame auf, eine einzige, aber nicht im Artiftenfoftüm, nicht mit nadten 
Beinen oder auffällig entblößter Bruft. Nur da8 Wort foll wirken; und e8 wirkt. 

Alles wird hier behandelt; die beiden großen Gegenftände aber find Erotik und 
Politit. Ein bintjunger blonder Norbfranzofe peitſcht mit pathetifchen Verſen 

den Haß gegen England auf; wie die bretonifchen Wölfe einft die fremden 
Näuber ins Meer trieben, fo werden fie, wenn wieber die Stunde fchlägt.... 

Ein Sturm, daß der Saal dröhnt; fehade: hier könnte der deutiche Kanzler 
die parifer Stimmung kennen lernen. Noch befier aus Hyſpas Burenlieb 
mit bem Refrain: Maxim, Maxim, Dum-Dum. Mövifto der Aeltere erzählt, 

wie Herr Emile Loubet fich im Präfidentenpalaft langweilt. Das Hatte der Mann 

aus Montslimarfich ganz anders gedacht ;täglich Waldes, de Staatsretters, Hand 
zu fchütteln, tft ein vecht befcheidenes Vergnügen. Dann werden Mounet:Sully, 
Sarah und Röjane kopirt; ohne jeden Apparat, aber mit graufamfter Geißelung 
ihrer Manieren und Mätzchen. Jeder politifche, gefellfchaftliche, Titerarifche, 
Abeatralifche Vorgang ift eines Chanfonniers flink erjagte Beute und jede Ans 
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fpielumg, auch die leifefte, wird verftanden. Der Vortrag ift, felbft in Furſys 

berberen chansons rosseg, immer diskret, geht über Andeutungen nicht hinaus 
unb hält ſich von Eonliffeneffeften vorfichtig feru. Die Vortragenden wollen nichts 
Anberes fein al3 Dilettanten, Herren aus der Sefellichaft, die jo freundlich find, für 

die Erheiterung der anderen Gäfte zu forgen. Alles Hiſtrionenthum ift verbannt. 
Furiy trinkt mit Freunden unten am Schänftifch feinen bock, legt dann die Cigarre 

weg, Hettert aufs Podium und fingt ein paar Lieder. Und das Dichten ift ba keine 
umftänbliche Sache. Was um Fünf in ben Abendblättern ftand, ift um Neum 

ſchon im Iuftige Reime gebracht und jeben Abend giebts einen neuen Vers. 

Das wäre, felbft wenn die Talente fich fänden, in Berlin nicht nad: 

zumaden. Wir find prübe, haben längft verlernt, Natürliches natürlich zu 
empfinden, und find an politifhe Satire auf ben Brettern nicht mehr ge- 

wöhnt. Welches Entfegen ergriffe wohl unfere würdigen Cenforen, wenn die 
Humnenreben des Herrn von Goßler oder die Spazirgänge des Herrn Brefelb 
in Couplets gebracht würden oder gar ein fchnöder Schreiber wagte, den Kanzler 
fcherzend einen Camporealpolitifer zu nennen! Kann nicht gebuldet werden, fagt 

Goethes Spieker. Wir haben das Maul zu halten, firamm zu ſtehen und, wenn 

eine Hoflutfche vorbeifährt, Hurra zu rufen. Deutiche Eourteline und Brieur 

wären unmöglich; denn wie dürfte dreifter Spott fi an bie heilige Richter⸗ 

robe wagen? So Haben unfere Zingeltangel jeden Zufammenhang mit dem 
Leben bed Tages verloren. Patriotismus ift ihnen erlaubt; fogar im Cirkus 
wird China feit ein paar Monaten allabendlich von deutfchen Kriegern chri⸗ 

ftianifirt. Auch poses plastiques und ähnlichen Kitzelkram läßt die Behörde paſ⸗ 

firen unddie fivesisters durften Jahrelang ihr Katenlied gröhlen. Unferganzes 

Theaterweſen nähert ich mit jedem Jahr eben mehr englifchen Zuftänden. Im 

Empire find die Koftüme viel Toftbarer und die Mädchen viel hübſcher als 

im Metropol:Theater, die Farben find feiner getönt, die Spaßmacher erträgs 
licher; im Grunde iſts aber bie felbe Sade. Nur haben die Engländer 
noch eine nationale Komik, die namentlich in der Parodie manchmal bis zu 

den keckſten Humoren auffleigt; wir haben den unermeßlichen Littke-Carlſen, 

die Stettiner Sänger und die Gebrüder Herrnfeld. Raum genug ift für 
den Freiherrn von Wolzogen alſo vorhanden, tro den Schranfen, die der 
cant und der Bättel ringsum errichtet haben. Raum und lohnende Arbeit. 

Mindeſtens zehntanfend Menfchen gehen in Berlin an einem Abend in Spes 
zialitäten-Theater. Es wäre ſchon eine anfehnliche Kulturleiftung, wenn 
biefe Maſſe facht an geiftigere Genüfle gewöhnt werden lönnte. Herr Bierbaum 

hat in einem Vrettlbrief ganz richtig gefagt: wenn Künftler von Weltruf Möbel, 
Teppiche, Kleider und Borhänge zeichnen, lönnen wir Poeten auch, ohne bie 
Würde des vates zu opfern, Variötölieder dichten. An Talenten fehlt es nicht; 
außer den fchon jett dem neuen Unternehmen Gewonnenen fallen Einem noch 
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Biele ein: die Herren Hopfen, Fulda, Schnitler, Bahr, Holz, Dehmel, Hof⸗ 
mannsthal, Avenarius, Webelind, Bufle, Blumenthal, Ernſt, Goldman, 

Thoma, Oſtini. Bon Liedern allein aber könnte, bei der herrſchenden Zimper⸗ 

lichkeit, ein dentfches Zingeltangel nicht lange leben. Das ganze Repertoire der 

Bodiniere müßte herangezogen, bie ganze junge DMalergilde mobil gemacht 
werben. Rudolf Salis hat, im Bunde mit Caran d'Ache, im Chat Noir das 
Schattenſpiel zu einer Kunfthöhe erhoben, von der die feinften Parifer heute 
noch entzüdt fprechen. Ein Dreibund Wolzogen-Heine- Hofmann könnte viel» 
leicht eben fo Gutes leiften. Auf folcher Artiftenbühne wäre auch für Maeterlinds 

Marionettenfpiele und Bouchors zierlihe Diyfterien der richtige Play. Den 
Pierrot follte man bei feiner Colombine fchlafen laſſen. Der lebt dem Deut: 

fen nicht, wird auf deutfchen Bühnen immer ein Fremdling bleiben. Aber 

für witige Improvifatoren müßte geforgt fein, die im Stande find, ohne anzu: 

ftoßen, Tagesereigniſſe rafch zu reimen. Und für nette Muſik und eleltro- 

technifche Scherze. Die Technik muß mitthun, fonft wird nichts Rechtes 
daraus; auf Technilerfeften werden mandmal allerliebfte Sächelchen gemimt. 

Und das Ganze darf nie an das Alltagsthenter erinnern. Der Herr Direltor 
follte ſich abſchminken und den rad in die Requifitenlammer hängen. 

Das Unternehmen des Herrn von Wolzogen ift, mit all feinen Mängeln, 
ein löblicher Berfuh. Auf die Länge wird dieſes intime Tingeltangel des 
gebildeten Mittelſtandes die Konkurrenz der alten Spezialitätenbühnen aber 

nicht ertragen können. Das Apollo: Theater erfegt an falten Abenden den 

Nordweftftri der Friedrichftrage und unter dem Sternenhimmel des Winter: 

gartens kann man gut eſſen, vor Neideraugen Sect trinlen und bie Effeltiv- 
flärle der thenreren Proftiitution prüfen. Das find flarfe Reize. Auch wird 

mehr geboten; nicht gerade Erbeiterndes, aber doch manche Leiſtung, die der 

Kühlfte bevundern muß. Uns fehlt ein Ort, wo man fi amufirt, wo man 

lachen kann, ohne fidh vor Eultivirten Nachbarn der Luftigfeit ſchämen zu müſſen. 

Unfer Zingeltangel if, wie unfer Cirkus, feit Jahrzehnten unverändert geblieben. 

Gymnaſtiker, nadte Mädchen, eine tremolicende Tirolerin, mufilalifche Ercen- 
trics, borende Pudel, ein Zauberer aus Indien oder China, eine fpanifche oder 

kreoliſche Tänzerin. Ungefähr fo wars auch vor ber Gründung bes Reiches. 
Nur die Ausftattung ift üppiger geworben unb das Mutoſkop ift Hinzugelommen. 
An eine Wirkung durch das Wort wird nicht mehr gebacht. Herr von Wolzogen 
tft refolut und, trog ber Abftammung, echtes Theatervollblut. Er geht nicht von 

Theorien aus, will nicht ein Genre verebelm oder den von Bierbaum entdedten 

„Baristönerven* Futter Schaffen, fondern feine perfönlichen Talente zı Geltung 
bringen und nebenbei tächtig Geld verdienen. Ganz nebenbei natürlich nur ; denn 

ein Freiherr, der auf Tabarins Narrenbrett Hlettert, fieht vor feines Geiftes Auge 
ficher ein höheres Ziel als ein bürgerlicher Tingeltangeldireltor. M. H. 

Hexausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag der Zukunft in Berlin 
Drud von Albert Damde in Berlin-Schöncherg. 
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Bergpredigt. 

Seiner Hoheit Li⸗Hang · Tſchang, Vicekdnig in Kuang-Zung am Pekiang. 

SI“ großmädhtigen Hoheit erhabener Bruder, der Bicelönig von 

Pe⸗Tſchili, der leidend in Peling liegt und mit der legten Kraft, die 

Atersgebreften ihn Ließen, des Barbarenfturms verherende Wirkung zu 

mildern bemübt ift, hat feinem Diener aufgetragen, Deiner Weisheit Bericht 

über einen Vorgang zu erftatten, derunferer Herzen Hoffnung hinweggerafft 

hat wie DürreeinesReisfeldesreifendegrucht. Der ehrwurdigen Tſchunghwa 

Noth iſt Dir, Herr, beſſer befannt als dem niedrig Geborenen, der zu Dir 

zu ſprechen wagt, weil der Befehl ihm ward, umd befier als er auch fennft Du 

den Troft, der in trüben Tagen unferem faft ſchon verzweifelnden Sinn er- 

wachte. WiewäreaufDeiner Höhe Dir verborgen geblieben, was in des Thales 

EngeleinemLiteratusentging! So ſchwer der Schlag war, der, feitvorfieben 

Monden die Fauſt der Baterlandsliebe fich ballte, uns getroffen hat: weniger 

denn je brauchen Heute wir zu verzagen. Furchtbar werden die Folgen fein, 

doch auch heilfam, wie jedes Täffig gewordenen Volkes Heimfuchung. Dem 

Kaifer Weng-Wang ward, da er zu jagen ging und um feines Speeres 

Erfolg das Schicfal befragte, in alter Zeit einft geweisfagt, feinem Tiger 

werde er noch einem Drachen begegnen, wohl aber eineinWeifen, der würdig 

fei, dem größten Fürften in den Staatsgefchäften Math zu ertheilen. Und 

als des Himmels annoch Herrfchender Sohn zum erften Male das gelbe Kaifer- 

Heid anthat, hieß «8, ihm fei bejchieden, unter den Trümmern des Reiches 

die unzerftörbare Wurzel der Vollskraft zu finden. Die Weisfagung ward, 

28 
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heute wie damals, erfüllt. Wer ungeblendeten Auges ung den fremden Er- 

oberern vergleicht, kann mit Zug uns nicht der Schwäche zeihen. Panzer- 

thürme führen fie mit, Seuerfchlünde und Mordwerkzeuge von jeglicher Art; 

und von Land und Meer fteigt aus diefen Menſchenvernichtungmaſchinen 

. ber Rauch, wie Opferduft, zu dem Altar ihres Göten auf, ben fie Kultur 

nennen und dem fie Anbetung erzwingen wollen. Doch ihrem Weſen fehlt 

bie Einheit, die allein Kraft verleiht. Daß ſie in Stämme und Staaten zer» 

fplittert find, deren jeder dem anderen das Sonnenlicht neidet, deren 

feiner des anderen Vortheil ohne Scheelſucht zu fchauen vermag, mußten 

wir längft, war uns längft eine Gewähr, die einzige beinahe, endlichen 

Sieges. Höhere Hoffnung aber dürfen wir aus der Erkenntniß [chöpfen, daß 

diefen ſiark Scheinenden Lehre und Leben unvereinbar ift. Das Gebet, dag 

fie auf den Lippen tragen, und die Sittlichleit, die ihr ftrenges8 Wort fordert, 

wuchſen nicht in dem Lande, das ihr Wille ſehnſüchtig ſucht. Im ſchlichten 

Mantel der Demuth und Nächftenliebe fchleichen fie um das @ehöft, in dem 

ihre Gier den Schlüffel zu Macht und Herrlichkeit verborgen wähnt. An 

folcher tiefen Unwahrhaftigfeitallen Redens und Thuns müfjen fie fcheitern. 

Ihr Götze ift thönern, ihr Sittengeſetz ausdünnen Holzfaſern gefügt. Peini⸗ 

gen koͤnnen fie ung, auf Jahrzehnte hinaus noch die Blume der Erdmitte der 

zarten Srühlingsblätter berauben, doch ung nimmer vernichten. Jetzt lennen 

wir fie; und daß fie uns weckten, felbft uns die Binde löften, wirb eines 

Tages fie noch gereuen. Wir gaben und nie anders, al8 wir find: nüch⸗ 

tern, nur der Bernunft Vorfchriften gehorfam, nur den Geſchäften einer 

uns vertrauten Welt zugewandt; und die Welt, die wir kannten, fuchten 

wir fo zu geftalten, wie der Nuten gebot, zu gebieten fchien. Nicht reich 

find wir an Vorftellungen; aber zwijchen Lehre und Leben giebt es bei 

ung keine Kluft. Weit mehr als jet waren wir vor zweihundert Jahren be- 

droht. Da lockten die Barbaren uns mit zärtlichem Lächeln in ihre Gemein» 

ſchaft, Chriftenpriefter nahmen unfere Ahnenverehrung in ihren Gottes- 

bienft auf, reihten Kong⸗Fu⸗Tſe in die Schaar ihrer Heiligen; der Bapft Kle⸗ 

mens, der jolche Anpafjung an die Afiatenfitte verbot, hat und den größten 

Dienft erwielen. Keine Lockung hat über uns ferner Gewalt und niemals 

werden wir von dem Boden weichen, den der Väter Weisheit den Enkeln be- 

ftellte. Weftländer lehrten mich das Gejeb, dag im Kampf ums Dafein der 

Sieg Dem ficher ift, deffen Rüftung den Bedingungen biefes Kampfes am 

Beten genügt. Unſere Bedürfniffe find geringer, unfere Arbeitleiftungen 

größer als die der Weißgefichter; unjer Glaube fprießt nicht aus durchhoͤhl⸗ 
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tem Grund und wir fhämen uns nicht des Geftändniffes, daß der Vortheil, 

das Streben nad Gewinn allein uns leitet. Auch jenfeits des Wafjers 

berrfcht diejes Streben; body wie eine unreine Regung, wie das Saat in 

den Menſchenleib werfende Glied wird es ängftlich vor allen Blicken ver- 

hält. Wir müſſen fiegen, weil wir, in unſeres Wejens ungebrochener 

Einheit, die Stärkften find, für die befondere Art der kommenden Marlt- 

tämpfe am Beften gerüftet. Ein Jahrhundert kann darüber hingehen; was 

iſts in Tſchunghwas vieltaufendjähriger Geſchichte? Und ftehen wir auf⸗ 

recht, die unbezwinglichen Herren der gelben Welt, dem weißen Khan im 

Norden neben uns eng verbündet, können wir mit unferes Stromes Ueber⸗ 

fülle, wie e8 uns beliebt, Europas verfidernde Nothflüßchen ſpeiſen: dann 

erit werben die Bewohner der armen Halbinfel erfennen lernen, was fie fich 
thaten, als ihre blinde Wuth mit Schwert und Feuer in unferen Frieden brach. 

Deines Dieners Geichwäs hat Dich, jo muß er fürchten, ermübet. 

Berzeiheihm, Herr, daß er auszufprechen ſich erdreiftete, was in Tagen bit- 

terften Wehs ihm einziger Troſt war. Bonden Gräueln, vonallder graufamen 

Willkür, die fein Auge ringsum fah, konnte er ſchweigen; den erften Strahl, 
der nächtens des Morgens Nahen ankundet, durfte er Deinem Blick! nicht ver⸗ 

bergen. Wohl faheft auch Du ihn, früher gewiß als ich; doch fchien es 

Pflicht, Dir zu melden, daß er auch in den Niederungen fchon filhtbar ward. 

Und fogleich wird Deine Weisheit erkennen, wie wenig mein Weg fi) von 

dem traurigen Gegenftande entfernt hat, über den zu berichten mir, dem 

unwärbdigften Diener, Deiner Hoheit Bruder befahl. 

Dem Gerücht hatten wir nicht geglaubt. Sgeder zwar war darauf ge- 
faßt, daß der Feind Opfer fordern würde, und in Aller Mund waren bie 

Namen der Mandarinen, bie feiner Rache ausgeliefert werden follten. Wie 

eines thörichten Weibes Erfindung aber Hang uns die Diär, auch zweier 
Prinzen Häupter würden verlangt und die Söhne des Mandſchuhauſes joll- 

ten gezwungen werben, felbft Hand an fich zu legen. So unklug find die 

Barbaren nicht, zwecklos den Born des Volles zu reizen, bem fie ihre daheim 

unverwerthbaren Waaren aufdrängen wollen. Des ärgften Irrthums muß 

ich mich ſchuldig befennen: ich fpottete des Geredes. Denn ich habe, Du 

. weißt e8, im Weften gelebt, aus den Bildingquellen der Europäer ein paar 

Tröpflein in meinen Heinen Becher gefchöpft, ihren Glauben und Aberglau⸗ 

ben kennen gelernt. Wie follten fie den Selbitmord empfehlen, der ihnen 

verabſcheuenswerth fcheint, wie eine That gewaltfam erzwingen, deren Bei⸗ 

helfer fte im eigenen Land unter die Anklage der ftrafbaren Tötung ftellen? 

28* 
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Wer durch Bedrohung einen Menfchen zum Selbftmorbd treibt, verfällt 

in Europa des Geſetzes Strenge; und Europäer, Ehriften, denen jede 

nach ererbtem Geburtrecht Herrichende Familie heilig ift, follten Fürften- 

föhnen den Selbftmord befehlen? Im Kriege gilt ohne Erbarmen die Macht; 

doch unglaublich dünkte mich, der Feind könne den Schein ber Gewalt 

fcheuen und, ftatt feine Henker mit dem Rachewerk zu betrauen, eine Hand⸗ 

fung Heifchen, die nur der grimmigfte Hohn eines freien Willens Ergebniß 

nennen könnte. Doch das Gerücht log diesmal nicht und auf der Kippe er» 

ftarb der Spott, al3 mein Auge des Schlarladhftiftes gebietende Schrift- 
züge fah. Bon des Himmelsfohnes Hand ftand es da: die Prinzen haben 
durch Selbfimord ihre Verbrechen zu fühnen. Ihre Verbrechen!... Nicht 

als ein blinder Knecht ftehe ich anbetend vor jedes Großen That und fern 
fei mir, zu verhehlen, daß in der Bedrängniß auf unferer Seite zuerft gegen 

die Pflichten der Mienfchlichkeit gefündigt wurde. Welches Frevels aber 

find jene Prinzen jchuldig, die nicht einmal, wie Tuans finftere Hoheit, den 

Aufitand leiteten, die ihm nur nicht entgegentraten ? In der dem Herrjcher- 

haus gefährlichiten Stunde haben fie den Mandfchuftamm dadurch gerettet, 

daß fie die Vollswuth von ihm ab auf die Fremden Ienften. Die Dynaftie 

war verloren, wenn die Maſſe an ihr keine Stügefand, wenn um den Draden- 

thron alle Häupter fid) feig vor dem Eindringling beugten. In Helden- 
liedern preift der Weiten fonft folche Retterthat. Jetzt follten, bie fie voll- 

bracht hatten, mit eigener Hand ihres Lebens Faden durchfchneiden. 

Der Sgüngere ließ mich rufen. Aus der Beit, da Deinerhabener Bruder 

ihm noch rathend zur Seite ftand, kannte er mic) als einen mit ber Barbaren 

Sitten Bertrauten. Bon ihnen follte ich num erzählen, Herz und Hirn einer 

Menſchheit ihm jchildern, die zu fo gräßlicher Forderung fich entſchloß. Mehr 

noch als jedem Anderen fchuldet dem Sterbenden man lautere Wahrheit; 

fo Hub ich denn an. Die Völker, die jet an unferer Küfte jchalten, glauben 

aneinen janften Gott, der ſich, ohne zu zuden, in Dienfchengeftalt von dem 

Mächtigen kreuzigen ließ. Kein Opferthier darf ihm fallen, fein Bluts- 

tropfen feines Altars reine Stufen befudeln. Den Schwachen hat er gelebt, 

ift er geftorben. Denen, die friedfertig find, dem Uebel nicht widerftreben, 

nach irdifchen Schägen nicht tradhten. Liebe ift fein Weſen, läuternde, er» 

Löfende Liebe; umd kein Vorwand, fein Nothwehrrecht entjchuldigt ihm Den, 

ber Gewalt braucht, umd fet es gegen Gewalt. Des Herrn iſt die Rache; dem 
Herrn hat der aus Erde Geſchaffene fie zu überlaffen. Und diefem Herrn 

beugen ſich Alle, beugen die Könige fich an der Spike bes Heers und fein Gebot 
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wird von hunderttaufend Kanzeln in hundert Zungen gepredigt. Einer 

Jungfrau Sohn ift diefer Gott und jungfräulich will er die Herzen feiner 

Gemeinde, die arm und keuſch, waffenlos und barmherzig fein fol... 
Weiter fam ich nicht. Wie einen Irren ftarrte des Fürften fahles Geficht 

mich an; mühjam nur fand er feinem Zorn endlich Worte. Nun erft fühle 
er ganz feine Ohnmacht, da ein Knecht ſich erfreche, ihm in feines Lebens 

legter Stunde mit offenem Hohn zu begegnen. Vom entwertheten Leben 

werbe fo ihm der Abjchieb leicht. ‘Doch bitter fei es, in dem Vertrauen auf 

eines oft verpflichteten Mannes Treue fich ſo getäuſcht zu jehen. Und herriſch 

wies feine Hand mich hinaus. Umfonft war meine ehrerbietige Bitte, um- 

fonft die Betheuerung, ich hätte nur Wahrheit gejprochen. Er hörte nicht 

mehr. Ungeſtört wollte er die Straßegehen, die ihm zu wandeln befohlen war. 

So zu ſcheiden, ſchien mir unmöglich. Wie oft hatte ich aus diefem 

Raum Gnadenbeweiſe mitgenommen und follte ihm als ein Lügner nunden 

Rücken kehren! Der Prinz achtete meinernicht; einfam, wohl von Mißtrauen 

gegen fremde Hilfe gepackt, rüftete er ſich für die legte Reife. Ein reines Ge⸗ 

wand; und alle Ehrenzeichen, die je einem Mandſchu verliehen wurden. 

Schon hatten bewaffnete Boten ihn gemahnt: es fei Zeit. Scham und 

Schmerz brannten mir tn den Schläfen. Gab es wirklich denn keine Necht- 
fertigung? Doch; ein Heines Buch konnte mich retten. Einem boshaft ſchie⸗ 
Ienden Kuli, der lüftern die Miſſion umfchlich, Hatte ich es vor dem Palaſt 

abgenommen. Drüben nennen fie e8 da8 Neue Teftament und halten es 

heilig. Von der Hanlin⸗-Hochſchule her war mirs befannt, jeit der Beit, da 

ich das Verhältniß des Kaiſers Yung⸗Tſcheng zuden fremden Lamas durch⸗ 

forjcht Hatte, die ihn befehren wollten. Nun fchlug ich es auf; und während 

ber Prinz, als jet ich garnicht im Zimmer, ſeine letzten Vorbereitungen traf, 

entipann fich ein Zwiegeſpräch, deſſen ich auf dem Totenbett noch gebenten 

werde. Er ſprach nicht zu mir; und doch Hang unjere Rede zufammen. 

„Wir hatten verfäumt, ung im Kriegsdienft zu üben. Symmer habe 

ich gewarnt und immer wurde ich abgewieſen. Wir herrfchten über ein fried> 

liches Bolt und unjere Geſittung fei zu alt, um bem Barbarenbeifpiel folgen 

zu lönnen; fo ward von Mächtigeren mir gefagt. Jetzt find die Mord⸗ 

mafchinen und Fenerſchlünde auf uns gerichtet und all der hundertfach in 

den Schulen Geprüften Weisheit ſchützt nicht einmal unfer Leben.“ 

„Selig find, die da geiftlich arm find; denn das Himmelreich ift ihr. 

Selig find die Sanftmüthigen; benn fie werden das Erdreich befigen. Selig 
find die Friedfertigen; denn fie werden Gottes Kinder heißen.” 
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„Es war vorauszufehen. Aber wir waren zu träg und achten über 
das alte Zipangu, das dem Welten nachahmte. Der Tag mußte kommen, 

da unjeres Bodens Schäte den Neid der Fremden erwecken.“ | 

„Ihr follt Euch nicht Schäge fammeln auf Erden, da fie die Motten 

und der Roſt freſſen und da die Diebe nachgraben und ftehlen. Niemand 
kann zween Herren dienen. Entweder er wird den einen haſſen und den an- 
beren lieben; oder wirb dem einen anhangen und den anderen verachten. Ihr 
Lönnet nicht Gott dienen und dem Mammon.“ 

„Wie durften wir Schonung hoffen, da wir doch wußten, Daß drüben 

von je die nackte Gewalt herrfcht, der Starke den Schwachen unbarmberzig 

erichlägt und gegen den Feind jedes Mittel geftattet tft? Ihr Sinnen geht 

nur auf den Krieg, an ihn denken fie früh und jpät; und wenn fie zum Schwert 

greifen, mabnet keine Stimme fie mehr zu Milde und Menſchlichkeit.“ 

„Ihr habt gehört, daß da gefagt ift: Auge um Auge, Zahn um Zah. 

Ich aber Sage Euch, daß Ihr nicht widerftreben follet dem Uebel; fondern fo 

Dir Jemand einen Streich giebt auf Deinen rechten Baden, Dem biete ben 

anderen auch dar. Und jo Jemand mit Dir rechten will und Deinen Rod 

nehmen, Dem laß auch den Dlantel. Ihr habt gehört, daß gejagt ift: Du 

ſollft Deinen Nächten lieben und Deinen Feind halfen. Ich aber fage Euch: 

Liebet Eure Feinde, fegnet, die Euch fluchen, thut wohl Denen, die Euch 

haſſen, bittet für Die, ſo Euch beletdigen und verfolgen, auf daß Iht Kinder 

feid Eures Vaters im Himmel.“ 

„Ich darf nicht Hagen, nicht ftaunen. Wir waren die Schwächeren; 

und den Meberwundenen weihen fie mitleidlo8 immer dem Tod.“ 
„Ihr habt gehört, daß zu den Alten gefagt ift: Dufollft nicht töten; 

wer aber tötet, Der foll des Gerichts ſchuldig fein.“ 

Jetzt wurde er ungeduldig. Was ich da ſchwatze, wolle er wifſen. 

Buchſtaben vor Buchftaben wies id) ihm nach, daß ich nicht gelogen hatte, 

daß er wirklich das Sittengefe der Ehriftenheit in Händen hielt, da8 Evan⸗ 

gelium der VBöllergemeinschaft, deren Banzerthürme ſich draußen drohend 

erhoben. Als ers endlich glauben mußte, reichte er in erneuter Huld mir 
die Hand und fein Auge leuchtete froher. Die Hoffnung fet ihm wiederge⸗ 

kehrt; denn ſolches Feindes Sieglönnenichtdauern. Und weil ich der Bringer 

fo guter Botfchaft war, dürfe ich bleiben. 

Dann that ers. Ruhig. Nicht die Wimper hat ihm gezuckt. Du ſagteft 
ja, daß Ihr Gott Alles ſieht“, war fein letztes Wort. Unddie Antwort: „Nach 



Bergpredigt. 407 

ihrer Priefter Xehre des Herzens verborgenjte alte”. Das Siegerlächeln 

ber ftolzeften Mandſchukrieger lag auf feiner Kippe. Und war er im Tod 

ihnen nicht gleich geworden? Auch er farb für feines Hauſes Ehre. 

Die Wächterfchaar trat ein und blieb, bis der Leib ganz erfaltet war. 

Dann wurde bei Trommelwirbel der Selbftmord befannt gemacht. Und 

die Männer im dunklen Kleid, die wir als Kinder ſchon unter ung herum⸗ 

hufchen fahen, gingen hin und priejen in ihren Kirchen des fanften Gottes 

Allmacht. Des Gottes, der gefagt hat: Die Rache ift mein; und: Du folfft 

nicht töten. Da jchüttelte ich mein Gewand und machte mich auf, meinem 

Herrn das Geſchaute zu melden. 

Schweigend hörte in Peking Dein erhabener Bruder, des Himmels» 

Sohnes Vertreter, meinen Bericht. Den Blick fehten er in weite Fernen zu 
ſchicken. Langſam hob er den Kopf von der Lagerſtatt und ſprach, nad) einer 
Baufe: „In feinem Zelt laufchte in alter Beit einft ein Mongolenthan dem 

Glaubenszank zwifchen Neftorianern und Franziskanern. ALS fie fich heifer 

geredet hatten, fagte er: Wir gelben Dienjchen glauben aufrichtigen Herzens 

an des Himmels Macht, der, wie der Hand mehr als einen ‘Singer, der 

Menſchheit mehr als einen Weg zum Heil gab. Uns jandte er weile Männer, 

deren Rath wir gehorchen. Euch Ichiekte er Heilige Schriften, die Ihr left, 

nach deren Lehre Ihr aber nicht lebt... Dein Bericht ift, mein Sohn, 

wahrlich nicht angethan, eines Greiſes düſteren Sinnzuerhellen. Der Opfer: 

tod, den Du faheft, wird eines Tages vielleicht den Anfang vom Ende der 

Mandichuherrichaft bezeichnen. An die Unverleglichkeit der Kaiferfamilie 

ift der Glaube zerftört und ſolchen Verluſt ertrug kein Regentengeſchlecht je» 

mals lange. Doc) ich felbft gab den Rath, mußteihn geben, um zu verhüten, 

daß des gepeinigten Volkes Wuth in helfen Flammen aus der Afche fchlug 

und jebt ſchon des Thrones &ebälfverfengte. Und mir bliebeinZroft. Dieſe 

werben mit ihres Glaubens unlebendiger Lehre Wenige nur noch aus unferen 

Reihen an fich zu loden vermögen. Denn Jeder muß nun merken, wie fie 

das Zeftament ihres fanftmüthigen Gottes vollftredlen. Und von unferer 

Küfte nehmen als Erinnerung fie die Dradyenfaat mit, aus der langmwieriger 

Hader ihnen erwachſen wird, Zwietracht und blutige Frucht... Ich erwarte 

die Sejandten. Erftatte meinem Bruder am Peliang Bericht und melde 

ihn, nun fei der Friedensſchluß nah.“ 

Alfo that ich. Möge Deiner Hoheit Glanz in Gnade leuchten 

Deinem gehorfamen Diener 

Wang⸗Hai⸗Tſü. 
J 



408 Die Zukunft. 
4 15309 

Die Reform der Bauswirthfchaft. 
D- größte Emanzipator der Frauen war nicht Condorcet, nicht Hippel, 

wicht Dil. Alle ihre Neben und Argumente, alle Kämpfe ihrer 

männlichen und weiblihen Geiinnungsgenofien hätten bie Ketten, in benen 

das weibliche Geſchlecht geiftig und Törperlich feit Jahrtauſenden fchmachtet, 

niht um eined Haares Breite gelodert, wenn nicht eine wortlos mir: 

kende Kraft dauernd die Vorarbeit leiſtete. Es ift die felbe Kraft, die den 

Hausfrauen und Haustöchtern eine Arbeit nach der anderen entriß, die Spin⸗ 
bei dur die Spinnmaſchine, die Handmweberei durch den mechanifchen Web: 

ſtuhl, die Handnäherei durch die Nähmafchinenarbeit erfegte und den Weg 
von bem primitiven Licht der ſchwälenden Bechfadel zur ruhig firahlenden 

Gluͤhlampe, von dem durch die dauernde Sorgfalt und Aufmerkfamfeit der 
rauen mühfam erhaltenen Herdfeuer zur Gasflamme und zur Centralheizung 

führte und täglich in neuen, Arbeit fparenden und die Arbeit erleichternden 

Erfindungen zum Ausdrud kommt. 

Aber ſpricht nicht die wachſende Zahl der den Fabriken und Werks 

ftätten zuftrömenden Frauen gegen bie befreiende Wirkung bdiefer Kraft? 

Spricht nicht auch die rafhe Zunahme der weiblichen Erwerböthätigkeit im 
bürgerlichen Berufen gegen fie? Bielen, die im jeder vorwärtsführenden Be⸗ 
wegung eine unheilvolle Zerftörerin ſehen, weil fie rückſichtlos die Trümmer 

der Vergangenheit aus dem Wege räumt, erfcheint e8 fo; Andere, die zwar 

bie Nothwendigfeit des Fortſchrittes begreifen, fehen doch mit Schmerzen, wie 

er alte Ideale zerflört, und fie wagen deshalb nicht, offen in feine Dienfte 

zu treten. Blicken wir unbeeinflußt von Vorurtheilen und Gefühlen ber 
Pietät den Dingen ins Geſicht, fo fehen wir zwar beutlicher noch als bie 

Gegner die anfchwellende Maſſe des weiblichen Proletariats, aber wir fehen 

auch auf der anderen Seite, mie es, je mehr es ans den engen vier Wänden 
feines phyſiſchen und geiftigen Heims herausftrömt, deſto ftärker zu geiftigem 

Leben erwacht und in Neihe und Glied mit den männlichen Arbeitgenofjen 
um feine Befreiung ringe. Und wir fehen, wie ber Horizont ber Frauen 
ber bürgerlichen Kreife, deren Zeit der Haushalt nicht mehr ausfällt, ſich 

nach und nach erweitert, wie ihre Bedürfniffe wachſen, wie der dadurch ge- 

fteigerte Zwang zur Erwerbsarbeit aud fie der engen Sphäre entreißt, im 
ber fie fo lange vegetirten. Die -Unzufriedenheit und das Freiheitbedürfniß, 

jene Schreden aller Dunkelmänner, treiben die proletarifchen wie die bürger« 

Iihen Frauen vorwärts; Beide hätten fie niemals empfinden gelernt, wenn 

fie noch an dem felben Herdfeuer ſäßen wie vor breitaufend Jahren umd 

noch an der felben Spindel den Faden drehten, aus benen die Kleiber ber 

Familie gewebt werden follten. 
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Aber fo günftig diefe wirthſchaftliche Entwidelung den Frauen war, 
fo wenig haben fie bisher verftanden, fie auszunugen. Die Frauenbewegung 
befonders, die mit fo großem Aufwand von Kungenfraft und Bruder: 

fhwärze für die Befreiung des weiblichen Geichlechtes aus geiftiger und 
rechtlicher Knechtſchaft eintritt, ift auf die nothwendigen Vorausfegungen 

diefer Befreiung nur fehr felten und jehr fchüchtern eingegangen. Es giebt 
Bertreterinnen diefer Bewegung, die ber Auſicht find, die Entwidelung bes 
modernen Weibes, fein Eintreten in das Berufs: und in das öffentliche Reben 

laſſe fih fehr gut mit den alten Formen des Frauenlebens verbinden und 

an dem berühmten Bilde der beutfchen Hausfrau, die kocht, wäſcht, ftopft, 

näht, Kinder erzieht und unterrichtet, werde nichts verändert, wenn fie etwa 

den Doltorhut über das altmodifche Häubchen fest. Nur bei der Arbeiterin 

giebt man zu, daß ihe häuslicher Beruf unter der außerhäuslichen Erwerbs⸗ 
thätigleit leide, und man beeilt ſich, als einziges Hilfsmittel dagegen ihre — 
wenu e8 fein kann, durch Zwang bewirkte — Rückkehr aus Werkftatt und 
Fabrik in die vier Wände des Hauſes herbeizufehnen. 

Wer fi jedoch ohne Vorurtheil in ber Frauenwelt umſieht, wer feine 
eigenen Erfahrungen nicht vor ſich felbft zu verfchleiern fucht, Der gelangt 
zu ber Erkenntniß, daß bie vermeintliche Harmonie zwifchen der Hausfrau 
alten Stils und der modernen, geiftig arbeitenden Frau eben fo illuforifch 

iſt, wie die Anficht verkehrt ift, die verheirathete Arbeiterin müſſe durch Geſetz 
dem Haufe zurüdgegeben werden. Der Konflikt zwifchen den häuslichen und 

ben Berufspflichten, der im weiblichen Proletariat deutlich zu Tage tritt, be⸗ 

ſteht auch in der bürgerlichen Frauenwelt und man erweift der Frauen⸗ 

bewegung einen fchlechten Dienft, wenn man ihn wegzuleugnen verfucht oder 
uns gar kühne Phantajiebilder von amerikantfchen Aerztinnen oder Advokatin⸗ 

nen vorführt, die neben ihrem Beruf ihren Haushalt felbftändig führen und 

vielleicht obendrein zehn Kinder erziehen. Wer den Frauen, ben arbeitenden 
Frauen natürlich, nüsen will, foll Lieber die brennende Wunde ber Dishar- 

monie ihres inneren und äußeren Lebens muthig entblößen, flatt fie, einem 

Ideal zu Kiebe, das längft ſchon ſchwankt und zerbrödelt wie irgend eine 

Beltausftellungdeloration, mit Pfläfterhen zu verlleben. 
Berufsarbeit und häusliche Arbeit nah alter Art find unvereinbar. 

Eine Malerin kann nicht in der Küche fliehen und das Mädchen beauffich- 

tigen, eine Schriftftellerin kann nicht jeden Augenblid auffpringen, um zu 

fehen, ob die Suppe anbrennt; feine einzige Frau, die es ernfl nimmt mit 

ihrer Wiffenfchaft ober ihrer Kunft, die mit dem gefährlichiten Feind ihres 

Geſchlechtes, dem Dilettantismus, gründlich aufräumen will, Hat genug Ber: 
ftändniß, genug Zeit umd Intereſſe, um eine wirklich gute Hausfrau zu fein. 
Mande balten fich vielleicht felbft dafür und erſt nach und nad dämmert 
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ihnen bie Erkenntniß, daß auch die Hauswirthſchaft gelernt fein will, bag 
fie Kunft und Wiffenfhaft zugleich ift, daß eine gute Buchfährung, ein fpar: 

ſames Inſtandhalten der Wohnung und Kleidung, eine rationelle, den Lehren 

ber Geſundheit entfprechende Ernährung der Familie nicht nebenbei erlebigt 
werben kann. Und num entſteht exrft ber innere Wiberftreit: foll bie geiftig 

ftrebende, in ihrem Beruf befriebigte Frau ihn aufgeben? Wird diefes Opfer 

von ihr und den Ihren wicht fchließlih härter empfunden werben als die 
‚frühere ſchlechte Wirthſchaft, weil ſte unluftig, verſtänduißlos an Aufgaben 

berantritt, unter denen fie fchlieplich ihr eigentliches Weſen vergraben muß? 
Nichts Hätte den Frauen größeres Unrecht gethan als die Frauen- 

bewegung, wenn thatfächlich fein Ausweg zu finden wäre oder wenn, wie 

Manche meinen, ihr einziges - Refultat wäre, ein „drittes Geſchlecht“ zu 
ſchaffen, das fern vom intimen Dafein des Weibes im Berufsleben aufgeht: 

Nur die bei den Deutfchen befonders eingemurzelte Bietät für Althergebrachtes 
bat den rauen noch immer eine Binde vor die Augen gelegt und fie ver- 
Bindert, den Hebel zu ihrer Befreiung da anzufegen, wo er angefegt werben 

muß: in der Hauswirtäfchaft. Iſt es nicht, bei näherer Betrachtung, geradezu 

lächerlich, daß jede noch To Fleine bürgerliche Familie mit einer unglaublichen 

Verſchwendung an Arbeitkraft, an Zeit, Raum und Material ihre eigene 
Küche, ihr eigenes Dienftmädchen haben muß? Daß, ohne eine Ahnung 

von hygieniſcher Lebensweife, von der Chemie der Küche, von der Ansuugung 

des Materials, jede Frau kochen zu können meint ober ihre Köchin, die eben fo 

wenig davon verfteht, kochen läßt? Und boch wird jebe, auch eine fogenannte 

gute Hausfrau, wenn fie einmal in einem Hotel oder einer Benfion lebt, 
ohne Weitere zugeben, daß fie für den dort geforderten Preis aud nicht 

annähernd die felben reichhaltigen Mahlzeiten bieten kaun. Und dabei werben 
Hotelwirthe und Penfioninhaber reiche Leute! Woran liegt Das? Un ber 
rationellen Wirthichaft, der Erſparniß an Urbeitlräften und Material, der 

Möglichkeit, alle modernen Errungenfchaften der Chemie und ber Technik 
auszunugen, dem Bortheil bes Einkaufs im Großen und der Verwendung 
aller Reſte. Iſt Das richtig: warum halten wir dann fo frampfhaft an 

dem „eigenen Herde“ fett? Bielleicht, weil er zur Schönheit und Gemüth- 
lichkeit de8 Heims beiträgt? Das mag einft der Fall geweſen fein, als fi 
um das eine wärmende Teuer alle Glieder bes Haufes verfanmelten. Heute 
dürfte fi kaum ein Schwärmer finden, der den Bratengeruch vor Tiſch, ben 

Geruch kalten Fettes nachher poetifch verherrlichen möchte. Ober iſt es bie 
„individuell gebratene Kotelette“, von der, wie mir gefagt wurde, der beutfche 

Mann nicht Laffen will? Hand aufs Herz, Ihr Herren — und Ihr feib ja 
bie allein Kompetenten! —: wann habt Ihr befier gegefien, als Ihr noch 
im Reflaurant die Speifelarte ſtudirtet, oder jegt, wo Euch die Gattin mit 
Hilfe der Jette oder Minna häusliche Gerichte vorſetzt? 
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Das ſteht feſt: die Familienküche iſt theurer, ift minderwerthig und 

unhygieniſch, verbreitet üble Gerüche, bringt Schmutz in die Wohnung, ver⸗ 
ſchlingt eine Unfumme an Arbeitkraft, Kurz, fie Hat die Nachtheile der häus⸗ 

lichen Wäfche, die vernünftige Leute längſt aus dem Kalender der Haus: 
arbeit geftrichen haben. Fort alfo auch mit ihr! Seltfam: die guten Leute, 

die alle meine Borausfegungen zugeben, erfchreden vor ber felbftverftänblichen 

Folgerung, als ob bie Küche die geheiligte Grundlage des Familienlebens 
felbft wäre und ich mit ihr biefes Leben „umftürzen“ möchte, während ich 

gerade an feinen Wiederanfbau denke und es der modernen Entwidelung 
anpafjen will, ftatt daß es, wie heutzutage, von ihr zerrieben wird. 

Der Hauswirthſchaft der Einzelfamilie ftelle ich eine Wirthfchaftgemein- 
ſchaft mehrerer Familien gegenüber. An die Stelle der zehn bis zwanzig Herd⸗ 
feuer, die jegt im jedem Miethhaus brennen, fol eine Centralküche treten, . 
bie der Leitung einer für ihren Beruf vollftändig ausgebildeten Wirthſchafterin 

unterfteht. Eben fo follen die dreißig und mehr Heizöfen durch eine Central⸗ 
heizung erfegt werden, bie zugleich alle Wohnnngen mit warmem Wafler 

verforgt. Den Bewohnern, bie fi zum Zwed einer folden Gemeinſchaft 
zufammengefunden baben, fteht e8 frei, entweder ihre Mahlzeiten in einem 
großen gemeinfamen Speiferamm oder bei fi im Zimmer einzunehmen, wo⸗ 
bin fle durch Aufzüge leicht befördert werden können. Die einzelnen Wohnungen 

find natürlich außerdem für Krankheitfälle oder zur Pflege Heiner Kinder 

mit Heinen Gaskochvorrichtungen verjehen, die aber eine vollftändige Küche 

nicht nöthig machen. Die Raum: und damit Miethzinderfparniß Täme dem 
gemeinfam zu miethenden Wirtäfhafträumlichkeiten zu Statten, mit denen 

die Wohnung der Wirthichafterin und der Dienſtmädchen in Verbindung 
ftehen müßte. Dabei fei noch ein anderer Bortheil der Wirtbfchaftgemein- 

Schaft kurz erwähnt: die Erſparniß an Dienftperfonal und die Möglichkeit, bie 

Ürbeitzeit der Dienftmäbchen zu regeln, ihnen größere perfönliche Freiheit zu 

gewähren und ihnen anfländige Wohnräume zur fihern. Nur da, wo Heine 
Kinder e8 nöthig machen, würden die einzelnen Familien ein eigenes Dienſt⸗ 
mädchen brauchen. Für die heranmwachienden wäre eine Kinbergärtuerin, die 

in gemeinfamen Spielräumen im Haus oder im Garten die fröhliche Jugend 
für Stunden des Tages unter ihrem Schuß vereinigt, völlig ausreichend. 

Im Allgemeinen aber würden bie von dem größten Theil zeitraubender 

MWirthfchaftarbeit entlafteten Mütter viel mehr Muße finden, fi ihren Kin- 
bern zu widmen, als heute. Die hauswirthſchaftliche Thätigkeit ber Frauen 

folder Gemeinſchaft würde fi etwa auf eine wöchentliche Beſprechung mit 
dee Wirthſchafterin und Uebernahme der Abrechnungen befchränten. Dem 
verderblichen Dilettantismus in ber Küche, der fich heute überall breit macht, 
würbe ein Ende bereitet und in der Stellung der Wirthfchafterinnen ein 
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Beruf geichaffen, der für Wittwen oder für ältere alleinftehenbe Frauen bes 

ſonders geeignet wäre nnd mit der unerträglichen Zwitterſtellung, wie fle 
bisher die Wirthfchafterinnen einnahmen, nichts zu thun haben dürfte. 

Doh damit wären die PVortheile der Wirthfchaftgemeinichaft noch 
wicht erfchöpft. Sie ließe fi nad den verſchiedenſten Nichtungen ausbauen 

und könnte tiefgreifende Reformen aller Art zur Folge haben. Sie könnte 
nicht nur — was für den Anfang am Leichteften und Billigften wäre — 
jedes Miethhaus zu ihrem äußeren Rahmen wählen, fondern ließe fi im 
vollendeter Weiſe mit einer Billenfolonie in den Vororten großer Städte im 

Verbindung bringen, wodurch auch den Arditelten eine neue, eigenartige 
Aufgabe geboten wäre. So fiele ih mir eine Reihe einfacher Landhäufer 

für je zwei bis vier Familien vor, die fi inmitten von Gärten um ihren 

Mittelpuntt, das Wirthichaftgebäube, gruppiren. Neben den Wirthichaft: 
räumen und dem Speifefaal enthält ſolches Haus ein gemüthliches Wohn⸗ 

und Lefezimmer, dem die Bewohner die von ihnen gehaltenen Zeitungen und 

Beitfchriften nach der Lecture zuwenden, jo daß Keiner gezwungen ift, fein 
Ausgabenbudget der Bielfeitigfeit feiner Bildung zu Liebe mit zahlreichen 
Abonnements zu belaften. Die Gefelligkeit, unter deren Verpflichtungen und 

lächerlich übertriebenen Anforderungen faft alle Familien von mittlerem Ein- 

tommen heute feufzen, wird wieder zu einer Duelle ber Freude, der Erhebung 

und Anregung. Denn Niemand braucht feine Häuslichkeit ihretwegen dann 
noch auf deu Kopf zu flellen; die Frau des Haufes wird, ftatt ſchon ab: 

gehetzt und mübe ihren Gäſten entgegenzugehen und die Stunde herbeizus 
fehnen, wo fie wieder weggehen, fie fröhlich in heiteren, dazu beſtimmten 
Näumen empfangen. Und was dem Einfluß einer Familie heute kaum ges 

lingt, dürfte dem einer Gruppe von Yamilien nicht ſchwer werden: die 

Sefelligkeit wieder zur Gefelligkeit zu machen, im Gegenfage zu den eines 

gebildeten Kulturvolkes unmwürdigen Meaffenabfütterungen. Unb nicht nur 
um Yamilien braucht e8 fi zu handeln; mwürben “Alleinftehende, Lehrer, 
Künftler und anderere Geiftesarbeiter nicht ſolche Gemeinfchaft wie eine Wohl- 
that empfinden? Gerade für die Alleinftehenden würden fich nebenbei ja bie 
Koften des Unterhalt wefentlich vermindern. 

Und num zu unferen Kindern! Wie wohlthätig für die Kleinen, wenn 

fie fchon früh für Stunden des Tages Spielgefährten finden, ftatt zu Hans, 

befonder8 wenn fie die Einzigen find, unter lauter ihnen gefügigen Erwachfenen 
ben kindlichen Egoismus groß zu ziehen, der die Wurzel fo vieler fpäteren 
Uebel ift; und wie vortheilhaft für Groß und Klein das Anfwachſen von 

Mädchen und Knaben neben einander! Dabei rede ich noch gar nicht von 
der Beruhigung der Mütter, ihre Kinder in bekannter Geſellſchaft, unter 

guter Aufficht zu willen, ftatt daß fie auf Straßen und Plägen fpielen ober 
auf öffentlichen Promenaden ihre Eitelkeit fteifbeinig fpaziren führen. 
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Die Reform der Hauswirthichaft, die Umgeſtaltung der Einzelwirth⸗ 
haften in Wirthfchaftgemeinfchaften, ift demnach die Borausfegung einer 

Heide anderer tiefgreifender Reformen, bie durch die moderne Entwidelung 

einfach zur Nothwendigkeit geworben find. Die Dienfibotenfrage wird immer 

brennender: bier ift der Weg zur Löfung diefes Problems; die Frauenfrage 

greift immer tiefer und vielfach verherenb in das Familienleben ein: bier 

lann fie fih entwideln, ohne Schmerzen und Bitterleit; die Erziehung ber 
Yugend liegt überall im Argen: bier können bie Keime fegensreicher Neus 

- geftaltungen gepflegt werben; das Yamilienleben ift überall in einem gefähr⸗ 
lihen Stadium der Zerfegung — ich erinnere nur an die übermäßige Ent» 
widelung bed Klublebens beider Geſchlechter in Amerila —: bier- kann es 
auf gefunder Grundlage neu aufblühen. 

Die größte und wichtigſte Wirkung, die ich mir von ſolchen Wirth- 

fhaftgemeinfchaften erwarte, zu fchildern, habe ich aber bis zulegt aufgeſpart. 

Noch zäher als die Frauen der bürgerlichen Kreiſe halten die Arbei⸗ 
erinuen an bem armfäligen Heft ihres häuslichen Herdes feſt. Oft wird 

darüber gellagt, daß fie ein fchnell zufammengelochtes fchlechtes Efien dem 
verhältnigmäßig guten und billigen ber Vollsküche vorziehen. Und von einem 
fehr wohlwollenden Mann, ber eine Reihe guter Arbeiterwohnungen ſchuf 
und eine Volfsküche mit ihnen in Verbindung brachte, hörte ich fagen, daß 
keine ber verheiratheten Arbeiterinnen fich entfchließen könne, fie zu benugen. 

Das ift mir volllommen verftändlih. Jede Vollskuche ift heute noch eine 

„Wohlthätigkeit-Anftalt”; wer fie in Anfpruch nimmt, wird in feinen eigenen 
Augen ein Almofenempfänger, — und davor ſcheut der berechtigte Stolz ber 
Arbeiterinnen zuräd. Lieber das fchlechtefte felbft bereitete und felbft erwor- 

bene Eſſen al3 das befte Gericht, da8 aus Barmherzigkeit gereicht wird. Ent- 
fließen fi dagegen bie Arbeiter, etwa im Rahmen der jegt raſch auf- 

blühenden Baugenofienfchaften, Wirthichaftgemeinfhaften zu gründen, fo 
würden die Frauen fich raſch an die gemeinfame Küche gewöhnen, weil mit 

ber Oberleitung barüber, bie ihnen zufällt, der Begriff des Almoſens felbft- 

verftändlich verfchwindet. Und wenn es fich bei den Kreifen der bürgerlichen 

Welt, die ich zuerft in Betracht zog, vorläufig immer um verhältnifmäßig 

Wenige handeln dürfte, für die eine Reform der Hauswirthſchaft zur Noths 
wendigfeit geworden ift, fo ift die handarbeitende Bevölkerung faft in ihrer 

ganzen Maſſe daran intereffirt. Die große Mehrheit ihrer Frauen ift ges 

zwungen, auf eine oder bie andere Weife außerhalb des Haufes thätig zu 

fein. Sie haben weder Zeit noch Verſtändniß für die Hauswirthfchaft, im 
deren Geheimniſſe fie ſelbſt durch ihre Mutter felten eingeweiht'werben konnten, 

weil fie, kaum ber Schule entwachſen, Arbeit zu ſuchen genöthigt waren. 

Ich brauche hier nicht zu wiederholen, was ſchon taufendfacdh gefchildert wurde: 
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die Vernachläffigung der Wirthfchaft, die Berwahrlofung der Kinder, die 

Begünftigung des Sneipenlebens, wenn die Frau in die Fabrik oder in bie 
Werkſtatt geht. Die Erkenntuiß dieſer Thatfachen hat zu den feltfamften 

Reformporfchlägen geführt: die Einen wollen die Frauen durch Geſetz aus 

der Fabrik in das Haus zurädtreiben, die Anderen möchten die Ausbreitung 

ber Heimarbeit moͤglichſt unterflügen, weil fie Eurzfichtig genug find, zu glauben, 

„daß es für Kinder und Hausweſen genügt, wenn nur die Mutter zu Haufe 
ift, einerlei, ob fie dabei hinter der Nähmaſchine figt oder am Herde fteht. 

Aber neben dem Erwerbszwang darf nod ein anderes Moment nicht außer 
Acht gelafien werden, über das Manche freilich nicht genug zu jammern 

wiffen: die wachfende Unluft der Arbeiterfrauen an der lediglich hausfrau⸗ 
fichen Thätigkeit. Es genügt, feheint mir, diefe Thatfachen zu Tonftatiren, 

um zu dem Nefultat zu kommen, daß, werm irgendwo, gerade hier die Er⸗ 
fegung der Einzelwirtbfchaft durch die Wirthichaftgemeinfchaft nothwendig ift, 

wenn wir uns nicht des Berbrechens fihuldig machen wollen, aus fentimen- 
taler Radfiht auf veraltete Ideale die große Maſſe des Volles im Folge 

förperlicher und geiftiger Bernadjläffigung einer allgemeinen entfeglichen Dege⸗ 
neration entgegen gehen zu laſſen. 

Die erften Berfuche einer Wirthichaftgemeinfchaft Lönnten freilich wur 
die etwas beffer geftellten Arbeiter unternehmen. In jeder Baugenoſſenſchaft, 
jedem Arbeitechaus, jeder Arbeiterkolonie wäre folder Berfuch möglich. Aeltere 
Frauen würden fi auch hier zur Wirtbfchaftführung finden, wie es zweifel⸗ 

108 aud genug Frauen giebt — zum Beifpiel ältere Angehörige der Bewoh⸗ 
ner —, die mit Freuden gegen geringen Entgelt oder gegen freie Wohnung ' 

und Belöftigung die Aufficht über die Kinder übernehmen würden. Alle 
Bortheile, bie ich für die in bürgerlichen Berufen flehenden Theilnehmer 
folder Wirtbfchaftgemeinfchaften fhilderte, würden für die Fabrikarbeiter⸗ 
Schaft nody weit ſchwerer ind Gewicht fallen. Fern von der efelbaften Stick⸗ 

[uft ber Kneipe würden Männer und Frauen in der eigenen Gemeinfchaft 

geiftige Anregung und fröhliche Geſellſchaft finden umb das erfte Beiſpiel 
allein könnte in vielen Anderen, die jest noch dumpf dahin vegeticen, dem 

Wunſch nad ſolchem menfchenwürdigeren Leben erweden und damit die Kraft, 
gegen fchlechte Arbeitbedingungen, die fie daran verhindern, energifch anzu⸗ 

Tampfen. Und noch ein anderer Kampf, der leider bisher noch kaum fichtbar 
geworden ift, Fönnte dadurch erleichtert werden: ber gegen die Gefunbheit 
und Sittlichfeit untergrabende, jeden Fortſchritt der Arbeiterbewegung hem⸗ 
mende Hausinduftrie. Erſt wenn die Sorge um Kinder und Hausweien 
die Frauen nicht mehr dauernd an da8 Hans zu fefleln braucht und biefer 

Borwand auch von Denen nicht mehr aufrecht erhalten werden fan, die jetzt noch 

in jedem gefeglichen Eingriff in die „vier Wände“ ein Safrilegium erbliden: 
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erft dann wird es auch möglich fein, mit aller Energie gefeglich gegen biefen 
Krebsſchaden einzufchreiten. 

Bedeutet das Alles nun „Umfturz“, „Berflörung der Familie“ und 

wie die fehönen Schlagwörter fonft noch heißen? Giebt es nicht heute ſchon 
viele ſehr fromme, ſehr Tonfervative Leute, bie Reformen nach diefer Rich 

tung durchzuführen verſuchen? Die Kindergärten und Kinderhorte, die Volls⸗ 
füchen und Vollstaffeehänfer, die Spielpläge und Lefehallen find Einrich- 

tungen, bie meinem Plan vorgearbeitet haben. Ex ift nach keiner Richtung 
eine welterfchütternde Neuerung, auch für die bürgerliche Welt nicht: das 

Klubweſen, das Hotel: umd Penfionleben der Amerikaner, die Settlements 
der Engländer find feine Vorgänger und er ift nichts als die natürliche 
Entwidelung aus vielen vorhandenen Wurzeln. Daß die Kinder auf Stunden 
des Tages fremder Anfficht anvertraut werden: felbft Das Tann Denen kaum 
verwunderlich erfcheinen, die ohne Kindermädchen, Bonnen und Gouvernanten 
gar nicht auslommen können. Keine Berftörung, fonbern eine Erhöhung 
des Familienlebens wirb bie Folge feiner Verwirklihung fein. Denn auf 
der volleren Entwidelung jeder einzelnen Perfönlichkeit, auf dem befleren 

Verſtändniß zwifhen Mann nnd Weib, auf dem Tiebevolleren, aus freierem 

Seift und Harerem Kopf entfpringenden Eingehen auf die Individualität bes 
Kindes beruht es und nicht darauf, daß jede Mutter die Strümpfe felbft 

ftopft und das Mittageffen felbft beftellt ımb jeder Vater fih im Wirths⸗ 
haus von ber häuslichen Dede auszuruhen ſucht. 

Wer wagt ed nun, in Boruribeile und Sentimentalitäten Breſche zu 
legen? Nur ein lebendiges Beiſpiel, — und bie Sache hat gefiegt! Auf- 

. athmen werden die Frauen, die fi im Widerftreit der Wünfche und Pflichten 
heute zerreiben, deren fchönfte Gaben von den Heinlichen Sorgen bed täg⸗ 
lichen Lebens nur zu häufig begraben werden, die fo fehr und fo ausſchließ⸗ 

lich Hausmutter werden, daß fie ganz verlernen, Geliebte und Mutter zu 
fein. Die Männer werben den Anfprucd der Franen auf geiſtiges perfön- 
liche8 Leben mehr achten und verftehen lernen als bisher. Daß nebenbei 

die Küche beffer und zugleich billiger fein wird, ift auch nicht zu verachten. 

Das junge Gefchlecht aber, das unter folchen Bedingungen aufwächſt, wird 

eine höhere Gewähr für die Zukunft bieten als die vermweichlichten Mutter⸗ 

föhnchen der Bourgenifie auf der einen unb die verwahrloften Kinder bes 
Proletariates auf der anderen Seite. So würde bie Familie in ihrer Ge 

ſammtheit gemüthlich, geiftig und öfonomifch nur bereichert werben. *) 

*) Zur Berwirflihung des Plans haben ſich ſchon einige Familien zu⸗ 
fammengefunden, Wer geneigt ift, fih anzuschließen, wird gebeten, feine Adreſſe 
ſchriftlich an Frau Lily Braun, Berlin W. Nürnbergerftraße 36, einzuſenden. 

Lily Braun. 

s 
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Orient und Üccident. *) 
Se: halbes Jahrtauſend verging feit Zuftinian und Heraklius, che bie 

Abendländer gegen den Orient wieder zum Angriff vorzugehen wagten. 
Die Krenzzüge fchufen europäifche Kolonien in Syrien, Cypern und am 

- Schwarzen Meer; fränkiſche Ritter wurden ber Schreden des Rothen Meeres. 

Allein das wichtigfte Land, Egypten, blieb in den Händen des Iſlams; und 
bald war die Hocfluth der Kremzzugbegeifterung in matte Ebbe umges 
flogen. Immerhin behaupteten fih die Genneſen gegen Seldfhuften ı und 

trapezuntifche Griechen unumfchräntt im Schwarzen Meere und dehnten 

ihren Handel bis Bolhara, Perfien und Indien aus. Benetianer und Vlaminger 
gelangten nach Oftafien und bie römifche Kirche faßte zeitweilig Fuß in Peling. 

Die weſentlichſte Folge diefer Beziehungen war, daß zwar nicht die Macht, 
aber der Geſichtskreis des Abendlandes fich gewaltig erweiterte. In ber 
That find Hierin wir fiet3 den Deorgenländern überlegen geweſen, daß wir 
viel mehr von ihnen wußten als fie von uns, und nicht minder darin, daß 
wir und in ihre Gefühle und Lebensauffaffung Hineinverfegen konnten, fie 
aber nicht in unfere. Der fizilifche Araber Edrifi, der erflärte, der ganze 

füdliche HalbkreisS der Erbe fer unbewohnbar und mit Meeren erfüllt und 

blo8 der Norden fei für menfchliche Siedlung geeignet, Hatte doch vom euro⸗ 
päifchen Norden nur dunkle und ‚unbeftimmte Vorſtellungen. Die Chineſen 

verzeichneten zwar mit vealiftifcher Treue, was von fremben Völkern in ihren 

Geſichtskreis trat, ohne aber zuzugeftehen, daß es neben ber chineſiſchen Kul⸗ 
tur eine andere, ebenbürtige geben köͤnne. Marko Polo ift dagegen ber Be= 

wunderung vol über Das, was er in China und Indien und Iran er: 

ſchaute, und nie wird das mittelalterlihe Europa müde, von farazenifchen 

Aerzten und Philofophen zu lemen. Wir hören von feinen chinefifchen 
und nur von fehr wenigen arabifchen Abentenrern, die fih in abenbländifche 

Dienfte begaben, dagegen von Hunderten und Tauſenden von Europäern, 
die bei Arabern, Türken, Mongolen und Chinefen, bei malayifchen und 

Negerfürften Einfluß und ehrenvolle Stellung errangen. Die geniale All 
feitigleit der Europäer, die ihnen ben Gedanken von ber Sugelgeftalt der 
Erde eingab und Kraft berem fie fi in alle anderen Völker Leicht fchiden 
können, dieſer Weltfinn (nach Goethes Ausdrud) hat fie zulegt zur Welt- 
herrſchaft emporgetragen. 

Bon beiläufig 760 bis 1200 waren die Mohammedaner die geifigen 

*) In Brudmanns Verlagganftalt wirb nächſtens, unter dem Titel „WBolls« 
thum und Weltmacht in der Geſchichte“, ein Wert Wirths erjcheinen, aus dem 
ein gerade jetzt befonders interefjanter Abjchnitt über koloniſatoriſche Verſuche ber 
Europäer den Lefern der „Zukunft“ ſchon heute mitgetheilt wird. 
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Führer der Menfchheit. China war hochciviliſirt und erfremte fich großen 
materiellen Wohlftandes, aber das fchöpferifche Zeitalter, die geiftige Ini⸗ 

tiative lag hinter ihm. Seit 1200 fleigt die Kultur Europas. Das be- 
deutendfte Anzeichen neu erwachender Eigenart finde ich wieberum darin, 
daß neben dem altweltlichen Latein nım moderne Sprachen ihre litera⸗ 
rifche Stufe erreichen. Bollsthümliche Nechtsfpiegel erfcheinen, die Baus 

kunſt wird national, die Philoſophie emanzipirt fi von der Kirche. So 
wird der politifche Aufſchwung vorbereitet. Unterdeſſen ſchwillt die äußere 

Macht des Oſtens wieder bedrohlihd. Die Mongolen und Zürkvölfer reißen 

die Weltherrſchaft an fi; fie gründen Reihe von Birma und der Amur⸗ 
mündung bis nach Polen und Ungarn und erobern unter Baber im An- 

fang des fechzehnten Jahrhunderts den größten Theil Indiens. Ein anfäng- 

ih Heiner Stamm jener Eriegerifchen Volker, die Dsmanen, gewinnt Vorder: 
afien und Süboftenropa; fie beberrfchen, als bie erfte Nation nach ben 
Römern und den erften Byzantinern, das ganze öftliche Becken des Mittel⸗ 
meeres und vollbringen fo eine That, die neun Jahrhunderte lang ber 

Hlam vergeblich angeftrebt hatte. Der Hof der Sultane wird auf einige 

Menfchenalter der prächtigfte der Welt und Kairo und Stambul bie blühend- 
fien Städte der Erde. 

Inzwiſchen ift jedoch die Zeit Europas gekommen. Ueberall hatten 

aus dem Traftlofen Chaos, in das das römische Eimheitreich des Mittelalters 
gerathen war, national gefchloflene Staaten und Kulturen fi ausgelöft: 

Deutſchland unter Maximilian, Frankreich unter Ludwig dem Elften, Eng: 

land unter Heinrih dem Achten, Portugal unter dem principe perfeito, 

König Yoao dem Zweiten, und Spanien unter Ferdinand und Iſabella, 

während Cefare Borgia aus Italien einen nationalen Staat zu fchmieden 

fuchte, was freilich miglang. Diefe jungen, fröhlich emporftrebenden Staaten, 

bie, flatt in einem verſchwommenen Imperium ſich zu verlieren, fich bewußt 

abfchloffen und national konzentrirten, entfalteten in ihrer Geſammtheit eine 
weit größere Kraft, als trog feiner nominellen Machtfülle das mittelalter- 

lihe Kaifertfum je vermochte, und erreichten, getheilt vorgehend, durch 

ſcharfen Wettftxeit weit mehr, als je ein vereinigte Europa zur Zeit der 

Kreuzzüge zu erlangen vermochte. Zunächſt gehen die Ruſſen gegen die Tas 
taren vor und vertreiben fie aus dem oberen Wolgabeden; das ruſſiſche 

Neich erftredte fih bald bis zum Ural, deflen Gipfel e8 gegen 1500 zum 
erften Mal überfteigt. Zur felben Zeit gelingt den Spaniern bie völlige 

Säuberung der iberifchen Halbinfel von den Moslimen. Zwei bedeutende 
Siege gegen den Iſlam, die jedoch durch die unaufhaltiamen Fortfchritte der 
Dämmen mehr als aufgewogen wurden. Der entfcheidende Schritt wurde 
erft gethan, ald man dazu Aberging, den Iſlam zur See anzugreifen. Die 
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Portugiefen eroberten die wichtigften mohanımebanifchen Hofenpläge in Oſt⸗ 

afrika, Sübarabien, Indien und Malakka, vernichteten die verbündeten Flotten 
des Sultans und des Großmoguls und begründeten bie europäifche Borberr- 
Ihaft im Indiſchen Ozean. Fortan war ber Iſlam zwifchen zwei Feuern. 

Inzuwiſchen war ein noch größeres Ereigniß eingetreten; die weſtliche 

Halbfugel war, auf die isländiſchen Berichte fußend,*) von Kolumbus neu- 

entbedt worden. Dadurch war nicht nur eine frifche, höchſt werthvolle 

firategifche Bafls gegen Afien und Afrika, fondern vor Allen die Möglich: 
feit gegeben, den Myriaden Indiens und Chinas auh an Menfchenzahl 
näher zu kommen. Die Befiedelung Amerilas durch die Europäer, woran 
fi die Befiedelung Sübafrilas und Auftraliens ſchloß — drei jo gut wie 

ohne Kampf gewonnene Exbtheile, ein unerwartetes Geſchenk der Bötter —, 
hat bis auf unabfehbare Zeiten den Fortbeitand der Europäer, wenn nicht 

ihre Weltherrfchaft geficdert. Es ift der Mühe werth, eigens zu betonen, 
dag die Abendländer diefen ungehenren Zuwachs ihrer Macht nicht fo ſehr 

ihren kriegeriſchen Eigenfchaften noch ihren ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten, 

worin Osmanen und Mongolen ihnen gleich, wenn nicht überlegen waren, 
fondern ihrer befjeren Mathematik und Geographie verdanften. 

An allgemeiner Kultur batte bisher das Abendland nicht allzu viel 
vor dem Oſten voraus. Es bat die Pyramiden an Grofartigkeit, Baalbel 

und Perſepolis an urweltliher Wucht, den Tadih Mahal an entzüdender 

Anmuth niemals au nur erreicht; die realiftifchen Standbilder der Egypter 

und die myſtiſch erhabenen SKolofjalbüften Buddhas find umübertroffen; 

weber bie Porzellanmalerei noch die Teppichwirkerei Afiens kann von uns 

mit Erfolg nachgeahmt werden; Pänini war ber befte Grammatiker, ben bie 
Welt gefehen hat, während an philofophifcher Tiefe die Hindu keinem Volke 
Etwas nachgeben; die Dichter des Drients find Iaut Goethe größer als die 
des Occidents (ein launifche® Urtheil, das, wenn auch nicht ganz wörtlich 

aufzunehmen, immerhin zu erwägen ift); die chinefifchen Rechtsbücher follen 

vollftändiger, genauer in alle Einzelheiten eingehend fein ald unfere; die 

Staatsweisheit war und ift in hundert Fällen auf der Seite des Oftens; 

den Religionbüchern Aſiens hat Europa nichts Aehnliches entgegenzuftellen; 
auh bunter Reichthum und breite Fülle bes Lebens ift nicht felten in 

vollerem Maße des Dftens gewefen als des Weftens. Die Entdelung und 

*) Die Abhängigkeit des Genuefen von den normännifchen Vorgängern 
wird heute wieder ſtark angezweifelt. In einem Fragment einer fpäteren by- 
zantiniſchen Reiſebeſchreibung, das, jo viel ich jehe, nie beachtet wird, erzählt 
der Berfafjer als etwas ganz Gewöhnliches, daß er auch nach Island gekommen 
fei (S. Krumbacher), und zeigt fo, daß die Neife felbft für einen Ofteuropäer 
nicht fonderlich ſchwer war. 
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Befiedelung dreier neuen Exdtheile hat uns jeboch, verfnüpft mit dem 

Wiedererwachen des klaſfiſchen Alterthums und einer fruchtbaren kirchlichen 

Bewegung, aus ängftlicher Einfeitigfeit herausgerettet und umfer Leben, durch 
eine unendliche Reihe frifcher Erfahrungen, durch die erregende Wechiel: 

wirkung ungeahnter neuer Zuftände, durch die weltumfpannende Erweiterung 

der weftöftlichen Beziehungen und Berhäliniffe, über das orientalifche Leben 

hinaus und zur Allfeitigleit erhoben. 

Wir errangen jedoch die Führung nicht ohne ſchwere Kämpfe. Auf 

die glänzenden Großthaten der Konquiftaboren folgte die Ermaitung Europas 
und das Wiedererftarken der Orientalen. Der Iſlam gewann in der zweiten 
Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts den bisher nur wenig berührten Sudan, 

von der Guineaküfte bis nah Kordofan; den Weftzipfel Tibets und Kaſch⸗ 

mir; das Dekhan; Theile Oftturkeftans und der Dfungarei; den Süden der 
Philippinen und mehrere Molukken. Die Türken befeftigten fih in Ungarn, 

Beflarabien, der Balkauhalbinſel und im Mittelmeer, wo fie fogar big Kor- 

fifa fi vorwagten. Im fiebenzehnten Jahrhundert wuchs die Madt Oft: 
afiens, während bie europäifche Seeherrfchaft durch ben Zwift der Spanier, 

Holländer und Engländer gefhwächt wurde. Die Tokugawa befreiten Japan 

von allen weftlichen Einfläffen und verfchlofien das Land; die Mandfchu 

vertrieben bie Holländer im Südoften und die Ruſſen im Norden. Ueberall 
auf der Erde ift gegen 1680 ein Zurücdmweichen der Europäer wahrzunehmen, 
ſelbſt auf Punkten, die nicht im geringften Zufammenhang mit einander ftehen. 

In Nordamerika fodt ein Jahrhundert lang die Einwanderung und die fo 
euergifch begonnene Bewegung nad Weften; der Tod Lafjalles und die Ein- 
nahme New: Morls dur die Engländer bezeichnen den Schluß der erften 

großen Kolonialepodhe; von da maffakrirten einander Spanier, Hugenotten, 

Engländer und Indianer. Die Spanier hatten in der Doppelverbindung 

Mexikos mit Wefteuropa und Oftafien eine ftrategifche und kommerzielle Kinie 
geichaffen, die erft im neuefler Zeit durch die Verbindung London = Hranada- 

Honkong wieder erreicht wurde, ließen nun aber in ihren Forſchungreiſen 

nah Kolorabo und Kalifornien nad, um fie erft 1771 wieder aufzunehmen, 

Eben fo begnügte man fih in Südamerifa damit, die Küften zu halten, 
während der glühende Eifer, der fih in den Durchquerungen des Erbtheils 

und den Entwürfen der Welfer auf Venezuela offenbart Hatte, gänzlich er- 

lofehen war. Völlige Apathie waltete vor bis zu den Reifen Humboldts und 

der Erhebung Bolivars. Höchftens unterbracdhen eine jüdifche Einwanderung 

in Beru und englifche Buffaniere die Einförmigkeit. In Afrika waren na ment 
lich die Portugiefen rührig gewefen. Ihre Sendlinge wirkten in Abefiynien 

und am unteren Kongo; ihre gepanzerten Ritter fuchten nach Gold bei Zim⸗ 

babwe, wo fie mit Recht das Ophir Salomons vermutheten; ihre Kaufleute 
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ducchftreiften die Nyaflaländer und da8 Gebiet der Muata Jambo, Gegen» 
den, wo felbft bie neueſte Zeit ihnen noch nicht überallhin gefolgt ift. Gegen 

bie’ Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts rüdte die VBöllerwanderung der 
Bantu in das untere Sambefibeden und zerftörte dort die portugiefifche Herr- 

[haft bis auf einige Forts; auch an der Guineaküſte entfalteten ſich ein- 

beimifche Neiche, bie weiteres Vordringen der Europäer erfchwerten, zumal 

dort Portugiefen, Spanier, Holländer, Engländer und Preußen (Groß-Fried- 

richsburg) unter fich entzweit waren. Die Holländer, die um 1680 bis zum 
Dranjegebiet ihre Züge ausdehnten, befchränkten ſich danach auf die nächſte 

Umgebung des Kaps. In Abeſſynien kam eine frembdenfeindliche Richtung 

auf; Mombas, Aden nnd Ormus wurde von Arabern und Perſern zurüd- 
erobert und Sanfibar und Iſpahan wuchſen auf Koften der europäifchen 
Handelspläte. Die Franzofen gaben feit 1670 ihre Anfchläge auf Mada⸗ 

gaslar auf. In Indien wurde den Europäern die nationale Wiedergeburt des 
Hinduismus und das Vorrüden der Mahratten gefährlid. Tibet und Tur- 
feftan waren von mehreren Sendlingen, wie Pater Ricci, deſſen höchſt an= 

ziehende Neifebefchreibung faft verfchollen ift umd viel mehr beachtet werden 
ſollte*), durchzogen worden, ward aber jegt ben Weftleuten verfchlofien. Die 

Ruſſen, die Sibirien eroberten umd ihre Hände nach der Mandſchurei ausftredten, 

batten im Bertrag von Nertfchinst 1687 auf das geſammte Amurbeden zu 
verzichten. Und die Türken rüdten zum britten Male vor Wien. 

Die Ueberficht ergiebt, daß die Erfchlaffung des Abendlandes eine eben 

fo allgemeine wie gleichzeitige war. Die natürliche Gegenbewegung bes 

Morgenlandes ift keineswegs ber zureichende Grund hierfür; denn auch im 

Amerika, wo kein Feind von Belang ift, hört der weftliche Unternehmungs: 

geift anf. Goethe fagt in einem Brief an Frau von Stein, er müfje noch 

das Geſetz herausfinden, nach bem in regelmäßiger Folge Antheil und An- 
theilnahmloſigkeit, Luft und Unluft bei ihm wechfelten. Es ift gewagt, ein 

ſolches Geſetz auf das viel verwideltere Leben eines Volkes ober gar einer 

Böllergruppe zu übertragen, allein ich weiß feine andere Erklärung der offen- 
fichtlichen Thatſache. Im Uebrigen ift die Beobachtung periodifcher Kraft 

und Schwäche tridial genug, allein der einzig zuläffige Schluß daraus wird 
im firogenden Ueberſchwang gegenwärtigen Kraftgefühls fo gut wie niemals 

gezogen, nämlich: daß die Ermattung der europäifchen Erpanfion von 1680 
bis 1780 ſich wiederholen muß und daß der Orient wieder eniporfteigen wird. 

Bur führenden Rolle? Das ift wicht wahrfcheinlich wegen Amerikas,**) aber 

*) Die mittelafiatifche Reiſe Riccis ift auch bei Richthofen nicht erwähnt. 
**) Ein Yankee ſagte mir einft: „Wenn die Chinefen bei uns frei zuge- 

lafjen werden, fo gebe ih uns noch Hundert Jahre, dann find wir ‚aufgegefien‘.* 
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ficher zu einer Macht, die zu der gewaltigften Phafe weftöftlichen Zweilampfes 
Anlaß geben wirb. 

Während des genannten, ein Jahrhundert umfpanmenden Beitraumes 
war China unter den Mandfchn das erfte Reich ber Erde. Immerhin blieben 
die Europäer nicht ganz müßig. Sie eroberten Bengal, Madras, Andh und 
einen Theil bes Pendſchab; fie ſchoben fih am Ohio vor, in ber Kirgbifen- 

fleppe und am Altai; fie befeftigten fich in Auſtralaſten. Im Ganzen aber 
war ber Zeitraum höchſt arm am überfeeifchen Thaten und noch ärmer an 
dauernden Erfolgen; er hat nicht den dreißigften Theil geleitet von Dem, 

was die beiden voraufgehenden Jahrhunderte, und nicht den neunzigften von 

Dem, was das unmittelbar folgende Jahrhundert gethan Hatten. Die meiften 
Kraftäußerungen dienten nur bazu, eine europäifche Herrfchaft durch eine an- 

dere zu erfegen, wie namentlich in Weftindien und Kanada, oder folche Län- 

der zu bejegen wie Indien und Zelebes, wo der Europäer wohl gebieten, 

aber nicht buch Einwanderung fid) ausbreiten kanu. Ziehen wir aber die 
Geſammtſumme der Entwidelung feit Kolumbus, fo finden wir, daß, wäß- 

rend um 1450 ber Kreis der europätfchen Kultur auf beiläufig ein Zwanzigſtel 
der Erde beſchränkt war, er gegen 1780 ſich auf vielleicht ein Fünftel aus- 

. gebehnt hatte. Noch waren, außer in ber nordamerilanifchen Seengegend und 

am Orinoko, nur die Küften der Neuen Welt befiedelt; noch blieb ganz Nord⸗ 

afrila, ganz Dft- und Mittelafien den Europäern verfchloflen; noch war fein 
Eiland der Sübfee von ihnen befettt. Bom ganzen dunklen Erbdtheil beſaßen 

fie fogar no am Anfang des nächſten Jahrhunderts nicht mehr als ein 

Fünfzigftel. Da begann mit frifcher Kraft die Erpanftonbewegung, deren 

Fluth bis zur jüngften Gegenwart andanerte, ohne Spuren von Erfchöpfung 

zu zeigen. Es ift kein befonderer äußerer Grund zu erjinnen, der die Bes 
wegung hervorgerufen hätte; unverfenubar aber ift, daß fie eben fo allgemein 
wie plöglich war. 

Den Anfang macht Cook mit der Entdedung der Sandwidhinfeln und 

feinen Reifen im Autarktif und dem Behringsmeer. Es folgt auf dem Fuß 

die fpanifche Befledelung Kaliforniens, dann vier franzöfifche Invaſionen Ma⸗ 
dagaskars. Die Europäifirung Auftraliens beginnt mit der Sträflingstolonie 
in Botany Bay 1788. Spanier, Rufen, Franzofen, Yankees und Engländer 
entfalten den eifrigften Wettbewerb im ſüdlichen und nördlichen Pacific, be⸗ 

ſonders im Behringsmeer und an der Kolumbiamündung. Mackenzie voll- 
bringt 1792 die erſte nördliche Durchquerung Amerikas. Die Engländer er- 
forfchen das Nigerbeden uud nehmen Tasmanien. Wellington vergrößer 
feine® Volles Bejigungen in Indien. Die Ruſſen befegen Georgien und 

Alaska, Napoleon Egypten und Syrien’ bis Haifa, die Yankee bie Mar⸗ 
quefainfeln. Mit Ialeidoflopifher Schnelligkeit Schlag auf Schlag. 



492 Die Zutimft. 

Die napoleonifchen Kriege in Europa haben deſſen befted Mark zu 

fehr in Anfpruch genommen, um für außerenzopäifche Expanſion viel übrig 
zu lafien. Auf allen Meeren wurde freilich gefochten, aber ganz überwiegend 
von Europäern gegen Europäer. Auch nah dem Sturze Napoleons blieb 
Alles ziemlich ruhig, vom ber enblofen Aufregung ſich zu erholen. Nur 
Rußland, das wenig gelitten hatte, fchidte fih an, den Kaukaſus zu erobern 
und die Perfer aus Dagheftan zurüdzudrängen. Auch nahm die Auswande- 

rung nad Amerila raſch zu. 
Einen frifhen Auffhwung brachte der Ausbreitung der Europäer 

das Jahr 1830: Algier wurde befegt und fofort beſiedelt. Am ent- 

gegengefegten Ende des Erdteils emtfchliegen fih die Buren zu bem 
großen Trekk und erringen in heifem Mühen die Ränder nördlich vom 

Dranje für bie europäifche Kultur. Die Yankees überfchreiten den Miſ⸗ 
fiſſpppi und bald danah den Miffouri. Während nun bisher die kolo⸗ 

niale Ausbreitung meift als eine Frage der Macht und des Tommerziellen 
Nutzens behandelt wurde, tritt jest die Frage, wie man ber überfchüffigen 

Bevölkerung des Mutterlandes neue Aecker und Weiden verfchaffe, entfchei- 

dend in den Vordergrund. Es ift dabei zu beobachten, daß durchaus nicht 

der durch den Dampf gefteigerte und erleichterte Verlehr hierbei den Aus» 

ſchlag gab, fondern daß im Gegentheil die Hauptwanderungen ohne Eifen- 

bahnen und Dampfihiffe von Statten gingen. Wie am Oranje und in 

Algerien, fo beftätigt fih diefe Beobachtung bei den mühfäligen Ueberland- 
reifen der Yankees nach dem Felſengebirgen und dem Pacific, bei den Segel- 
fchiffreifen um das Kap Horn nah Kalifornien, bei den Gold-rushes 
in Auftralien und ber Befiedelung Sibiriens. Es foll natärlich nicht ge 

feugnet werden, daß der Dampf jegliche Art von Auswanderung fehr weient- 
lich gefördert babe; aber man darf fi eben fo wenig der Thatſache ver- 

fließen, daß die grundlegenden Entdefungen und Befledelungen ohne den 

Dampf unternommen wurden. Es ift ungefähr wie bei einem Kauf. Was 
er nicht nöthig hat, kauft ein verftändiger Menſch nicht, wenn au Zwangs- 

verfteigerumg ift und ungemein billige Preife vorwalten. Eben fo geht Nies 
mand als Kolonift über See, blos, weil Schiff: nnd Bahnpreife hervorragend 
billig find. ‘Der Hauptgrund war, neben politifcher und religidfer Verfolgung 
daheim — Hugenotten-, Puritaner-, Jubenvertreibung in Weftenropa, bie 

Nevolution von 1832 und 1848 in Deutfchland, der Antifemitismus feit 

1882 in Rußland — von je ber der wirthfchaftlihe. Ging es zu Haufe 

gut, wanderte Niemand aus; drüdte die Noth zu heftig, konnten feine hohen 

Paflagepreife den Auswanderer zurüdhalten, der für feine Heberfahrt fid als 

weißen Sklaven auf fünf und acht Jahre verkaufte. Die Wirkung der billis 

gen Ueberfahrt ift dagegen zum Theil nur die, daß heutzutage, wenn Jemand 
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über See kein Glück findet oder genug gefunden hat, wie bie italiemifchen 

und englifchen Arbeiter, er wieder in die Heimath zurüdwandert, was früher 
nur in den feltenften Fällen vorfam. Bon der Nüdwanderung, bie nament- 

lich in Argentinien und Brafilien (aus Brafilien 83000 Staliener in einem 

einzigen Fahr) fich bemerklich macht, wurben in jüngfter Zeit bie vier großen 

Reu-Europas: Sibirien, Amerifa, Südafrika und Auftralien betroffen. In 
Folge der nadlaffenden Einwanderung nad den PVereinigten Staaten fant 
1896 der Zwifchendedpreis his auf zehn Dollars, um Kundſchaft anzuziehen, 
aber noch fchneller ſank in Folge der Krifis in der Union die Einwanderung. 

Damit ift erwielen, daß die große moderne Bölferbewegung im Wefentlichen 
von deu Berlehrömitteln unabhängig if. Warum aber gerade mit 1830 

diefe Bewegung in ſtärkerem Maße einfept: Das ift für uns, bie wir der 

Zeit noch zu nah ftehen, faft unmöglich zu fagen. Die Hungersnoth in Ir⸗ 

land umd, ein Menſchenalter fpäter, die Agrarkifen in Italien und Oft 

europa haben ficher viel mitgewirkt, aber in früheren Jahrhunderten ift e8 

doch den Bauern oft noch fchlechter gegangen. Noth ift aber eine relative 
Sache: ducch die fteigenden Bedärfnifie und fleigende Bildung getrieben, hält 

jest das Bolt für Nothſtand, was früher vielleicht für fehr erträglich galt. 

Genug, die legten firbenzig Jahre haben eine Maſſenwanderung hervorgebracht, 
wie fie in der bisherigen Geichichte der Menfchheit unerhört war; an zwanzig 

Millionen haben in diefem Zeitraum Europa verlaſſen. Die einzige Ana⸗ 
logie zu diefem Koloflalphänomen Liefern die Chinefen, die in der felben Epoche 

in Schaaren nad Kalifornien, Biltoria, Auftralafien, dem Amur, Weftindien, 

Süd: und Mittelafrifa zogen; doch die Gefammtzahl der chinefifchen Aus⸗ 

wanderer, von denen außerdem wohl die Hälfte zurüdgelehrt ift, dürfte fieben 

bis acht Millionen kaum überfteigen. 
Der Strom der hinefifhen Emigranten folgte zum großen Theil ber 

europäifchen Erſchließung der Länder. Sie nifteten fi ein, wo frembe Fauft 
gerodet umd ihnen Luft und Licht gefchaffen hatte, während in China felber 

fremde Einwanterer nicht gediehen. Durch den Opiumkrieg war aber China 
wenigftend dem europäifchen Handel eröffnet worden. Frankreich ſetzte fich 

im Anſchluß daran in Tonlin und Annam feft; e8 nahm ferner die Tahiti⸗ 

gruppe. England gründete Hongkong und anneltirte Nordborneo, gründete 

Singapur und brachte nad und nad die Heinen Fürften Malakkas unter 
feinen Schutz, gründete Aden und fuchte jih in Südarabien und am Perfi- 
hen Bufen auszubreiten; es vollendete ferner bie Eroberung Indiens; auch 
war Unterbirma ihm inzwilchen anheimgefallen. In Egypten und Syrien 

wid Ibrahim Paſcha vor Franzofen und Engländern. Die Eroberung Kali: 
forniend durch die Yankees machte Epoche für den amerilanifchen Weften; 

das erfie Jahrzehnt darach gehört vornehmlich der Befiedelung des Gold: 
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ſtaates ſelber, das nächſte der des Felſengebirges. In die fünfziger Jahre 

fällt der Volkerzug nad Auſtralien. Neuſeeland zieht die Aufmerkſamkeit 

an ſich; die Sandwichinſeln gerathen gänzlich in die Hand ber weſtlichen 

Miffionäre. Japan wird durch die Yankees gezwungen, ſich ben Weftlenten 
nicht mehr zu verfchließen. Kurz darauf fällt Lie Nordmandſchurei an Ruß⸗ 

land und beginnen die ruffifhen Vorſtöße in Turkeſtan; auch waren in: 

zwifchen die Zare im Kaukaſus und in Armenien glücklich gewefen und hatten 
die Neichögrenze auf Koften ber Osmanen und Perfer vorgerüdt. In Syrien 

beginnt die Einwanderung ber Templer, überall im türkifchen Reich erftarkt 

das europäifche Element; Griechen, Levantiner und Slaven erheben ihr Haupt. 

In den fiebenziger Jahren wird Mittelafrila den Europäern zugänglich, um 
ihnen nicht lange darauf zum größten Zeil untertdan zu werden. Kimberley 
wird britifid. Samoa und der Reſt der noch freien Sübfeeinfeln werben 
ebenfalls den Europäern zinspflihtig. Die Engländer nehmen Cypern ımb 

Egypten und Kleinere Theile Afrikas. 

Das Fahr 1884 macht einen gewifien Abjchnitt in der Erpanfion der 

Weftvölfer durch den Eintritt Deutfchlands in die koloniale Bewegung. Es 

ift gerechtfertigt, darauf beſonders hinzuweiſen, denn unfer thätiger Antheil 

an der Erpanfion bat zweifello8 deren Verlauf befchleunigt. Im Uebrigen 

weichen die Ereigniffe von 1884 meder von den früheren noch den fpäteren 

Borfällen der achtziger Fahre in kolonialer Methode oder Bedeutung be- 

fonder8 ab; fie bilden Lediglich ein Glied in einer großen Kette. Man lan 
die Kolonialpolitit Deutfchlands eben fo gut mit Samoa und 1880 be: 
ginnen laflen; und wer weiß, ob nicht der Erwerb Egyptens oder Birmas 

duch England 1882 und 1885 fi als wichtiger für die Weltpolitif er- 
weifen wird? Allein das Yahr 1884 Hat zugleich eine ganz befondere Be⸗ 
deutung für Frankreich, da8 durch Tonkin in einen Krieg mit China ver: 

widelt wird, für Rußland, das in Mittelafien vorgeht, und für England, 

da8 am oberen Nil vor dem Mahdi zurücdmweicht, während es in Betſchuana⸗ 

land einen ausfchlaggebenden Bortheil davonträgt. Daher iſt das genannte 
Fahr dennoch ein Epochenjahr erften Ranges. Die Vorgänge und Verband: 
lungen, die zum Erwerb Beifchuanalandes führten, gehören zu den drama⸗ 

tifchften und zugleich verwideltftien der ganzen neueren Gejchichte und find 
nur leider bis jest höchſt unvolllommen aufgellärt*) Der Erwerb, ber 
gegen den Widerftand der britifchen Kapfolonie, der Buren und des Deut- 
{hen Reiches vom Kabinet von St. James ausgeführt wurde, verhinderte 

als wirkſamer Riegel einen Zaſammenſchluß von Buriſch- und Deutſch-Süd⸗ 

6 ©. jedoch Diplomaticus, Fortnightly Review, Jahrg. 1899. Diplo- 
maticus iſt ein Jingo und parteiiſch, jedoch von allen engliſchen Publiziften im 
Staatsdingen am Beſten unterrichtet. 
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afrita. Dan kann nad dem unvolllommenen, bis jeßt vorliegenden Material 

nicht umbin, zu uriheilen, daß Bismard, ber in Sachen Damataland fo 

ungemein wachſam und energifch war, in Sachen Betſchnanaland, wo es ſich 

um Sein oder Nichtfein eines transafrilanifchen Großreiches handelte, ſich 

von ben Briten hat überrumpeln lafien. Leider gab er aud in der An: 
gelegenheit der St. Luciabai nad, die und von Oſten aus nur noch weit 
vortheilhafter mit dem Transvanl verbunden hätte. Es ift befaunt, daß 

Bismard mit einer gewiſſen Unluft in das Kolonialgefhäft fich reißen ließ; 

and war er wohl durch umnfere damaligen afrikanifchen Konſuln, die meift 
im englifhen Fahrwaſſer fegelten und fonft zu wänfchen ließen, nicht aus: 

reichend informirt; ahnten doc felbft die wenigften der britifchen: und ber 

Kappolititer die Bedeutung Betſchuanalands, das den Engländern deu Weg 

ins Innere erſchloß und eine Verbindung Kap-Kairo zu ermöglichen ſchien. 

Immerhin gab es bereitS 1873 Leute in Kimberley, die eine ſolche Berbin- 
dung forderten. Borläufig ift nur eriwielen, daß Bismark zwar an ein 

Bandniß mit den Buren, daß er an Belfchuanaland und, von Lippert ans 
geregt, fogar an Matabeleland bachte, daf er bereitö das untere Sambefis 

gebiet ind Auge faßte und in St. Lucia wirklich die deutfche Flagge hiſſen 

ließ, daß er aber von fämmtlichen Punkten zurückwich und die Flagge wieder 

zurüdzog. Das ift um fo auffallender — immer ua dem bish:rigen Ma⸗ 
terial —, als damals durch Gordons Niederlage und Tod und dem mit 
Rußland wegen Afghaniftan drohenden Krieg England vollauf beichäftigt und 
geradezu in einer Zwangslage war. “Dagegen wälzte beim Kongokongreß in 

Berlin Bismard den Engländern mächtige Yeldblöde in den Weg und be: 
wirkte, daß wenigſtens die Straße durch das mittlere Afrika ihnen verfperrt 

wurde. Ob der Kanzler bei feiner Schöpfung bes Kongoſtaates bereits an 
die Möglichkeit, die jegt am Horizont aufdämmert, eines engeren Anfchlufjes 
bon Belgien an Deutichland gedacht hat, muß unentjchieben bleiben. 

Die Auftheilung Afrikas zeigt fehr deutlich, daß Eiferſucht und Wett⸗ 

eifer der Mächte ein wichtiger Faktor in ber Ausbreitung der Europäer find; 

ohne bie fcharfe Konkurrenz wäre die Auftheilung nie im fo fliegender Eile 

erfolgt. Funfzehn Jahre Haben genügt, um mehr als bie Hälfte des gewal« 

tigen Kontinent8 an den Dann zu bringen. Aber auch, wo kein Neben- 
buhler in nächfler Nähe zu hurtigem Handeln antrieb, geſchah die Ausbrei- 

tung fehnell genug. Dreißig Jahre haben ausgereiht, um Turkeſtan ruffifch 
zu madıen, woran fich ein zielbewußtes VBorfchreiten im Bamir ſchloß. Dies 

bat dann allerding8 doch wieder den Neid des Nebenbuhlers zu heller Flamme 
entfacht und hat unmittelbar das Vorfchieben der englifhen Grenze bis nad 

Mabkran (Belutihiften) und dem Hindukuh veranlagt. Eben fo hat in Siam 

das geipannte Verhältniß zwifchen Frankreich und England zur Aunerion 
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der Schanftanten und bes Linken Melongufers geführt. In Oftafien vollends 
bat die Eiferfucht der Mächte es fertig gebracht, binnen vier Jahren ſeit dem 

Zuſammenbruch Chinas dieſes Neich ohme Reſt, allerdings rein theoretiſch 
vorläufig, in Einflußfreife zu zerlegen. 

Schließlich hat die europäifche Kolonifation bie ſubarktiſchen Gebiete 
in den legten Jahren in Angriff genommen. Die großen fibirifchen Flüſſe 
Ob, Jeniſſei, Lena, Dſeja wurden der Schiffahrt eröffnet und ihre Ufer 
bis hoch in den Norden hinauf für Aderban gewonnen. In Jaluisk unter 
faſt 620 N. wird e8 im Juli noch bis zu 390 C. warm *), fo daß Getreide 

gedeihen kann, und auf ber Lena laufen neun Dampfer. Wehnlich entwidelt 

fich der untere Jenifjei, der mit Glasgow und Hamburg in Verbindung fleht, 
und die Murmanfüfte In Kanada nähern fi die Banerngüter immer mehr 
dem Polarkreife und Bahnen find befchlofien und zum Theil ſchon ausge» 

führt worden, die die Hudfonbai mit Affiniboie, dem Norbweftterritorium 

und dem Kolumbiarevier verknüpfen und eine neue amerilanifche Ueberland⸗ 
bahn erftellen follen. Den größten Zuzug umter den fubarktifchen Gegenden 

aber. hat Alasfa gehabt; doch muß es zweifelhaft bleiben, ob fich hier eine 

dauernde Anfiedelung ausgeftalten wird. 
Es erübrigt noch, kurz Südamerika zu erledigen, das in der jüngften 

Beit ſich auch beträchtlich gehoben hat. Italiener, Deutfche, Briten, Polen, 
Auffen, Iberer, Franzoſen, Standinaven find in bedeutenden Maſſen nad 

Südamerika geftrömt; namentlich ift die Bevöllerung Brafiliens nnd Argens 

tiniens ſtarl gewachſen. Das Indianergebiet verringert ſich zufehends, doch 

uberragt es in Brafilien noch immer fünf: bis ſechsmal an Ausdehnung das 

Gebiet der Weißen. Im äußerſten Süden beginnen die Weißen jetzt, im 

Innern Patagoniend Fuß zu faflen und die Falklandsinſeln erträglich zu 
machen. Auftralien endlich hat zwar Einiges durch Coolgardie gewonnen, 
aber auch viel von feiner Bevolkerung burh Auswandern — zum Beifpiel 
auftralifche Sozialiftentolonie in Paraguay — eingebüft, fo daß die Lage 
im Ganzen ſich faum veränderte und die zuverfichtlidhe Prophezeiung begei« 

fterter Anftralier, daß um 1930 bie Bevölkerung 50 Millionen betragen 
werbe, ihrer Erfüllung ferner ift denn je Doch ift wenigſtens Neuſeeland, 

trog ſchweren, jelbftverfchuldeten finanziellen Krifen, im Aufftreben begriffen, 

auch Neuguinea in erfreulicher Entwidelung. 
Die Europäer haben Urfache, auf die legten fechzig oder fiebenzig 

Jahre zurüdichauend, mit ihren Erfolgen zufrieden zu fein. Sie haben die 

halbe Welt befiedelt und von der anderen Hälfte gut drei Fünftel unter 

worfen. Es fehlt aber nicht an Elementen, die ber weftlichen Alleinherr⸗ 

*, Meflung eined petersburger Akademikers. 
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ſchaft widerftreben. Japan bat fi) ermannt und felbftändig gemacht, China 

lehnt fich gegen weſtliche Bevormundung auf, im Iſlam gährt es, der Einfluß 
der orientalifchen Kultur — japaniſche Kunft, Buddhismus und Theoſophie, 

indifche und türkifche Sitten — ıft wieder ſtark bei uns im Wachſen, die 

Schwarzen gewinnen daS Uebergewicht in Weftindien und ben Sübftaaten 

ber Union; die Weftmächte aber, deren Konflikt durch die beendete Theilung 

ber Welt auf die Spige getrieben wird, find daran, einander zu vernichten. 

Das gefährlichfte diefer Hemmungelemente ift das legte: die eigene Uneinig« 

keit. Die Kriege um Kuba und um Südafrika find bedenfliche Vorläufer 
größeren Unheils. 

Jedenfalls aber hat daS Vordringen der Europäer in der ozeanifchen 
Zeit das Ergebniß gehabt, daß ſechs Neu:Europas entflanden: da8 angel» 

ſächfiſche Nordamerila, das romanifche Mittel- und Sübamerila, das nieder: 
germanifche Sübafrile, das angelſächſiſche Auftralien, das flavifche Sibirien 

und das romanifche Algerien. Der Schauplag der Weltkultur und die Zahl 
abenbländifcher Kulturvölker war hierdurch verdoppelt. An inneren Werth ift 
durch ihre Ausbreitung die Geſammtkultur allerdings vorläufig kaum ge⸗ 

fliegen, fo wenig zuerft das Chriftenthum flieg, als es zu den halbbarba- 

rifhen Nordvöllern kam. Immerhin find wenigftens in Amerifa die Anfäge 

höherer Yortbildung, gelegentlich fogar das europäifche Vorbild überragenb, 
ſchon beutlich fihtbar. . Ferner haben ſich ganz neue Ansfichten für Vollks⸗ 
thum und Weltmacht, ganz neue Probleme und neue Löſungen eröffnet. 

Daher ift das Jahr 1776, in dem die Vereinigten Staaten zu Philadelphia 
ihre Unabhängigkeit erklärten, in dem zuerft ein weſtariſches Volksthum in 

Ueberfee fi bewußt aufthat, für die ganze arifche Welt das einfchneidendfte 

Epochenjahr gemefen. Ungefähr zur felben Zeit war in Südafrika ein aus 
ben verfchiedenften Elementen zufammengebrantes Vollsthum einigermaßen 
hergeſtellt und begannen die Buren, ſich als neue, eigenartige Nation zu 
fühlen. Im Jahre 1788 Hob die europäifche Beſiedelung Auftraliens an und 

bämmerte zwei bis drei Menfchenalter fpäter da8 Bewußtſein auftraltfcher 

Befonderheit auf. Um 1820 madten fi die Romanen in Amerika frei; 

doch Bat ſich bei ihnen fein einheitliches Vollsthum entwidelt, vielmehr fcheint 

e3, daß fie im vier bis fünf Nationalitäten (Chilenen, Argentiner, Brafilier, 

Merilaner und etwa noch Peruaner) auseinanderfallen werden. Eben fo ift 
bei den Spaniern, Juden, Italienern und Franzofen Norbafrilas noch feine 

Einheit zu verfpüren. Dagegen find die Sibirier, obwohl ebenfalls aus 

mindeften® fünf Unterruffen zufammengefcäweißt, zwar mehr oder weniger 

einheitlich, aber ihr Zufammenhang mit dem Mutterland ift zu ftarl, als 

daß „fie, obwohl ihnen eine ſcharf ausgeprägte koloniale Sonderart nicht fehlt, 

als eigene Vollheit fich hätten Loslöfen können. Dr. Albreht Wirth. 

5 
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Nietzſches Frauenfeindſchaft. 
I den zahlreichen Legenden, die fich au den Namen Niepfches knupfen, 

ift eine der verbreitetften, ex fei ein arger Frauenverächter geweſen. 

Auch die Leute, die im Uebrigen darauf verzichten, ihn aus eigenen Stubien 
fennen zu lernen, citiven mit Vorliebe den „granfamen“ Aphorismus: Gehſt 
Dun zum Weibe? Vergiß die Peitfche nicht!“ und bedürfen fortan Teines 

weiteren Bengniffes. Sa, biefen fchredlichen Aphorismus giebt es wirklich 

und noch eine Reihe ähnlicher dazu; aber wie köſtlich Nietzſche felbft ſolche 

Einfälle parodirt, zum Beiſpiel in einem der wundervollen Tanzlieber, davon 
fpricht Niemand. Nietzſche hat in dem Tanzlieb daS Leben als die Geliebte 
aufgefaßt, mit der er fich in zärtlichen Spiel jagt und nedt: 

Und jeßt fliebft Du mich wieder, Du füßer Wildfang und Undank! 

D, fieh mich Liegen, Du Uebermuth, und um Gnade flehn! 
Gern möchte ich mit Dir Lieblihere Pfade gehn! 

Der Liebe Pfade durch ftille, Bunte Büſche — 
Oder bort den See entlang — da ſchwimmen und tanzen Goldfiſche! 

Du bift jetzt müde? Da drüben find Schafe und Abendröthen — 
Iſt es nicht Schön, zu jchlafen, wenn Schäfer flöten? 

Du bift jo arg müde? Ich trage Dich Hin, laß nur die Arme ſinken — 
Und haft Du Durſt, ich hätte wohl Etwas — 

Aber Dein Mund will es nicht trinken. 

Ob, dieje verfluchte, flinke, gelente Schlange und Schlupfhexe! 
Wo bift Du Bin? 

Aber im Gefiht fühle id von Deiner Hand zwei Tupfen und rothe Klexe! 

Ich bin es wahrlich müde, immer Dein fhafigter Schäfer zu fein — 

Du Here, habe ih Dir bisher gefungen, fo folft Du mir fchrein! 

Nah dem Takt meiner Peitſche ſollſt Du mir tanzen und fchrein — 
Ich vergaß doch die Peitſche niht? — Nein? 

Da antwortet das Leben und hält fich dabei die zierlichen Ohren zu: 

„Ob, Barathuftra, klatſche doch nicht fo fürchterlich mit Deiner Peitſche — 
Du weißt es ja, Lärm mordet die Gedanken 
Und eben kommen mir fo zärtlide Gedanken.“ 

Soll man fi danad im Ernft noch über die „Brutafität” des Frauenfeindes 

Nietzſche entrüften? Dem, der e8 thäte, müßte jeder Sinn für Humor fehlen, 

für jene köſtliche Geifteßfreiheit, die auch mit den ernfteften Dingen ſich zu 
fpielen erlauben darf, die auch über die härteften und fchmerzlichften Erleb⸗ 
niffe noch zu lächeln verfteht. Und nur fo können wir unferes Lebens Meifter 
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werben und mit Niegfche fagen: „Was nus das Leben verfpricht, Das 
wollen wir dem Leben halten!“ 

Aber auch wir, die wir ung nicht über die „Brutalität“ des Frauenfeindes 

Nietzſche entfegen, möchten zu verftehen fuchen, warum er denn nie die große 

Leidenfchaft erlebte, warum er nie „das Weib, von dem er Kinder mochte“, 

fand. Fran Förfter-Niegfche Hat mit Recht einmal darauf Hingewiefen, daß 

die Freundfchaft in ihres Bruders Leben die Rolle gefpielt und die tragifchen 
Berwidelungen herbeigeführt Bat, die fonft nur die Liebe hervorzurufen pflegt. 

Er felbft meint deshalb, daß die Freundfchaft, fo wie er fie verftand, doch 
mindeftens ſolchen Anfpruch darauf Habe, dichterifch behandelt zu werden, wie 

bie Liebe. „Sie habe ähnliche feelifche Konflilte, — nur auf einer viel 

höheren Stufe“. Sicher kann man Nietzſche nur gerecht werben, wenn man 
alle Freuden und Leiden feiner Freundfchaft mit Richard Wagner lennt. An 
den Freiherrn von Gersdorff fchreibt er: „Dazu babe ich einen Menſchen 
gefunden, der wie Fein anderer das Bild Deflen, was Schopenhauer das 

Genie nennt, mir offenbart. In ihm berrfcht eine fo unbedingte Idealität, 

eine folche tiefe und rührende Dienfchlichkeit, ein folch erhabener Lebenseruft, 

dag ich mich in feiner Nähe wie im ber Nähe des Göttlichen fühle“ Und 

an Erwin Rohde: „Was ih in Tribfchen lerne und fchaue, höre und ver: 

ftebe, ift umbefchreiblid. Schopenhauer und Goethe, Aeſchylus und Pindar 
leben noch, glaub’ e8 nur.“ Und noch 1888, kurz vor feiner Erkrankung, 

fchreibt er, ber Verkehr mit Wagner fei feine tieffte und. Herzlichfte Exrholuug im 
Leben geweien. „Sch laſſe den Reſt meiner menfchlichen Beziehungen billig; 

ich möchte um keinen Preis die Tage von Tribfchen aus meinem Leben weg- 
geben.“ Als dann auf die „Inſel der Seligen”, auf Tribfchen, die Tage 
von Bayreuth folgten, als Nietzſche fich feiner eigenen Lebeusaufgabe immer 

bewußter wurde und zugleich mit tiefem Schmerz erleben mußte, daß man 
ihn bei Wagner nicht als Den, ber er war, fondern vor Allem als eifrigen, 
begeifterten Wagner: Upoftel fchägte, als Wagner felbft ſich von Siegfriebs 

Heldengefumung zu einer Art von myſtiſchem Katholizismus zurüdentwidelte, 
da war ed nicht nur die nmüberbrüdbare Kluft zwifchen ihren Aufchauungen 

und dag verlegte Selbftgefühl: faft mehr noch ſchmerzte ihn, daß ber Menſch 
Wagner fich nicht als fo groß erwies, wie er ihn in überfchwänglicher Bes 
geifterung fich geträumt batte. 

Jahre lang hat Niegfche an diefer Freundichaft, an diefer Entfrem⸗ 
dung gelitten, mit einer Intenſiiät, von der fich bie meiften Menfchen wohl 
faum eine Borftelung machen. Er fagt einmal, es beſtimme beinahe die 

Rangordnung, wie tief Menſchen leiden können. Der Gefahr dieſer Senfi- 

bilität war er fi voll bewußt; in einem Brief an Malwida von Meyſen⸗ 

bug fagt er: „Das Geheimnig aller Geneſung für uns iſt: eine gewifie 
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Härte der Haut wegen ber großen inneren Verwundbarkeit und Reidensfähig- 
feit zu befommen.* Daß bei einem fo völligen Ausleben des Freundſchaft⸗ 

gefühles die Liebe zu kurz kommen mußte, ift begreiflih. Daß Nietzſche in 
feiner Jugend als Schopenhauer-Fünger fchredliche Reden gegen die „Weiber“ 
bielt, in Wahrheit aber von zartefter Rückſicht, von faft feierliher Frauen⸗ 
verehrung war, bat fehon-feine Schwefter in der Biographie erzählt. 

Während er die fchmerzliche Enttäufchung vou Bayrenth erlitt, lernte 

er eine junge Franzöfin kennen und fchrieb ihr dann Briefe von zarter, melancho⸗ 

Lifcher Poeſie. Wer fie lief, muß glauben, daß Niegiche nur mit feiner Seele 

liebte, daß die Liebe bei ihm fich jedes finnlichen Elemente entkleidete. Was an 
wohlthuender nnd tröftlicher Süßigkeit, an zartem Weiz in ber Freundſchaft 
einer Frau liegen kann, Das hat er auszuloften gewußt. Die Frauen, mit 
denen er im freundfchaftlihen Beziehungen ftand, haben nie Etwas von 

„Weiberhaß“ oder „Verachtung“ an ihm bemerkt und and in feinen Schriften 
findet man bis zum Jahre 1882 kaum ein Wort, da8 darauf ſchließen Tiefe. 

Im Gegentheil wünfchte er fih 1874, wie er an Malwiba von Meyfenbug 
fchreibt, nur noch „ein liebes Weib“, um dann alle feine Lebenswünſche als 

erfüllt anzufehen. Erſt von 1875 an ftand er, wie feine Schwefler erzählt, 

dem Gedanken an eine Heirath fleptifch gegenüber; dazu mag feine Krankheit 

nicht wenig beigetragen haben. Erſt von jener Zeit an fpürt man in feinen 

Werken die bitteren Feindiäligkeiten gegen bie rauen; befonder8 gegen be= 
deutende Frauen findet man Ausfälle, die ihm den Namen eines „Frauen⸗ 

feindes“ verfchafft haben. Im diefen Aphorismen fcheint e8 oft, als ob er 
jede bedeutende Frau — auch der Vergangenheit, wie Madame Roland, 

George Elliot, Madame de Stael, George Sand — als eine perfünliche Feindin 
betrachte, jo daß auch Frau Förfter Niefche feine harten und übertriebenen 

Ausdrüde nur als Reaktion gegen Uebertreibungen auf der Seite moderner 
Grauen zu erklären weiß. Daneben aber bat auch diefer fubjektivfte aller 

Philofophen fo ernfte, wundernolle Worte über Lieb und Ehe gefprochen, daß 
wir froh fein dürften, wenn alle Männer ſolche „Trauenfeinde” wären. 

Nietzſche, der in der „heiligen Fabel von Jeſu“ dad Martyrium bes 

Wiffend um die Liebe vermuthet, der fo intenfiv zu leiben vermochte, hatte 

feiner ganzen Wefensart nad ein tiefes Verſtändniß für die weibliche Seele. 

Er durfte auch jagen, daß das Weib oberflächlicher fei al der Mann, und 

es ift fein Wunder, daß er fo häufig dem Manne da8 Gemäth, bie tiefen, 

ſtarken Antriebe zufprit und der Frau den Verftand; denn ber Mann, von 

dem er ſprach, war er felbft. 

In „Menfchlihes, Allzumenfchlihes* finden wir das große Wort: 

„Das vollkommene Weib ift ein viel höherer Typus des Menſchen als der 
volllommene Dann, — freilich aud viel ſeltener.“ Da fpricht er auch von 
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den „edlen, freigefinnten Frauen, die die Hebung ihres Geſchlechtes erſtreben“, 
und räth den Frauen, eine Wiflenfchaft methodifch zu lernen. Er ift gegen 

Mädcen-Öymnafien, weil ihm das Gymuaſium, fo wie es Beute ift, auch 
für die Knaben fchäblich fcheint, ba es jede Eigenart erftide und die Schüler 

zu traurigen Abbildern ihrer Lehrer made. Er findet, als von den Fehlern 

der Frau die Rede ift, das tiefe Wort: „Dan muß die Männer befier er- 

ziehen!" Und wenn er die Frau von heute fchilt: „Noch ift das Weib nicht 

der Freundſchaft fähig!“, fo Liegt im dem kleinen Wörtchen „no“ Alles 

eingefchloffen, wa8 wir verlangen können: „Allzu lange war im Weibe ein 
Sklave und ein Tyrann verfledt. Deshalb ift das Weib noch nicht ber 

Freundſchaft fähig. Es kennt nur die Liebe. Aber fagt mir, Ihr Männer: 

wer von Euch ift denn fähig zur Freundſchaft?“ Das ift, was Alle, die 

der Frau helfen wollen, ein, höherer Menfch zu werden, auch empfunden 

haben: daher ja unfer Beftreben, fie der Freundſchaft fähig zu machen. 

Nietzſche träumt zuweilen, e8 gebe Frauen mit hohen, heldenhaften, 
königlichen Seelen, bereit zu den großartigften Entfchliegungen und Auf: 
opferungen. Er empört ſich dagegen, daß fi ein „Heiliger und eine Gans 
paaren.“ Das ſchöne Gefiht einer geiftlofen Frau hat für ihn etwas Masken⸗ 

baftes. Aber vor allen Dingen müfjen wir ihm dafür dankbar fein, daß 

er bie alte afletifche Moral ber Kirchenväter, die in der Liebe der Gefchlechter 
zu einander etwas Sündhaftes und im Weibe etwas Niebriges, Unreines 
erblicte, daß er diefe lebenverneinende Moral durch feine folge, lebenbejahende 

erjeste, die Menfchen dadurch vom böfen Gewiſſen befreit und ihre Xiebe 

gebeiligt Hat. Er will nicht die Leidenfchaften, die Inftinkte ausrotten — Das 

bieße ja, da8 Leben an der Wurzel angreifen —, fondern er fragt immer: 

„Wie verfchönt, wie vergoldet, wie vergöttlicht man eine Begierde?“ Und fo 

bat er denn oft unfere „vergeiftigte Sinnlichkeit”, unfere „Xiebe“ der „Freund: 

ſchaft“ de Alterthums entgegengeftellt und fie als den fehönften Sieg über 

die Aſkeſe des Chriftenthums bezeichnet. Die „Liebe als Paſſion“ gehört ihm 

zur ariftofratifchen Empfindungweife. 

Wer mit ihm auf dem Boden der neuen Weltanfchauung fteht, Der 

wird auch verftehen, daß ihm die leibliche Tüchtigkeit bei Mann und Weib 

von höchfter Bedeutung ift. Sein deal hat er mit den Worten angedeutet: 
„So wil ih Dann und Weib: kriegstüchtig den Einen, gebärtüchtig das 

- Andere; beide aber tanztädtig mit Kopf und Beinen.“ Was heißt denn num 
„tanztüchtig“, aus der Sprache Zarathuftras in die des Lebens Überſetzt? 

Fir den Mann: ein Menſch Hoher, Heller, dafeinsfroher Kultur zu fein. 

Das fordert Nietzſche für beide Gefchlechter: können wir mehr verlangen? 

Wie ernft er die Ehefrage behandelt wiſſen wollte, zeigt am Beten das 

Kapitel von „Kind und Ehe* im Zarathuftra. 
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„Du biſt jung und wünſcheſt Dir ind und Ehe. Aber ich frage Did: 
bift Du ein Menſch, der ein Kind fih wünſchen darf? Bift Du ber Siegreidhe, 

der Selbftbeziwinger, der &ebieter Deiner Sinne, der Herr Deiner Tugenden? 
Ich will, daß Dein Sieg und Deine Freiheit fih nad einem Kinde fehne. Nicht 
nur fort ſollſt Du Dich pflanzen, ſondern hinauf! Che: fo Heiße ich den Willen 
zu Bweien, das Eine zu ſchaffen, das mehr ift, als die es jchufen. Weber Eu 
binaus follt Ihr einft lieben. So lernt erft lieben! Bitternik tft im Kelch auch 

‚der beiten Liebe: jo macht fie Sehnfucht zum Uebermenſchen. Sprich, mein Bruder, 

ift Dies Dein Wille zur Ehe? Heilig heißt mir ſolch ein Wille und ſolche Ehe.” 

Aber auch die Freundfchaft fcheint ihm ein anderes Dial eine wünfchens- 

wertbe Grundlage der Ehe: „Eine Ehe, eine Freundfchaft follte das Mittel 
fein, unfer eigenes Ideal durch ein anderes Ideal zu ftärken; wir follten 
das deal des Anderen auch fehen, — und von ihm aus unferes.* ' 
„In Eurer Liebe fei Tapferkeit! Mit Eurer Liebe follt Ihr auf Den 

Iosgehen, der Euch Furcht einflößt. In Eurer Liebe fei Eure Ehre. Und Dies 
jet Eure Ehre: immer mehr zu lieben, als Ihr geliebt werdet — und nie bie 
Zweiten zu fein... Der Dann fürchte fich vor dem Weibe, wenn es liebt; da 

bringt es jedes Opfer, — und jedes andere Ding gilt ihm ohne Werth. Das 
Glück des Mannes Heißt: Ich will! Das Glück des Weibes heißt: Er will. 
‚Siehe, jegt eben ward die Welt vollkommen!‘ Alſo denkt ein jedes Weib, wenn 
e3 aus ganzer Liebe gehorcht.” | 

Freilich hat Nietzſche die Frauen bier nur in ihrer Beziehung zum 
Mann und zum Kind gefaßt; er hat es uns überlafien, felbft die Lücke aus- 

zufüllen, die er ließ. Mag das Süd der Frau, inſofern fie Weib ift, auch 

beißen: „Er will“ Inſofern fie Berfönlichkeit ift, heißt e8 auch für fie: „Ich 

will!“ Unfer Problem ift eben, das unvereinbar Scheinende zu vereinen: 

ein freier Menſch, eine eigene Perfönlichkeit und ein liebendes Weib zugleich 

zu fein. Denn eine abfolute Unterordnung wäre ja doch nur möglich, wenn 

der Mann wirklich ein abfolut Webergeorbneter, ein „Gott“ wäre. Wo fich 
aber, bei dem erwachten Perfönlichkeitgefühl der Frau, diefer alte liebliche 

Traum nicht mehr im Tageslicht fefthalten läßt — welche Liebende Frau hätte 
e8 nicht zuerft verfucht! —, da find wir dann mitten in der Tragoedie, „welche 
zerreißt, indem fie entzüdt*. Sicher wird e8 im Leben einer modernen Frau 

Stunden geben, wo ihr der Preis, den fie für die neue Entwidelung zahlen 

fol, gar zu hoch erfcheint, wo fie mit Penthefilen fprechen möchte: „Ich fage 

vom Gefeg der Fraun mich 108“, um in alter Weife dem Manne zu folgen. 

Doch das Alte, das Tote läßt fich nicht wieber lebendig machen. Wir müflen 

neue Formen, nene Gefühle für neue Menfchen zu fchaffen ſuchen. Und nicht 
mehr in abfoluter Unterorbnung werden wir unfer Glüd finden. Denn 
nicht zur Unterdrädung auf der einen, zu Neid umd Haß auf der anderen 
Seite: zur Freude an und mit einander find Dann und Weib da; und dann 
gilt auch Nienfches feines Wort: „Nur wer Mannes genug ift, Der wird 
im Weibe das Weib erlöfen.“ 
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Wird alfo Niegfche auch nicht allen Entwidelungzielen der Frau in 
dem Maße gerecht, wie wir es wünfchen möchten, fo wäre e8 doch ein 
Zeichen engen, umfreien Geiftes von uns, ihn deshalb abzulehnen und ung 

- fo felbft um die hohen, unvergleichlihen Schönheiten feiner Werke zu bringen. 

So viel weltfremde Theorie in manden feiner Ausfprüche über die Frauen 
ſteclen mag: auch von ihn gilt, was er felbft von Zarathuſtra fagt: „Seltfam 
iſts; Zarathuſtra kennt wenig bie Weiber und dennoch hat er über fie Recht. 

Geſchieht Das deshalb, weil beim Weibe kein Ding unmöglich ift?“ 
Münden. Helene Stoeder. 

x 

Der neue Strindberg. 
Nine waren bie erften Dichter. Werden wir es jebt erleben, daß aus 

den Dichtern Priefter werden? Wieder regt fih religidjes Bedürfniß. 
Einige kehren zum alten Glauben zurüd; Andere, wie die Brüder Hart, die 
einft viel für das Exftehen einer modernen Kunft thaten, mühen fih nun um 
das Erftehen eines neuen Glaubens. Es fcheint, als empfänden die Menſchen 

unferer Tage lebhafter als bisher eine innere Zufammengehörigfeit von Schön⸗ 

heit und Güte, von Aeſthetik und Ethik, als jolle das alte Wort xaloxdyadia 

wieder einen Sinn erhalten. Wie einft Theater und Gottesdienft mit einander 
verſchmolzen waren, fo werden auch heute wieber Werke geſchaffen, in benen fi) 
das Drama unmerklich beinahe zum Kult wandelt. 

Mer fi der Götter Haß zugezogen, gerieth in die Gewalt Ates und den 
in Berblendung und Vermeſſenheit begangenen Thaten folgte die Vergeltung. 

Ute, Hybris, Nemefls waren lenkende Mächte des antiken Trauerfpield. Ein 

unentrinnbares Fatum bielt Geſchlechter und Individuen umklammert. Dann 

hatte die deutſche Literatur ihre Tragoedien mit dem romantiſch umgemodelten 

Schidfalbegriff. Schickſalkomoedien aber gab es bisher nicht; die Schöpfung 

diefer neuen dramatifchen Gattung war Auguft Strindberg vorbehalten. Auch 

bei ihm kehren die Wörter Gott, Hybris, Nemefis wieder. Doch fie haben einen 

anderen Inhalt. Der heutige Strindberg ſchlägt als Autor unbegangene Wege 
ein; mit Erftaunen gewahrt man eine neue Aefthetil in feinen neuen Dramen. 
Eine Aeſthetik, die one feine neue Theologie unverftändlich bleiben muß. 

Oft Schon ift aus Saulus Paulus geworden; felten vollzog diefer Vor⸗ 

gang fi unter fo intereffanten Formen wie bei dem Berfafjer von Antibarbarus 

und Sylva sylvarum. „Sung, war ih aufridtig fromm; und Ahr" — ruft 

er „den Mächten“ zu — „habt mid zum Freidenker gemacht. Aus dem Frei⸗ 

denler habt Ahr mid; zum Atheiften gemacht, aus dem Atheiften zum Gottes« 

fürchtigen.“ Will man feine Wandlung verfolgen und verftehen, wie aus dem Vor⸗ 

kampfer für Gewiſſensfreiheit und Recht der Berjönlichkeit gegen Muder- und Tem⸗ 

perenzlerthum, aus bem „Verführer der flandinavifchen Jugend“ ein zerknirſchter 

Gottesbekenner wurde, fo leſe man feine Beichten „Inferno“ und „Legenden“. 
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Wie manden Anderen, hatte ihn die moderne Wiſſenſchaft zum Atheis⸗ 
mus geführt. Wozu einen Gott annehmen, wenn man Werden und Bergeben, 
Evolution und Revolution durch Naturgejege zu erklären vermag? Die Menfde 
heit in ihrer erften Jugend, das Volk in feiner durch Priefter künftlich erhaltenen 
Blindheit mußte freilih an das Walten höherer, unfihtbarer Mächte glauben, 
um den Mängeln feiner Erkenntniß vom Kauſalnexus abzubelfen. Und nun 
Batte es die Naturwiſſenſchaft fo herrlich weit gebracht; in ihrer Weltorbuung 
war für Gott fein Plag mehr. Wie Uranos von Kronos, Kronos von Zeus 
enttbront wurde, wie Ehriftus im Olymp erſchien, um ber Herrſchaft der Heiden- 
götter ein Ende zu Bereiten, fo verfuchten bie Männer der Wiffenichaft nun einen 
neuen Staatsftreih. Der Thurmbau von Babel, der Anfturm der Biganten 
follte mit beſſerem Erfolge wiederholt werben. - 

Eine Zeit lang Iäthelte ihnen der Sieg. Immer leerer wurden die Bets 
häufer, immer voller bie Hörfäle Doc ſchon damals wollte der Steptiler 
Strindberg nicht durchaus auf die Axiome diefer modernen Lehre ſchwören, die 
felbft fo fatale Aehnlichkeit mit Glaubensdogmen Batten, alfo mit Etwas, das 
gerade endgiltig überwunden fein follte. An die Stelle der alleinſeligmachenden 
Kirche war die alleinſeligmachende Wiffenichaft getreten. „Das große Greigniß 
der parijer Saifon war die Parole Brunetidres vom Bankerott der Wifjenfchaft. 
Seit meiner Kindheit in die Naturwiflenfchaften eingeweiht, fpäter Anhänger 

Darwins, Hatte ich das Ungenligende jener wiſſenſchaftlichen Methode entdedt, 
bie die Mechanifation der Welt behauptete, ohne einen Mechanikus gelten laſſen 
zu wollen... Wir haben alle Probleme geldit: die Welt bat keine Räthſel 
mehr. Diefe dünkelhafte Lüge hatte mich ſchon um 1880 gereizt und ich hatte 
während der nun folgenden fünfzehn Jahre eine Nevifion der Naturwiſſen⸗ 
[haften unternommen.“ ‘ 

' Dem mittelalterlichen Kauft, wie ihn Goethe geftaltet, Fönnte man Strind- 
berg als modernen Yauft-Typus an die Seite ftellen. Ein Yauft, der mit dem 
Leben wie mit der Wiſſenſchaft fertig ift: „Das Kühnfte, was ich gewünſcht und 
geträumt, hatte ich gehabt. Der Schande wie der Ehre, des Genuſſes wie der 
Leiden fatt, fragte ih mich: Was nun?... Es gab alfo nichts mehr auf biefer 
Welt zu thun; und ich beſchloß, als unnütz, vom Schauplatz abzutreten.“ Schon 
ift er dem Tode durch Kohlenſtickſtoffgaſe nah; da meinte er, die Stimme einer 
alten Frau zu hören: „So glaube doch nicht daran, mein Kind... Und id 
babe niit mehr daran geglaubt, daß das Weltgeheimniß entfchleiert fei, fondern 
babe mandmal... angefangen, über die große Unordnung nachzudenken, um 
zulegt in ihr einen unbegrenzten Zuſammenhang zu entdeden.“ 

Dem Triebe nad) Wahrheit Hatte Strindberg Alles geopfert: Geſundheit, 
Zebensftellung, endlich, als Ehe und Wiffenfchaft mit einander in Konflikt ge⸗ 
rietden, jogar Weib und Kind. Er ſchloß ſich nicht, wie Fauſt, in eine räucherige 
Studirftube; er lebte das Leben des modernen Menſchen, Toftete alle Genüfje, 
litt alle Qualen, lernte alle Höhen und Ziefen Tennen. Oft dit am Biele 
feiner Forſchungen, fieht er fi innmer wieder zurüdigeworfen. Und zuleßt ergreift 
ihn der Gedanke, daß es höhere Mächte find, die fih mit ihm befchäftigen, im 
fein Geſchick eingreifen. Er hat Erlebniffe, die ihm das von E. T. A. Hoffmann 
oder von Maupafjant im Horla Erzählte glaubhaft erfcheinen laſſen. Gr ſieht 
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Wirkungen, ohne daß ihm die Wiſſenſchaft eine Erklärung dafür böte, — bie 
Wiffenfchaft, die fi nur mit den Erjcheinungen ber realen Welt befaßt und bie 
ärreale leugnet. So wird er langſam, unwiderſtehlich zu einer Urt Religion 
geführt; diefe tft „eher ein Seelenzuftand als eine auf Theorien gegründete 
Meinung, ein Gemiſch von mehr oder weniger zu Begriffen verdichteten Em- 
Hfindungen.” Anfangs glaubt er fih unfchuldig verfolgt; dann aber ftellt er durch 
Beobachtungen — die Beobachtungen eines krankhaft Ueberreizten — feſt, baß 
nach gewiflen Handlungen und Reden gewifje üble Folgen für ihn eintreten. „Die 
Nächte“ wollen ihn erziehen, ihn läutern. Neben der realen Welt giebt es nod 
eine wichtigere, irreale. 

Er macht bie Entdedung, daß nicht nur er vom transizendentalen Drange 

erfaßt ift; eine neue Beit bricht an, die Gemuther werben reif für einen neuen . 

Gott. „Der Okkultismus bat feine Rolle gefpielt, indem er die Wunder und 
die Dämonologie wiſſenſchaftlich erklärte. Die Theoſophie, die Vorläuferin der 
Religion, dat ausgelebt, nachdem fie die Weltorbnung, die ftraft und belohnt, 

wieder errichtet hat... Der Buddhismus des jungen Frankreich hat den Ber⸗ 
zicht auf die Welt proflamirt und den Kultus des Leidens, ber geraden Weges 
nad Golgatha führt.“ Erft ſpät fällt Strindberg Huysmans’ En route in bie 
Hände, das Belenntnik eines Dfkultiften. Warum nicht früher? „Weil e8 noth- 
wendig war, daß zwei analoge Geſchicke ſich parallel entwidelten, damit das eine 
dur das andere geftärkt werben könnte.“ 

Strindberg lehnt den Proteftanttsmus, in dem er erzogen ift, ab und 

Helennt fi zum Katholizismus. Und doch ift er Fein rechter Katholik; er läßt 
ih überhaupt in keine der verichiedenen Selten einordnen. Ohne Dfkultift, 
Roſenkreuzer, Theoſoph oder Spirıtift zu fein, hat er Einiges mit Allen gemeinfam. 
Er glaubt an Dämonen, unfihtbare Mächte, Geiſter, die von Gott bie Miffion 
Haben, den Menſchen zu verwirren und zu ftrafen, aber auch, ihn zu warnen 

und zu befiern. „Der Menſch büßt oft ſcheinbar unfchuldig; dann ſühnt er Sünden, 

die er in einem früheren Leben begangen bat.” Den Frieden giebt nur Gehorſam 
und völlige Demüthigung vor den Unfihtbaren, Aufgabe jedes Verſuches einer 
Rechtfertigung, jeder Aufiehnung. Sünde iſt Unmäßigfeit in Genüſſen, befonders 
alkoholiſchen; weltliher Sinn, wie er fi) in der Annahıne äußerer Ehrungen 
bethãtigt; Ueberhebung bei wifjenfchaftlichen Erfolgen; Phariſäerthum und feelifcher 
Hochmuth; Forſchen in Dingen, die nah dem Willen der Mächte geheim zu 
bleiben beftimmt find. 

Der Teufel fommt in dem neuen Slauben zu neuem Anjehen, nachdem 

er lange lächerlih gemadt und geleugnet wurde. Es giebt böfe Geiſter als 
Werkzeuge des Guten, Strafer und Erzieher im Dienfte der Vorſehung, der 

anbelannten Mächte, der unfihtbaren Hand, Wir büßen unfere in diefer und 
in vorigen Eriftenzen begangenen Sünden ſchon bienieden; das irdifche Leben felbft 
wird dem Schuldigen zur Hölle. 

Wie Bergil Dantes Führer durch das in mittelalterlichem Geift erfchaute 
Inferno, fo ift Spebenborg, ein ſchon faft unbefannter fchwedticher Autor bes 
achtzehnten Jahrhunderts, der Führer Strindbergs durch die Erben Hölle bes 
modernen Büßers. Bur Beatrice wird ein unfchuldiges kleines Mädchen, Strinds 
Sergs Kind. Die Schilderung ber Strafen bei Svedenborg erinnert ihn nicht 
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nur an Dante, auch an bie griechifche, römifche, ja, die germanifche Mythologie 
und bringt ihn zu der Annahme, „daß die Mächte fi immer ungefähr gleich⸗ 
ortiger Mittel zur Verwirklichung ihrer Abfichten bedient haben,“ — Das beißt: 
zur Bernolllommnung bes menſchlichen Typus, der Erzielung des höheren, des 
Uebermenſchen“. 

Das iſt Strindberge neuer Glaube, der mit dem alten nichts gemein hat 
als das theologiſche Gewand, die traditionelle Terminologie. Dieſer Glaube war 
nicht möglich ohne die vorangegangene Periode wiſſenſchaftlichen Aufſchwunges. 
So wenig wie unſere Neuromantiker in ihren Kunſtbeſtrebungen mit den Friedrich 
Schlegel, Adam Heinrich Müller, Zacharias Werner und Clemens Brentano 
zuſammengeworfen werden dürfen, eben ſo wenig geht es an, ihren religidſen 
Drang mit der Belehrung jener Ketzer“ zum Katholizismus in eine Linie zu 
ftellen. Die deutihen Romantiker jener Tage zimmerten Schidfaltragvebien, 
ohne ſich viel um die Wahrfcheinlichleit der Borgänge, die Pſychologie der Berfonen 
zu bekümmern; Auguft Strindberg verftößt feltener gegen bie Anforderungen 
moderner Technik, obwohl es bei ihm nicht an Naivetäten fehlt; er hat in ber 
Schule des Naturalismus gelernt. Durch Aeußerlichkeiten darf man ſich nicht 
zu voreiligen Schlüffen verleiten laffen. Wenn in feinem Myſterium „Advent 
das Michtbeil an der Wand fi rührt, ift man verfudt, an das Schickſalsmeſſer 
im „Bierundzwanzigften Februar“ Werners zu denken. Strindberg Tennt die 
deutichen Romantiker; doch ihm iſt das Schickſal nicht bie Verkettung blind 
wütbender BZufälle, fondern ein planmäßiges Walten der höheren Mächte zu 
etbifchen Zwecken. 

Nichts Merkwürdiges ift an den äußeren Vorgängen der Komoedie, Rauſch“ 
zu entdeden. Ein dramatiſcher Schrififteller Hat nad langem Ringen endlich 
mit einem Stüd Erfolg, wird mit einem Schlag berühmt, verläßt feine Geliebte 
und jein Kind um einer Andern willen, die er bem Freunde abipänftig macht. 

Das Kind ftirbt; er geräth in den Berbadt, ed aus dem Wege geräumt zu 
baben, und ftürzt dadurch von der Höhe des Glückes in den Abgrund bes Elends, 
bis feine Unfchuld an den Tag kommt. Banaler könnte die „Handlung“ kaum 
fein. Dem Dichter Liegt aber auch nicht? daran, etwa nad Urt der Raturaliften 
einen beliebigen Ausjchnitt aus der Realität zu geftalten: feine Abfichten geben 
auf das dahinter Verborgene, daS Transſzendentale. Die Aeuberlichkeiten ber 

Sinnenwelt genügen nicht mehr als Objekt fünftlerifchen Erfaſſens; wieder er» 
wacht die Sehnfucht, in die Reiche des nie Sejchauten, nie Behörten, ins Dämmer 

bes Unbewußten, nur Geahnten einzudringen. Unter Strindbergs Hand wandelt 
fih das Gewöhnliche zum Außerordentlichen, die platte Alltäglichfeit zum fels 

tenen Ereigniß, das dem nüchtern-gefunden Menfchenverftand Zugängliche zum 
Myſtiſch⸗Okkultiftiſchen. Seine Figuren handeln nit ausjchließlih unter dem 
Bwange ihrer Eigenart und bes Miltens; fie haben einen freien Willen, finb- 
Berführungen ausgelegt, denen fie unterliegen odec widerſtehen. Sie find nie 
Sklaven der Naturgefege, doch auch nicht weltentrüdte Schemen, ſondern Menſchen 
mit ftarfen Trieben und Leidenſchaften. In ihren Adern ftrömt lebendiges Blut, 
das Blut ihres Schöpfers. 

Die Perfonen in der Komoedie „Rauſch“ fehlen und büßen. Sie lernen 
ben wahren Sinn des Lebens deuten, erkennen nach und nach, daß bie tägliches 
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Sreigniſſe nichts Anderes find als Zeichen, deren ſich zu ihrer Qäuterung bie 
unſichtbaren Gewalten bedienen; fie lernen dieſe Zeichen mit Mühe und unter 
Schmerzen verftehen. „Bom Leiden durch Wiflen zur Buße.“ Die irreführenden 
Dämonen werfen dem armen, unbelannten Maurice Erfolg, Ruhm, Reichthum 

als Köder bin, verleiten ihn zu feeliihem Hochmuth, zur Bermefienheit, Hybris. 
Bergebens warnt ihn eine Ahnung: „Das ift das Glück, das feine Nichtigkeit 
Tennt oder das Unglüd erwartet.” Vergebens bat Adolphe, der Freund, bie 
eigene Beliebte von Maurice ferngehalten; vergebens fucht Diejer im dunklen 
Borgefüpl feines Schidfals Henriette auszuweichen: fie müſſen einander treffen, 
fie werden „zufammengetrieben wie Wildpret im Jagdnetz.“ Und kaum erblickt 
er fie, fo ergreift ihn der Sturm ber Leidenſchaft: „sch jah fie nicht, denn es 

war, ats flöge fie mir in die Arme, käme mir fo nah, daß ich fie nicht ins 
Auge faflen konnte. Und fie ließ eine Spur hinter fi in ber Quft; ich fehe 
fie ja nod, wie fie dort ftebt . . . au! (madt eine &efte als ob er fi in den 
Singer ftäche) fie Hat ja Nadeln am Schnürleib. Die ftiht! . . . Denken Sie: 
wie fie durch die Thür hinausſchlich, entftand ein Heiner Wirbelwind der mid 
wmitzog . . . Laden Sie nur... . Über Sie können fehen, wie fi die Palme 
dort auf dem Buffet noch bewegt! Es war ein Satansweib!“ 

Den verlodenden Dämonen folgen ftrafende. Maurice ift ſchuldig der 
Untreue am Freunde, an der Geliebten, ſchuldig der Ueberhebung und nament- 
lich ſchuldig, weil er einen Augenblid fein Kind aus dem Leben gewünſcht hat. 
Seine Strafe befteht darin, daß er, ber einen Gedankenmord begangen, des that» 
ſächlichen Mordes ſchuldig ericheint. Alle Umftände verketten fich, legen ſich wie 
Schlingen um feinen Hals; der Indizienbeweis droht ihn zu vernichten. Aus 
dem umſchmeichelten Liebling des Publilums wird der wie ein Ausjäßiger 
gemiedene Verbrecher. Die Mächte löjfen das Ne erft wieder, al8 er durch ſee⸗ 
liſche Martern Hinreichend gezüchtigt ift. 

Wie Strindberg felbft, find feine Menſchen von krankhaft gefteigerter 
Senfibilität. Wie Maurice fih an Henriettes Taille zu ftechen glaubt, jo fühlt 
Henriette in der Croͤmerie den Haß der Wirthin, der fie „Eraßt”. Ein Erwarteter, 
Adolphe, fcheint den beiden Anderen als Geipenft auf dem für ihn beftimmten 
Stuhle zu fien; man ftöht an fein Glas und trinkt ihm zu; man wirft es 
vom Tiſch: eine ſymboliſche Vernichtung des Abweſenden. Nah dem Opfer 
des Freundes will Henriette — Aftarte, wie Maurice fie nennt — das der erften 
Geliebten: fie wirft — wieder eine fymbolifhe Handlung — das Geſchenk, das 

Maurice von Jener empfangen bat, in den Kamin. Maurice ruft, von Henriette in 
ihren Mantel gehüllt, aus: „Es ift, als wäre ich in Deiner Haut, als hätte fich mein 
vom Wachen aufgelöfter Körper in Deine Form gegoflen; ich fühle, wie ic 
umgeſchmolzen werde; aber ich befomme auch eine neue Seele, neue Gedanken.“ 

Henriette ift nicht böfer als die Anderen, ift es vielleicht weniger. Sie ift nur 

Werkzeug der Mächte, doch kein fchuldlofes, denn fie büßt eigene Sünden: Geißel 
und Delinquentin zugleihd. Während fie und Maurice fi auflehnen, mit den 
Mächten hadern, bis ihr Trotz gebrochen ift, Hat Adolphe, der von Beiden Be- 
teogene, {don eine weitere Station auf dem Leidenswege erreiht. Er, ber 
milde, immer vergebende „Idealmenſch“, weiß: „ . . . Keiner ift ein wirklich 
guter Menſch, ber nichts verbrochen hat . . . Denn um verzeihen zu können, muß 
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man felbft der Berzeihung bedurft haben.” Er demüthigt ſich freiwillig unten 
fonfequenter Ablehnung äußerer Ehren. Und auch Maurice gelangt zu dem 
Schluß: „Die Ehre ift Schein, Gold trodenes Laub, Weiber Raufchgetränf.* 
Er und Henriette gerathen bis Bart an die Grenze Defien, was die Pſychiater 
„Berfolgungmwahn“ nennen. Strindberg Tennt diefen Zuftand, fildert ihn aus 
eigener Erfahrung im „Inferno“; unb auch in feiner ueuen Komoedie, bie im 
Stoff und Anhalt wie eine Juferno· Cpiſode erſcheint, werden Viele patholo⸗ 
giſche Symptome zu entdecken meinen. 

Zwei Tage nur hat Maurice gelitten, dann ſieht er ſich unvermuthet 
rehabilitirt. Nicht etwa, weil ber Ausgang ein „guter“, nicht tragiſcher ift, heißt 

das Stüd „Komoedie“; über jolde äfthetiiche Kindereien ift Strindberg hinaus. 
In feinem Myfterium De creatione et sententia vera mundi jagt Gott zu den 
Engeln von den Menjchen, die er ſchafft: fie „follen fig Götter dünken wie wir 
und ihre Kämpfe und Ueberhebungen follen in uns vortreffliche Zuſchauer finden. 
Die Welt der Narrheit ſei tbr Name.” Und im „Snferno“ heißt es: „Gi, was 
die Gotter do mit uns Sterbliden Spaß und Spiel haben! Und darum 
fönnen auch wir bewußten Spötter in ben gequälteften Augenbliden unferes 
Lebens fo laden!" In den gequälteften Augenbliden! Nur ein Bublttum von 
Böttern kann beim Anblid der irdiſchen Narretheien nur den Spaß der Sache 
empfinden. Ein Lachen geht durch Strindbergs Komoedie, doch ein gequältes, 
feins, das uns völlig befreit, uns über Exrdenleid und Erdenthorheit hinweghebt. 
Vielleicht lernt der Dichter künftig auch diefes Lachen noch). 

Denn die neufte Phaſe in Strindbergs Entwidelung ift kaum die legte. 
Er jelbft mochte, als er wieder fromm wurde, nicht daran glauben, baß die 
„Mächte“ ihn Dies als endgiltigen Abſchluß beftimmt Hätten. Aus tiefer 
Selbfterfenntniß ſcheint er zu fchöpfen, wenn er ihnen zuruft: „Alles, was ich 
propbezeibt Habe, habt Ihr für nichtig erflärt! Und werde ich wieder fromm, 
fo Bin ich fider, daß Ihr in zehn Jahren auch die Religion widerlegt habt.” 
In diefem merkwürdigen Dianne fcheint Alles in beftändigem Fluſſe begriffen. 
‚Wie eine auf der Thurmzinne aufgeftellte Harfe, vibrirt feine Seele bald beim 
leifeften Hauch, bald klingt fie, vom Sturm geichlagen, in mädtigen Tönen. 
Strindberg tft no nit am Ende. Wie aber auch fein nächſtes Werk beichaffen 
fein mag: immer wird es Strindberg fein, der fein Innerſtes ehrlich enthält. 

Breslau. Dr. Richard Wendriner. 

x 

Sonne. 

| D- neue Leben liegt hell auf den Straßen und blidt in alle fyenfter. Der 
Himmel ift blau, über uns ganz dunkelblau, gegen den Horizont Hellex 

abgetönt. Wo nur ein Baum fteht, zwitſchern die Spaten; wo nur eine Pfüke 
ift, fällt ein Sind hinein, dem ein Freudenſprung mißglüdt. Alles ift, wie es 
fein fol, im Fruhling. 
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Wenn fi Kinder freuen, ilt Grund zur Freude. Wir, die wir Immer 
angſtvoll in das Dunkel Tünftiger Tage ichauen und immer im Bann Defien 
Reben, was längft nicht mehr tft, wir können nicht mehr erfennen, wann Grund 

zur Freude ift. Unfere Freunden find Tonventionell, wir willen, wann wir uns 
freuen müſſen und wann wir es nicht dürfen. Wir find voll Klugheit und 

Meberlegung und ftolz auf unferen Berftand. Deshalb lädeln wir über die 
Kinder und ihre Freuden und follten unsedoch andädtig zu ihnen jeßen, um 
von ihnen zu lernen. Ein Kind, das in einer Pfütze Tiegt, fteht wieder auf und 
jubelt. Wie kindsdumm ift Das! Und doc wie weifel Ihm vermag ein Miß- 
geſchick nicht. die große wilde freude über die Sonne zu ftören. Seine Seele 
weiß nichts von einem Mißgeſchick und fein Verftand ift noch zu klein, um es 
zu begreifen. Wir find Sklaven unjeres Berftandes; wir ſchämen uns unferer 

Seele und verleugnen und fälfchen fie, wo wir können. 
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Ein junges Ehepaar tritt zur Thür hinaus und geht langſam die große, 
breite Straße hinunter. Zuerſt reden Beide nichts und ſcheinen Etwas wie Ver⸗ 
legenheit zu fühlen. Der erſte Frühlingstag: man kommt zu leicht dazu, Banales 
zu ſagen. Ihr lag auf der Zunge: „Wie wunderbar!“ Aber ſie dachte, wie 
viele Menſchen heute wohl zur Thür hinaustreten mochten und „Wie wunder» 
Bari” fagen. Ob es nicht wenigftens eine feinere Nuance gäbe? 

In ihr Klang es und fang ed: „Wie wunderbar"!... 
Sie verfuchte fi in eine ihr befreundete Dame hineinzuverſetzen, bie den 

Ruf Hatte, ſehr jenfitiv zu fein. Würde Die ernft fein oder lächeln? Die würde 

vielleicht ernft fein und jagen: „OD wäre ich allein im Walde!" Ober fie würde 
lächeln und jagen: „Heute möchte ich auf den Wellen liegen und die Sonne trinken.“ 

Sing Das? Sie warf einen Eeitenblid auf ihren Mann und ſah, daß 
er die Augen halb zugelniffen und die Lippen mißvergnügt eingezogen hatte. 

„Die Sonne blendet furchtbar, nicht?“ fagt fie und hält fi die Hand 
ſchützend vor die Augen. In ihr aber lang es und fang es: „Wie wunderbar!” 

„sa, geradezu unangenehm“, antwortet er wie erlöftl. „Das foll nun 

ichön fein! Diefe ererbten Begriffe von Schönheit! An einem Winterabend an 
ben Fruhling zu denken, Hat etwas Pilantes. Die fchlafende Natur regt fi 
traumbaft, erwacht voll Staunen. Aber in der Nähel... Mein Bott! Dieje ftahl- 
harte Sonne, die ſcharf in Alles bineindringt, was fie bejcheint, Alles aus⸗ 
einanberreißt, fürmlich fezirt und aus einem großen Bild dunderttaufend Kleine 

madt! Haft Du etwa den Eindrud, dab dort zwei Damen fpaziren fahren? 
Ich nit. Ich fehe zwei Pferde mit großen aufgeriffenen Augen, glänzende 
Beſchläge an den Geſchirren, einen gelben Kuticher, der zwei weiße Yäufte von 
fi ftredt, vothe Mäder, die ſich fchnell drehen, und fchließlich zwei Damen mit 
blauen Kleidern und hellen Handſchuhen. Jede Kleinigkeit, das Geringſte drängt 
fh unferen Sinnen auf und kämpft mit allen Mitteln um die Geltung Ein 
Schirm ruft von Weiten: „Hierherfehen! Ich bin ein rather Sonnenjhirmi 
Berftanden?‘ Knallroth‘, brüllt er, während er näher fommt. Jetzt ift er bei 
uns, gellt es uns in die Ohren und quietſcht no: ‚Mit Heinen weißen Tupfen‘! 
Rein, man jollte im Frühling erft nad) Sonnenuntergang ausgehen.“ 
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„Wirklich?“ dachte fie und Fam ſich dumm vor, weil fie hatte jagen wollen: 
„O wäre ich allein im Walde!” oder: „Heute möchte ich auf den Wellen liegen 

und bie Sonne trinfen!” „Du baft Recht”, fagte fie; „natürlich: der Yrübling 
Bat feine echte Poefie; man deuft fih Das nur jo. Viele möchten heute womdglich 
auf ben Wellen liegen und die Sonne trinten.“ 

„Schwärmereien!“ 
Sie ſieht in die Sonne, ſchlägt die Augen nieder, — und in ihr fingt und 

klingt es: „Wie wunderbar!" Dann dachte fie: „Schämen wir uns, weil wir bie 
Augen niederſchlagen müflen, vor der Sonne“? 

Bwei Damen in Trauer, Mutter und Tochter, gehen am Ufer entlang. 
Der Fluß leuchtet in der Sonne. 

„Jetzt werden bie Tage meiner Leiden wieder wach“, fagt die Mutter. 
„Der Sturm und die grauen Wollen Hatten fie eingewiegt; durch den Blid ber 

Sonne werden fie wad. Ich wünſchte, die grauen Wollen zögen wieder herauf. 
Sie bringen mir mein Glück, denn fie verfchleiern dad Glüd der Anderen.“ 

„Aber Mama!“ 
„Ach ja, ich Habe ja Di... Aber habe ih Di? Unter Deinem ſchwarzen 

Schleier, Kind, quellen goldige Haare hervor. Du mußt eines Tages den Schleier 
abwerfen und laden. Dann bin ich allein. ch bin Heute fchon allein, weil 
ih Das weiß.“ 

„Sch werbe mich nie freuen fönnen, wenn th Did traurig ſehe, Mamal“ 
„Wolle Gott nicht, daß ich Deiner Freude im Wege ftehel Du mußt 

lachen, denn Laden ift das Leben.“ 

„Warum lahft Du nit mehr, Mama?“ 
„Daft Du mid denn nie lachen gehört? Weißt Du nicht mehr: in den 

Winternäditen, al3 der Schnee gegen bie Yenfterfcheiben jchlug?“ 
„sa, aber damals bat mich Dein Lachen immer erjchredt, weil ich nicht 

Iuftig fein konnte. Ich verftand Dich nit. Warum lachſt Du nur in ber Nacht, 
in der engen, ſchwarzen Stille, warum lachſt Du Heute nicht, wo die Welt vor 
ung liegt und glüht?“ 

„Weil ih die Welt kenne.“ 
„Die Welt, die vor uns liegt?“ 
„ine andere, die eben jo glühte. Das ift immer das Selbe. Man muß 

fehr jung fein, um ſich daran immer wieder freuen zu können. Soll ich lachen, 
wenn ich jpüre, daß ich nicht mehr jung bin? Ich jehe die Schönheit um uns, 
aber id kann fie nicht mehr fafjen; fie ift für mid nur die Erinnerung an eine 
Schönheit, die ich genoß und verlor. Nichts ift fo traurig wie eine froße Er⸗ 
innerung im Unglüd.“ 

Still gehen Beide weiter. Die Wellen des Ylufles bligen, ſchweben ber» 
über und zerfließen. 

Die Tochter dachte: „Vor uns glüht die unermehliche Welt. Haben wir 
Beit genug im Leben, fie ganz kennen zu lernen?“ 

Die Mutter date: „Um uns wird es hell und wieber dunkel, Womit 
füllen wir unfer Leben aus, wenn wir Das willen? 

Walther Niffen. 

5 
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Größenwahn & Co. 
I abgedrofchenen Phraſe ift das Wort ſchon geworden: „Amerila, Du haſt 

es befler als unjer Kontinent, der alte“, aber es ift troß Alledem viel 

Wahres daran. Die Tradition hängt dem Europäer entweder ald Zopf hinten 
oder er jchleppt fie als Kette am Fuß nad) ih. Dieſes laftende Gewicht fehlt dem 
Amerilaner; er ift frei in feinen Bewegungen. Das ift gut für einen Handels 

ſtaat. Romantiſche Schwärmereien find dem Yankee fremd; lieber als alte Burgen 
bewundert er gigantifche Eifenkonftruftionen; und er kennt die befte Methobe, 
Rindvieh in Maſſen ſchmerzlos zu ſchlachten. Ich ſpaße nicht, wenn ich fage: 
Das Hirnſchmalz, das die Europäer aller Schattirungen für alles mögliche nu⸗ 
wirthſchaſtliche Zeug aufbraucden müfjen, bleibt den Amerikanern erhalten und 
befähigt zu ausfidgtreiherem Wettbewerb im Kampf der Kaufleute. Daher denn 
aud ber ungeheure wirthſchaftliche Aufihwung, das unerbört ſchnelle Wachsthum 
aller Produktionzweige in den Vereinigten Staaten. 

In dieſer Beziehung ift das Fehlen der, Tradition aljo ein Glück. ber 
außer &efühlsdufeleien enthält die Tradition auch einen wichtigen Beftandtheil: 
die Erinnerung an frühere Zeiten, die Parallelfchlüffe zuläßt und manchmal regu- 

lirend in die allzıs ftürmifche Haft der Entwidelung eingreifen kann. Wo biefes 
retarditende Moment fehlt, kann fich leicht ein zu verwegened® Draufgänger- 
tum verrennen. Es ſcheint, als jollte jet in Amerika die Kehrſeite der Medaille 
zum Vorſchein fommen. Der Mangel an Traditionen rächt fi) eben nachgerade. 

Der Handel, den Carnegie, Morgan und Nockefeller eben mit einander abge- 
ſchloſſen haben, treibt eine Entwidelung, die jchon ſeit Jahrzehnten genau zu ver- 

folgen war, auf die äußerfte Spitze. Man wendet in Europa mit einigem Recht 
den Namen XTruftomanie dafür an. Die Sudt, alles Möglıche und Unmdgliche 
zu verjchmelzen, feiert jenfeits des Ozeans fchon Längft tolle Orgien; das Schluß- 
bacchanal aber zeigt als Glanzpunkt jet die Gründung bes neuen großen Trufts 
ſämmtlicher amerikaniſchen Stahlgejellichaften. 

Bei uns kann man ſich von dem gewaltigen Umfang ſolcher Truſtverbind⸗ 
ungen faum eine Borftellung machen. Bon ben eben zufammengejchweißten zehn 
induftriellen Geſellſchaften Hat bie größte ein Kapital von 320 Millionen Dollars. 
Das Liliputmitglieb der Bereinigung verfügt über ein Kapital von „nur” 80 
Millionen Dollars. Bei uns gebietet feine große Bank über ein joldes Kapital; 
und erft recht feine Induſtriegeſellſchaft. Aber die 967 Millionen Dollars, die 
fi dort zufammengefunden haben, find nur Theile eines größeren Ganzen. Da 
befigen Morgan und Modefeller noch riefige Kohlen und Betroleumfelder und 
nicht zu vergeflen ift, daß Morgan einen allgewaltigen Einfluß auf bie größten 
amerikaniſchen Bahnen, zum Beilpiel auf die Northern-Bacific, Hat Dadurch 
erft wird jener Truft zu einem fo Achtung gebietenden Unternehmen. Denn 
durch ihn wird nit nur die Produltion gebänbigt, fondern er regelt aud bie 
Diftribution der von ihm erzeugten Güter ganz nad) Gutdünken. Die Bahnıgefell- 
ſchaften Haben die Tarife jo feftzufeßen, wie fie Herrn Morgan und feinen Getreuen 
paſſen. Auf ber einen Seite war fo jede Konkurrenz in Bezug auf die Produktion 
gerfchmettert, auf der anderen aber wird durch bie billige Expedition der Güter nad) 

den Weltmarltplägen auch dem Ausland der Preis diktirt. Der Truft erportirt alfe 
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au ben denkbar niebrigften Breijen, während er zugleich dem inländiſchen Koufn⸗ 
menten das Fell über die Obren zieht. Was ift ihm num Mittel and was 
Bwed? Die Trufts jpielen fi in ber Regel alle ald hochgradig nationale Unter- 
nehmungen auf, die der einheimiſchen Produktion erweiterten Abſatz verjchaffen 
wollen. Die Mebrkoften des Inlandskonſums find nach ihrer Darftellung Wohl- 
thätigfeitipeuden, die jeder Einzelne für die nothleibende nationale Probuftiom 
zu zahlen verpflichtet if. In Wirflichleit aber tft die forcirte Ausfuhr der 
Trufts nur Mittel zum Zweck der Ausbeutung der inlänbifchen Konſumenten. 

Es wird eben nur deshalb zu Schleuberpreifen exportirt, um defto kraftvoller 
die Verbraucher im eigenen Lande ausnüßen zu Tönnen. 

Die beinahe märchenhafte, unglaublich fchnelle Entwidelung des ameri» 
kaniſchen Xruftwelens wurde nur durch die Hilfe des Schußzolles möglid. Der 
Zoll wurde zunächſt aus fehr begreiflichen Gründen eingeführt. Bei dem noth- 
wenbdigen Vebergang Nordamerifas vom Agrarftaat zum Induſtrieſtaat braudte 
die noch junge amerikantiche Induſtrie einen ſtaatlichen Schutz. Die Zollſchranken 
thaten auch ihre Wirkung. Mit echt amerifanifcher Fixigkeit ſchoſſen die in⸗ 
duftriellen Unternehmungen aus dem Boden und faft zugleich febte auch ſchon 

die Truftentwidelung ein. Was bei anderen Staaten erſt nad Jahrzehnten 
emfiger Borbereitung möglid war und dann noch immer wie ein Kunftprobuft 
erihien, wuchs in Amerika ganz natürlid aus den Berhältnifien Heraus, In 
Europa haben wir wenige Millionäre, in Amerika mindeftens eben fo viele Mil- 
liardäre. Jeder von ihnen ift eigentlich ſchon von Natur ein Truft für fi. 
Diefe überreichen Kapitaliften mußten eines Tages auf den Gedanken verfallen, 
ob es ihnen nicht gelingen könne, ganze Unternehmungen in ihre Hand zu bes 
tommen und ganze nduftriegebiete mit ihren Miefenerträgen zu monopolifiten. 
Der Hauptunterjchied zwiſchen den europäifchen Kartellen und den amerifaniichen 
Truſts Scheint mir darin zu liegen, daß in Amerika die truftirten Unternehmungen 
gleihfam Privatbefib find. Da wurzelt denn auch die ſchlimmſte Gefahr für 

bie Bevölkerung, eine Gefahr, deren Tragweite fich einftweilen nur jchäben, aber 
noch nicht endgiltig überjehen läßt. Denn die Truſts begnügen fih nicht mit 
ihrer rein Ölonomifchen Wirkſamkeit: fie werben zu politifhen Machtfaktoren. 
Bunädft verſuchen fie natürlich, die innere Politit des Landes in ihre Gewalt 
zu befommen. Sie bemühen fih, durch Berinflufjung der Geſetzgeber ben Schutz⸗ 
zoll aufrecht zu erhalten. Und die Mittel, die fie zur Verfügung haben, find 
fo ungeheure, daß fie Alles Laufen können, was fi ihnen in den Weg ftellt. 
Man bat die Summe, die der neue Truft durch die Konzentration ber Betriebe allein 
an Gejchäftsunloften [part, auf etwa 80 Millionen Dollars geihäßt. Wenn davon 
jährlid nur die Hälfte für Beſtechungen ausgegeben wird, jo iſt Das fon ein 
recht anfehnliches Vöftchen und man kann fi nicht wundern, daß der Schutzzoll 
nach wie vor eifrige Verfechter in den Parlamenten findet, obwohl die Volks⸗ 
maffen unter den Ausbeutungverſuchen des Trufts jchwer fenfzen. Selbft die 
fogenannten Ehrenmänner haben dort gewöhnlich ihren Preis. 

Bei der inneren Politit bleiben die Machthaber der Truſts aber nicht 
ftehen; fie verfuchen, au) den Gang der auswärtigen Politik zu beeinflufien, 
und wir haben im ſpaniſch⸗amerikaniſchen Krieg ein vorzügliches Beiſpiel dafttt 
erlebt, mit welcher Skrupelloſigkeit die Politik folder Trufts vorzugehen pflegt. 



Srößenwahn & Co. 443 

Es wird die Aufgabe der geſchichtlichen Forſchung fein, ſpäter genau feftzuftellen, 
welchen Einfluß der amerikaniſche Zudertruft auf den Kampf um Kuba gehabt 
bat. Mit vollem Recht hat der ruſſiſche Finanzminiſter in feiner legten gehaw 
nifchten Kundgebung das Beftreben der Trufts, Ausland und Inland zu gleicher 

Zeit zu brutalifiren, gegeißelt. So lange Amerika am Schußzoll fefthält, wird 
es von der ZTruftplage nicht befreit werden. An die Möglicleit einer Anti⸗ 
truftgejeßgebung ift in ben Bereinigten Staaten gar nicht zu benten, gerade weil 
der amerikaniſche Truft feinen Urfprung darin bat, daB fih Milliarden in den Händen 

weniger PBrivatfapitaliften anhäufen. Das kann man nidt verbieten; und daran 

muß jeder Verſuch der Gefeßgebung zerichellen. 
Dean bat, wenn man die Dinge von der europätfchen Seite des Ozeans 

aus betrachtet, das unbeſtimmte Gefühl, irgend ein göttlicher Wille müfſe zürnend 

dazwiſchen fahren und den Thurmbau amerifanifgen Großenwahns mit zün« 

dendem Bligftrahl treffen. Nur ift mit folden Beratungen leider nichts ge 
than; man wirb vielmehr nüchtern zu erwägen haben, wie man dem unheilvollen 

Einfluß der Trufts auf die europäiſche Geſchäftswelt eritgegentreten fan. In 
England hat man die Eituation richtig erfannt; dort herrſcht panifcher Schrecken 
por der drohenden amerikanischen Invaſion. Ale engliſchen Zeitungen find des 
Sammerns vol. Nur in Deutichland, wo heute der Größenwahn nit minder 
ſtark entwidelt ift al3 in Amerika, ohne fi) aber auf die ſolide Geldbaſis ftügen 

zu konnen, verichließt man vorläufig noch ſolchen Erörterungen das wehleibige Ohr. 

Bas fol Deutichland gegen den Truft thun? Das probate Mittel, das 

bei uns ſtets zur Hand ift, Heißt: Schußzoll. Ich bin wahrlich fein prinzipieller 
Hreihändler, — wie ich überhaupt die Unentwegten haſſe. Uber id würde body 

nicht den Borfchlag wagen, man möge die deutſchen Grenzen mit nocd höheren 

Zollſchranken fperren. Unſere Induſtrie ift auf die Ausfuhr nun einmal ange 

wiejen und darf nicht dazu beitragen, den Kampf Aller gegen Alle heraufzubes 
ſchwören. Wir brauchen wichtige Stoffe vom Ausland, die wir und nicht vertheuern 
dürfen. Aber wir lönnten den nothwendigen Zolllampf aufnehmen, wenn Deutſch⸗ 
land ein abgefchlofjenes Wirthichaftgebiet wäre, wenn wir, wie Amerika, das 

Glück Hätten, Rohſtoffproduktion, Yabrilation und Konjumenten für die Produkte im 

eigenen Lande zu haben. So liegenleider die Dingenicht. Aber wir lönnen und müſſen 

den Verſuch maden, uns ein ſolches abgejchlofienes Wirtbichaftgebiet zu fchaffen; 
und die Noth der Zeit drängt uns gleichfam vom felbjt dazu, mit Holland und 
Belgien Zollbündniſſe abzuſchließen und uns politifh oder dkonomiſch mit 
Deutfch:Defterreich zu vereinen. Im Hintergrunde diefer Entwidelung aber 
fteht die heute noch fo hochmüthig verlachte mittelenropätfche Zollurion. Ein 
geichlofjenes Wirthichaftgebiet Könnten wir mit einem BZollgürtel umgeben. Dann 
wäre zugleich eine andere Wirkung des amerikaniſchen Truftes überwunden. Die 
amerilanijche Ausfuhr jchädigt uns nämlich nicht nur im eigenen Lande, fondern 
auch anf dem Weltmarkt, wo uns fein Schutzzoll hilft; als Mittel bliebe und 
dort nur die Organifation der Ausfuhr. Das Heißt: um billig ausführen zu 
tönnen, müßten wir ſchließlich doch im Inlande den Kartellen hohe Preiſe bes 
willigen. Haben wir aber durch einen geſchloſſenen Wirtbichaftftaat das Abſatz⸗ 
gebiet für unfere Induſtrie erweitert, fo brauchen wir diefes gefährliche Mittel 

nicht anzumenden. 
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Das iſt die einzige Waffe, über die wir verfügen. Vielleicht brauchen 
wir fie gar nicht erſt anzuwenden, vielleicht ſieht die auffteigende Sonne eines 
Tages nur nod die Trümmer des ftolzen Truftgebäudes. Vielleicht auch ruft 
man bald zum Konkursausverlauf der Syirma Größenwahn & Co. Vielleicht, — 
aber nicht wahrſcheinlich; deshalb follten wir, ehe e8 zu fpät wird, die Waffen 
ſchmieden, um uns gegen die Angriffe der amerikaniſchen Milliardäre zu ſchützen. 

4 j Blutus. 

ir = 

Notizbuch. 
— amuſirt ih. Zwar wird, wie jo oft ſchon ſeit anno Dreyfus, wieder 

von Staatsftreichverfuhen und Komploten geiprochen und Walded-Rouffeaus 
Schwager, Herr Edwards, der Befißer der jehr verbreiteten Zeitung Le Petit-Bon, 
behauptet, der Dinifterpräfident wolle die Rolle Monks fpielen und den Staat ang 
ben Chaos retten. Diefem Gerücht antworten die Legitimiften mit dem Auf, Wale 
bed? Habe in feinem früheren Advokatenberuf ja ſchon genug Retterthaten vollbracht, 
da es feiner forenfifhen Schlaubeit gelang, Eiffel, Lebaudy und Dreyfus der Strafe 
zu entziehen; ihm ſei ein imperialiftticder Streich wohl zuzutrauen und Längft fei 
feine Intimität mit fteinreihen Kapitaliften aufgefallen. Außerhalb dieſes Grüpp⸗ 
chens aber bat die Warnung des beau-fröre terrible nur Heiterkeit erregt. Wo tft 
benn, fragt man, ein für Frankreich paſſender Karl Stuart, den ein neuer Mont zu» 
rädrühren könnte? Höchitens wäre an den ruſſiſchen General Napoleon zu denken. ° 
Defien Zeit ift aber noch nicht gefommen. Und will Walded-Dtont erft feinen Crom⸗ 
well⸗Millerand fterben laſſen, ehe er den entjcheidenden Schritt zu einer Reftauration 
wagt? Das Alles wird nicht ernft genommen. Der Mintfterpräfident, der vom Stand» 
punft Stumm auf feine älteren Tage fo plöglich ins Gebiet des früher von ihm 
leidenfhaftlich gehaßten Sozialismus vorſchritt, bleibt ein piychologiiches Räthſel; 

aber man bewundert feine Geſchicklichkeit und freut fich der Ruhe, die er dem Lande 
gebracht hat. Bon den Seineufern, vom Marsfeld und aus der Trokaderogegend 
werben die le&ten Trümmer der Weltmefje weggeräumt, aber die gute Stimmung 
ber Ausftellungzeit hat die Ruinen überlebt. Die Hochzeit des Kammerpräfidenten 
Baul Deschanel, den die Witzbolde wegen feiner gejchniegelten Eleganz den prince 
de la Cosmötique nennen, wurde wie ein Vollsfeft gefeiert und eine Woche lang 
darüber geftritten, ob Deschanel — Herrn Loubets gefährlichfter Konkurrent — richtig 
gehandelt babe, als er in der aus Chlodowechs Tagen ftammenden Kirche ftait des 
ehrwürdigen Fracks einen Gehrod trug. Auch ſonſt wurden Schneiderfragen lebhaft 
erörtert. Die männlichen und weiblichen Arbeiter der großen Schneidergefchäfte 
ftriften und in der rue de la Paix, dem Hauptquartier diefer Induſtrie, ging es ge= 
räuſchvoll zu. Maffenaufzüge wurden veranftaltet, die Studenten, die fonft nur Bei 
Bullier mit den hübſchen Schneiberinnen zufammentreffen, kamen vom anderen Ufer 
berüber und mifchten fi ein und die Juweliere der allen Luxuskünſten geweibten 
Friedensſtraße fürchteten bereits, fi) auf Straßenanfftände gefaßt machen zu müffen. 
So ſchlimm wurde esnicht, trotzdem die Nationaliſten die Gemüther durch die Behaupt- 
ung zu erregen verfuchten, die Ausftändigen feien zum größten Theil Engländer und 
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Deutſche und der Strike habe den Zweck, die Worth, Redfern, Paquin, Beer, Doucet 
undſtonſorten zuGunſten der ausländiſchenſtonkurrenz zuſchädigen. Die Legende konnte 

nicht lange leben; denn welcher Pariſer möchte freiwillig zugeben, die lutetiſchen 
Luxuswunder, das Ziel aller Damenfehnfucht, feien von Nusländern angefertigt? 
Auch ſieht man den allerliebft frifirten, foignirten, hauffirten Mädchen, die in Schaaren 
morgens vom Montmartre auf die Großen Boulevards ftrömen, allzu deutlich an, 

baß fie in Frankreichs Grenzen geboren find. Die Strikenden forderten Befeitigung 
der Stüdarbeit, höheren Tagelohn und verbefierte hygieniſche Einrichtungen in den 
Werkftätten. Einundfünfzig Arbeitgeber ſchufen jchnell einen Abwehrverband und er- 
fannen ein ganz neues Mittel zum Schuß ber Arbeitwilligen. Um die Mäbchen nicht 
bem Einfluß der „Hetzer“ auszufeßen, die vor den Hausthüren Tauerten, fervirten 
bie Prinzipale ihnen üppige Mahlzeiten und bielten fie jo den Straßenumtrieben 

fern. Namentlich bei Paquin, dem Lieferanten der Schaufpielerinnen und Eocotten, 

fol das Eſſen ausgezeichnet geweſen fein. Wieder ein Bollsfeft. Mittags und abends 
gingen tauſend müßige Leute in die rue de la Paix, um zu beobachten, ob ber re⸗ 
volutionäre oder der gaſtronomiſche Reiz ftärker fein würde, um die Agitatoren aus 
beiden Lagern an der Arbeit zu jehen und das Gegröhl des Yampionliebes und der 
Sarmagıole zu hören. Sehr arg wurbe die Sache nicht; höchſtens für ein paar 
Damen, bie ihre neuen Tailorkleider nicht jo früh, wie fie gewünfcht hatten, im Bois 
ſpaziren führen konnten. Das Syndicat de l’Aiguille griff ein und nächſtens wird 

ber von Millerand geichaffene Conseil du Travail in diefer für Paris wichtigen 
Induſtrie Ruhe und Frieden wieberherftellen. Frankreich ift gar nicht zu Revolu⸗ 
tionen geftimmt. Die Leute haben im vorigen Sommer und Herbft fo viel Geld ver 
dient, daß fie politifch nicht leicht gleich wieder zu verärgern find. Während des 

Heilsjahres 1900 haben die,2174 franzdfiihen Sparkaſſen 740 872 847 Franes ein- 
genommen und ihr Sefammtvermögen ift auf die ftolze Ziffernhöhe von 31/, Mil« 
liarden geftiegen. Die Bank von Frankreich Hat 2!/, Milliarden in Bold liegen und 
bei den drei beliebteften Privatbanken haben die Depofiten fih um 150 Millionen ver⸗ 
mehrt. Das zeigt deutlicher noch als der Ertrag ber Börfenfteuer — die in den 
acht Fahren feit ihrer Einführung über 54 Millionen gebracht hat —, wie reich 
das Land iſt. Das hält, troß dem Kongregationengeſetz und den radilalen Thor» 
beiten des Sriegsminifters Andre , einftweilen noch das Minifterium Walded- 
Nouffeau und fichert die Republik vor legitimiftifcher oder bonapartiſtiſcher An⸗ 
fechtung. Frankreich hat viel Geld verbient und kann fi nad) Herzensluft amufiren. 

* * 
* 

Ich erhielt den folgenden Brief: 
Sehr geehrter Herr Harden, ich bin eigentlich kein Freund von Antikritiken. 

Jeder hat das Recht, Bücher zu ſchreiben (manchmal graut Einem ja ſelbſt vor dieſer 
Nechtsfülle) und Jeder hat auch das Recht, Bücher ſchauderhaft zu finden. Ich felbft 
made von beiden Nechten Gebrauch und gern fogar vor dem gleichen Objekt. Min« 
deftens einige Beit jpäter pflegen mir meine eigenen Bücher vielfach jo Etwas wie 
einen Kitzel zu erregen zu dem Geſtändniß: Das tft doch eigentlich eine arg minder⸗ 
werthige Waare. Und in folder Stimmung habe ic} ſchon mandjes Mal im ftillen 
Winkel eines Kaffeehaufes ein Zeitungblatt mit einer pechrabenſchwarzen Kritik Aber 
mich durchgefehen und habe nur friedlich über bie Cigarre weg gelagt: Eigentlich bat 
der Mann Recht; nur gut, daß ers felbft nicht weiß. An den Worten des Herrn 
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Dr. Saenger im legten Februarheft der „Zukunft“ hat mic) denn eigentlich auch nur 
betroffen, was, ftreng genommen, gerade das Berföühnliche und Wohlwollende barin 
ift, nämlich die Mahnung, ich hätte Befjeres zu thun, als über Goethe feſtzureden 
und ſolche Improviſationen auch noch drucken zu laffen. Ich meine dagegen, daß man 
noch auf eine recht geraume Zeit über Goethe gar nicht genug Öffentlich reden und 
fchreiben kann. Ja, wir paar Goethe⸗Gebildeten find uns wohl bald einig. Unter 
uns noch funtelnagelneue Gedanken über Goethe zu haben, wirb nächftens ein Kanſt⸗ 

ftüd. Uber wie ftehtö mit den Maſſen? Wie groß ift denn die Ziffer Derer, für bie 

Goethe und Alles, was an Weltanihauung hinter Goethes Namen fteht, Überhaupt 
ſchon exiftirt? Was will der Herr Kritiker lieber haben: daß vor ein paar taufend 

Menſchen aus der Menge jolche Gedanken wie meine vorgetragen werben ober daß 
eine Debatte darüber ftattfindet, ob Goethe ein „Mäbdchenverführer“ oder ein, Fürſten⸗ 
knecht“ oder ein „Bottesläfterer“ geweſen jei? Zugeſtanden felbft, daß meine Ge» 

danken nichts radikal Neues über Soethe enthalten, fondern nur mehr oder minder 

individuelle Zufammenfaflung und Zufpigung von Ideen, die in der feineren Goethe⸗ 
Literatur längft überall herumſchwimmen. Wenn der Vortrag aber einmal mündlich 
gehalten ift, fo fehe ich durchaus nicht ein, warum er nicht auch gedrudt erjcheinen 
fol, falls drei zureichende Gründe dabei erfüllt find: erftens viele Hörer mir mit» 

theilen, fie wollten das raſch Geſprochene noch einmal nachlejen; zweitens die Möge 
lichkeit befteht, daß noch Hundert oder Einige mehr der Goethefremden bier ein brauch⸗ 
bares &oethewort (ſei es auch ſchon aus zehnter Hand meinetwegen bei mir) mitbe- 
fommen; und brittens ein Verleger fich einftellt, der das Blättchen Konzept, das fonft 
nad) dem Bortrage Makulatur wäre, gern druden will, Wieungeheuer wahr iftes, daß 
man auf fünfzig Seiten (auf denen noch bazu beinahe nichts fteht) nicht den ganzen 
Goethe analyfiren Tann! Gewiß ift Goethe „ein Bündel von Themen“, über bie fi 
einzeln unzählige Drudbogen verbrauden ließen. Gewiß läßt fi) über Goethes 
Stellung „zum geſchichtlichen Menſchen“, zur Politit und Wirthſchaft und zur Antike 
Unzähliges bemerken. Aber welde kurioſe Annahme: weil ich „lautlos“ über diefe 
Punkte Binwegglitte, thäte ich jo „als ob fie ewige Wahrheiten enthielten.” Das wird 
doch hineingelegt, nicht entnommen. Ich fol leugnen, daß unfer Geiſtesleben jeit 

Goethes Tod eine Bereicherungerfahren babe? Auch davon fteht poſitiv kein Sterbens⸗ 
wörtchen in meinem Bortrage; wohl aber füllt der Bortrag nach wie vor nur fünfzig 
Seiten und alfo fteht natürlich Ungezähltes auch von meinen eigenen Anfichten nicht 
darin. Meine paar Aphorismen auf diefen Seiten führen ein paar ganz in fi) ge 
ſchloſſene kurze Gedankengänge durch, wie es das Salz gerade jebes populären Vor⸗ 
trages ift. Sie fafjen Goethe in feinem Verhältni zum Begriff Menſchheit. Das 
{ten mir wichtig an der Schwelle bes zwanzigiten Jahrhunderts; daher auch der 
Titel, den ich fo harmlos nehme wie möglich, aber Doch eben in dieſem ganz beftimmten 

Sinn. Fernerfaflen ſie Goethes Weltanſchauung mit beſonderer Berückũchtigung der Be⸗ 
griffe „Schuld“ und Entwickelung“. Soll das Werthmaß ſein, was Alles hierbei nicht 
eingehend behandelt iſt, fo wäre mir dann allerdings mein Kritiker viel zu ſanft. Daum 
wollte ich mich erft einmal hinſetzen und mir felbft eine Rezenſion ſchreiben; bie follte 

.. ganz anders Herrn Bblſche hernehmen. Bor Allen, weiler die Stellung bes Dichters 
neben der des Denkers jo vernadjläffigt hat. In Wahrheit lag mir daran, ein paar 
Punkte far zu geben ftatt unzähliger Andeutungen, zu benen gerade das Publikum, 
an das ich dachte, doch heute noch feine eigene Ausführung hat. Und im Innerſten 
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habe ich auch noch obendrein über die Beziehungen zwiſchen Denker und Dichter ſo 
meine Privatmeinung, die ich allerdings hier nicht theoretiſch begründen konnte. Ich 
bin jetzt vierzig Jahre alt und hoffe ja immerhin, noch Einiges mehr von mir zu 
geben als dieſe fünfzig Seiten. Und zuletzt nun noch ein Wörtchen zum „Stil“. 
Ich bin auch hier wieder ber Ullerlegte, nicht über jchiefe Bilder gelegentlich zu lachen, 
aud bei mir felber. Wer nicht Kanzleideutfch fchreiben will, ſchlägt Leicht einmal 
ins Schwulftige. Das ftedt uns Allen, Hand aufs Herz, heute mehr als je im Blut. 
Aber ein gewifjer Comment muß da bei der Wiedergabe gelten. Das wirb mir ein 

fo ernfter und ehrlicher Kritiler wie Herr Saenger jelbft zugeben. Es geht nicht, 
Wörter einfach aus dem Zuſammenhang zu reißen, in den fie organtich gepflanzt 
find, zumal bet einer mehr oder minder mit Abficht poetifch gefärbten Nede. Wenn 
ih in der Kritik als mein Wort lefe, daß „der fozial entlaftete Menſch der wahr⸗ 

Hafte Champagnermenſch der Zukunft“ fei, ſo muß ich allerdings lachen. In meinem 

Text aber fehe ich dazu wirklich nicht die mindefte Urſache. Dort ift der Ausdruck 
von langer Hand vorbereitet. Es ift das Bild gegeben, daß die äſthetiſchen Fähig⸗ 
teiten und Wünfche in der Menfchheit überall eine tiefere Schicht bildeten, auf der 
die joziale Noth, die Noth des groben Daſeinskampfes, gewöhnlich Taftete wie der . 
Drud auf dem Ehampagnergas. Im Moment der Entlaftung [prubelten fie wie 
der entfeflelte Champagner frei vor. In diefem Gedanken Liegt für mich nicht nur 
ein rebnerifches Bild, fondern eine Weltanfhauung, die ich anderswo öfters vertreten 
Gabe und noch eingehend zu vertreten Hoffe. Meine tieffte, innerlichfte Auffafjung 
vom Aefthetiihen in allen Menſchen, ja im ganzen Kosmos wurzelt bier und ich 
wüßte fie bei forgfamften Nachdenken immer noch nit prägnanter auszubrüden 
als mit dem Champagner: Sleihniß. Erft auf diefem — einen ganzen Abſatz fül- 
lenden — Gejammtbild ruht aber das Wort „Champagnermenſch“, das natürlich 
obne diefen Zuſammenhang lächerlich ift. Der naive Leſer der Kritik muß denken, 
ih dächte mir Champagnertrinten als Hauptthätigfeit bes ſozial befreiten Zukunft⸗ 
menſchen. Genau fo fteht es mit dem anderen gerügten Bilde, daß Goethe der erfte 
fefte Punkt fei, „wo die Bappeln der Menjchheit zufammenlaufen“. Im Text ift 
auch dieſes Bild eine halbe Seite lang vorbereitet und nachher noch eine weitere halbe 
hegründet. Ich wollte zeigen, wie e8 fommt, daß eigentlich unendliche Entwidelung- 
Linien ber ganzen Menfchheit für uns in beftinnmten Individuen ſich verfücpern und 

fo ein Einzelmenfch perſpektiviſch Menſchheit wird. Abſtrakt kann man Das gewiß 
noch befjer ausdräden. Mein Vortrag foll aber in Bildern arbeiten und nicht ab» 
ſtrakt. Das Bild Halte ich da volllommen aufredt. Und vollends die „Sternen- 
größe” von Michelangelod Moſes. Auch diefes Bild tft vorbereitet durch die vorauf- 
gehenden Worte über ben Sternenhimmel. Uebrigens fann man über Gefühl nicht 
ftreiten. Ich habe den Moſes in meinem Bimmer vor mir hängen, während ich 
jet bier fchreibe, und finde den Ausdrud einfach pafjend, heute wie damals. Es Liegt 

Etwas in der Geſtalt Michelangelos, das fi) mir genau mit biefem Worte deckt. 
Und da giebt man halt, was man hat. Bekehren fann man zu folden Empfindungen 
Keinen. Ich lege meinen ganzen Ernft in das Bild, Mögen Undere lachen. 

Friedrichshagen. Wilhelm Böolſche. 
5 » L 

Ort ber Handlung: Ein Bureau in der Wilhelmftraße. 
Der Rath: Meber fünf Dark fünfzig für Roggen geben wir auf feinen Fall hinaus. 
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Aber es hat doch keinen Zweck, jetzt ſchon die Karten aufzudecken. Wir laſſen bie 
Agrarier hoffen, die Freihäͤndler fi um Luft und Athem ſchreien und überraſchen 
nachher Beide. Motivirung? Du lieber Himmel! Wozu find denn die Rückſichten 
der ausmärtigen Politik erfunden? Die Haben bo immer gewirkt und werden, 
via Gerdauen, auf unfere Wangenheimer auch diesmal wieder wirken. 

Der Redakteur: a... leider darf man ſich aber nicht verhehlen, daß die auswärtige 
Politik nicht allzu populär ift, namentlich gerade bei ben Orbnnungparteien, 

mit denen ich Fühlung habe. Roberts und ſo weiter war halb vergeffen. Run hat 

der Lärm wegen der Mandfchurei wieder böjes Blut gemacht. Auch Delcaflös 
Rede und der ungerügte Hohn, womit die Czechen im wiener Reichsrath unjere 
aſiatiſche Politik überjchüttet Haben. Man fürchtet eine ſchlimme Wendung in China. 

Der Rath: Wiegeln Ste ab! Wir ftanden nie beffer mit Rußland als heute. Und 

Walderfee hat, jeit er aufWeifung von hier alle pariſer Operettenmelodien ſpielen 
läßt, Die Herzen der Franzoſen gewonnen. Wir vermiflen bei Ihnen den ernenten 
Hinweis darauf, daß der Marſchall nicht nur Soldat, jondern auch Diplomat ift. 
Eigentlich in erfter Linie. Daher feine glüdliche Hand bei der Vorbereitung neuer 

Expeditionen, nach denen die Regirungen der verbündeten Mächte lechzen. Rur 
ein Bischen Geduld. Unfere Selbftlofigkeit wird ſchon anerfannt werden. Wir 
kämpfen jchließlich ja nur für Chriſtenthum und Gefittung. Das jollten Sie viel- 

leicht noch um eine Nuance ftärfer betonen. 

Der Redakteur: Auch wir, Herr Geheimrath, haben unfere Grundſätze. Ich Habe es 
ftet3 mit Goethes Rath gehalten: „Darf man das Volt belügen? Ach fage: 
Nein!” Und mit ihm weiter gefagt: „Doc willſt Du fie belügen, jo mach’ es nur 
nicht fein!“ Diefes Epigramm ift Jahrzehnte lang mein Leitfaß geweien und ich 
darf behaupten, daß ich bie Aufgabe ber Preffe immer im Sinn bes Meifters er» 
faßt habe. Nur ift die Situation jet etwas ſchwierig geworden. Unſer Publikum 
wird mißtrauiſch. Wir konnten einen greifbaren Erfolg brauchen. 

Der Rath: Ihren Goethe, lieber Doktor, haben Sie doch vielleicht nicht ganz gut 
geleſen. Sie wollens immer noch zu fein machen. Erfolge! Die haben wir ja. 
Wir führen in China die Truppen. Wir diktiren die Friedensbedingungen und 

zwingen die anderen Mächte, uns zuzuſtimmen. Wir feiern Einzugsfeſte und 
hängen Kriegstrophäen auf. Wir haben es dahin gebracht, daß Aller Augen neu⸗ 
gierig auf die Geſtaltung unſerer Handelspolitik gerichtet ſind. Etcetera. Das 
find doch wohl Erfolge. Daß die Leute mißtrauiſch werden, iſt leider wahr. Folge 
unabläffiger Verhetzung, der die patriotiſche Preſſe eben entgegenarbeiten muß. 
Sagen Sie Ihren Lefern, e8 handle ih um Zettelungen, deren Urheber im Solde 

bes Auslandes ftehen. Im Uebrigen könne man noch nicht Alles offen jagen, 
was bie Lage aufflären würde. Wir hätten vor der dringenden Gefahr völliger 
Iſolirung geftanden. Nur die vorfidtige Staatstunft der Negirung habe uns 
gerettet. Nächftens werde es vielleicht möglich fein, den Schleier von einem In⸗ 
triguengewebe zu ziehen, das von langer Hand vorbereitet war. Schreiben Sie: 
Die Uneingeweihten können nicht ahnen, was hinter den Coulifjen vorgeht, Und 
ähnliche Dinge, täglich, mit beftändig gefteigertem Nachdruck. 

Der Redakteur: Ya... ich fürdte nur, daß uns das Publikum nicht mehr glaubt. 
Der Rath: Lieber Doktor, der alte Goethe war wirklich ein guter Menſchenkenner. 

Beransgeber und serantwortiicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Berlag der Zukunft in Berlin. 
Dinck von Wbert Damde in Verlin⸗Schöneberg. 



Berlin, den 16. März 1901. 
MT 

An den Ranzler. 

urer Egceffenz 
haben des MärzmonatsNonen feinen Erfolg gebracht. Es war nicht 

wie fonft, wenn Sie im Reichstag ſprachen. Zwar wurde auch diesmal 

bald von rechts, bald von links „Sehr richtig!" gerufen — meift von rechts — 

und der amtliche Sigungbericht verzeichnet an manchen Stellen Beifall; der 

Schluß aber, der doc) recht effeftvoll gedacht war, trug nur ein ſchüchternes 

Bravo ein und draußen, im Fruhſtücksraum, kam die Enttäufchung zu nicht 

gerade ehrerbietigem Ausdrud. Auch in der Preffe. Selbſt den Inſpirirte⸗ 

ften ſchien es Pflicht, fänftiglich zu reden und ſich vor allem Jubelgeheul zu 

hüten; felöft fie fagten nur, der Kanzler Habe maßvoll, geſchickt, taktvoll ge» 

ſprochen und nichts Neues verkündet, weil Neues nicht zu verfünden war. 

Sonft war es anders; und an andere Echowirkung hat Euer Excellenz das 

kurze Ranzlerleben gewöhnt. Jegliches Ohr Hing laufchend fonft an Ihrem 

Munde, frohes Lachen und Beifallsftärme durchtoften die Kuppelhalle und 

am nächjften Morgen las der beglüdte Bürger, das Reich fei wieder einmal 

gerettet worden. Diesmal... Gelacht wurde auch; bochunfreundlich Hang 

das Gelächter zum Bundesrathstifche Hinauf. Da fagte Herr Baſſermann, 

es jet „immerhin angenehm, alte Wahrheiten, auch wenn fie bis zu einem 

gewiſſen Grade vielleicht felbftverftändlich find, wiederum zu hören.” Und 

das Hohe Haus lachte. Da ſprach Herr Liebermann von Sonnenberg: „Die 
Wurfgeſchoſſe, die Herr Graf Bulow heute gefchleudert Hat, ſchienen mir an 

Härte doch hinter Thors Hammer etwas zurüdzuftehen; ich möchte beinahe 
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den Vergleich wagen, zu ſagen: es waren Würfe mit der Wurſt nach ver⸗ 

ſchiedenen Speckſeiten.“ Und lauter noch lachte das Hohe Haus. Nie ſollte 

wider des Redners Willen eines Kanzlers Wort komiſch wirken. Ein Staats⸗ 

mann, über den dreimal gelacht ward, iſt halb ſchon um ſeinen Nimbus. 
Zweimal iſts Ihnen nun paſſirt; und es wäre begreiffich, wenn Sie ſtaunend 

por jo unerwarteter Wirkung ftünden. Denn im Reichstag iſt Ihnen nicht 

gelagt worden, warum die Stimmung jo plöglich umfchlug. Damit foll 

nicht etwa beftritten fein, daß 'verftändige Neden gehalten wurden. Herr 

Profeffor Halle, Graf Kanitz und der Freiherr Heyl zu Herrnsheim ſprachen 

recht gut und mancher Andere Bing muthig der Kate die Schelle an. Raum 

je vorher find in einem deutſchen Abgeordnetenhaufe Handlungen bes höchften 

Neichsrepräfentantenforüdhaltlog Fritifirt worden wie indiefer Märzfigung. 
Aber in allen Fragen internationaler Politik find unfere Parlamente in 

langer Gewöhnung zu fo ſcheuer Zagheit erzogen worben, daß auch diesmal 

das rechte Wort nicht gefprochen ward. Des felben Reichdtages Mehrheit 
bat Ihr Thun und Laſſen bisher ja immer gebilligt, Hat Sie, ald Staats» 

ſekretär und al3 Kanzler, wie eines neuen Heils Bringer gepriefen. Was 

wollen die Leute nun? Warum lachen fie reſpektlos über eine Rede, die fich 

von früher bejubelten doch nicht im Geringften unterfchied? 

Nicht im Geringften. Das lehrt der Vergleih. „Wir fönnen nur 

wünfchen, daß es Deutſchland und England beichieden fein möge, in Frieden 

und für den Frieden zufammen zu wirken. Selbſtverſtändlich ift volle und 

dauernde Gleichberechtigung zwiſchen dem deutſchen und bem englischen Bolt 

die conditio sine qua non jedes Zujammengehens und jedes Zuſammen⸗ 

wirkens zwijchen beiden Ländern ... Ich bin davon durchdrungen, daß die 

deutſchen und die ruſſiſchen Intereſſen in den meiften Punkten Seite an Seite 

gehen und daß es Teinen Punkt giebt, wo bei gegenfeitigem guten Willen die 

deutſchen und die ruffiichen Intereſſen fich Zu durchkreuzen brauchen . .. 

Wenn je von irgendeiner Seite, ſei es aus dem Süden, ſei es aus dem Norden, 

fet es von Weften, ſei es von Often, ung zugemuthet werden ſollte, irgend einer 

fremden Macht, wer fie auch jet, unter allen Umftänden, in allen Lagen, ohne 

Unterjchied noch Kritik zu folgen, jo würde Das nicht mehr Freundſchaft ein. 

Das wäre Bafallenthırm... Unjere auswärtige Bolitif wird heute wie früher 

wederdurchkiebe noch durch Haß, weder durch dynaſtiſche Rückſichten noch durch 

perwanbdtichaftliche Beziehungen bejtimmt, ſondern lediglich durch das ruhig 

undnnüchtern erwogene Staatsinterefle... Je ſchärfer die Intereſſengegenſatze 

in Deutſchland geworden ſind, um ſo mehr hat die Regirung die Pflicht, ſich über 
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den Parteien zu halten, das Ganze ins Auge zu fallen und auf das 8 Ganze zu 

gehen... . Unſere neue zolfpolitifche Geſetzgebung wird nur von nationalen 

und deutfchen Geſichtspunkten injpirirt fein ; fte wird den berechtigten Forde⸗ 

rungen aller am deutſchen Wirthichaftleben intereffirten Faktoren Rechnung 

tragen und nur das Wohl der Geſammtheit wird für uns maßgebend fein.“ 

Solche Säge haben Sie doch recht oft ſchon geſprochen und nie hat ihnen der 
Beifall gefehlt. Jetzt erft wird gefragt, ob es wirklich denn noͤthig fei, vom 

höchften Reichstagsſitz aus immer die Weisheit des Herrn de 2a Paliſſe zu 

tünden. Ob ein deutſcher Kanzler denn ftet8 wiederholen müffe, er wolle 

gerecht, nüchtern, verftändig fein, ſich nicht inechten,von leinemgemeinen Motiv 

leiten laſſen. Ob nach dreißigjähriger Reichsgeſchichte der Deutſche fich nicht 

endlich der Barvenufitteentwöhnen könne, feineStärke, feinen Patriotismus, 

feine Selbftändtgkeit immer im Munde zu führen. In keinem anderen Lande 

der Welt klopft man ſo oft auf die Bruft, wirdfooftdie Liebe zum Land, die unab⸗ 

laſſige Sorge für des Landes Intereſſe betheuert. Nachgerade merkt man auch 

bei uns, welcher ſonderbare Geſchmack aus ſolcher Betheuerung ſpricht. Der 

Direltor einer Altiengeſellſchaft betheuert doch nicht, daß er nicht ſtiehlt, 

nicht Faljche Buchungen machen läßt, nicht, um Freunden oder Verwandten 

gefällig zu fein, das Intereſſe der Altionäre verräth. Thäteers, dann hätteer 

vor dem Auffichtrath oder der Generalverfammlung einen ſchlimmen Stand. 

Die wollen nicht über &emeinpläge geführt und mit dem Zeugniß abgefpeift 

werben, daß ihr erfter Beamter ehrlich, treu und fauber wie ein Dienft- 

mädchen tft, das fich zum Quartalswechſel der Miethfrau empfiehlt. Die 

fordernden Nachweis, daß der von ihnen hoch Bezahlte gute Geſchäfte gemacht 

und den Vortheil der Gejellfchaft wahrgenommen hat. Nur nad) dem Er» 

folg fragen fie, nicht nach dem Vorſatz; und es gilt ihnen gleich, ob mit 

dolus praemeditatus oder repentinus gehandelt wurde, Eurer Excellenz 

fcheint der Ruhm reinen Wollens werthvoller als der erfolgreichen Voll⸗ 

bringens. Ste jagen: Ich werde ftet3 meine Pflicht thun und deutjche An⸗ 

gelegenheiten als ein Deutjcher behandeln. Das tft fchön; aber viel ift es 

nicht. Und die Vierhundert, die recht häufig ſchon dieſes Treugelübbe ge- 

hört haben, fangen an, unangenehm heiter zu werben. Weil Bismard unter 

ganz anderen Umftänden, in Stunden ernftefter Gefahr, gejagt hat, Deutſch⸗ 

land brauche nicht um Liebe zu werben, keinem noch fo mächtigen Nachbarn 

nachzulaufen, die Freiheit feiner Entfchlüffe nicht zu opfern: muß deshalb 

dieſes Lied immer wieder angeftimmt werden, and) wenn ringsum Alfes 

zubig ift? Wo ift denn heute der Gortſchakow, der Deutichland ins Va⸗ 

31* 
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ſallenjoch zwingen will? Etwa in Petersburg? Da fit auf Gortſchalows 

Stuhl Graf Lambsdorff, ein fleißiger Arbeiter, ber die Welt nicht Tennt, des 

ruffifchen Reiches Grenze kaum je überfchritten hat und frob ift, wenn man 

ihn in Frieden läßt. Da faßen vor ihm Lobanow und Murawiew, zwei Lebe⸗ 

männer, die mehr vom vieux marcheur als vom Oger hatten, wadere 

Becher und gute Tänzer waren und, wie die Routine gebot, die Gefchäfte 

führten. Und über ihnen thronte und thront ein ftiller, friedlicher Schwär- 

mer, der ſich nicht überhebt umd nie die Abficht gezeigt hat, den arbiter 

mundi zu jpielen. Woher kommen aljo die frechen Zumuthungen, gegen 

die Ihre Reden ſich richten? Daß Deutichland ftark ift und mach eigenen 

Billen fein Schickſal gejtalten Tann, weiß heute Seder und Keinem kommt 

ber Gedanke, dem mädhtigften Militärftanteine Bafallenpolitif zuzumuthen. 
Ein Daun aber, der gar nicht bedroht wird und doch von früh bis fpät den 
Nachbarn zuruft, er werde fich eine Bedrohung gefallen laſſen, er ficher 

nicht, — ein ſolcher Mann wirkt auf die Länge ein Bischen komiſch. 

Dean muß gerecht fein und zugeben, daß die Fragen, die Ihnen im 

Reichstag geftellt wurden, nicht allzu Hugerjonnen waren. Sie jollten Aus⸗ 

kunft darüber geben, ob des Kaifers langes Weilen auf britiichem Boden 

„politische Bedeutung” hatte und „wie zur Zeitunfere Beziehungen zu Ruß⸗ 

land beichaffen find.” Das fragten die jelben Herren, die Ihre afrikaniſche 

und Ihre aftatifche Politif gebilligt haben und die insbejondere noch immer 

glauben, Deutichlands Haltung im Burentrieg fei „vom fühlen Verftamd 

geboten geweſen.“ Ihnen konnten Sie antworten: Weder zu England noch 

zu Rußland haben fich, feit ich zum legten Dial zu Ihnen ſprach, unfere Be- 

ziehungen verändert; und daran konnten Sie das ſchöne Belenntniß ewiger 

Wahrheiten Mmüpfen. Nur läßt ein Politiker von Eurer Ercellenz vielge- 

rühmter Gewandtheit fich von Interpellanten ja weder überrafdyen noch feinem 

Wort den Weg vorfchreiben. Sie wußten, was die Herren Schaebler und 
Graf Stolberg fragen würden, wollten, daß fie fo und nicht anders fragten. 

Auch diefe Inſzenirung, der Unernft, womit die Sache behandelt wurde, 

mußte verftimmen; draußen im Land noch mehr als im Reichstag. 

Jeder fühlt, daß wir in eine üble Lage gerathen find, daß, wie Herr Schaebler 

e3 auf feine Art ausdrückt, „der politifche Horizont nicht im Gewande ber 

Morgenröthe erfcheint”, und Jeder wundert fich, daß der Kanzler, wenn er 

überhaupt jpricht, in folcher Tage nicht mehr zu fagen hat. In Bismarcks gan- 

zem Diimifterleben finden Sie keine ſo lere Rede. An Bismarcks Zeit darf man 
aber wohl gar nicht mehr denten. „Von Allem”, hat Herr Profeſſor Haſſe 
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gejagt, „was damals geichaffen wurde, ift durch die Ereigniffe der legten 

zehn Fahren abgebrödelt worden, und zwar in einer Weile, von der einer 

unferer Kollegen auf der rechten Seite des Hauſes mir jüngft privatim fagte, 
daß eigentlich nicht3 mehr zur verderben, nicht3 mehr niederzureiken jet. Wie 

e3 fcheint, hielt man in maßgebenden Kreifen eine derartige Auffaſſung für 

die von ‚Nörglern‘, die den Staub ber deutſchen Heimath fo bald wie mög- 

lich von ben Schuhen fchütteln follten, weil man bei den zahlloſen Feſtreiſen 

durch das Land nicht die Werktagsgefichter ficht noch die verdrojjeneStimmung 

hört. Bei Dentmalenthüllungen, Paraden, Jubiläen, jogar bei Jagden 

pflegen die Menſchen in Fefttagsftimmung zu erfcheinen und freundliche Ge⸗ 

fichter zu zeigen. Aber wir tagen hier nicht in Byzanz, jondern in der Haupt- 

ftadt des Deutſchen Reiches; und unfere Pflicht und Schuldigleit ift, der 

Stimmung unferes Volles einen unverfälfchten und rüdhaltlofen Ausdruck 

zu geben, wenn wir ung nicht an Dem mitjchuldig machen wollen, was jeden- 

fall fommen wird. Noch ift e8 Zeit zur Umkehr; aber es ift die allerhöchfte 

Zeit!" Solche Worte hat ein nationalliberaler Abgeordneter im Reichstag 

noch nie geiprochen. Und diefem Abgeordneten haben Sie nicht geantwortet. 

Nicht Rhetorentriumphe beftimmen in der Gefchichte eines Staats⸗ 

mannes Werth. Sie wurden geftern als ein Genie angejtaunt, werden heute 

belächelt und können morgen vielleicht ſchon wieder papierne Kränze auf 

Ihren Scheitel häufen. Das wechfelt, wie Regen und Sonnenichein. Wollen 

Sie aber wirken, nicht nur gefallen, treibt Sie nicht das Applausbedürfniß, 

ſondern der Schaffensdrang, dann müſſen Sie der erften Enttäufchung Ihres 

jungen Kanzlerlebens nachdenken und die Urfache fuchen, die fie ſchuf. Das 

Daſein ift Ihnen lange leicht gemacht worden. Sie löften einen Herrn ab, 

über deſſen Bolitit Sie in Rom oft die Hände rangen, und ſetzten an bie 

Stelle eines fahrläffigen Dilettantismus die auf gebahnten Wegen eriwor- 

bene Diplomatengewandtheit. Das wurbe Ihnen gedankt, — um fo leb- 

bafter, als Sie für Jeden ein verbindliches Wort hatten, neben manchem 

Kollegen ein moderner Menſch fchienen und bismärdische Reden anmuthig 

paraphrafjirten. Das ging eine Weile, wäre noch länger gegangen, wenn 

in Afrifa und in Afien nicht gerade die großen Auseinanderfegungen begon- 

nen hätten. Nun genügten die Heinen Khnfte einer Epigonenpolitif plötlich 

nicht mehr. Leifer erft und dann lauter wurde nach ber Weltanfchauung des 

Geſchäftsführers gefragt. Der Tächelte artig, feilte ein hübſches Wort 

und das jeden Mächtigen umwinſelnde &efinde rief: Fallet nieder und betet 

den neuen Bismard an! Doc man treibt nicht bismärdifche Politik, wenn 
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man wiederholt, was Bismard unter ganz anderen Berbältnifien einft ge- 

fagt hat. Es giebt im Leben der Voͤller Stunden, wo das nächfte Ziel wenig⸗ 

ftens entfchleiert, der Willeder Nation und ihrer Führer zugeeintem Handel 
zufammengefaßt werben muß. Eine ſolche Stunde ift für Deutſchland ge- 

kommen. Wir haben auf Ihren Wedruf gewartet umd haben nur rafch ver- 
hallende Worte gehört. Vielleicht liegt es an uns. Vielleicht ift unfer Auge 

zu blöde, um Ihres Weges Ziel zu erfennen. Dann aber trifftSiederBor- 
wurf, daß Sie mit unferer Kurzficht nicht gerechnet haben. Herr Hafle rieth 

sonen, als ein Harun al Rafchtd von Haus zu Haus zu gehen umd der 

Rede des einfachen Bürgers zu lauſchen; wenn Sie bem Rath folgen, werdet 

Siemerken, bag NiemandIhre Polititverfteht. Und wennSieüberdesReiches 

Grenze gingen: Sie brächten die felbe unerfreuliche Wahrnehmung heim. 

In einem Lande nur glaubt man, Sie zu verftehen. Siefind „davon 

durchdrungen, daß es eine der vornehmiten Aufgaben unjerer Politik ift, zur 

Rußland die freundnachbarlichften Beziehungen zu pflegen“. Leider ift die 

Bewältigung diefer Aufgabe Ihnen nicht gelungen. Die Beziehungen 

zwijchen Deutjchland und Rußland find heute fchlechter als in den Thoren- 

tagen des Caprivismus und die ruffifche Preſſe ſchlägt, unter amtlicher 

Billigung, gegen Sie einen Ton an, der feit der Zeit des Berliner Kon- 
greſſes nicht mehr vernommen ward. Ein Wort — natürlich ein bismärcki⸗ 

jches — Hilft Ihnen für kurze Augenblicke darüber hinweg. „Ich rechne es 

mir zur Ehre, wenn ich vom Ausland angegriffen werbe, weilmirdie deutfche 

Landwirthichaft nicht eine quantite negligeable ift.”“ Können Sie im 

Ernſt aber meinen, die peterSburger Verftimmung ftamme erſt von dem Tage, 

da Sie der Landwirthſchaft befjeren Schuß gegen ausländische Konkurrenz 

verhießen? Es wird den Ruſſen unangenchm fein, wenn fie an der deutfchen 

Grenze für ihren Roggen höheren Zoll zahlen müffen; fie werden ſich rächen 

und bas Ende vom Lied wird fein, daß deutjche Fabrilanten, denen die Ein- 

fuhr nad) Rußland verwehrt wird, im Zarenreich jelbft Produktionflätten 

errichten, — wenn e3 nicht anders geht, unter belgischer oder ſchweizeriſcher 

Firma, Nie aber hätte diefe Zariffrage ben Groll erregt, dem der in feiner 

Diplomatenfchule gefänftigte Herr Witte jetzt denderben Ausdrud gab. Dies 

fer Groll war fehon fühlbar, ehe über dem künftigen Zolltarif geredet wurde. 

Die Ruffen fürdhten, Deutfchland plane eine ihnen feindliche Politik. Zuerft 

bat die Intimität mit dem Sultan fie mißtrauiſch gemacht. Das Deutſche 

Reich, dachten fie, würde fich mit Abd ul Hamid nicht einlaffen, wenn es ihn 

nicht gegen uns waffnen wollte. Sie fahen die emfige, offiziell und offiztds 
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von Berlin aus begünftigte Arbeit des deutichen Kapital am Goldenen 

Horn und in. Kleinafien, das perjönlicge Bemühen des Deutjchen Kaijers, 

die iflamitische Welt dem Chriſtenthum des Weſtens zu gewiunen, hörten 

von einer neuen Eifenbahn, deren Trace bis an den Berfiichen Golf füh- 

ren, vou einer neuen Niefenbrüde, die den Bosporus fperren fol: Und 

dieſe Unternehmungen follen ſämmtlich mit deutjchem @elde bezahlt werden. 

Der Slave, der felbft ein trefflicher Diinirer ift, wittert überall leicht In⸗ 

triguen. Schnell entftand denn audy, im Minifterpalaft wie in der Hütte 

bes Muſhik, das Gerücht: Man will ung wieder vom Meer abdrängen, wie- 

der in den Käfig pferchen, die Sruchtlanger Arbeit uns rauben; und Deutjch- 

land fteht an unferer Feinde Spite. Die folgenden Ereignifje jchienen dieſem 

Seraun Net zu geben. Der Burentrieg bot bie vom moskowitiſchen Haß 

längft erjehnte Gelegenheit, Englands Naubgier zu zügeln. Ohne das 

Schwert zu ziehen, konnte Deutjchland, wenn es der Tradition treu blieb, 

den Briten, wie bei San Stefano einft den Ruſſen, jagen: Bis hierher und 

nicht weiter! Jauchzend wäre Europa dem Ruf gefolgt; und kein Zar — 

und erft recht feine Zarin — wäre mächtig genug gewejen, damals den 

ruffiichen Slam für Großbritannien ins Feld zu führen. Deutjchland aber 

änderte feine Politif und half den Engländern aus der Klemme. Unter dem 

Feuer feiner Kriegsichiffe erwarb es in Shantung ein Kolonialgebiet und 

zwang durch fein Vorgehen den Weißen Zaren zu einer feindfäligen Aktion 

gegen ben Sohn des Himmels. ‘Das war das Schlimmite. Seit Jahrhun⸗ 

derten lautet das erfte Gebot der ruffischen Politik: Keine offene Feindichaft 

mit China! Danach hat ſchon Sophia Alerejewna, Peters Halbſchweſter, 

gehandelt. Rußland ift dem Reich ber Mitte zu nah benachbart, als daß 

e3 wünfchen könnte, mit ihm in Konflikte zu gerathen; nur an eine langjam 

porfchreitende wirthichaftliche Eroberung Chinas konnte es immer, kann «8 

noch heute denen. Um diefem Ziel näher zu fommen, bat es die transkaſpi⸗ 

jche und die transfibirische Bahn gebaut. Nun war es zu einer aggrejfiven 

Politit gegen China genöthigt. Und während es bisher nur England in 

Aften auf jeinem Wege gefunden hatte, trat in bem deutichen Imperialis⸗ 

mus ihm jest ein neuer, an Kriegsmacht färferer Konkurrent entgegen. 

Was ſeitdem geſchah, ift in aller Dentjchen®edächtniß. Zwei Verträge zwiſchen 

Deutfchland und England. Die ungewöhnliche Auszeichnung der Herren 

Nhodes und Moberts. Die emthufiaftiichen Telegramme, in denen 

Wilhelm der Zweite mit ftolzer Freude feine Ernennung zum britijchen 

Teldmarfchall den Lords Salisbury und Roberts meldete. Der Ring jchien 
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geichloffen. Wenn die deutjche Politik fo jichtbar vom alten, erprobten Pfade 

abbiegt, vor Aller Augen jo fich den Briten verbündet, die ihr in Afrika und 

auf allen Weltmärkten doch läftig find, dann muß ſie Uebles gegen das Zaren⸗ 

reich planen. Eine Türken und Engländern verbündete Großmacht, die Klein⸗ 

afien erobern will und in China den Oberbefehl an ſich reißt, Tann Rußlands 

Freund nimmermehr fein. Diefe Großmacht muß man ärgern, wo irgend 

e3 möglich ift. Und will fie unferem Brotlorn nun gar noch die Schlagbäume 
Schließen, dann fall fte im Ruſſen den Tataren erkennen lernen... So wirb 

in Petersburg Eurer Excellenz Politif beurtheilt; fo ift die Meinung im 

ganzen Reich der Reußen. Und einftweilen hat der General von Werber 

diefen Glauben noch nicht zu bannen vermocht. Er hat erklärt, Deutichland 

wünſche, in China mit Rußland zufammenzugeben ;und ihm wurde erwibert, 

jolche8 gemeinjame Handeln werde jetzt nicht ganz leicht zu bewirken fein. 

Er hat vorgefchlagen, dem Deutjchen Kaifer den Titel eines ruſſiſchen Feld» 

marſchalls zu verleihen und jo den Eindrud der englifchen Ernennung zu 

verwiſchen; und die Antwort lautete, fehr höflich, ſehr kühl: Das entſpreche 

leider nicht den am Zarenhof geltenden Bräuchen. 

Die dem General von Werber ertheilten Aufträge zeigen fchon, daß 

Sie mit der Wirkung Ihres Handelns nicht zufrieden find. Sonft ließe fich 

ja darüber reden. Eine entjchloffen gegen Rußland rüftende Bolitil: warum 

nicht? Zwar wird Mancher zweifelnd fragen, welcher Gewinn uns daraus 
erwachien fönne. Am Ende fannn ihm der in höfifche und diplomatifche Ge⸗ 

heimniſſe Eingeweihte den möglichen Gewinn aber nachrechnen. Der Drei- 

bund hat gelebt. Wir müſſen an die Eroberung der deutfchen Länder Oefter- 

reich8 denen. Auf dieſem Wege wäre die flavifche Vormacht fein allzu zu- 

verläffiger Gefährte. Auch zu Kleinafien und zu einem großen oftafiatifchen 

Kolonialreich würde fie uns fchmerlich verhelfen. Was bleibt ung als 

ein Trugbündniß mit den Briten? England hat Geld, wir haben Men- 

hen; England bat die Flotte, wir haben die Armee. Bereint lönnen 

wir den Slaven, die ſtets unfriegerifch und eigentlich nur in der Defenfive 
ftark waren, den Anſpruch auf die Weltherrichaft entreißen. In Alien brechen 

wir einen Zwilt vom Baum, ſetzen ung zunächſt einmal feſt und zeigen, ohne 

Pardon zur geben, den Chineſen unſere militärifche Uebermadht. Afrika laſſen 

wir den Engländern, die ja doch ſchon die beften Bifjen gefchluckt haben. Syn 

Europa warten wir, bi8 unter einem jungen Regenten die Verwirrung in 

den Donauländern unerträglich gemorden ift. Und inzmwifchen hat dag deutſch⸗ 

britifche Kapital ung die fruchtbarften Theile des Osmanenreiches erobert. 
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Das iftein Programm; unfittlich und abenteuerlich wird man es nur nennen, 

bis es flegreich durchgeführt ift; dann Heißt es genial und die Enkel fegnen 

ben Erfinner. So ungefähr pflegen Weltreiche zu entftehen. Nur find fie bis 

bente noch nie von innerlich demofratifirten Händlerftaatengegründet worden, 

bie einen Bundesrath, einen Neichdtag und ein Dutend Heinerer Barla- 

mentemitzufchleppen hatten. Und... . Doch wozu weitere Worte? Sie denken 

nicht an folches Programm, ob mans Ihnen auch in Prag und in Peters- 

burg zutraut. Sonft wären Ste in China nicht Schritt vor Schritt zurüd- 

gewichen. Sonft würden Sie dem Imperialismus auf feinen fteilen Weg 

nicht das laſtende Gewicht eines agrarifchen Schußzolles mitgeben. Sonft 

hätten Sie der Ruſſenmiſſion des alten Herrn von Werder nicht zugeſtimmt, 

nicht geduldet, daß er die weiße Fahne an die Newa trug. 

Was aber wollen Sie dann ? 

Wartetnur, wilpern Einzelne, die ſich für infpirirtausgeben ; was Ihr 

jegt ſeht, ift ein fehlau erdachtes Spiel. Wartet nur, bis unfere Slotte fertig 

ift. Dann gehts gegen England, das einftweilen nur eingelulit werden fol, 

weil wir zur See noch nicht ſtark genug find. Solcher Unſinn kann in Dienft- 

botenftuben ausgeheckt werden, nicht aber den erniten Politiker ernſthaft be- 

ſchäftigen. Je mehr wir Großbritanniens Stellung in Afrika und Afien 

ftärten, um fo mehr ftärlen wir auch feine maritime Macht, inum fo weitere 

Ferne ſchwindet bie Möglichkeit, ven Walfisch aus den Weltmeeren zu jagen. 

Wo aljo leuchtetung Ihres Strebens Ziel? Wir lauſchen auf jedes deutende 

Wort; und was hören wir? „Dianwürde mich ehr falichtariren, wenn man 

glaubte, daß ich für eine andere Politik zuhaben wäre als für einenationale, 

deutſche Realpolitik, die ich dahinrefumire: gute und freundichaftliche Bezieh- 

ungen zu allen Mächten, die in Frieden und Freundſchaft mit uns leben 

wollen; aber volle Wufrechterhaltung unferer politiichen und wirthichaft- 

lichen Selbftändigfeit und Unabhängigkeit, auf die das deutſche Volk durch 

jeine Kämpfe, feine Arbeit und feine Kulturhöhe ein unveränßerliches An- 

recht hat.” Und darum den Dreizad in unfere Fauſt? Darum Weltpolitik 

und Weltmarfchallsherrlichkeit? Um zu erhalten, was fein Staat ung be- 

ftreitet, Teiner ung zu beftreiten die Kraft hätte, jelbjt wenn unfere Marine 

nie fiber den Status des Jahres 1890 binansgelangt wäre? Dürfen wir 

uns dba wundern, wern folchen Worten der Glaube verfagt wird ? 

Nein. Wo man die deutsche Politik ernit nimmt, fie nicht von Yau- 

nen und unllaren Wallungen beftimmt glaubt, muß man ihrer gefteigerten 

Betriebſamkeit ein Ziel fuchen. Jedes Kind weiß heute, daß es über kurz 
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oder lang in Aften zu einer Uuseinanderjegung zwiſchen England und Ruß⸗ 

land fommen muß. Jeder Erwachſene war bis vor ein paar Jahren ũberzengt, 
das Deutſche Reich werde, um ſich nicht ohne Noth zu alten noch neue Faͤhr⸗ 

lichkeiten zu ſchaffen, dieſer Auseinanderſetzung fo fern wie möglich bleiben. 

Sie, Herr Braf von Bülow, haben es nicht gewollt. Dieje kritiſche Stunde 

haben Sie ſich gewählt, um in China die Führung zu übernehmen und zu⸗ 

gleich England Dienfte zu leiften, wie jelten ein Staat fle dem anderen zu 
leiften im Stande war. Sind Sie ganz ſicher, daß Sie damit dem Gebot 

einer „nationalen, deutschen Realpolitit” gehorchen? Und können Sie, mit 
einer über Jahrzehnte zurücdreichenden Diplomatenerfahrung, num ftauıem, 

wenn ringsum ein Schütteln des Kopfes entiteht, da man Sie feierlich er- 

Hören hört, nichts Anderes ſei Ihrer Wünfche Ziel als die Erhaltung der 

deutschen Selbftändigleit? Die konnten Site wirklich doch billiger Haben. 

Kein Zorn und kein Schelten bringt Berlorenes zurüd. Der Dentfche 

vertraut feinen Führern gern, ſehnt fich Lange ſchon, wieder vertrauen zu 

dürfen. Doch einen feften, unbeirrbaren Willen muß er fühlen. Seit zehn 

Jahren fieht er ein bejtändiges Schwanfen und Zaubern, eine unftete, vom 

der Vernunft nicht zu faſſende Politik. Heute ift die Herabfegung bes Ge⸗ 

treidezolls einerettende That, morgen die Zollerhöhung diedringendfte Pflicht 

der Regirung. Erlafien Sie mir, umftändlid) aufzuzählen, was Sie ſchau⸗ 

bernd felbft erlebt haben. Dieje Experimente waren nicht unbedenklich, fo 

lange e8 fich um innere ReichSangelegenheiten handelte; in ben Welthändeln 

müſſen fie verhängnißvoll werden. Schon ift die erfte Wirkung jedem Blid 

fichtbar. Die Engländer fagen den Ruffen: Seht hr: Deutjchland kounen 

wir haben; wollt Ihr Euch num nicht mit uns verftändigen, — gut: dann 

macht Euch darauf gefaßt, das ſtarke Dentjche Reich überall an unſerer Seite 

zu finden. Und die Ruſſen — Witte jagt, Uchtomstij fehreibt es täglich — 

icheinen jehr geneigt, in die dargebotene Hand einzufchlagen. Das kann, 

da e8 hier von einem auf feine zwei Augen angewieſenen Publiziften feit zwei 

Jahren voransgejagt wurde, dem über Vorgänge und Stimmungen ganz 

anders informirten Leiter der Reichsgeſchäfte feine Ueberrafchung bereitet 

haben. Ob man die Ruſſen liebt oder haft: nie kann der Deutjche wünfchem, 

fie fi) für unabjehbare Zeitverfeindet, nie, ſie den Briten verbündetzufehen. 
Wo fände er Hilfegegen folche Koalition ? In Defterreich, mo die Slaven jeder 

Mehrung der zarischen Macht zujubeln und die Negirenden in des Buſens 

Tiefe bie Hoffnung bergen, das Deutſche Reich, deifen Glanz ihnen bie 

Donandeutichen aus der brödelnden Stantsgemeinfchaft lockt, möge bald 
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feinen Meifter finden? In Italien, das die Großmannsſucht eitler Schelme 
der Gefahr des wirthichaftlichen Ruins ausgejegt hat? Der Tag kann fom- 

‚men, wo jedes Reid) ein Intereſſe daran hat, Deutſchlands junge Kraft zu 

brechen; er wird kommen, wenn Deutſchland fortfährt, als ein Element der 

Unruhe allen anderen Staaten läftig zu werden. Davon wird Heute jchon 

in allen Hauptftädten geredet. Wollen Sie warten, bis man zur That über- 

geht? Dann müſſen Sie Ihrer Sache fehr ficher fein, muß nie Sie die bange 

Frage bedrängt haben, wie es im Deutjchen Reich wohl ausfehen würde, 

wenn das Heer, wie es dem tapferften fchon begegnet ift, aus einem ver- 

Iorenen Krieg heimläme. Ein Volt, deifen Kulturhöhe hr beredter Mund 

rühmt, kann jo lange nicht warten. Es wird der Verheißungen, ber großen 

orte mählich müde. Es willendlic) wiffen, wofür es fidh rüften, wohin es 
geführt werden joll. Die Zeit der Heinen Diplomatenkünfte und offizidjen 

Bertujchungen ift vorbei; die Zeit ernfter Entfchlüffebricht an. Deutſchland 

will feinen Willen und fordert, als Kohn feiner Kämpfe und feiner Arbeit, 
nicht Phraſen mehr, fondern die Märende That. 

Sie können lächelnd diekippe rümpfen und fagen: „Laiengeſchwätz!“ 

Dder au: „Bierbankpolitik! Die Ruſſen werden, wenn wir recht nett find, 

mit fich reden laſſen. Und da ich mir für eine Weile jetzt die Konfervativen 

und das Centrum fichere, werde ich im Reich und in Preußen Ruhe haben.“ 

Auch der Graf von Eaprivi und der Fürſt zu Hohenlohe haben gelächelt ; 

auch fie waren ftet3 froh, wenn fie für des nächften Tages Nothdurft leidlich 

gejorgt hatten. Wo aber find fie nun und wo ift ihrer Thaten einft jo heil 

ſtrahlender Ruhm, dem nur boshafte Wichte fich nicht beugen wollten ? 

... Eurer Excellenz haben des Märzmonats Nonen keinen Erfolg ge- 

bracht. Ihre Freunde nennen Sieehrgeizig im größten Stil. Sind Sieg, dann 

werden Sie die erjte Enttäufchung nicht Leicht verfchmerzen, werden Sie der 

Stage nachdenken: Warum haben die Leute über eine Rede gelacht, die jich 

von früher bejubelten doch nicht im Geringften unterjchied ? Und gewiß wird 

Ihre Klugheit, Ihr PBatriotismus die Antwort finden. Wie würden wir 

dann una der heilfamen Niederlage des Kanzlers freuen, wie gern Ihnen 

folgen, — nicht durch Di und Dünn zwar, aber durch gute und böfe Tage! 

Bon Herzen gern. Alle; ohne Unterjchied der Partei. Sogar 

Eurer graziöfen Excellenz 
alfergetreuejter Opponent 

M. H. 

3 
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Unterſeeboote. 

VYe Entwickelung der Unterſeeboote iſt in eine neue Phaſe getreten. Im 

Januar erregte ein neuer franzöjifcher Verſuch mit den beiden Unter⸗ 
feebooten Morfe und Narval bei Cherbourg um fo mehr Intereſſe, als er 

vollftändig glädte und der franzöfifche Marineminiſter de Laneflan und der 
Kriegäminifter General Androͤ eine mehrftünbige Fahrt unter dem Meeres⸗ 
fpiegel mit jenen Booten unternahmen. 

Die Verſuche mit Unterfeebooten find feine neue Erfcheinung auf dem 

‚Gebiet des Schiffbaues; und ich beabfichtige nicht, auf bie fehr primitiven 
und ganz vereinzelten Exemplare folcher Boote, die ſchon das fiebenzehnte 

und achtzehnte Jahrhundert hervorbrachten, einzugehen, fondern erwähne wur, 

daß Frankreich 1863 ein folches Boot, den Plongeur, und 1882 den mit 

eleftrifchem Motor verfehenen Goubet herftellte und Spanien 1888 ben 
Peral baute, dem es gelang, einen Hulk in die Luft zu fprengen. Allein 

diefe Unterfeeboote verfhwanden bald wieder und man fprad kaum noch von 

ihnen, bis der franzöfifche Marine-Ingenieur Guftav ZEb6 ein neues Kleines 

Verſuchsboot, den Gymnote, erbaute und die franzöflfche Regirung eine ganze 
Anzahl diefer Boote herftellen ließ. Sie fieht in ihnen ein wirkſames Mittel 

des Küftenfchuges, das nad Vieler Anficht fogar die Inferiorität ber fran⸗ 
zöfifchen Flotte gegenüber ber englifchen auszugleichen vermöchte. 

- Welches Gewicht man in Frankreih heute auf das neue maritime 
Kriegsmittel legt, geht daraus hervor, daß die Kammern, nachdem fie bie von. 
der Negirung für den Bau von Torpedo- und Unterfeebooten geforderten 
63300000 Francs bewilligt hatten, aus eigenem Antrieb die Gefammt: 

Kredite für neu zu befchaffende Torpedo: und Unterfeeboote um 50 Millionen, - 

alfo auf 118 Millionen, erhöhten. Aus den Mitteln der erften Bewilligung 

follten bergeftellt werden: 112 Xorpedo- und 26 LUinterfeeboote, 1900 2, 

1901 8, 1902 10, 1903 6; mit den mehr bewilligten 50 Millionen follen 

45 Torpedo- und 18 Unterfeeboote erbaut werden. Die franzdjifche Flotte 

wird daher in den nächſten ſechs Jahren AO Unterfeeboote erhalten und beſitzt 

davon bereit 12, fo daß ihre Gefammtzahl Ende 1906 56 betragen wird. 
Heute haben fich ſchon zwei fehr verfchiedene Typen von Unterfee- 

fahrzeugen in Frankreich herausgebildet: der Morſe und der Narval. Der 
erfte, mit deffen urſprünglichem Typus, dem Guſtave ZEde, vor etwa zwei 

Jahren Berfuche bei den Manövern bei Toulon gelangen, ift, obgleich auch 

er mit einem Torpedolancirrohr verfehen und lediglich auf eleftrifche Kraft 
angewieſen ift, Hauptfächlic zur unterfeeifchen Aufklärung beflimmt, während 

der Narval in der Regel auf der Dberflähe und unter Dampf, fährt und 
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ſich der eleltrifchen Fortbewegung wur unter der Meeresoberfläche bedient, 
wenn er in die Nähe des amzugreifenden feindlichen Schiffes gelangt ımb 
ſich daun fenkt, um von feinem Torpedo Gebrauch zu machen. Langjährige 
Berfuche erft führten gu dem heutigen Konftruftionen. Da$ kann nicht über: 

rafcgen, wenn man die Komplizirtheit der zu Löfenden Aufgaben bebenft. 

Zunähft mußte das ſubmarine Boot eine genügende Schwimmfähigkeit er- 

Balten, um feine Rage auf dem Waſſer zu fichern, und doch feine zum große, 

am es auch ficher und raſch untertauchen und emportauchen lafien zu lönnen. 

Ferner mußte bie NRefpiration der Mannſchaft unter Waſſer fo gefichert 

werden, daß fie möglichft langes Untertauchen geftattete, ohne daß durch 

ihre Unzulänglichleit eine Minderung der phyſiſchen und moralifchen Kräfte 
der Leute risfirt wurde. Ferner brauchte man einen ftarlen Motor, um 
ben Boot eine ausreichende und möglichft lange währende Geſchwindigkeit zu. 

geben und ihm einen angemefjenen Aktionrabius zu fihern. Als Dies erreicht 

war, mußte man daran denen, daß bie Stabilität der Are des Fahrzeuges 

in der Horizontalebene erhalten blieb, damit das Fahrzeug, wenn ſich feine 
Spige nah oben oder nad) unten neigte, nicht plöglich an die Oberfläche 
fiteg ober fi) auf den Grund ſenkte. Man erreichte das Ziel durch horizontale, 

nah am Rumpf angebrachte Steuerräder, deren verfchiedene Stellung die 

Tiefe, in der da8 Boot fährt, zu wechfeln geſtattet. Man mußte ferner, 

teog bem auf bie Buffole durch das Eifen und ben Stahl bes Bootsvorder⸗ 
theiles geübten förenden Einwirkungen, einen gegebenen Kurs halten oder 

ihn mit Sicherheit ändern könnnen, wern die Lage es erforderte. Schließlich 

mußte dann noch das Sehvermögen unter Wafler gefichert werben; fonft half 

ber ganze Apparat im Exnitfalle nicht. 

Diefen Anforderungen ſcheint nun beim Morfe und feinen Schwefter- 
ſchiffen entfprochen zu fein. Nur die eleltrifchen Allumulatoren find noch 

ſehr unvolllommen, weil Raum beanſpruchend und ſchwer. Auch ift bie 

Geſchwindigkeit der Morſe⸗-Unterſeeboote ziemlich gering; fie beträgt nur 6 
bis 7 Knoten und ihr Altionradius überfchreitet nicht 130 Seeweilen oder 

ungefähr 220 Kilometer. Diefe Mängel haben zu dem Verſuch geführt, 
einem anderen verjenkbaren Boote die Eigenfchaften zu geben, die man bei 

dem erjten Unterfeeboot nicht erreichen konnte. Auch das verſenkbare Boot 

fährt mit eleltrifcher Kraft unter Wafler; aber es ift mit einer Dampf: 

maſchine ausgeftattet, die ihm mit größerer Geſchwindigkeit auf ber Meeres⸗ 

oberfläche zu fahren geftattet, als bie ift, bie e8 unter Wafler befist. Das 
in Cherbourg erprobte verfenktbare Boot Narval ift 34 m lang, bat 106 

Zonnen ‘Deplacement und 12 Knoten Befchwindigleit auf der Meeresober⸗ 

fläche, die e8 für eine Strede von 200 bis 800 Seemeilen zu halten ver⸗ 
mag. Auch Tann es während der Fahrt auf der Oberfläche mit Hilfe einer 
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Dampfmaſchine ſeine Altumulatoren zum Theil wieder laden, die ihm ge- 

Ratten, 45 Seemeilen unter dem Wafſer zurüdzulegen. 
Ein Unterfeebost vom Morfe-Typus koſtet etwa 600000, eim wer- 

ſenkbares vom Narval:Typus etwa 900 000 Francs. Dem Morfeboot ſcheinen 
Leichtigkeit und Schnelligkeit der Bewegung den Sieg im taltifchen Wettkampf 

zu verbürgen. Das Verhalten des Narval erfordert ben Wechfel im Motor, 
Mebertragungen ber Bewegung und völlige Kondenfation des Dampfes. Das 
beanfprucht 17 Minuten, eine viel zu beträchtliche Zeit, felbft wenn fie, wie 

man bei ben fpäteren Modellen hofft, auf 10 Minuten vermindert wird. 
Die franzöftfche Flotte hat heute alfo unter dem Waſſer gehende Fahr⸗ 

zeuge; doch damit fie unter dem Waſſer kämpfen können und wirklich leiſtung⸗ 

fähige Kampfwerkzeuge werden, muß erft die Frage ihres Schvermögens 

ausreichend beantwortet fein. Zwar verfichert der Moniteur der Marine, das 
Beriftop, der biefe Sehfähigkeit ſichernde Apparat, erfülle volllommen feinen 
Zweck ımb verleihe auf 6 Mieter umter dem Meeresfpiegel bie genügende 

Fähigkeit, zur fehen, was an ber Oberfläche vorgeht. Allein dieſe Berfiche- 

sung vermag kaum bie Zweifel Derer zu befeitigen, die die Beeinträchtigung 

bes Sehens durch Wafler und Dampf beobachtet haben. Und felbft wenn 
die Behauptung erwieſen würde, wären viele franzöfifche Fachmänner noch 

nicht zufrieden. Die duch das Periflop erhaltenen Ueberfichtbilder mßten 

auch raſche und genaue Mefjungen ermöglichen, damit der Kommandant bes 
Anterfeebootes wifle, ob er fich in wirffamer Torpedoſchußweite vom Gegner 
befinde. Noch ift alfo das Unterfeeboot ein recht unvoͤllkommenes Werkzeug 

and ich habe nicht gehört, ob das am dreißigſten Januar vom Stapel gelafiene 

vervolllommmete Morfeboot Le Frangais — von 146 Tonnen, 36 Meter Länge 
und 2,75 Meter Breite — oder der jest bei Toulon erprobte, umgeftaltete Goubet 

beſſere Einrichtungen erhalten hat. 

England wollte lange von den „blinden“ Unterſeebooten nichts wiſſen, 

verfolgt jetzt aber die franzöfifche Entwickelung dieſer Technik ſehr aufmerkſam. 

Schon vor längerer Zeit wurde ein, wie es hieß, gelungener Verſuch mit 
einem Unterfeeboot bei Sidney in Gegenwart des Admirals Pearſon ge⸗ 
macht. Iſt das Unterſeeboot ein leiſtungfähiges, bkonomiſches und zugleich 

bewegliches und unverwundbares Werkzeug der Hafenvertheidigung, dann, 
ſagen die Briten, müſſen auch wir es haben. Auf alle Fälle ſei England 

verpflichtet, bei der forgfältigen und erfchöpfenden Prüfung der jetigen unb 

vorausſichtlichen Fähigfeiten und Grenzen der Unterfeeboote nicht zurückzu⸗ 

bleiben. Freilich fei die englifche Flotte in ber Annahme von Einrichtungen 
und Kriegswerlzeugen fremder Mächte ſteis etwas langſam gewefen. Sie 
dürfe aber nicht ganz einfchlafen; und wenn eine nene Waffe bei einer fo 

Icharfiinnigen Nation, wie der amerilanifchen, und einer fo erfinderifchen, wie 
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der franzöfifchen, in Aufnahme gelommen fei, fo dürfe die englifche Marine 

fie nicht vernachläffigen. Man erwartet daher, die Admiralität werde in das 
nächte Flottenbudget einen Poſten für Unterfeeboote beften Modells zum 

Zwed experimenteller Prüfung bes Problems einftellen. 

In den Vereinigten Staaten hatte man, nach dem fchon im Jahre 1773 

erfolgten Berfuh mit einem Boot in Form einer Schildkxöte, deſſen Vers 

fenfbarfeit durch die Dköglichkeit, eine gewiſſe Waflermenge aufzunehmen, 

geregelt wurde, im neuefter Zeit Unterfeeboote nach einem Modell des Er- 
finder Holland konſtruirt; doch follten fie nur am Schiffsrumpf verſenkt 

werben und bort unter Wafler Reparaturen amsführen. Nun aber bat 

Mr. Holland auch ein Unterfeeboot offenfiver Gattung gebaut und er plant 

ein umterfeeifches Fahrzeug neuer Konftruktion, das im Stande fein foll, den 

Atlantifchen Ozean mit eigener Kraft zu paffiren und auf den Bermudas, 
in Fayal und Kiffabon anzulegen. Britifche Fachleute bezweifeln einftmeilen 

die Möglichkeit folcher fchnellen Entwidelung. Dod gilt das jegige Holland: 

Boot als der befte bißher erzielte Unterſeebootstyp und Admiral Dewey fagte, 
als er eins davon gefehen Hatte, zu Songregmitgliedern, er hätte Manila 
nicht nehmen können, wenn die Spanier zwei ſolche Boote gehabt hätten; 

doch fei, fügte er Hinzu, die Verwendung eines folden Bootes auf die Hafen- 

und Käftenvertheidigung beſchränkt. Auch die Altionfähigkeit der franzöfifchen 
Unterfeeboote fcheint fiber biefen Wirkungbereich nicht Hinauszugehen. Noch 
find fie nur ein ſtark entwidelter Embryo, der allerdings ſchon heute ver⸗ 

möge feiner Torpebowirkung bei der Küften- und Hafenvertheidigung Frauk⸗ 

reich8 eine wichtige Rolle zu fpielen berufen fein kann. Trotzdem fie einen 

Aktionradius von 11 bezw. 30 Deutſchen Meilen unter Waſſer befigen und 

der britifche Kanal bei Calais nur 51/, Deutfche Meilen, bei Cherbourg 

dagegen 15 und an ber Weftnändung 22 breit ift, bleibt die Verwen⸗ 

dung beiber Unterſeebootstypen zum Angriff auf bie englifchen Küäften nnd 

Hafenpläge, wenn fich die Narvalboote nicht außerordentlich exponiren follen, 
vor ber Hand im Wefentlichen anf die beiden fchmalften Stellen des Kanal, 

den Pas de Ealais und den Theil zwifchen Cherbourg und der Injel Wight 
und dem Solent mit Portsmonth, befchränlt.e Wohl aber vermöchten die 

franzöfifchen Unterfeeboote ſchon in ihrer jegigen Befchaffenheit bei Blokaden 

und namentlich beim Angriff feindlicher Schlachtſchiffe auf franzöfifche Häfen 

nicht zu unterfchägende Dienfte zır deren Abwehr zu leiften. Jedenfalls ver⸗ 
dient bie unbeftreitbare Entwidelung der franzöjifchen Unterfeeboote nicht nur 

die Aufmerkfamleit Englands und der Vereinigten Staaten, fondern aller 

Seemächte, zu denen feit einiger Zeit ja auch Deutſchland gehört. 

Breslau. Oberſtlieutenant Rogalla von Bieberftein. 

s 
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) 
Renate Suchs. 

A einigen Jahren erfchien unter dem Titel „Die Juden von Zirndorf“ 

ein Roman von Jakob Wafjermann. Es war da8 Werl eines ein- 

wudzwanzigjährigen Verfaſſers, ein. zweifellos unreifes, chaotifches Buch, aus 
willlürlich an einander gereihten, traumhaft in einander verſchwimmenden Skizzen 
nad Bildern zufammengefegt; aber biefe Skizzen waren oft fein gezeichnet, 
das ganze Buch voll ungewöhnlicher Einfälle und, fo weit es nicht grotest 
amd unglaubhaft wurde, don erfchätterndem Inhalt. Dem Roman voran ging 
ein Feines Meiſterwerk, ein „Borfpiel*, das künftlerifch weit vollendeter war 
als der Roman felbft, eine Jubengefchichte aus bem fiebenzehnten Jahrhundert, 
von jenem fchwärmerifchen jüdifchen Meifins Sabbatai Zewi handelnd, der im 
Oſten aufftand und buch die Wunberlegenden, die er ausftrente- oder die 
von ihm erzählt wurden, Staunen und Verwirrung über Juden und Chriften 

brachte, bis die ganze feltfame Bewegung buch feinen Uebertritt zum Iſlam 

zerflatterte. In glühender Sprache giebt diefes Vorſpiel ein büfterfarbiges 

Gemälde, einen blutigen Wiberfchein der fanatifchen und orgiaftifhen Be⸗ 

wegung, die die Kunde vom Meſſias umter den Juden von Yürth hervor⸗ 
rief. Es war ſcheinbar ohne Zuſammenhang mit dem folgenden Buch und 
doch mit ihm verkettet durch das Schidjal des felben Stammes, der Juden 

von Fürth und Zirndorf, die es fchildert. Dadurch aber machte das Buch bes 
ſonders Auffehen, daß es fo lühn und rückſichtlos im die Wirklichkeit unferer 

Zeit griff und zum erften Mal mit bichterifcher Kraft die ganze Jubenfrage 

‚ergriff, namentlich die geiftigen und ſeeliſchen Konflikte, die im Schidfal des fo 
eigenartig begabten, fo oft unterdrüdten und immer wieder fi) emporringenben 
Stammes inmitten ber Raſſen, deren höhere Kultur er aufgenommen bat, 

fich unvermeidlich ergeben mußten. 

Die Schidfale, die fih in ber Erzählung in einander verflechten, 
freifen lofe genug um einen Mittelpumkt, dem Helden des Buches, Agathon 

Geyer, eine Figur, bie nur mit dem Aljofcha in den Brüdern Karamaſow 
verglichen werben kann. Die Figur des reinen, Liebenden Dienfchen, der keine 

Konzeffionen kennt und darum, wenn ihm die Genialität der Liebe gegeben 
it, zum Meſſias werben muß und zum Märtyrer; der in unferer Zeit aus 

dem Gymnaſium ausgefchloffen wird und fein Bolt und die Geſellſchaft 
verläßt, um zum Mufhil zu werben, wie Tolftoi, oder auf andere Weife dem 

Auf des Geſchickes zu folgen. Doſtojewskij Hat den benbfichtigten zweiten 
Theil der Brüder Karamaſow nie gefchrieben und wir willen deshalb nicht, 
welche Rolle er feinem Aljoſcha zugedadht hatte; wir lernen ihn nur im 

früher Jugend keunen. Agathou Geyer — der übrigens das illegitime Kind 
eines Chriften und einer Jüdin ift — wird fein verzweifelter Utopiſt und 
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fein Schwärmer, ber an fich felbft zum Lügner werden muß, wie Sabbatai 

Zewi; er erfennt bie Unermeßlichkeit des modernen Lebend und die Hilf- 

Iofigleit des Einzelnen gegenüber feinem ehernen Räderwerk; aber die Kraft 

und der Auf fehweigen darum nicht: er geht, wie vor ihm Biele thaten, ein 
Leben der Liebe zu führen, den Dienfchen, denen er begegnet, eine gute Bot: 
ſchaft zu bringen, ihren Geift aus den Banden der Tradition und des Ge⸗ 

fege8 zu erlöfen, zu lieben und zu leiden, ohne Forderung für fich felbft. 

Der Berfaffer dieſes Buches hat ſeitdem Mancherlei veröffentlicht: 

einen Roman „Melufine”, Novellen nnd viele Heine Erzählungen. Bor: 
treffliche8 und Mangelhaftes. Hier brauche ich es nicht zu berühren, denn 

die Juden von Zirndorf” führen wie ein wirres Borfpiel zu feinem neuen 

Werk, der „Geichichte ber jungen Renate Fuchs“. Seit dem „Grünen 

Heinrich“ Kellers ift im deutfcher Sprache Fein fo intereffanter und tieffinniger 
Roman erfchienen. Der Titel fagt, daß die Exlebniffe eines jungen Weibes 

darin erzählt werden. „Es kommt eine neue Zeit für die Frauen“, fagt 

Agathon Geyer, der Held der „Juden von Zirndorf” und zuletzt auch bes 
neuen Buches; „iebes Gefühl wird Fräftiger in ihnen und fie fangen an, 

den finnlichen Vorurtheilen zu mißtranen, und wollen ihr Schidfal, ihr 

Frauenſchickſal erleben und wollen nicht mehr leibeigen fein.“ 

Ein ganz eigenartiges Gefchöpf ift die Heldin des Buches. Und doch 
wird. vielen Lefern der Gedanke ſich aufdrängen: folhe Frauen kennen wir, 

mindeſtens aus unferen beiten Hoffnungen und Träumen: fo naiv ımb fo 

fühn, fo vornehm und dod fo natürlich, aller Kultur theilhaft und doch 

nicht durch zu viel Bildung um ihre Urſprünglichkeit gebracht. Renate ift die 
Tochter eines reihen Fabrilanten umd wächſt unter froh behaglichen Menſchen 

auf, bie das Leben leicht nehmen; aber fie wirb anders als ihre Schweftern. 

Sie ift ſchon in der Erfcheinung fo vornehm, fo fchön und reizvoll — Das 
wird nicht nur gefagt, wir fühlen e8, fo oft fie auftritt —, daß ein Ber: 

wandter des königlichen Haufes, der längft beſchloſſen hat, eine Bürgerliche zu 

heirathen, und der fie in einem Badeort kennen gelernt bat, um fie anhält. 
Dean giebt einem Herzog, ber weber alt noch häßlich ift, feinen Korb; und 

die Verlobung der jungen Renate Fuchs wird das Tagesgefpräh Münchens. 
In der Sefundheit ihres jungen Leibes hat fie Freude an der Jagd und 
am Reiten, fie liebt alles Elegante und gebt, fait ohne zu denken, dem färft- 

lichen Leben entgegen, das fie erwartet. Aber es liegt ein verborgener Exnft 
in ihrer Natur, ein Hang zum Sinnen umd bie Dinge. bes Lebens tiefer 

aufzufaflen, ein Hang, der nur noch nicht gewedt if. Da fallen ein paar 
Worte in ihr Gemüth, die vom geiftreichen, nicht allzu bedeutenden Menſchen 
gefprochen wurden und die Fragen be8 Frauenſchickſals auf Erben in ihr 
anregen. Sie finnt den halb verfiandenen Worten nad und es wird ihr 
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bang. Die Welt iſt doch nicht ganz fo, wie fie im Salon der Manta 

erſcheint. „Müffen fo Biele zu runde gehen, bamit wir anftändig bleiben 

innen?“ Eine Freundin von ihr ift „zu Grunde gegangen“. Ju bem 
Augenblid, wo Renate erwacht, fieht fie auch ſchon Nüchternheit und Gleich⸗ 
giltigleit um fi, endlofe Kälte und uneriräglichen Zwang vor fih. Die 
Menſchen halten diefe Fragen für überfläffig und unpafiend, — bis auf 
Einen. In diefen Tagen, da e8 in ihr zu gähren angefangen, begegnet fie 
einem jungen Daun, ber ihr nicht mipfällt und der über diefe Dinge feiner 

und ernfter fpricht al8 die Anderen. Die Eindrüde der Tage verſchwören 

fih, um fie zu entwurzeln. Bei ihrem Verlobten begeguet fie volllommenem 
Anverſtändniß, Tühlem Herrenbewußtfein und einem Begehren, das fie abftößt. 

Ihre grade, ftarke Natur, fordert einen „Menfchen“. Die große Bitte, 

bie jeder ganze Menſch, fei er Mann ober Weib, an das Scidjal ftellt, 
wieder einen „Menschen“ zu finden. Ihr Schidfal aber ift, lauter Unzu⸗ 

länglichleiten zır begegnen. Jeder glänzt mit etwas Anderem, Abel, Geift, 
Jugend, Ruhm und Cynismus; Jeder verfagt in dem Angenblid, da an 

ben Grund feines Weſens gerührt wird und Verſtändniß für Höchſtes und 

ungewöhnliche Entfchliegungen von ihm verlangt werben. Sie aber kann fich 
mit Geringerem nicht zufrieden geben; und fo wandelt fie fuchend und irrend 

von Enttäufchung zu Enttäufhung, ſcheinbar abwärts, in der That empor. 

Das aber thut fie, ohne zu wifien, was fie ſucht. Denn ihr finnendes Weſen 

ift, wie bei vielen rauen, nicht reflektirend, fondern impulfiv, fie kann nur 

im Bildern denken und all ihre Entfchlüffe find plöglih und heftig, dem 

Menſchen, die fie umgeben, kaum verftändlich; fie gehört zu ‘Denen, die langer 
innerer Spannung bedürfen, im Augenblid aber, wo bie Spannung uner⸗ 
träglich wird, mit einer um fo unbengfameren Entfchiedenheit handeln, weil 

fie fih ihrer Entfchläffe gar nicht recht bewußt find. Es gehört zu ihren 

Qualen, daß fie fih nur fehwer darüber Mar wird, was fie quält; und fie 

ift Jedem dankbar, der ihren Pfad mit einem Wort erleuchtet. Sie fühlt, 
daß fie ben Herzog nicht heirathen, daß fie ihre Eriftenz nicht weiterführen 
kann. Sie entflieht vor ber Vermählung, zum Schreden der Familie, zum 

Staunen und Skandal der ganzen Stadt. Sie entflieht mit dem felben 
jungen Menſchen, bei dem fie für ihre Qualen und Zweifel Verſtändniß gefunden 

bat, einem jungen Mann aus guter Yamilie, wie deren Hunderte umher⸗ 
gehen, nicht gut und nicht ſchlimm, nicht geiftloß, aber auch nicht bedeutend, 

mit großen Afpirationen und geringem Können, werthlofen Träumen, bie ihm 

einen genialen Schein geben. Die — fchriftlicde — Liebeßerllärung, die er 
ihr macht, ift feig und gewunden, eigentlich eine Entfagung; da Renate mit 

ihm fliehen will, erfchricdt ex faft. 

Jede der vielen feingezeichneten Situationen dentet ſchärfer an, wie 
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unreif der im billigen Abenteuern erfahrene Yüngling if, wie fehr Nenate 
ihn überragt. Da feine Liebe in leidenfchaftlicher Sinnlichkeit erwacht, will 

er fie durchaus heirathen, um ihrer ficher zu fein; denn Jeder, ber fih als 

Ufnepator fühlt, fehnt fi nad der Stüße der Legitimität. Da er fein 
Bermögen verliert, zittert er, auch fie zu verlieren, verfteht gar nicht, daß 
das kindlich große Geichöpf davor gar nicht fo fehr erfchridt; er benimmt 
fih immer Heiner, haltlofer, verlogener, und je mehr fie enttäufcht von ihm 

zurückweicht und er ihre Liebe entgleiten fühlt, um fo verzweifelter wirb feine 

Leidenſchaft, — bis er brutal wird und fie ihn verläßt. 

Nun aber befommt fie zu fühlen, was es heißt, die Geſetze ber Ge⸗ 

felfchaft verworfen und als Weib einen freien Weg gewählt zu haben. Sie 
fieht das verſchloſſene Thor nun von tief unten, das fie einft von hoch oben 

ſah, und die im Ueberfluß Aufgewachfene merkt, was es heißt, fein Gelb 
zu haben, wenn die Kleider ſchadhaft werben und man neue nicht kaufen 

kann. Wie fie traumhaft durch die Straßen wandert, mit Schreden da und dort 

Bekannten begegnet und fich „wie gepeiticht” fühlt, da der Mann einer früheren 
Freundin fi ihre Beſuche höflich, aber beftimmt verbittet ! Sie findet Ge⸗ 
felfhaft und Aufnahme unter den halben Eriftenzen der Boheme, bei den 

Gattinnen und Geliebten Meiner Literaten, die mit Liebe und Bewunderung bes 
ginnen und bald mit gehäffigem Neid gegen bie immer noch Prinzefjinnen- 

bafte und Vornehme enden. Sie aber, in ihrer unerfahrenen Einfachheit, 
begreift gar nicht, wa8 man gegen fie hat. Sie wandert durch den Schmuß, 

ohne berührt zu werden, obgleich der Koth zu ihr emporfprigt. Da ift’ ein 

berühmter Schriftfteller, der fie umkreift, wie ein Geier ein verwundetes Thier, 
auf deſſen Erliegen er lauert. Sie ift ein „großes Erlebniß“, das er „ver- 

fäumt“ bat, feine Seele ift „voll unausgeträunmter Träume“. Er bezahlt 
ihr Kleid und das Abendeflen, ex verfchafft ihre ein Zimmer, wo fie Fächer 
für eine wiener Fabrik malen kann, — und verfucht, fie zu küflen, und 
bringt fie im ſchlechte Geſellſchaft. Er läßt es fich gern gefallen, daß man 

fie für feine Geliebte hält, und als fie ihn durchſchant und ihm Alles zurüds 
ſchickt und fortgeht, fchreibt er einen Roman, der fie befhmugt. Jede Zeile, 

die diefen Maun fchildert, giebt eine Schattirung mehr, wie überhaupt fein 
Sat in dem ganzen Bude ift, der inhaltloß ober überflüffig wäre. “Die 
Bilder find oft zu dicht gehäuft und unklar, weil der Berfafjer allzu prägnant 
fein wollte, aber nirgends wird er feiht oder gewöhnlich. 

Renate wird Gefellfchafterin in einem Haufe verdorbener Spießbirger; 

fie ift den Leuten zu ſchön und zu ftolz, und da fie ben Mifhandlungen 

und Berleumdungen eniflieht, fällt fie müde und verzweifelt einem Abenteurer 

in die Hände, der fie für fein Varioͤtoͤ⸗Theater engagirt, das eigentlich etwas 
Anderes if. Diefer cyniſche umd gewaltthätige Menſch ift nicht recht 
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glaubhaft gezeichnet; es war ein kühner Berfuch, fol einen Kerl, inter: 

efiant und begabt, frech und feig, Philofoph, Abenteurer und Geldmacher 
zugleich, darzuftellen; daß ber Verfuch nicht recht gelang, ift eine ber em⸗ 

. pfindlichften Schwächen des Buches. Renate kommt nah Wien, auf dem 

Wege zum Abgrund, innerlich gleihfam erftorben, unter einer Maske von 
Friwolität ihre verzweifelte Seele bergenb. Ihr neuer Name „Rense Lufignan“ 
wird „ein gefeierter Name in gewiflen Sreifen der Geſellſchaft, welche man 

neckiſch die Lebewelt nennt“. Wieder geht fie davon, allein, nimmt ein Zimmer 
in der Borftadt, malt am Tage in einer Fächerfabrik, fpielt abends Klavier 
in einer Damenlapelle. Das bdreiundzwanzigjährige Gefchöpf ift müde und 

hoffnunglos geworden; Alles hat fie enttänfcht, die Tage vergehen traumhaft 
in monotoner Arbeit, bis‘ ihre Glieder verfagen und fie nicht weiter kann. 

„Das ift keine Krankheit für den Doktor, Fanny“, fagt fle zu einer anderen 

Urbeiterin, die ſich halb fchen, halb mißtrauiſch ihrer annimmt. Und nun 

tritt die LieblingSgeftalt des Verfaſſers, Agathon Geyer, in ihr Leben. Als 
wärs das Ende eines Traumes, wird erzählt, wie Renate mit Agathons 
Schwefter zu dem Erkrankten reift, dem erflen reinen und großen Menſchen, 

bem fie begegnet, wie bie Beiden einander fogleich erkennen, wie ihnen ift, 
als ob fie auf einander gewartet hätten und das Vergangene von Renate 

fällt, wie ein Gewand, das an ihr nicht Theil bat. Agathon aber ift von 

feinem Leben „zerrieben“; nur eine Nacht ift ihr mit ihrem wahren Gatten 
gegönnt. Dann flirbt er. Sie aber lebt in ftolzer Erinnerung, für das Kind, 
das fie, nach feinem Vermächtniß, den Menſchen fern aufzieht, wie Parfifal. 

Diefer Schluß erinnert an alte Legenden. Er kommt vielleicht zu 

plöglich, zu überrafchend für den Lefer; nicht genug vorbereitet, nicht mit 
Binreichenden Fäden berbeigezogen. Als Kunftwert mag das Buch überhaupt 
feine Mängel haben, obgleich e8 an Bildern und Geftalten reich ift, die, meift 

mit wenigen Strichen, wie aus dem Leben gerifjen find; feinen Werth giebt ihm 

Renates Geftalt. Wer ein folches Weib darftellen kann, fo Har und zart zugleich, 
wer fich in einen fo fcheuen, kindlichen und dabei fo bedeutenden Menſchen hinein- 

fühlen kann, Der ift bis in jene Gründe der Dienfchenfeele gedrungen, aus denen 

alles Erleben wie alle Kunft quillt. Ein eigener Reiz liegt über diefem fchönen, 
Lieblichen, hilfloſen und doch fo ſtarken Geſchöpf, das wie ein qualvoll ſuchendes 

Kind durch die Welt geht. Ihre wunderbare Naivetät ift nicht die ber Un- 
wiflenheit, fondern bie des großen Menfchen und darum bat fie auch bie 
Unberäbrbarfeit eines ſolchen: was fie erlebt, gleitet an ihr vorüber, iſt ihr 
wie ein wirrer Traum „verzerrter, fragenhafter Geſtalten“, die alle nach ihr 
haſchen und bemen fie immer wieder erwachend entgeht. Wie bie gequälte 
Königin in Hebbels „Herodes und Mariamne“ von fidh fagt: 

„Eine Zarve 
Hat dort getanzt und eine Larve ftand 
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Heut vor Gericht, für eine Larve wird 
Das Beil gejchliffen, doch es trifft mich feldft“, 

fo fühlt Nenate die Wunden des Lebens, das nicht das ihre zu fein ſcheint. 
In kritiſchen Augenbliden ift ihr, als ob eine Andere neben ihr fpräche, neben 
ihr lachte, neben ihr zum Revolver griffe... Nie ift fo volllommen dar: 

geftellt worden, daß die perfänliche Größe eine Menſchen nicht in feinen 
Reflerionen, fondern in feinen Entfchläffen und Handlungen liegt und daß 
es nicht darauf anlommt, was ein Menſch erlebt, fonbern darauf, wie er 

es erlebt. Es ift ein im höchften Sinn fittliches Buch. Und wenn der 

Schluß etwas Legendenhaftes hat: diefer Roman ift eine uralte Xegende in ganz 
neuer Form, die oft erzählte Sefchichte von der Exrlöfung Maria Magdalenas, 
von einer Erlöfung allerdings nicht durch Neue, fondern durch Liebe. Das 

aber ift aud der wahre Sinm des alten heiligen Worte. Renate heißt: die 

MWiebergeborene; und auch in dem Namen des Hundes Angelus, der Renate 
begleitet bi8 zu dem Abend, wo fie Agathon findet, Liegt eine leife, unanf- 
dringliche Symbolit. Jedes große, befreiende Buch muß ein Buch der Er- 

löfung und der Wiebergeburt fein. Dies if ein Buch von der Erlöfung 
der rauen, „die alten finnlichen Borurtbeilen zu mißtrauen beginnen, die 

ihr Schidfal, ihr Frauenſchickſal erleben und nicht länger Leibeigen fein wollen.“ 

Wien. Karl Federn. 
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ER und Beit, fagt der größte und tieffte Denker des beutfchen Volles, 
Kant, find nur Formen unferer Anſchauungweiſe; und daß in biefen For⸗ 

men zugleich unfere Grenzen liegen, willen wir ja Alle. Rur ber Glaube ver 
ſucht über fie hinwegzuſchweifen, aber auch die reichſte und vollendetſte Sprache 
der Welt hat für ſeine Hoffnungen keine anderen Ausdrücke als: „unendlich“ und 
„ewig“ oder „zeitlos“. Daran mag fi die Sehnſucht klammern; aber das Ge⸗ 
hirn, das mit diefen Worten klare, von Raum und Zeit völlig unabhängige 
Begriffe verbinden konnte, hat noch nie funktionirt. Wie eine myſtiſche Dämmerung 
liegt e8 jenſeits dieſer Grenzen für uns, aber zwilchen ihnen webt Das, was 

wir die Welt, die Natur und unſer Ich nennen, das Dafein in feiner äußeren 

Geſammterſcheinung, Etwas, mit dem wir uns, bewußt oder unbewußt, oberfläch⸗ 
lich oder eindringlicher, abfinden müffen und das wir „Leben“ beißen. Ein kurzes 
Wort für ein undankbares Stüd Arbeit! Und doch: welch feierliche Augenblide 
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bat auch biefe Arbeit, Augenblicke, die, mit ber Haft des Blitzes uns ftreifend 
oder mit ber Majeftät des Orkans über uns hinwegrauſchend, unferen Geiſt mit 
einer Erlenntniß befruchten, die uns für das ganze Leben leiten, weihen und be- 
glüden kann! Jeder, auch der einfachite Menſch, hat einen oder mehrere ſolcher 
Sonntagsaugenblide des Dafeins in dem grauen Arbeitbuch feines Lebens ftehen, 

und da fie allein oft gerade fo viel erzählen wie ber ausführlichfte Bericht über 
unfer „Woher und Wohin“, will auch ich des einen oder anderen der mir ge⸗ 
wordenen bier gedenken, denn fie haben mich die Natur, meine Zeit und mid) 
jelbft erfennen gelehrt und mir fo die Urbeit meines ganzen Dafeins erleichtert. 

Ich weiß nit, wie e8 kommt: aber gerade der erfte diefer Rebensmomente 

Bat die tieffte Spur in meinem Innern zurüdgelafien, die einfchneidendfte Furche 
dur mein Gedächtniß gezogen, obgleich er feineswegs meine äußeren Schhidjale 

wandelte und außerdem eine Zeit meines Daſeins traf, die von der ganzen, 
erihütternden Tragik folder Ereignifje meift nur das Brutalfte empfindet: den 

Schreck; denn ih war bamals ein faum fechsjähriges, vom Glück noch gerabezu 
berwöbntes Kind. Und doch: wie hell und ſcharf umrifien fteht diefes Ereigniß 
noch Heute vor meiner Seele! 

Es war ein jonniger Junimorgen und wir Stinder tollten übermütbig im 
Sarten umber. Hinter uns lag ein mit größtem Appetit eingenommenes Früh⸗ 
ftüd und vor uns das Verfprechen der Mutter, uns um zehn Uhr nicht nur die 
gewohnten Butterbrote, fondern auch die erften Erdbeeren in den Garten zu 
ſchicken. Das war Grund genug, doppelt Iuftig zu fein; und wir warens auch 
rechtſchaffen, wie ſichs angefichts folder Iufullifhen Hoffnungen eben gebührte. 
Da, plöglidh, Scholl von der breiten Hauptftraße des Dorfes ein gellendes Weh⸗ 
geichrei Herauf; und im nächſten Augenblid ward die fonft jo friedliche Sommer: 

luft von einem vielhundertftimmigen Zorn: und Wuth- Geheul erſchüttert; wie 
ein Donner brach fih das Echo diefes Getöſes an den hohen Mauern unferes 
Wohnhauſes und athemlos, vom Schreden gebannt, hielten wir im Epielen inne. 

Da knarrte au Thon die Bartenpforte; aber ftatt der noch vor Kurzem 
jo ſehnſüchtig von uns erwarteten Magd mit den Butterbroten und Erdbeeren 
erfchien der Kutſcher, ftürzte bleich auf uns zu, hob meinen Bruder lints, meine 

Heine Schwefter rechts aufden Arm, hieß mich fo fchnell wie möglich nadlaufen, — 
und fort gings, dem Haufe zu, als fähe uns der Tod oder ein böfer Geiſt im 

Naden. So dachte ich wenigftens und glaubte, damit [don das Schlimmfte 
angenommen zu haben, denn bamals hatte ich noch nicht die Erfahrung, fondern 
blos die Namen des Unglüds und Schredens Tennen gelernt und ſelbſt diefe — 
o felige Zeit! — nur aus einen Märchenbüchern ... 

Un der Treppe ftürzte uns die Mutter entgegen. „Da find fill Nur 
ſchnell hinein!“ Und gleich darauf waren wir im Hinterften Wohngemad. So 
bang und fo beflommen mir aber aud zu Muthe war, hatte ich doch bemerft, 
daß nidgt nur alle Thüren Hinter uns forgfältig verriegelt und verrammelt wurben, 
fondern auf, daß man ſämmtliche Innen⸗ und Außen: Läden der Fenſter ver⸗ 
ſchloſſen Hatte; mit dein Bewußtfein, daß draußen der berrlichfte Sommermorgen 
lächelte und ftrahlte, ſaßen wir plöglich in grauer, unheimlicher Dämmerung. 
Das Hausmädchen mußte zu unferer Beruhigung zurüdbleiben, während die 
Mutter, der Kutſcher und die anderen Stüßen bes Haushaltes glei athemlos 
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wieder davoneilten. Meine Gefchwifter weinten, die Magd jammerte, draußen 

ſchlugen alle Hunde des Dorfes an und das furchtbare Wuthgeichrei und Wehe- 
geheul warb immer ftärker, fam immer näher und verſchlang endlich chaotiſch 
alle anderen Töne. Aber fo ſchlimm mir au zu Muth war: die Neugier und 
angeregte Phantafie gaben mir die Sprache wieder; auch glaubte ich, jo unge» 
fähr zu verjtehen, was dies Alles bedeuten mochte. 

„Du*, fragte ich, den Arm der Magd ergreifend, „ift Das vielleicht die 
Wilde agb“ 

„D Kind, verfündige Did nicht“, fam es aus dem Munde des armen 
Mädchens einfach, aber mir unvergeßlich zurüd. „Das find die Arbeiter!” 

„Unfere  Bergarbeiter? Ad geh! Papa ift jo gut mit ihnen und fie 
bringen uns immer Blumen und Erdbeeren mit aus bem Wald; warum foll ich 

mid) vor ihnen fürdten?" 
„sa, Kind, wenn der Menſch wie ein Stüd Vieh mißhandelt wird, ift 

er viel im Stande!” 
„Aber wer bat fie denn mißhandelt?“ fragte ich ſchon weinerlid. „Papa 

bat fie doch jo lieb und ift gar nicht zu Haufe!“ 
„Freilich, aber der Herr Verwalter hats gethan, weißt Du?“ 

„a, wie hat ers denn gethan, Tina?“ 
„Ra ſchau, Kind: er bat dem Aermften unter ihnen befohlen, in einem 

alten, ſchlecht unterzimmerten Schacht zu arbeiten, und kaum iſt der arme Schlucker 
eingefahren, ſo bricht Alles über ihm zuſammen, die Balken zerquetſchten ihn 
und bie Erbe erſtickte ihn ... und jetzt tft er tot!“ 

„Tot!“ wiederholte ich leife; „ja, aber warum ift er denn hineingegangen? 
Sch hätt’ es nicht gethan, und wenn der Herr Verwalter noch fo geſchimpft hätte!” 

„Ja, Kind, — Du! Aber wenn man fo arm ift: was thut man da nicht 
Alles ums liebe Brot! Und jet haben feine Kinder erft keinen Vater mehr; und 
es find ihrer ſechs! Und das arme kranke Weib! Hörft Du fie jchreien? Das 
ift fiel Ach, Kind, wenn nur Dein Bater zur reiten Zeit zurüdtäme! Sonft 
zünden fie uns nod das Haus über dem Kopf an!" 

„D, der Bapa! Wo ift der Papa!” riefen meine Geſchwiſter unter Thränen. 
„Ach, wenn der Papa nur fon da wäre!“ 

Er war ſchon da, zu unfer Aller Süd: mit dem Muthe der Unerſchrocken⸗ 
beit, den da8 Bewußtſein ftets erfüllter Pflicht verleiht, trat er barhaupt vor 
feirie Arbeiter hinaus und ſprach zu ihnen. Klar und mild tönte die Stimme 
meines Vaters durch die plötzlich eingetretene Stille, aber diefe Stille konnte 
auch nur die Ruhe vor dem Sturm bedeuten und im nädften Zimmer barrten 
meine Mutter und das ganze Gefinde im Bann einer Todesangft, der Worte 
zu verleihen gerade Denen am Wenigften möglich ift, die folche Ereigniffe ſchau⸗ 
bernd miterlebt haben, 

Ich weiß nicht mehr, was und wie lange mein Bater ſprach; aber feine 

Worte müflen die Arbeiter nicht nur befänftigt haben, fondern ihnen auch tief 
zu Herzen gedrungen fein, denn fie riefen ihm ein donnerndes „Setreasko!* zu 

und damit war der Bann des Schreckens geldft. Aber num ließ ich mich nicht 
mehr alten: ich lief zum nächiten Senfter, ftieß die Läden auf und ftarrte hinaus. 
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‘a: Das waren fie, unfere waderen rumäniſchen Wrbeiter! Ich kannte 
die meiften unter ihnen, benn wie viele hatten mir ſchon Blumen und feltfames 

Geſtein gebracht oder mir an den Löhnungtagen draußen im Borzimmer von den 
Kobolden und Bergheren erzählt! Und do! Heute famen fie mir fo fremd und 
ganz anders vor; mir war, als fähe ih fie Alle zum erften Dale, denn zum 
erften Dale hatte ich gehört, da es Menſchen gebe, die um des lieben Brotes 

“willen jo viel wagen und bulden mäflen. Zum erften Mal ſah ich ihre hohlen 
Wangen, ihre rauhen, vom Koblenftaub verfrufteten Hände und bie tiefen Furchen, 
die der harte Kampf ums Dafein in ihre Stirnen gerifien, und das Gefühl einer 

ungebeuren Schuld überfam mid, — mid, die jo heiter und ſorglos bisher igr 
Brot gebrochen! 

Alfo da draußen gab es Menfchen, die fo elend waren, baß die nagende 
Sorge um der Ihren Dafein fie felbft dem Tode entgegenpeitichte, wenn es 
galt, ihnen die kargen Biffen für den näcdften Tag zu fihern! Menſchen, bie 
Noth und Armuth zu fol hündiſcher Folgſamkeit erzogen hatten, daß fie ftumpf 
und willenlos, gleihfam mit geichlofjenen Augen, ins Verderben gingen, wenn 
ed ihnen befohlen wurde, — um des lieben Brotes willen, als wäre nit nur 

ihre Arbeitkraft, fondern aud ihr ganzes Selbft Dem untertban, der fie bezahltel 
Wohl war der Befiger des Bergwerkes ein milder und gerechter Mann unb 
mein Bater mehr der Freund als der Vorgeſetzte feiner Arbeiter. Das wußten 
Ulle. Und doch Hatte bie harte Schule des Lebens fie fo tief erniedrigt und 
entwürdigt, daß das launenhafte Geheiß des nächftbeften Beamten fie widerſpruchlos 
in die Arme des Todes bineinjagen konnte. 

Damals natürlih Hatte ih nur die naive Empfindung für dies Alles, 
aber um fo wuchtiger traf und erfchütterte e8 mich; und all meine jpäteren Ge⸗ 
danken hierüber Haben fi immer wieder aus diefer Empfindung ausgeldft, die 
mir geblieben ift als das Gefühl einer ungeheuren Schuld, unter beren Laſt 
unfer ganzes Jahrhundert keuchen müſſe. Heute weiß ich aber auch, daß an 
jenem Tage nicht nur die filbernen Märchenſchleier vor meinem Geift zerriſſen, 
die des Kindes Phantafie über das unheimliche Räthſel „Leben“ gebreitet hatte. 
Im Annerften unferes Weſens ſchlummert noch ein anderes Märchen, das wir 
mit alem Bauber und vielem Wohlgefallen auszuftatten pflegen und das uns 
zum Dank dafür fo verhängnißvoll glüdlich und blind fein läßt; es heißt: Selbft- 

ſucht. Und daß der Sturm jenes Ereigniffes mir auch die Lüge in der eigenen 
Bruſt enthüllte: Das empfinde ich noch Heute "als bie Weihe jenes Augenblides. 

Sechzehn Jahre Ipäter. Ich Hatte die Ruinen Noms gejehen, auf der 
Höhe des Palatin die zerbrödelnden Trümmer der Gaefarenpaläfte, in ber Tiefe 
des Forum die hingeftürzten Tempel der Götter Roms, denen, wie allen Sdttern, 

der Glaube, der Haß und die Furcht ihren Weihrauch geitreut. In der Grabes⸗ 
nadt der Katakomben hatten die myftiihen Schauer des Chriſtenthumes meine 
Seele durdriefelt. Wer dort hinabgeftiegen ift, wer fie durchwandert bat, begreift, 

daß der todveradgtende Glaube, der fi dieje Zufluchtſtätten gefchaffen, jpäter 
die morſche Götterwelt zertrümmern und ans Licht fteigen mußte, fiegreich, welt- 

beherrichend, wie jede geſchichtliche Nothwendigkeit. Welch ftolze Tempel und 



Augenblide. 473 

Herrliche Bafiliken hat er fih dann draußen im Licht gebaut! Und fie ftehen 
noch alle und Laden die Bingebende Andacht des Glaubens oder frommen Schön- 

heitfinn zu ftummer Bewunderung in ihre marmorglänzenden Räume, denen bie 

Binjel und Meißel der gewaltigften Künftler die ergreifendite Sprade geliehen. 
Es find Räume, die und jo erhaben und Heilig aumuthen, daß wir den Widerhall 
unjerer eigenen Schritte als Profanation empfinden, denn faft jede diefer Kirchen 
umſchließt den Leib eines Heiligen Dulders und die zitternden Reflexe der Rampen, 
die an biefen Grabftätten zum ewigen Gedächtniß leuchten, ftehlen fi von den 
wieberjpiegelnden Dlarmorböden geheimnißvoll ergreifend in jede Seele hinein, 
ob wir nun die Namen der Märtyrer gläubig in weltentrüdten Gebeten an- 
rufen oder nur den Muth und die Stärke bewundern, die fie zu Heroen ihres 

Geſchlechtes machten; denn das Uebermenſchliche wird fih immer und überall 
Tempel bauen und Herzen erobern. 

Und doch ... und doch: der einzige Gedanke, wie Biele ba draußen fchon 

gleichgiltig voräbergingen und wie Viele innerhalb diefer Tempel nur noch das 

Menſchliche am Chriſtenthum empfinden und würdigen, — er allein genügt, um 
auch hier das ftarre Medufenhaupt der Bergänglichkeit zu entſchleiern. Stein, 
Gold und Dienfchenglaube troßen lange der Zeit, aber auch fie gräbt ihre Kata⸗ 
tomben, lautlos, unhörbar und doch fo weit und ſchaurig Elaffend, ein Grab für 
Alle und Alles. Und wir glauben, leiden und ringen über biefem &rabe, machen 
unfer Bischen Geſchichte und ahnen nicht, daß die Zukunft uns und unferen 

Beitwerihen bereit8 ben Boden unter den Füßen weggegraben dat. Und nun 
exft diefer Boden: Rom! 

Sch fühlte mich damals geradezu elend; fo unbarmherzig und eindringlich 

war ih noch nie über die Hinfälligfeit menſchlicher Größe und Gedanken belehrt 
worben. Jede einfam aufragende, verwitterte Säule diejer Ruinen erjchien mir 
wie ein hoͤhniſches Mufzeichen nach bem kurzen Worte „Geweſen“; und dies Wort 
lag bier in ber Luft, immer und überall! Wer aber nod) lebt, möchte von ſolchem 
Bwielpalt genefen und wenigftens die Gegenwart nicht ſchon als Vergangenheit 
empfinden. Ich wollte bie Dii consentes meiner Träume noch einmal vergolden, 
wie der wadere Bettins Agorius Prätertatus es mit feiner Baterftadt gehalten, 
obgleich er ſchon wußte, daß unter ber terra sacra Noms bie Katalomben ber 
Chriften gähnten, und darum eilte ich nad dem wogenfchimmernden Golf von 
Neapel. Dort ſuchte id) Genefung; fie ward mir, — doch auf ganz andere Weife, 
als. ih mirs erhofft Hatte. 

Eine zauberifhe Vollmondnacht war über die Höhen Sorrentos herab» 

geglitten und batte fich ftrahlend wie eine Liebende an die leife aufathmende 

Bruft des Meeres geichmiegt. Ich wandelte ichlaflos in meinem Zimmer auf 
und nieder. Noch ftand ich unter dem Banne Roms... Auch in mir drohte 
e3 Nacht zu werden, aber eine Nacht, die feine Sterne mehr Hat. In folden 

Augenbliden ſchweifen bie Gedanken weit ab, in troftloje Dede, und wir ahnen, 
daß wir uns ſelbſt verlieren können für immer. 

Auch mir gefhah fo. Und dod: eine einzige, rein mechanifhe Bewegung 
meiner Hand follte all meinen Gedanken und Empfindungen eine andere Rich⸗ 
tung geben. Blöglich, ohne es eigentlid zu wollen, hatte ich die Thür meines 
Gemaches geöffnet und war auf den Über den Meeresftrand hinaushängenden 
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Balkon getreten. Leife plätfcherten unter mir die Wogen an, in dem weidgen, 
fanft einlullenden Rhythmus eines Wiegenliedes; und von einem Mutterruf um⸗ 
fchmeichelt, beugte ich mich weit vor und laufchte hernieder. 

Aus dunkelfammetener Syerne blidten die Lichter Neapels über den Golf 
berüber und in ftarrer Majeftät trug der troßige Beſuv fein Haupt dem Firma⸗ 
ment entgegen. Das leichte Rauchwölkchen, das wie eine unheillündende Ahnung, 

wie ein Donnergedanke Kronions fonft immer feine Stirn umdüſtert, jchien, vom 

Mondbdlicht verflärt, wie ein in filbergraue Flöre gehüllter, feliger Geift in den 
Weltraum binauszufchweben, weit, weit, und mir war, als müſſe e8 auch die 
Empfindung dieſer Seligkeit haben. Zuweilen ſchimmerte es mitten im Meer 
blendend weiß auf, wie der Flügel eines lautlos über der Fläche berangleiten- 

ben Schwanes. Das war der perlende Schaum, der die Häupter ber Wellen 
frönte und mit ihnen aufs und niederſchaukelnd wie gligernder Mtlas die Mond- 
ftrahlen reflektirte oder, von den Fluthen bis ans Ufer getragen, in fchimmernden 

Blüthenfloden an den hängenden Zweigen ber Weiden und den Inorrigen Wurzeln 
der Steineihen haften blieb, Bis Bläschen um Bläschen bes zitternden Gebildes 
zerrann und nur noch bier und dort ein einzelner Tropfen phosphoreſzirend auf⸗ 
leuchtete, wie ein wunberfamer Edelftein oder ein bligendes Auge ber Tiefe. 

Und leife, aber unaufhörlich kam Welle um Welle Herangezogen, in gleichem 
Rhythmus, nad den felben ewigen Geſetzen, ftet3 eine andere und doch ſchein⸗ 
bar immer bie felbe, eine ind Unendliche fortflutbende Endlichleit. Und plöß- 
lid war mir, als fühle ih diefen Rhythmus aud in mir ebben und wogen, 
geheimnißvoll und doch jo befeligend mein ganzes Weſen burdringend, auf daß 
es ſich eins fühle mit Der, die es geichaffen und ihr Myſterium in meine Bruft 
gelegt: der Natur! Iſt nicht auch der Beift nur eine Schaumperle ihres ewigen 
MWogenganges und das Bewußtſein ein phosphorejzirender Tropfen, den fie an 
den Strand ihrer Schöpfung geworfen? Ein Auge der Tiefe, das in uns leuchtet, 

aber auch in uns und mit uns erlifcht, wie die Echaumbläschen ber Meeres- 

wellen? Das Meer felbft aber fluthet fort. Und eine tiefe, felige Ruhe überlam 
mid. Der Stolz des Menſchen, der 'ſo eiferfüchtig über den Fortbeſtand aller 
Gedanken und Werke feiner Gattung wacht, war in meiner Bruft verftummt, 
die Natur Hatte mich wieber an ihr Herz gezogen und zum erften Dale empfand 

ih es wie eine füße Gewißheit, daß ihre Arme, felbft wenn fie uns ber Ver⸗ 

gänglichkeit überliefern, nur Mutterarme fein können. Sind Werden und Ber- 
geben, ihre ſcheinbar fo tragischen Geſetze, nicht au nur Formen unſerer An» 
ſchauungweiſe? Sie allein Ipinnt an dem Räthſel bes Dafeins; und Dem, ber 

mit hochmüthig thörichter Hand in ihre Gewebe fährt, könnte es geichehen, daß 
er verbängnißvoll gerade jenen Faden abrifle, an dem der Humor der Allmutter 
die Centnerlaſt feines ganzen unberedtigten Hochmuthes baumeln läßt, obgleich 

oder gerade weil e8 der dünnſte ift, — der Faden feines eigenen Lebens! 
Sa, Raum und Zeit find nur Formen unferer Anſchauungweiſe. Und ber 

Gedanke, daß gerade unfer Bewußtſein unfere Grenzen zieht, follte, uns der großen 

Unbewußten gegenüber Demuth lehren; denn was ift Menfchengeift und Menſchen⸗ 
werk in ihrer Hand? 

Wien. Maria Eugenie belle Grazie. 
4 
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Srühlingsbild.*) 

al dort die Frauen auf der Wiefe gehn, 

* Des Morgentraums lichtathmende Geftalten; 

Wie Srühlingsblüthen find fie anzufehn, 

So elfenzart und blaß und ſchlank und fhön... 

Und lächelnd fie ſich an den Händen halten. 

Und auf der Wiefe fprießt und flanımt und glüht 

Es von Harziffen, Jris und Ranunfeln, 
Die eben unterm frühlingshaudh erblüht; 

Thautropfen find darüberhin gefprüht, 

Die in den erften Sonnenftrahlen funfeln. 

Die Mädchen fchreiten auf dem Wiefengrün 

Wie Morgenwölthen über Wafjerflächen, 

So traumhaft weich entſchweben fie dahin; 
Sie wollen zu der Waldesfönigin, 

Um dort der Blumen zaubrifchfte zu brechen. 

Dody wo die Sonne brennt am Waldesrand, 

Da harren ihrer blühend ftill drei Knaben; 

Sie ſchaun ſich in die Augen unverwandt, 

Dann faffen fie fich leife bei der Hand — 

Haft Du gefehn, ob fie gefüßt fih haben? 

Dergeffen ift die Waldesfönigin, 

Dergeffen ift die Blume ihr zu Füßen, 

Derwandelt ift des jungen Kebens Sinn — 

Der Mittagstraun zieht fchauernd drüberhin, 

Und jubelnd ihn die Srühlingsherzen grüßen ... 

Hamburg. Theodor Sufe. 

*) Aus „Dierlin“, einer Dichtung, dienächftens bei S. Hirzelin Leipzig erſcheint. 

* 



an 
476 Die Zukunft. 

Sruchtbarkeit. 
ES Alle leben um unjerer Nachkommenſchaft willen“ jagt Haveloc Ellis 

" in den Schlußworten zu feiner Unterſuchung über die ſekundären Ge 
ſchlechtsunterſchiede zwiſchen Mann und Weib. Diefer Sat, der feine Antwort 

enthält auf die Frage nad einem Sinn ober Zwed des Lebens, giebt ein Geſet 
wieder, das wir in allen Organismen ausgedrüdt finden: jedes Lebeweſen bat 
jenen phyſiologiſchen Schwerpunft in den ber Erhaltung feiner Art dienenden 
Funktionen; die Mittel der individuellen Erhaltung und Vertheidigung und feine 
Lebensdauer feinen ihm nur in dem Verhältniß zugemeflen, wie fie die Er⸗ 
baltung der Art erfordert. Das Individuum ift nichts, bie Art ift Alles. Alle 
Organismen find mit größter Vollkommenheit dem einen und einzigen Zweck 
angepaßt, den Lebensfunken weiterzugeben. 

Auch die Intelligenz fehen wir im Dienft diefes Zwedes heranwachſen. 

Die erften Anfäge der Vorausficht, die erjten Alte, die nicht nur eine Reaktion 
auf einen direkten Heiz vorftellen, finden wir an die Brutpflege gebunden. Aber 
die Intelligenz in ihrer Höchften Form ift ein rebelliicher Diener der Natur» 
zwecke geworden. Der Menſch iſt das einzige Thier, das von dem ihn von ber 
Natur gegebenen kargen Tagelohn Etwas zurüdzulegen vermag. Er bat durch 
feine Organijation feine Sraftausgabe im Kampf um bie Arterhaltung ver- 

mindert, er erbt ein Kapital von Erfahrungen und Werkzeugen und bäuft fo 

einen Schaß von Energie an, den er nicht an bie Art abliefert, ſondern umſetzt 
in individuelles Vebensgefühl. Seine potenzirte Intelligenz läßt ihn den gewal- 
tigen Mechanismus überjehen, in dem fein fühlender, Iebendiger Leib, feine 
Sinne und feine Nerven ein Theil find. Was bei der Natur Begleiterfcheinung 

oder Dlittel*) ift, Luft und Schmerz. wird vom Menſchen bewußt gefucht und 
geflohen. Sie geben ihm einen Maßftab für den Werth des Lebens, wie fie 
— als Wohl oder Wed der Allgemeinheit — den Kompaß für feine Ethik 
abgeben. Und baraus folgt für ihn eine andere Reaktion auf innere und 
äußere Reize als beim Thier. Die Grenzen für dieje Abweichung find auf der 

einen Seite gegeben durch feine techniihe Macht über die innere und äußere 
Natur, auf der anderen durch die unabänderlichen Bebingungen, an bie die Fort⸗ 
dauer alles organiſchen Lebens gebunden iſt. 

Wenn die gejellihaftlihe Organijation ein wejentliches Mittel, vielleicht 

die Bedingung sine qua non ber Erhaltung der menſchlichen Gattung war, fo 
ift ihr „Zwed“, jo weit er in den Afpirationen der Sindividuen zum Ausdrud 
kommt, nicht nur der der Erhaltung, fondern des Wohlſeins. Nicht Leben nur, 
fondern menfchenwürbiges Leben ift ihre Zofung. Der ſoziale Menſch Lebt nicht 
nur um feiner Nachkommenſchaft willen. 

*, Die Wörter Mittel, Zwed, Gebot und fo weiter werden hier und im 
Holgenden in Bezug auf die Natur gebraucht, um wmühlälige und ſchwerfällige 
Umfcreibungen zu vermeiden. Die der teleologiſchen Interpretation der natür⸗ 
lihen Erſcheinung entfprungenen Wörter haben den Bortheil der Kürze und An- 
ſchaulichkeit, der ihren Gebrauch — fobald man fih ihrer bildlihen Bedeutung 
bewußt bleibt — entjchuldigen dürfte. 



Fruchtbarkeit. 477 

Die Tendenz, die Natalität zu beſchränken, macht ſich in den Oberklaſſen 
aller Länder Europas geltend. Nationalölonomen und Aerzte, Priefter und 

Philoſophen find gegen diefe Tendenz zu Felde gezogen, im Namen des nationalen 

Reichthums, der Volksgeſundheit oder Sittlichkeit, ohne ihr Einhalt thun zu fünnen. 
Bola dat in feinem lebten Roman ein Hohes Lied der Fruchtbarkeit gefchrieben, 
eine Hymne der Zeugung und Geburt und ein Abſcheu erregendes Bild ber &e- 
jelichaft entworfen, die fi den Geboten des „erften Evangeliums“ nicht fügt. 

Es ift ſchwer, ein Buch über die Bevdlferungfrage zu finden, das nicht 
voll von Invektiven gegen die neomaltbufianifche Phaſe wäre, in die diefe Frage 
für einen großen Bruchtheil der Bourgeoifie aller Nationen getreten if. Der 

Borwurf des Egoismus, der Unfittlichleit, der Widernatur ift jo fehr auf der 
Tagesordnung, daß wir ihn fogar bei Nationalölonomen finden, die die hohe 
Fruchtbarkeit einer Nation als ein Hemmniß ihrer wirthſchaftlichen Entwidelung 
anjehen. Sie berufen fi) auf die thatſächliche Verminderung der Geburten als 
eine Beftätigung der Hypotbefe, dab mit fteigender Kultur die Natalität finkt, 
ohne aber den direfien Urfachen dieſes Sinkens aud nur ein Wort ihrer fitt- 
lichen Entrüftung zu erlaſſen. Selten ift noch eine ſoziale Erjcheinung fo viel, 
mit Worten begeifert und in der That anerkannt worden wie die willfürliche 
Beſchränkung der Geburtenzahl. Steben wir wirklich vor einem Bankerott ber 
menſchlichen Opferfähigkeit, der elterliheri Gefühle, vor einer Potenzirung des 
Egoismus, der Genußfucht in den Klaſſen, denen, dank ihrer wirthichaftlichen 
Lage, die Errungenſchaften der Kultur am Leichteften zugänglich find? 

Bweifellos ift die Beſchränkung der Nachkommenſchaft ober der völlige 
Berzicht auf fie in einer Reihe von Fällen ein Ausdrud der feeliihen Unfähig- 
feit des Individuums, über fih hinauszuſchaffen. Aber gerade für dieſe Yälle 
Scheint mir das ethiihe Pathos am Meiften verjchwendet, die Hinweiſe auf die 
„Allmutter Natur" am Schlechteften angewandt. Wie könnte man annehmen, 
daß der gemwaltigfte Inſtinkt des Individuums, in feiner Nachkommenſchaft weiter 
zu leben, atrophiſch werde, gewifiermaßen aus Dtuthwillen, ohne einen zwingenden, 
in patbelogiichen Veränderungen bes ganzen Organismus liegenden Grund? 

Wenn ber centrale Trieb alles Lebendigen fo leicht unter dem Einfluß der äußeren 
Umgebung entartete, fo wäre wohl kaum bis heute dem Leben der Sieg geblieben. 

Für ſolche Flle von Berödung bes elterlichen Gefühls ftellt der präventive 
Geſchlechtsverkehr ein trefflicdes Werkzeug der Ausleje dar. In feinem Roman 
führt uns Zola ein halbes Dutzend an Leib und Seele verfaulter Egoiften vor, 
die die Zahl ifrer Nachkommen auf eins oder zwei beſchränken. Uber ftatt bes 
Abſcheus gegen das Syſtem überlommt den Leſer ein Gefühl bes Dankes bafür, 
daß fo viel Krankheit und Müdigkeit, fo viele foziale Paſſiva fi und ihre Lebens⸗ 
unluft ober ißre fterile Gier nad Senfationen nicht noch durch Generationen 
weiterjchleppen. Im Volk, das wir forgfältig vor dem Gift des Neomalthufla- 
nismus ſchützen, äußert fi) das Verfiegen des feelifchen Ueberſchuſſes, den bie 
Elternſchaft erfordert, in Bernadjläffigung und Mißhandlung der Kinder, gegen 
bie als foziale Mittel par excellence Gefängniß, Zuchthaus und Balgen ar- 
gewandt werben. Iſt nicht der Verzicht auf Nachkommenſchaft ein ſchnelleres und 
barmberzigeres Verfahren? 

Eheleute, bie fich freiwillig enthalten, Kinder zu zeugen, beweifen dadurch 
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zweifellos eine Entartung, eine Störung ihrer phyfiologiſchen Oekonomie, fie 
mögen äußere Stigmata diefer Entartung tragen oder nidt. Die „allgütige 
Natur“ hätte fie zeugen und gebären laflen: Schwädlinge, vielleicht auch Ver⸗ 
brecher und Idioten, — und hätte etwa in zwei ober drei Senerationen erreicht, was 
der Rulturmenich gleich erreicht: Ausftoßung eines untauglichen Elementes. 

Die pſychologiſchen und foztalen Urſachen diefer egocentriſchen Auffaflung 
des Lebens find eine foziale Schädigung, nicht aber ihre Folgen. In ihnen 

kommt vielmehr ein gejunder Abſtoßungprozeß bes Bejellichaftlörpers zum Aus⸗ 
druck. Sollte wirklih die willkürliche Beſchränkung der Kinderzafl — wie 
Manche prophezeien — die gefammten Oberflafien der großen Centren zum Ber- 
ſchwinden bringen, fo dürfte man ihr eben fo wenig eine die Raſſe ſchwächende 
Ausmerzung der beften Elemente vorwerfen wie der Erfindung bes Pulvers oder 

fchnellwirtender @ifte, die den Lebensmüden einen ſchmerzloſen Hebergang ins 

Nichts ermögliden. Nur die Beichränfung und der Selbftmord aus Noth, ans 

ber materiellen Unmöglichkeit, die Kinder oder fih felbft zu ernähren und in 
Iebenswärbiger Zage zu erhalten, verdient diefen Vorwurf. 

Die Beichränfung der Kinderzahl Hat aber auch piychologiiche Beweg⸗ 
gründe, die fi nicht deden mit dem maßlojen Egoismus, ber Entlräftung, Ber 

toßung oder Entftellung der Pſyche. Auf einer gewiſſen Stufe ber pſychophyſiſchen 
Entwidelung dürfte fie eine normale, an keinerlei pathologifche Veränderung 
de3 Organismus oder feiner Yunktionen gebundene Erſcheinung fein. 

Im Allgemeinen giebt man zu, daß jede Veränderung des Milieus eine 
Veränderung des Organismus oder feiner Funktion nach fi zieht. Sollten 
in einem Phänomen, das fo zweifellos in leßter Linie auf pjychologifche Urſachen 
zurückzuführen ijt, nicht auch die ungeheuren Veränderungen des pſychiſchen 
Milieus unferer Zeit zum Ausdrud fommen? Dan bedente, was die Mutter- 
Schaft für die Frau*) bedeutet, und man wird erkennen, in weldem Maße die 

ſteigende Intelligenz und die nothwendig mit ihr fteigende Senfibilttät dieſe 
Funktion beeinfluffen muß. Und zwar in zweifader Weife. In dem modernen 
@eiftesleben verliert die Religion immer mehr Boden. Und die Neligion war 

ein mächtiges Narkotikum, unter defien Wirkung die fo unendlich fchmerzhafte 
„Naturmiſfion“ der rau, über das Maß der Erbaltungmöglichleit hinaus zu 

gebären, erträglich erihien. Die Frau liebte ihre Kinder nicht etwa weniger; 
aber ihr ward das Sorgen, Hegen und Pflegen, dem ihre ganze jugend gehörte, 

leichter, da die Verantwortung für den Ausgang bei Gott ftand. Ihr blieb der 
Nerven zeritörende Kampf, das Aufbieten der ‚legten materiellen und feelifchen 

Kraft, die Revolte gegen das Unverweidlihe erjpart. Sie ftand ergeben am 

Krankenbett, ergeben am Sarg, weil Gott e3 fo gefügt hatte, Iſt es zu ver 
wundern, daß die Mutter, der bie Blasphemie dieſes Troftes zum Bewußtiein 
gelommen ift, eine größere Summe von Nervenkraft in der Sorge um ihr Kind 
verbraucht? Iſt e8 zu verwundern, daß fie die Verantwortung, bie fie trägt, 

und nicht Bott, nicht das Maß überfteigen laſſen will, dem fie gewachſen ift? 

*) Ich ſpreche von der Frau, weil fie in erfter Linie von der Sorge für 
die Nachkommenſchaft betroffen wird. Im Allgemeinen dürfte aber auch der 
Mann der Aufgabe der Elternfhaft in ähnlicher Weiſe gegenüberftehen. 
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Dazu kommt die pſychophyfiſche Steigerung der Senfibilität, die fie leidens⸗ 
fähiger macht, es kommt der klarere Einblid in die verjchiedenen Zerſtörung⸗ 
urſachen, die den Kindern drohen. Wer bat nit den Kampf gegen das Ein⸗ 
dringen einer Sfnfeltionfrankhett in ein Haus oder gegen die Uebertragung von 

einem auf die anderen Stinder gefehen? Bor dem Sieg unferer heutigen Seuchen- 
lehre wurden folde Anforderungen nicht an die Frau geftellt. Tyerner kommt 
die in der Negel mit höherer Intelligenz und Bewußtfein verbundene größere 
Gewifienhaftigkeit dazu. Vielleicht hat man in den befißenden Klaſſen die Kinder 
nie fo wenig fremden Händen anvertraut wie heute. 

Alle diefe Urfachen wirkten dahin, das Gleichgewicht zwifchen potentieller 

Fruchtbarkeit und der intellektuellen und ſeeliſchen Energie zu zeritören, bie das 
Aufbringen der Nachkommenſchaft erfordert. Die Mutterichaft Toftet die Frau 
heute mehr als je zuvor, — aud) die Frau der Klaſſen, die nicht mit Nahrung⸗ 
forgen zu fämpfen haben, ganz zu fchweigen von dem Martyrium der Prole- 
tarierfrau. Diefe Mehrausgabe ift nicht phufiſch, ſondern pſychiſch. 

Eine merkwürdige Ironie bat bewirkt, dab gerade die Verherrlicher der 
Mutterfchaft es find, die fie verkleinern und herabjegen. Man rühmt die gynäko⸗ 

logiſche Fachkenntniß, die Zola in feinem Roman gezeigt Habe. ft e8 denn nur 
der phyſiſche Prozeß des Tragens, Gebärensd und Säugens, in dem die Mutter⸗ 
ſchaft liegt? Zola fymbolifirt eine Funktion und glaubt, damit ein Weib zu 
ſchaffen. Seine Heldin erfcheint uns nur als ein Abner ihrer Geſchlechtsorgane. 
Die Frau ift aber heute etwas Anderes; fie ſetzt das Kind nicht nur in die Welt 
und fäugt es: fie liebt diefes Kind, es ift ein Stüd ihres eigenen Ich, aber in 

höherem Grade verwundbar und wehrlos als fie ſelbft. 
Meint man vielleicht, nur durch den phyſiſchen Mit der Geburt bezahle 

die Mutter das neue Leben? Nein: fie bezahlt es in der unfägliden Mühſal 
der täglichen Pflege, in den langen fchlaflojen Nächten an feinem Stranfenlager, 
in der nie endenden Angft, es zu verlieren. Daß das menſchliche Weibchen neun 
Dronate trägt, dann das Junge fäugt, um wieder enpfangen, tragen, gebären 
und fäugen zu können, fann man in jedem Haudbuche der Phyfiologie nachlefen. 
Aber die Frau ift nicht nur ein Thier; die Mutterfchaft ift für fie mehr als 
ein phyſiologiſcher Alt. Mit unerreichter Meifterfhaft zeichnet Tolftoi in der 
Kreußerfonate eine der pſuchiſchen Seiten der Mutterſchaft; die Ungft, die Finder 
zu verlieren, die Kentnerlaft der Berantwortung, das Aufbieten aller überhaupt 
disponiblen Kräfte zu ihrer Erhaltung und Hütung. Zolftoi weiß nichts Anderes 
zu rathen als Gottvertrauen: ftirbt das Kind, fo war Das eben für es das Befte; 

und daß der Kleine geliebte Körper, ber doch zum Wachen, Reifen, zum Leben 
geboren worden, nun der Zerftörung mit all ihrem Grauen und all ihrer Wider: 
wärtigfeit anheimfällt: dagegen lehnt fi) die Mutter nur auf, weil ihre Liebe 
animaliſch ift. Sie follte die Seele des Stindes lieben, dann würde fie fih er⸗ 

geben, würde nicht vor der Krankheit, vor Leiden und Tod zittern. Auf einer 

gewiſſen Stufe ber geifttgen Entwidelung wird aber diefe Auffafjung unmöglich 
und bie Intenſität des Muttergefähls jelbft führt dann zu einer Beſchränkung 
der Kinderzahl oder kann do dazu führen. In meinen Augen ift diefe Be- 
ſchränkung eine normale, eine Anpaflungerfcheinung. 

Denn die höhere Intelligenz, die die Funktion der Fortpflanzung für die 
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Frau mit einem fo großen ſeeliſchen Kraftaufwand verbindet, modifizixt die Menfch: 
heit in viel bebeutenderer Weife in ihrem Handeln als in ihrem Leiden. Die 
ungeheuren Fortſchritte der Hygiene und Prophylaxe, die nit unbebeutenden 
Errungenſchaften der Therapeutif, bie eine Form bes praltiſchen Ausbruds unferer 
gefteigerten Erkenntniß find, find Werkzeuge der individuellen Erhaltung von 
einer Wirkfameit, wie fie feiner anderen Thierart zur Verfügung ftehen. Was 
die Sorge um bie Nachkommenſchaft erhöht und fo eine Verminderung der Kinber- 
zahl wünfdenswerth erſcheinen läßt, erhöht auch die Chancen ber Erhaltung. 
Wir erleben eine Vervolllommnung ber Mitiel, die den Menſchen als Yndivi- 
duum zum Kampf ums Dafein geſchictt machen, und daneben den Verzicht auf 
das Mittel, das ihm als Art dieſen Kampf am Leichteften macht: große Frucht» 
barkeit. Es ift der ſelbe Untagonismus, der in ber ganzen belebten Welt zum 
Ausdrud kommt. Spencer hat ihn als eins ber Prinzipien a priori in ber 
Unterfuhung ber Gefee der Vermehrung formulirt. Die im Individuum für 
die Fortpflanzung disponiblen Kräfte ftehen im umgelehrten Verhältniß zu denen, 
die von ben feiner Erhaltung dienenden Funktionen verbraudt werden. Je höher 
entwidelt ein Organismus ift, um fo längere Zeit braudt er zu feiner Ent- 
widelung und um fo jpäter wird er zeugungfähig, um fo größer ift bie Summe 
der Energie, bie für feine Ernährung verbraudt wird, auf Koften der der Fort - 
pflanzung zufallenden. Jede Bewegung zu feiner Erhaltung ftellt einen Ber- 
brauch ber Kraft bar, die dem Bwede ber Fortpflanzung zugewendet werben könnte. 

Diefe in der Delonomie des Individuums fihtbare Thatſache kommt in 
der Delonomie der Art in einer anderen Form zum Ausdruck. Die Arten von 
Lebeweſen, bie fich erhalten Haben, konnten es, weil fie, entweder durch ihre große 
Zahl ober durch individuelle Kraft, Behendigkeit oder Jutelligenz über die Zer— 
ftörungurfachen fiegten. Die Millionen ſchuhioſer Keime ftelten, wie bie Hunderte 
taufende mit Bertheibigungmwerkzeugen verjehenen, von Generation zu Generation 
den Erſatz, der den Beftand der Art ermöglichte. Der Untagonismus zwifchen 

individueller Erhaltungfähigfeit und Fruchtbarkeit erhält fo bie Arten im Gleich- 

gewicht. Hört biefe automatifcge Regelung beim Menfchen auf? Ich glaube: 
Ya. Gewiß bezahlt der Menſch, wie jebes andere Thier, die Koften für eine 
Rompligirung feines Organismus und für eine Erhöhung feiner Aktivität mit 
einer Verminderung feiner Fruchtbarkeit. Uber nicht jede Erhöhung der Yähig- 
teit, fi) zu erhalten, wird bei ihm durch ein Sinfen ber Fortpflanzungkraft aufs 
gewogen. Und die Erklärung dafür Liegt in dem fozialen Charakter der Er⸗ 
zungenfchaften, bie das menfchliche Leben vor zahlreichen Berftörungurfacen fügen. 
Sie find fein individuelles Gut, dem fo und fo viele neue Bellen im Gehirn 
oder eine vermehrte Aktivität der Gehirnfunktion entſpricht, ſondern fozialer 
Befig, defien Erwerb das Individuum nidt jenen Kraftaufwand Loftet, dem bei 
dem Thiere die in feinem Organismus [okalifirte Errungenfchaften erfordern, die 
es als Individuum zum Kampf ums Dafein geſchickter maden. Der Menſch 
hat die Fahigkeit, außerhalb feines Organismus Erfahrungen und Werkzeuge 
aufzufpeichern, bie er alfo nicht aus dem Fonds dieſes Organismus zu bezahlen 
braucht. Dienen fie feiner Erhaltung — und er wird vor allen Dingen folde 
aufſpeichern, die ihr direkt ober indirekt dienen —, fo werben fie nicht automa= 
tiſch durch eine verminderte Fruchtbarkeit aufgemogen, weil durch fie das vorher 
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beftebende Verhältniß zwiſchen Individuation und Genefe feine Verſchiebung er⸗ 
leidet. So hat der Menſch, mit dem Maßſtab der übrigen Thierwelt gemefjen, 
eine höhere potentielle Fruchtbarkeit, al8 die Erhaltung der Art nothwendig macht. 

Gewiß entipricht der Sfutelligenz, bie eine fo große Rolle für die Ber 
längerung des menfchlichen Lebens fpielt, eine Erhöhung der cerebralen Struktur 
und Aktivität. Uber zweifellos bat dieſe organiſche und funktionelle Erhöhung 
nicht mit der Vermehrung der Herrſchaft Über die Natur und der daburch möglichen 
Ausſchaltung von Gefahren, die eben die Sintelligenz ermöglicht bat, Schritt ge 
balten. Wollte man Das nicht zugeben, fo müßte man eine ungeheure Stei- 
gerung der cerebralen Komplezität in den legten fünfzig Jahren annehmen, für 
die keinerlei Thatſachen ſprechen. 

Man hat das Bevölkerungproblem ein moraliſches Problem genannt. 
Jede ſoziale Frage kann als ſolches aufgefaßt werden; und jede iſt zugleich ein 
wirthſchaftliches und ein biologiſches Problem. Es iſt nicht einzuſehen, warum 
gerade der Bevölkerungfrage ein beſonderer ſittlicher Nimbus zukommen ſollte. 
Das Weſentliche iſt, daß man ihren ſozialen Charakter anerkenne und alſo ihre 
praktiſchen Forderungen dem Nutzen der Geſammtheit unterordne. Die Ver⸗ 
quickung mit ſogenannten Naturgeboten ift eine beftändige Urſache der Begriffs- 

verwirrung. Wie wir den Waflerftrom ableiten und feine Kraft einjpannen, um 

unfere Dlafchinen zu treiben, eben fo können wir einen Theil unjerer organijchen 

Kräfte anderen als den „von der Natur gewollten” Funktionen zuweilen. Das 
Eine ift jo widernatürlich wie da8 Andere — oder fo wenig widernatürlich —, 
denn Beides ift nur möglich, indem wir eben den Naturgefegen Rechnung tragen 
und die techniichen oder pfychologifchen Bedingungen fchaffen, unter denen gerade 
die Eigenſchaften der unbelebten oder belebten Materie ſich zur Geltung bringen, 

die uns zwedmäßig find. Die Natur beherrſchen wir nur durch Gehorſam. 

Die Geſellſchaftzwecke deden fidh nicht mit den „Naturzweden”. Das, 
was die Natur erreicht und was wir bildli von ihr bezwedt nennen, entipricht 
nicht Dem, was der Menſch bewußt anftrebt. Wer feine Moral der Natur ent- 

nehmen will, mag es immerhin verfuchen. Vom Standpunkte der Geſellſchaft 
betrachtet, ift die Natur amoralifh; und die foziale Sanktion erftredt fi auf 
Handlungen, die in der Natur — in dem von bewußten, einem Zweck zujtre 

benden Eingreifen des Menſchen freien Enſemble der Erfcheinungen in und außer 
uns — nicht vorkommen. Der foziale Maßſtab ift feinem Weſen nach verfchieden 
bon dem natürlihen. Für die Natur zählt nur der materielle Beitrag zum 
Artbeſtande, während die Gefellfchaft den Einzelnen nad feinem Beitrag zum 
gefammten materiellen, pſychiſchen und geiftigen Gute der Menfchheit wertet. 
Diefer Beitrag bat viel Geſundheit, Leben und Nachkommenſchaft gekoftet. Tie 
Natur bat verurtheilt und das Urteil vollzogen, aber die Vermehrung des ger 
ſellſchaftlichen Befiges ift ftetig fortgefchritten, — auf dem von ber Natur ges 
botenen Boden und auf von der Intelligenz gefchaffenen Wegen. Im Grunde wird 
die Bepölferungfrage überhaupt erft eine praftifche Frage, wenn man eine foztale 
Moral anerkennt, nach der der Menſch nicht nur der bewußte Bollftreder von 
Katur:- Befehlen ift. Die Argumente gegen die „Widernatur“ einer willfürlichen 
Regelung der Beburtenzahl haben feinen Anfpruch darauf, ernft genommenzuwerden; 
nur Das, was wiber das Gedeihen und Wohl der Geſellſchaft geht, kann das 
Feld abgrenzen, auf bem der Menſch fchalten und walten kann, wie ihn gut düntt. 

Senna. Oda Olberg. 
* 
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Baubantfen. 
ae ben Vorgängen bei den Spielbagenbanten war es ſchon bedenklich ftill 

| geworden. Die einft fo rege Zeitungdiskuſſion hatte einer ſchlaffen 
Trägheit Plaß gemadt. Da tauchte neulich die Nachricht auf, die Deutiche 
Grundſchuldbank, diefe traurige Mißgeburt aus dem Beift bes Herrn Sanden, 

werde in Konfurs gehen. Die Meldung war richtig. Eine Ueberfhulbung von 
42 Millionen Mark bat die Liquidatoren, deren Amt für Jahre hinaus zu einer 
Pfründe werden konnte, in die Amtsftube des Konkursrichters getrieben; und 

nun herrſcht über die Trüimmermaffen der gerichtliche Verwalter, der ein Fremder 
ift unter den Bankauguren und den man deshalb gern wieder fort haben möchte. 
Es jtört wojl ein Bischen, daß an der Spite des Konkurfes nicht Jemand fteht, 
der mit geheimnißvollem Augenzwinkern von dem Intereſſe ber Obligationäre 
ſpricht und unter diefem Intereſſe fider nicht den Schaden ber Großbanken ver 
ſteht: deshalb wird vielleicht noch ein Kampf um den Boften des Konkursver⸗ 

walters entbrennen; Hoffentlich bleiben in diefem Kampf bie Behörden auch gegen- 
über dem füßelten Lächeln geichmeidiger Advokaten hart. 

Aber nicht davon wollte ich heute reden; und eben fo wenig foll mid) jeßt der 
efle Handel um die Gelder beichäftigen, die bes jeligen Barons von Cohn lachende 
Erben ald Entihädigung für die pflihtwidrige Nachläffigleit bes Berftorbenen 
ſchließlich doch wohl zu zahlen gezwungen fein werben. Die ganze Hypothekenbank⸗ 
Affaire hat für ben beobachtenden Volkswirth ein großes grundjägliches Intereſſe; 
fie ift durchfeßt mit einer Unmaſſe wichtiger Probleme, die fih Einem an allen 
Eden und Enden aufdrängen. Eins der bedeutjamften wird durch den nun befi- 
nitiven Zufammenbrud der Grundſchuldbank wieder in den Vordergrund gerüdt: 
das Baubankproblem. Die Deutſche Grundſchuldbank war eine Baubank im reinften 

— nicht reinlihften — Sinn des Wortes. So weit ihre Geſchäfte nicht bloße Schwin- 
del- und Sciebung: Transaktionen waren, beitanden fie zum großen Teil barin, 

daß die Bank an Bauunternehmer Baugelber lieh, die fpäter in fefte Hypotheken 
zur zweiten Stelle umgewandelt wurden. Bei dem wirren Durdeinander, das 
fih in allen Ungelegenbeiten der Deutichen Grundſchuldbank berausgeftellt Bat, 
ift es fchwer, die einzelnen Geſchäfte fharf von einander zu trennen. Auch diefe 

an und für fi berechtigten Baugeldgefchäfte trugen bei der Grundſchuldbank in 
der Regel den Charakter von Schwindelgefdäften, weil fie falt immer von irgend 

einer Privatbetrügerei des Herrn Sanden oder eines feiner edlen Kumpane be» 
gleitet waren. Auf ſolche Weife ift die Grundſchuldbank eine Quelle des Neid 

thums für diefe Edelleute des Geldfades geworden. Und an den Namen diefes 
Inſtitutes werden die gewiß nicht ausbleibenden Beftrebungen zur Reform bes 

Baubankweſens anzufnüpfen haben. 
An und für fih ift ja die dee keineswegs falih, daß Jemand, der 

Hypotheken auf Grundftüde giebt, zugleich auch das Geld zum Bauen Berleißt. 
Es ließe ſich deshalb auch gar nichts dagegen jagen, wenn eine Xerraingefell- 
ſchaft, die auf verkaufte Terrains bedeutende Reſtkauſgeldhypotheken ſiehen lafſen 
mußte, dazu übergeht, ihren Schuldnern nun auch noch das Geld zum Bauen 
zu borgen, um Verkäufe an die dritte Hand zu erleichtern. Man würde in ſolchem 
Hal unter regulären Berhältnifien von einer geididıen Ausnützung der Mittel 
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ſprechen. Es wäre unndtbig, zu unterfuchen, ob Herr Sanden nur, um gute 
Brivatgefchäfte für ſich herauszuſchlagen, bie Grundſchuldbank gründete oder ob 

er fi dabei von Höheren Grwägungen leiten ließ. Thatſächlich wäre gegen bie 
Berbindung von Grundſchuldbank und Preußiſcher Hypothefenbant bei folider 
Geſchäftsführung nichts einzumenden gewejen, wenn nicht beide Synftitute das 
Net der Pfandbriefausgabe gehabt hätten. Das Baugeldgeichäft ift eine wirth- 
ſchaftlich ficher außerordentlich nüglicde Thätigfeit; aber die daraus entitandenen 
Hypotheken eignen Fi abfolut nit zur Grundlage von Pfandbriefemiffionen, 
bei denen auch den kleinſten Kapitaliften Gelegenheit zur Rapitaldanlage geboten 

werden fol. Hier verbirgt fi eine der jchwierigiten Fragen des modernen 
Hypothekenbankweſens, eine Trage, deren Wichtigkeit nur von Wenigen recht 
erfaßt zu werden fcheint. Gerade bei der Frage der Baubanken tritt uns ganz 
offenbar der Doppelcharakter der modernen Hypothelenbant entgegen. Eine folde 

Bank joll in ihrer heutigen Verfaſſung erftens den Unforberungen des Grund⸗ 
fredites genfigen, daneben aber auch in den Pfandbriefen erſiklaſſige Anlage- 

wertde fchaffen. Je mehr fie ben Anfprücden des Sredites entgegen kommt, um 
fo fchlechter wird die Qualität ihrer Pfandbriefe fein; und wiederum: je beffer 
die Qualität ihrer Pfandbriefe ift, um fo weniger kann die Hypothekenbank allen 

Anforderungen des ftäbtiichen Bodenkrebites genügen. Ich glaube, bier ift ein 
Dilemma, aus dem es nur eine Rettung giebt, nämlich: die Erfegung des privat« 
Lapttaliftiichen Realkredites durch eine öffentlich⸗rechtliche Kreditorganifation. 

Doc folder Erſatz liegt einftweilen wohl in weiterfyerne. Der Gotze Sankt 
Manchefter ift noch immer zu mächtig, als daß man auf feinen baldigen Sturz 

boffen dürfte. So müſſen wir denn überlegen, welche Aufgaben uns für bie 
nächſte Zukunft erwachſen werden. Es fcheint unzweifelhaft, daß ber ftädtifche 
Baumarkt einer Aufmunterung bedarf, wern man nicht das Uebel der Wohnungs 

noth ſich noch weiter ausbreiten laffen will. Die &eldgeber find verſchüchtert, 

denn allgemein glaubt man, daß in einigen Großſtädten, Berlin an der Spige, 
eine Rataftrophe auf dem Baumarkt bevorjteht. Die Hauptgefahr ſcheint nament- 
ih in den ablaufenden zweiten Hypotheken zu beftehen, bie nach Lage der Dinge 
augenblidli kaum wieder erfeßt werden lönnen. So bedauerlih eine Sub» 
baftationenepidemie auch wäre: viel trauriger dünkt mich der Mangel an Bauluft, 
der aus der Geldmiſere entfpringt. Das Privatlapital würde — felbft wenn 
e8 mutiger wäre, als es ift — nicht genügen, um die nöthige Anregung zu 
bieten. Hier müflen große Geſellſchaftkapitalien eingreifen. Die wictigiten Bau⸗ 
gelbgeber großen Stiles waren bisher die Hypothekenbanken. Die am Nächten 

Itegenbe Erwägung wäre ja, dieſe Snftitute von Neuem zur Hergabe von Bau» 
geldern zu animiren. Doc diefe Duelle ift vorläufig auf geraume Zeit ver- 
ftopft. Selbit bei den Hypothekenbanken, deren Pfandbriefabſatz ungejchmälert 
geblieben ift, wird man jebt faum noch Luft empfinden, den Ruf der Pfand» 
briefe durch Baugeldgeichäfte abermals zu gefährden. 

Wie riskant doch immerhin ſolches Baugeldgefhäft iſt, fieht man am 
Beiten daran, dab reine Baubanken, die jet zum Beifpiel für Berlin geradezu 
eine Nothwendigleit wären, nicht gegründet werben. Dabei könnte gerabe heute 
ein folches Anftitut recht beträchtliche Zinsſätze fordern und einer vorzüglichen 
Rentabiltiät fider fein. Rum fcheint nach den Notizen ber Beitungen eine ſolche 
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Grundung ja in Ausfiht zu ſtehen. Bezeichnend aber tft die Thatfache, daß biefe 
Sründung von einer Antereffengruppe ausgeht, die Gefahr Läuft, fchwere Schäbi- 
gungen davon zu tragen, wenn die Depreffion auf dem Baumarkt noch länger 
anbält. Das entralverlaufsfontor für Hiniermauerungfteine — Das heißt 
alfo: ein Steinſyndikat — will es unternehmen, eine Baubank zu gründen. 

Der Plan ift ſehr durchfichtig: Jeder, der Baugelder befommt, ift verpflichtet, 
von dem Syndikat Steine und wahrſcheinlich auch das übrige Baumaterial zu 
beziehen. Damit fichert fi da8 Syndikat einen guten Abjag zu wahrſcheinlich 
recht erträgliden Preifen. Die Schattenfeiten ſolches Unternehmens find nicht 
zu verfennen; durch den Ausſchluß der freien Konkurrenz leidet eben fo ber 
Steinhändler, leiden vielleicht auch alle nicht dem Syndikat angehörigen Yabri- 
fanten wie der Geldnehmer, der ja wahrjcheinlich den größten Theil des Bau- 
geldes nicht baar bekommt, fondern in Lleferungen. Dan wirb gegen ein ſolches 
Inſtitut ein gewiffes Mißtrauen nicht unterdrüden können, fo fehr man ſich auch 
in der Prejfe bemüht, eine reinliche Intereſſenſcheidung zu verfpreden, muß 
jedoch, um ein endgiltiges Urtheil zu fällen, erft abwarten, wie e8 ſich in der 
Praxis bewährt. Eine ideale Baubank kann fo jedenfalls nicht entftehen; am 

Ende aber ift ſelbſt ſolche Baubank beſſer als gar Feine. Eine Gefahr ift ferner: 
gerade die Ausnützung der augenblidlihen VBerhältniffe des Baumarktes durch 
ſolche Intereſſentengruppen Tann den ZTerrainipelulanten eine wohlfeile Ent- 
ſchuldigung dafür bieten, daß fie ihren Grund und Boden nicht bebauen, fon= 
dern rubig weiter auf der Lauer nad rifilolofem Mehrwerth liegen. Unter diefen 
Umftänden fcheint es dringend nöthig, endlich an eine energifche Reform unjerer 
ftädtifchen Bodenfreditverhältniffe zu denken; und zwar ift es bie Pflicht ber 
Städte, fofort an die Gründung von ftädtifhen Baubanken zu gehen, bie zu 
leiblichen Sägen Baugelder berleihen. Wenn man dann noch durch eine Träftige 
Beiteuerung der Baupläge die Grundbefiger zwingt, von dem Vortheil bes 
ftädtifchen Baugeldes auch Gebrauch zu machen, fo tft die Axt an die Wurzel 
der bisherigen Verhältniffe gelegt. Damit wird ein Weg eingeichlagen, deſſen 
Enpftation heißen muß: Berftadtlihung des kommunalen Hypothekarkredites. 

Plutus. 

ir 2 

Notizbuch. 
I y Bremen hat ein Epileptifer bem durch feftlich geſchmückte Straßen fahrenden 

Kaifer ein Eifenftüd ins Geficht gefchleudert. Die Verlegung ift, wie Berg- 
manns Bericht zu allgemeiner Freude lehrte, ganz leicht und der Kaiſer Hat ſich wahr⸗ 
fheinlih nur, weil er fi ſchon vorher unwohl fühlte, die äußerfte Schonung aufe 
erlegt. Es Handelt fich nicht um ein Attentat, fondern um den groben Unfug eines 
Geiſteskranken. Schon einmal ift, in Breslau, ähnlicher Unfug gegen den Monar⸗ 
hen verübt worden, auch damals von einem unzurechnungfähigen Geſchöpf. Bor 
folgen Unfällen ift Kein Kaifer und kein Privatmann ficher. Nur follte man diefe 

Widrigkeiten nicht Wochen lang breittreten. Loyale Gefinnung und monardifdes 
Nathos find ſchöne Dinge. Aber man foll fle nicht durch allzu häufige Verwendung 
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entwerthen und ſich hüten, bie kontagidſe Kraft zu mehren, bie an Thaten wie ben in 
Breslau und Bremen verübten ganz ficher doch das Gefährlichſte ift. 

. % {> 
® 

Prinz Quitpold, der Regent von Bayern, tft achtzig Jahre alt geworden. Er 
tritt jelten Hervor und man weiß im deutichen Norden nicht viel mehr von ihm, als 
daß er ein liebenswürbiger, gutmüthiger Herr tft, ſich, fo oft ers vermag, den Pflich- 
ten prunfvoller Repräfentation entzieht, die Jagd liebt und gern Künftler an feinem 
Tiſch fieht. Keine glänzende, gebietenbe Herrſchergeſtalt, aber ein gewiffenhafter 
Dann, der in Außerft [chwieriger Lage durch Takt und beichetdene Zurückhaltung Zu⸗ 
neigung erworben bat. Die Bayern, die ibn, den Nachfolger ihres vergdtterten Lud⸗ 
wig, fehr unfreunblich empfingen, fprechen heute in Scherz und Ernſt gut über ihn 
und wünſchen ihm ein langes NRegentenleben. Der alte Herr kann zufrieden fein. 

n * 
¶ 

Ich erhielt den folgenden Brief: 
„In der ‚Zukunft‘ vom ſechzehnten Februar war ein ‚Der Tag“ überſchrie⸗ 

bener Artikel enthalten, welcher fih mit meinem Drama und mit meiner Perfon be 
ſchäftigt bat und in welchen ich des Plagiats geziehen werde. Zur Richtigftellung 
bemerfe ich, daß ich den Roman Traurige Tage‘ von Maurus Jokai, dem ich ‚faft 
alle Details‘ entlehnt haben foll, überhaupt vor Fertigſtellung meines Dramas nicht 
gelefen Hatte. So weit die Details nicht frei von mir erfunden find, babe ich fie den 
Schilderungen nachgebildet, welche ich theils in „Johann Balaſhazy, Hiftoriiche Ber 
ſchreibung der 1831er Aufftände in Dber-Ungarn‘ (Peft 1832) und anderen Geſchicht⸗ 
werten vorfand, theils durch mündliche Mitteilung bezw durch Vermittelung der 
nachbenannten Perjonen erfuhr: I. Im zempliner Komitat: des Bicegeipan bes 
zempliner Komitats Matolai Etel in Satorälya-Ujhely, der ungariſchen Edelmänner 
von Horvätb, von Cſeley, von Koloffy, von Becske-Bälint, von Szegy, ber Fünig- 
lien Oberftublrichter Horafzty in Homona, Yüzeflery in Barannd, Nemtby in 
Galszoͤes, der Edelmänner von Bujänovicd auf Tapoly: Jzſoͤp und von Zöfany auf 
Kucfin, der Freifrauen von Lehotzky in Vehscz und von Oroſzy in Barannd, des 
Herrn von Rokitzky in Varanno, des Bopen Rojfovics in Mezd-Laborcz, des Pfarrers 
Koväcs in Sökut, des Föntglihen Saatslehrers Szab6, des Dr. med. Stlein, des 
Apothekers Lehotzky, des rutheniſchen Profeſſors Werdrapfy am Gymnaſium in 
Lemberg, des Dr. Toldy Laszlo, ſtädtiſchen Bibliothekars in Budapeſt, des Dr. Czako 
Elsmoͤr, Muſeumsbibliothekars in Budapeſt. IIIm beregher Komitat: des königlichen 
Notars Julius von Nagy in Munkacs, des Kanzliſten Petreczky in Alſo⸗Vereczke, 
des Direktors Markovies in Harsfahra, desStaatslehrers BenjaminFrank in Szolyva⸗ 
Haͤrsfahra. Ferner habe ich etwa fünfzig Dorfrichter und eben ſo viele jüdiſche Schank⸗ 
wirthe in den beiden Komitaten aufgeſucht und von ihnen perſönliche Erinnerungen 
und Ueberlieferungen entgegengenommen. Alles Dies war mir nur möglich, weil 

mir durch Empfehlungfchreiben des Bicegefpan von Sätor Alja⸗Ujhely und anderer 
Würdenträger ber Zugang zu ben vorgedaditen Standesperfonen ermöglicht war. 
So weit meine Darftellung mit der von Maurus Jokai übereinftimt, haben dem 
Legteren die jelben Quellen wie mir zur Verfügung geftanden. Stefan Bacano,“ 
Die Aufzählung ift recht intereffant Vielleicht entdedt jpäter ein Titerarhiftorifer, 
an welchen Stellen feines Dramas Herr Bacano das Ergebnif feiner Forſchungen 
bei Edelmännern, Edelfrauen, Bicegefpanen, Popen, PBrofefjoren, fünfzig Dorf. 
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richtern und fünfzig jübifhen Schankwirthen verwerthet hat. Ich bin nicht Philologe 
genug, um die Spur finden zu können. Ich kann nur den merkwürdigen Zufall ber 

dauern, der den ungariſchen Theaterftüdeichreiber einen ber befannteften Atomane 
feines berühmten Landsmannes Jokai überjehen ließ. Wie feltfam, daß Herr Bacano 
den Roman „Traurige Tage“ nicht Fannte, der doch den jelben Gegenftand wie fein 
Drama behandelt! Hätte er ihn gefannt, dann hätte er fich feine Studien ſparen 
fönnen. Denn — der Roman ift bei Janke, das Drama bei Fontane erſchienen und 
Jeder hat die Möglichkeit bes Bergleihes — faft alle Details, die das ſchlechte Drama 
uns zeigt, find auch in dem viel früher erfchienenen ſchlechten Roman Ichon zu finden. 

% j * 
® 

Der junge Dichter Johannes Schlaf, ein feines, ftilles Talent, das an ber 
Wiege des deutichen Naturalismus ſaß und reicher Entwidelung fähig ſchien, tft 
pſychiſch erkrankt und in die Anftalt des Sanitätrathes Dr. Edel gebracht worden. 
Der Unglüdliche ift völlig mittellos und hat feinen Verwandten, der für ifn forgen 
konnte. Ziterarifche Vereine, an ihrer Spitze der Goethe⸗Bund, Tönnten hier wohl⸗ 
thätig wirken. Auch fonft aber giebt e8 in Deutfchland wohl noch Männer unb 
rauen, die ein kleines Opfer nicht ſcheuen, um einem ſchwer kranken Poeten über 
die ärgfte Leidenszeit hinwegzuhelfen. Sie Alle bitte ich, ihr Scherflctn an den Ber- 
lag der Zukunft, Berlin 8. W. 48, Friedrichſtraße 10, zu fdiden. Ich werde bie 
Kamen der Geber hier gern verzeidnen und die Gaben ihrer Beftimmung zuführen. 

v * 
* 

Der Großherzog von Heſſen hat ſich in der Wohnung des Kammerpräfidenten 
neulich lange mit einem ſozialdemokratiſchen Abgeordneten unterhalten. Das iſt ſehr 
verftändig und follte öfter wiederholt werden. Dann würden die Fürſten erfennen, 
daß es aud in ber Sozialdemokratie fehr gebildete, Tultiviete und Fuge Männer 
giebt, und die Sozialdemokraten, daß Yürften fehr liebenswürbige Menſchen jetn 
fönnen. Uebrigens hat auch der Kaiſer don mit einem Sozialdemokraten gefprochen, 
— freilich, ohne e8 zu willen. Eine tegernfeer Schaufpielertruppe, die in Berlin 
gaftirte, wurde von Wilhelm dem Zweiten ausgezeichnet und zur Neichstagserdff- 
nung in den Weißen Saal geladen. Die Truppe beftanb zum großen Theil aus Ge⸗ 

noſſen; und der Manager, ber fie ind Schloß führte und mit dem der Statjer ſich an⸗ 
gelegentlich unterhielt, war ein-in Bayern befannter fozialdemokratifcher Mgitator.‘ 

* * 
* 

Zur ſelben Stunde, wo in Paris Herr Loubet Deutſchlands neuen Botſchafter 
zum erſten Dale empfing, beſuchte in Berlin der Kaiſer den Franzöftfchen Botſchafter. 

_ Das war fein Zufall, fondern eine beabfichtigte Artigkeit. Eine ähnliche wollte der 
Raifer ſchon einmal den Franzoſen erweifen. Als der Marquis de Salliffet noch 
Kriegsminifter war, bat Graf Münfter ihn eines Tages um eine Unterredung, bie 
am nächſten Morgen um neun Uhr ftatıfinden jollte. Der Marquis mußte abfagen, 
weil plößlidh ein Minifterrath einberufen wurde, und Eonnte den Botjchafter erft um 
Zwei empfangen. Der erſchien mit allen Zeichen ber Beſtürzung in den Greiſenzügen 
und fagte, die Berfpätung jei ihn außerordentlich unangenehm. Denn er habe bon 
feinem Souverain den Auftrag gehabt, pünktlich um neun Uhr dem franzöfifchen 
Kriegsminifter das Manuffript einer Rede zu überreichen, die der Kaiſer um bie felbe 

Stunde in Lothringen halten wollte und wirklich um Neun gehalten hatte. 
—, ——————————————————————————— ——— 

derausgeber und verantwortlicher Nedalteur: M. Harden in Berlin. — Berlag ber Zukunft im Berlin, 
Drud don Wbert Damde in Berlin-Gchäneberg. 



Berlin, den 25. März 1901. 
er 

Stumm. 

Be Monaten war Karl Ferdinand Freiherr von Stumm ein verlorener 

Mann. Längft wußte Jeder, des ſtämmigen Sechziger Tage feien ge- 

zählt und er werde den Reichstagsſaal nicht mehr betreten. Dennoch wirkte 

die Nachricht von feinem Tode mit der Wucht eines unerwarteten Ereigniffer. 

Alten fehlt er; den Freunden kann ihn das müde Schelten des Herrn von 

Kardorff nicht erfegen und die Feinde fuchen ihren Pfeilen und Schleudern 

vergebens nun ein ragendes Ziel. Bei der Berathung des neuen Zolltarifes 

twird man ihn vermiffen, der in feiner Eigenfchaft als Großinduftrieller und 

Großgrundbefiger über manchen Intereſſengegenſatz hinwegzuhelfen ver« 

mochte, und jede Soztaliftendebatte wird und ein Echo feiner zornigen Rede 

bringen. In faft allen Fragen der Wirthſchaft und des fozialen Rechtes war 

er der eigentliche Führer der konſervativen Parteien; und trogdem fein Reid) 

im äußerften Weften lag und jein weit überwiegende Intereſſe an die Ents 

widelung der Großinduftrie gefettet mar, wurde er felbft von den wildeften 

Agrariern Oftelbiens nicht gehaßt. Unter lauen Laobicäern wächſt die ſug⸗ 

geftive Macht einer ftarfen Perfönlichteit. Und eine ſolche Berfönlichkeit war 

Stumm. Er wußte ftets, was er wollte, und auch die Anderen kannten ihn 

als einen feft beftimmten, in feinem Werth unwandelbaren Faktor, mit dem 

man rechnen konnte. Sein Wille war von Gewiſſensbedenken nicht ange: 

fräntelt; auch von ehrfürdhtigen Gefühlen nicht. Er Hatte als Fnduftrie- 

tapitän Großes geichaffen, das vom Bater ererbte Eifenwert in Neunkirchen 

auf eine früher ungeahnte Höhe gebracht, der halberger und ber bilfinger 

3 
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Hütte Rieſeneinnahmen gefichert, ein Arbeiterheer gut verforgt: follte er da 

vor irgend einer Excellenz zittern, bie noch geftern vielleicht mit bevotem 

Dant feinen Dlarimin Gränhäufer gefchlürft hatte? Wenn er fich ärgerte, 
wenn Etwas ihm unbequem war, fette er fi) in den Schnellzug und fuhr 

zum Oberpräfidenten oder nad) Berlin zum Minifter und ruhte nicht, bis 

jein Wunſch erfüllt, der Gegenftand feiner Beſchwerde befeitigt war. Wenn 

er in den Barlamenten auf Schwierigkeiten ftieß, verfammelte er die widh- 

tigften Abgeordneten im Kaiſerhof um feinen Tiſch und hatte fie, noch ehe 

der Kaffee jervirt wurde, in feines Willens Richtung gezwungen. Er war 

fo verwöhnt, daß feine Wuth keine Grenze kannte, wenn er irgendwo Wider- 

ftand fand. Namentlich in den legten “fahren war er, in deflen Familie 

zwei Fälle piychifcher Erkrankung vorgelommen waren, hypernervös ges 

worden. Sein Selbjtbewußtfein nahm Erankhafte Formen an. Er mähnte 

fi) zum Neichsretter geboren. Die Brutalität feiner Rede fteigerte fidh, im 

Verkehr mit minder Mächtigen verfagten bie Hemmungen und fchlotternd 

fahen feine journaliftiichen Dienftboten ihn nahen. „Welcher Ochſe hat 

denn diejen Artikel gefchrieben?" „Welches Rindvieh hat die Notiz in die 

Beitung gebradht?" So wetterte er und fchimpfte von früh bis fpät. Und 

immer böfer fladerte aus feinem dicken Schädel das Auge hervor. 

Ein gütiger Herr war er wohl nie gewefen. Ungewöhnlich tüdhtige 

Männer find fürdie ihnen Untergebenen faft immer ein Kreuz. Sie fordern 

die höchſte Leiftung und werden ungeduldig, wenn der Diener an flinker Ge⸗ 

wandtheit ihnen nicht gleicht. Doch auch der fintere Märchentyrann, als ben 

man ihn darzuftellen liebte, war Stumm nicht. Es ift befannt, daß er früher 

als irgend ein Anderer für die Invalidenverſicherung eintrat, daß er alle 

Wittwen und Waijen der im Tagelohn Arbeitenden vom Staat verforgt 

wiffen wollte und daß feine Leute weder über ungerechte Behandlung noch 

über Kargheit zu Hagen hatten. Er verbarg ſich nicht, wie ein myftifch dräu⸗ 

ender Gott, hinter Wolken, fondern öffnete Syedem, auch dem Geringften, 
jein Ohr, Jedem auch, der ihm würdig fchien, feine Hand. Nur Ordre mußten 

die Leute pariren. Sie durften nicht wider den Stachel Löfen und erft recht 

nicht fich auf jozialiftiiche Haren einlaffen. Und eine Faxe war Ihm derganze 

Sozialismus, der Marxens wie der auf Kathedern und Kanzeln gepredigte. 

Eine gefährliche Schrulfe, die aber, wen die Regirenden Muth und Rüd- 

fichtlofigleit genug aufbrächten, leicht wider aus den Hirnen zu fcheuchen 
wäre. Der Sohn des Erjenfabrifanten hatte auf feinem über Bonn und 

Berlin führenden Studienwege nicht allzu viel gelernt und hielt den fozia- 
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liftiſchen Spul für eine neumobifche Erfindung. Noch 1869, fo ſprach 

er, war von der Sozialdemofratie „nicht ernftlich die Nebe” ; dabei ftammt 

das Kommuniftiiche Manifeft aus dem Jahre 1848, Laffalles Allgemeiner 

Deutfcher Arbeiterverein wurbe 1868 begründetund vier Jahre fpäter zogen 

Liebknecht und Bebel in den Reichstag ein. Den Braud), von einem Vierten 
Stande und deſſen befonderen Intereſſen zu reden, nannte er „die reine Fik⸗ 

tion”; Herrn Richard Roeſicke, dem Bierlönig, aber warf er vor, er habe 

„die Intereſſen feines Standes verlettt”, und bewies gerade durch dieſe un- 

vorfichtige Empörung, daß es auch nad feiner Anficht jpezielle Standes- 

interefjen gab, die dann erſt bei einer beftimmten geringen Einnahmequote 

in den Bereid) der reinen Filtionen überzugehen begannen. Mit folcher Auf- 

fafjung war nicht ernfthaft zu fireiten. Stumm wäre wüthend geworden, 

wenn ein Laie ihm in feinen Halberger Hüttenbetrieb hineingeredet hätte; er 

aber vermaß fich, ohne Kenntniß der wirtbichaftlichen und der politifchen 

Geſchichte den Lebensfragen einer großen, gährenden Nation bie Antwort 

zu finden. Barum aud nicht? Geſchichte und alle Buchweisheit war ihm 

Krimstrams. Er kannte den deutichen Arbeiter nnd deſſen Bedürfniſſe, hatte 

als induftrieller Feudalherr Tauſenden austömmliche Nahrung, fogar ein 

gewiſſes Wohlleben verfchafft und hielt ftreng darauf, daß in feinen Werten 

die höchften Lohne gezahlt wurden; follte er auf feine alten Tage nun etwa 

zu Brofefforen und Paftoren im die Schule gehen, — zu Volkswirthen, die 

das Volk nie auchnur mit einer Brotkrufte bewirthet, kaum je vielleicht eines 

leibhaftigen Induſtriearbeiters Hand gebrüdt hatten? Solche Zumuthung 

wies er weit von fidh. ‘Der erfolgreiche Praktiker verachtete allegraue Theorie 

und verftand gewiß gar nicht, was Treitſchke meinte, als diefer wilfenfchaft- 

lich am Beitengerüftete Gegner des Sozialismusihm in den Tagen des wüfte- 

sten Umfturzlärmes zurief, der Schufter möge bei feinem Leiſten bleiben. 

Einmal nur tft er fich felbft untreu geworden. Elf Jahre ift es jetzt 

Her. Schon war das Wort gefallen: „Sechs Monate will ich den Alten 

noch verfchnaufen lafjen; dann regire ich felbft." Schon waren die Februar⸗ 

erlafje Wilhelms des Zweiten erfchienen und hatten die ganze Großinduftrie 

in Aufruhr gebradjt. In Friedrichsruh hatte Stumm von Bismard ge- 

hört, „die maßgebende Zukunft” wünfche offenbar einen neuen Diener, 

wolle den alten fc} fo bald wie möglich vom Halfe fchaffen. Da war ber 

Freiherr aufgebrauft. Wir find auch noch dal Wir ftefen Mann vor Mann 

Hinter Ihnen! Wir werden unfere Stimme erheben und fo laut reden, daß 

man es bis ing Innerſte des Kaiſerſchloſſes hört. Wir ftehen und fallen 

34* 
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mit Eurer Durchlaucht. So ungefähr pflegte Bismarck den Vorgang zu 

Schildern. Dann wurde der StaatSrath einberufen und der König und Kaiſer 

ſprach in der Eröffnungrede den Sag: „Der den Arbeitern zu gewährende 

Schuß gegen eine willfürliche und ſchrankenloſe Ausbeutung der Arbeitkraft, 

der Umfang der mit Rückſicht auf die Gebote der Menschlichkeit und der 

natürlichen Entwidelungsgefege einzufchräntenden Kinderarbeit, die Berüd- 

fihtigung der für das Familienleben in fittlicyer und wirthichaftlidher Hin=. 

ficht wichtigen Stellung der Frauen im. Haushalt und andere, damit zu= 

fammenhängende Verhältniffe des Arbeiterftandes find einer verbeflerten 

Megelung fähig." Karl Ferdinand Freiherr von Stumm jaß im Staats- 

rath und fand fein leifes Wörtchen des Widerfpruches. Auch in der inter- 

nationalen Arbeiterfchugfonferenz nicht, trogdem in dem Einladungfchreiben 

gejagt war: Les classes ouvrieres des differents pays, se rendant 

compte de cet Etat des choses — nämlid; von der Nothwendigkeit, die 

Arbeiterverhältnifje in der Induſtrie internationalzu ordnen —, ontetabli 

des rapports internationaux qui visent a l’amelioration de leur 

situation. Da wurde deutlid) aljo gejagt, die proletariſche Internationale 

habe den Zweck beſſere Xebenssedingungen für die Arbeiter zu erreichen, da 

wurbe fie, die fo lange allen Staaterhaltenden ein Schredbild geweſen war, 

den Regirungen als leuchtendes Muſter empfohlen. Das hätte genügen 

follen, um Stumm zur Naferei zu treiben, Er ſchwieg. Er machte mit, 

weilerfich diemaßgebende Zufunft nicht verfeindenwollte. Bismard zürnte: 

„Stumm bat mid) im Stich gelaſſen!“ Aber der ‘Freiherr hatte richtig ge- 

rechnet. Erft als der längſt ſchon läftige Kanzler endlich abgefchüttelt war, 

ftieg dem Halberger die Eonne der Gunſt aufdes Himmels Höhe. Er wurde 

der Berather des Monarchen und ſprach nun unwillig über den Frondeur im 

Sadjfenwald. Die Gunſt hat er fpäter durch allzu burfchifofes Wefen und 

durch Indiskretionen verjcherzt; und hätte er jolche Fehler vermieden, dann 

hätte der Schein eines Einfluffes ihn vom Gipfel geftürzt. Vorher aber war 

er ans Ziel feiner Wünjche gelangt. Wo ift Heute die Stimmung der Fe— 

bruarerlaffe? Und aud) Bismard reichte dem Reuigen verjöhnt wieder die 

Hand. Das alte Vertrauen war gewichen; den Mann ab rlonnte er brauchen, 

denn Der ſprach muthig aus, was Andere ſcheu in des Buſens Tiefe bargen. 

An Muth hat eg Stumm nicht gefehlt. Er ſehnte fich nicht nach Pos 

pularität und fürchtete keinen Feind. Redlichen Willens war erundrubhigen 

Gemifjens, was er auch jagte und that, feines Weges ficher, feines Werthrs 

bewußt. Er kam nie in Konflikte, denn fein Wille beherrichte die Vorſtellung. 
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Einen „treuen Sohn der proteftantifchen Kirche” nannteer ſich und gerieth 

gar nicht in Verlegenheit, wenn man ihn an den fanften Sozialismus der 

Evangelien erinnerte oder an Luthers Bannflüche wider den Mammon. 

Das waren eben andere Beiten geweſen. Heute wird für die Armen gejorgt. 

Wenigftens von mir, von Karl Ferdinand Freiherrn von Stumm. Die An⸗ 

deren jollen e8 nachmachen, ftatt Bhrajen zu drefchen. Ohne Sklavenkafte 

kommen wir num einmal nicht aus, ohne leitende Herrenköpfe läßt der 

fchwierige Prozeß moderner Großproduftion ſich nicht fo geftalten, daß 

wir mit anderen Nationen den Wettbeiverb magen können. ‘Deshalb 

darf man die Hörigen nicht unzufrieden machen, darf man in ihnen nicht 

erft den Gedanken auflommen lafjen, daß fie mit dem felben Recht wie die 

Herren geboren find. Mehrwerth? Gleichheit der Nüftung beim Beginn 

des Kampfes ums Dafein ? Bergefellichaftung der Produftionmittel? Unfinn! 

Der Arbeiter will fich jatt ejfen, eine erträgliche Wohnung haben und eines 

gerechten Herrn Hand über ſich fühlen. Alles Andere haben die Heer ihm 

in den Kopf gefett. Die foll man wegjagen, mit Feuer und Schwert ver- 

tilgen; dann wird im Land wieder Ruhe und Friede fein... Das glaubte 

Stumm ehrlich; umd diefer ftarfe Glaube hob ihn über die Schaar der 

Schwädlinge, der Maulhelden und Dugendmirabeau hinaus und machte 

ihn zum prachtvollen Typus einer Beitftimmung, zum Don Quifote der 
niedergehenden Bourgeoisherrlichkeit. Ein neuer Beaumarchais könnte ihn 

als den interefjanteren und ftärleren Almaviva des neunzehnten Jahrhun⸗ 

derts poetiſch der Nachwelt geftalten. Der franzöfiiche Graf war liebens⸗ 

würdiger, aber auch Lüderlicher; er lief zierlichen Schürzen nad, mehrte 

durch keine Arbeit des Kopfes oder der Hände fein Erbe und lächelte nuran- 

muthig, als er von feinem privilegirten Pla weichen mußte. Der deutiche 

Freiherr war ein Schöpfer; er hat dag ererbte Gut nicht verjchleudert, fon- 

dern in raftlofer Arbeit vervielfacht und ift jeinem Volt am Eifenhammer 

und in der Hütte ein Vater geweſen. Ein ftrenger, doch nicht tyrannifcher 
Bater, einer, der ftarrföpfig jeden Eingriff in feine Rechte abwehrte, ftet3 

aber zu weitherziger Erfüllung feiner Pflichten bereit war. Nicht aus Liebe 

zu feinen Kindern, — nein: weil er ſich gefehämt hätte, auf einer Pflicht- 

wibdrigleit ertappt zu werden. Die Macht der Dienfchenliebe war in ihm, 

ber fich für einen Chriften hielt, nicht ftark. Lind wie Allen, deren Weſen diejer 

wärmende, erwärmende Hauch fehlt, folgt auch ihm zwar die Achtung des 

Feindes, doc) kaum eines Freundes liebevolles Gedenken tn die Gruft. 

* 
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9 monumentale und dekorative Skulptur iſt von der Bankunſt nicht 
zu trennen; dieſer, ber Mutter aller bildenden Künſte, iſt die Plaſtik 

das liebſte Kind. In Zeiten flarker Kultur [chreiten Beide im gleichen Taft 

voran. Eine Epoche, die dieſes Verhältniß fprengt, trifft fich ſelbſt; ein 
Geſchlecht, das feine Baufunft vernachläſſigt und gering ſchätzt, darf auch 

von feiner Bilbnerei nicht Großes verlangen. 
Das Bolt, das fich aus ber Tiefe feines Geiſtes Tempel baut oder 

nur auf anderen Wegen architeltonifcher Bethätigung ein Verhäliniß zum 
Erhabenen fucht, darf feiner felbft ficher fein. Die Fähigkeit, nach eigenem 

Sinn Heim und Kirche zu bilden, bedeutet ſtets ben Reifepunkt der geſammten 
Phantafleprobulftion einer Nation; aber das regfte geiftige Leben, bie denkbar 

weitefte Berbritung ber fchildernden Künfte, und ginge fie bis zu einem die 

ganze Gefellichaft umfafienden Dilettantismus, — das Alles ift fein Beweis 
der Kulturfähigkeit, ift höchftens, unter befonderen Umſtänden, bie Vor⸗ 
bereitung dazu. Während die poetifchen und malenden Künfte gerade im 

Setümmel wirrer Untergangszeiten eine reiche, wenn auch nicht eben edle 
VBethätigung finden, ift die Skulptur in ſolchen Perioden ihren mwefentlichiten, 
ben monumentalen Aufgaben gegenüber vollfländig machtlos. Sie empfängt 
von der Baukunſt Linie, Maßſtab und Rhythmus, jedes ihrer Darſtellung⸗ 
mittel wurzelt in abftraften ardhiteltonifchen Gefegen, ihre Werke werben erſt 
gefhmeidig, ihre Stilformen erſt lebendig im Schatten großer Baumafien; 

die dekorative Bildfänle ift in erſter Linie eine Anthropomorphiftrung der 

im fteinernen Gefüge verborgenen Seele. Hier herrfcht nicht der Naturalismus, 
fondern der Stil, nicht die geniale Laune, fondern das Geſetz. Darum ift 
die große Skulptur immer ernft, wie die Baukunſt. Die von ihren Pofla: 

menten genommenen Statuen alter Tempel ftehen fremd im Mufeumsfaal, weil 
fie nur die von einem univerfalen Baugedanken getrennten Glieder find. 
Dean findet zu den griechischen ober gothifchen Bildwerken kein rechte Ber- 
bältnif, bevor man nicht im Geift Säulenreihen, Tempeldäcer, Spigbogen 

und Strebepfeiler dahinter fieht. Selbft das ornamentale Gliederſpiel barocker 

&ruppen wird erſt vor den Bauformen jener Zeit ganz verfländlih. Das 
Maß von Naturalismus, das die Sleinplaflit erlaubt, ja, zuweilen fordert, 

zerreißt jede Dionumentalität, wenn der Bildhauer fich diefes Mittels bedient, 
um tote Traditionen mit einem Schein von Xeben zu füllen. 

Das neunzehute Jahrhundert zeichnet fi) durch einen ſcharfen Kunſt⸗ 

verfiand aus. Was mis Wiffenfchaft und Vernunft, mit finnlicher Vergleiche: 

möglichkeit erreichbar ift, hat dieſes Jahrhundert vollbracht. Es war eine 
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Epoche temperamentvoller Analyfe auf allen Gebieten; aber darüber ifl das 

ftolzefte Beſitzthum der Kunft, die Synthefe, verloren gegangen. Der Verſtand 
ift viel für das Fünftlerifche Schaffen, ber Juſtinkt mehr, ift Alles, weil nur er 

das Medium fein kann, das ewigen Idealen einen Aftralleib ſchafft. Erſt 
feit Kurzem weifen hier und da Spuren anf ein Erwachen fchöpferifcher 
Kräfte, nachdem in der Baukunft lange ein Zuftand geherrfcht Hat, ber mit 

Kunft nicht mehr das Geringfte, fondern nur mit eitler Prunkfudht, arm: 
fäliger Berlogenheit und frechem Diebftahl zu thun Hatte Muß unfere 

Großſtadtarchiteltur gefhildert werden? Ein Bang durch die weftlichen Strafen 
der Hauptftadt fagt jebem Sehenden mehr, als hundert paradore Wahrheiten 

ansdrüden Tönnen. 
Dennod: der tieffte Punkt ift überfchritten und wir dürfen froh fein, 

in diefer Zeit zu leben. Iſt ihre grandios fcheinende Auhelofigleit An Grunde 
auch kleinlich: fie kündet doch Großes an. Was noch vor wenigen Jahren 
wie eine wilde Utopie Hang, heute ift es fat zur Gewißheit geworden: bie. 
in fozialen Revolutionen gewandelte und ſich noch ftetig wandelnde Gefellichaft 

wird eine eigene Kunft haben. Eine fchöpferifche Thatenluſt, zu der wir 

ungläubig erflaunt aufbliden, regt fih überall, ein Wille, der alle unfere 

Empfindung mit fich fortreißt, drängt in taufend Individualitäten zur That. 

Eins ift entfcheidend: die Bankunft, deren Pla fo lange eine wiberliche 

Pſeudokunſt eingenommen bat, erwacht wieder. Untrügliche Zeichen fprechen 

dafür. Der moderne Architelt denkt nicht mehr an Rom und Florenz; er 
ftebt finnend vor der Schönheit einer Dynamomaſchine und abftrahirt von 
den Konftruktionen der Jugenieure Gefege für feine Kunfl. Bon der 

brutalen Nüglichleit aus gelangt er zur Kraft und von da ift e8 nicht weit 
zur Schönheit. Freilich: die Erfüllung Liegt im blauen Fernenlicht. Wenn 

aber der Weltenwille dem Menfchen das Große erft enthüllt hat, fo ift ein 
Schidfal verhängt, das fortwirkt, bis der Weg durchmefien if. Ob die 
zweite Generation die Frucht erntet oder exft die zehnte: was thut e8? Der 

Weg ift das Biel. 
Solche Hoffnungen verpflichten. Es Tann nod nicht von einer Bau: 

kunſt gefprochen werden, die die Skulptur fügen könnte; aber darf der Bild⸗ 

bauer darum träge warten, bis ihn der Strom mit fortreift? Auch die 

Plaſtik ift in den vergangenen Jahrzehnten im Tiefften korrumpirt worben; 

man follte denen, da müßte der Bildhauer, voll Efel vor der Zweideutig⸗ 
feit feiner Lage, mit allen Sinnen ber jungen Hoffnung zuflireben. Aber 

gerade er fcheint der Leute bleiben zu wollen. Er fteht abjeit3 und die 
Kämpfe der Zeit berühren ihn kaum. 

Wir haben vier Bildhauer, die zählen; drei davon find Ausländer. 

Rodin, vielleicht das ftärkfte Temperament der Gegenwart, wüthet im wider: 
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ftrebenden Material und ſucht, mit verbiffenem Trotz, die ihm ſtets ins 

Maleriſche entgleitende Form ohne Hilfe einer Baukunſt monumental zu 

bändigen. Er verſetzt den Philiftern Fauſtſchläge ins Geficht, läßt, in ruhe⸗ 

Lofer Schaffenswuth, fein Birferkergenie nah allen Richtungen thätig fein 

und quält fih fauftifh, den tiefften piychologifchen Ausdruck architektoniſch 
. zu umſchreiben. Er verrichtet die vorbereitende Arbeit vieler Generationen. 

Meunier ift der Weiſere. Seinen urfpränglichen großen Stilgedanfen Hat 
er auf das Maß beſchränkt, das die Zeit der Skulptur geftattet. Jedes feiner 

Werfe fagt: was fein könnte Von Allen ift er vielleicht am Meiften ein 
Opfer der Zuftände, meil er im fich der Neiffte und Abgeklärteſte il. So 

Bat er fich felbit die Grenzen gezogen, die Rodin vom Schidfal gefegt find. 

An den Dritten, den Belgier Minne, denkt, wer träumt, wie die fünftige Bau⸗ 

tunft fein wird. Dean darf vielleicht fagen — mit allem Vorbehalt, ein 

Schlagwort prägen zu wollen —: eine Renaiffance der Gothil. Minne ift 
nicht der Größte ald Könner, aber Der, deſſen Inſtinkt am Reinften iſt. 
Hinter feinen ftarren, feierlichen, von romantiſchem Leben erfüllten Geftalten 

zeichnen fich die Konturen einer fenkrecht ftrebenden Architeltur. Ein Ahnen: 
der Scheint er, der weit voraugeilt, Einer, in dem der Hulturdrang, wie im 

feinem Landsmann Mlaeterlind, eine oltulte Form angenommen bat. Unfer 

Hildebrand endlich bemeift, daß man der neuen Zeit lalt gegenüberftehen und 

doch ein großer Künftler jein kann. Er ift ein Berftand, dem nichts legitim 

genug fcheint, um der bewährten alten Schönheit an die Seite geftellt zu 

werden, Sein: Werke können bis zu einem gewiflen Grade monumental 

fein, weil ihnen als Folie die Hafjische Baukunft zu Gute kommt. Er ifl 

ein genialer Rekonſtrulteur mit ſtarkem Wirklichkeitfinn. Mit der Zulunft 

bat feine Kunft wenig zu thun; fie zeigt aber allen Bildhauern, die fih auf 
den Dornenmeg zu neuen Zielen nicht wagen mögen, wie der ernfte Künftler 

der Fülle von Traditionen Tünftlerifch gerecht werden kann und wie feinfter 

Nachempfindung, felbft in einer ſchwachen Zeit, nod eine vergeiftigte Schön: 

beit und ein milder Abglanz hoher Kultur gelingen. 

Reicht ift vorauszufehen, daß die Kämpfe der Malerei fi in der 

Skulptur in ähnlicher Weife wiederholen müſſen. Leider fcheint es nicht, 

al8 ob die zunächft betheiligten Künftler aus der Gefchichte der legten Jahr⸗ 

zehnte viel gelernt Hätten. Die Philifterhaftigkeit ift den Bildhauern eigen- 

thümlicher als den Malern, denn Diefe find mehr literarifch beweglich und 

in ihren Neihen ift da8 intelligente Talent häufiger zu finden, das in ber 

Stulptur äußerft felten ift. Der einzige Weg fir die Plaſtik, durch die Ueber: 
gangszeit zu kommen, ift: die Ausdrudsmöglichkeiten zu vervielfältigen, für 
die pſychologiſche Eindringlichkeit, die unfer Empfinden fordert, neue, reſu⸗ 

mirende Darftellungmittel zu finden; denn den harmonifchen Formen, ben 
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reinen Dreiflängen der Nenaiffanceplaftil Tann fi der moderne, hyſteriſch 

fhwanlende Geift nicht aupaſſen. Die Malerei hat auf Heinen Leindwand⸗ 

flächen ihre formal techniſchen Experimente gemacht und fie wird num bereit 
fein für große beforative Aufgaben, fobald die neue Baukunſt folche ftellen 

wird. Einer ähnlichen Schulung bedarf die Skulptur. Das weite Gebiet 
der plaftifchen Impreſſion ift zu bearbeiten, der lange Weg vom Charafterifti- 

fhen zum Schönen zurüdzulegen, die fchwierige Phantafiethat zu vollbringen, 

den Realismus, ohne feine innere Wahrheit zu fehädigen, zur idealen Stil: 

inpe zu erheben. Es giebt — generell geſprochen — keine andere Dispo: 

fition, die neuen Aufgaben zu bewältigen, als die der modernen Franzoſen 

und Belgier, von Carpeaur und Sarıies bis Robin, von Dubois bis Meu— 
nier und Minne. Es ift die Dispofition eimer fozial:Tünftlerifchen Noth: 

wendigleit. Nur das reine Genie, in deffen Seele pfychologifche und formale 
Erkenntniß zugleich, wie Blig und Schlag, fallen, fteht außerhalb der kritifchen 

Berechnung. Die mittleren Begabungen werden fi, da eine ftügende Bau: 
kunſt fehlt, auf. fich felbft angewiefen fehen, auf den Heinen Maßſtab und 

Aufgaben wenig monumentaler Art. Es wibderfpricht dem innerften Weſen 

der Skulptur, aber es ift ihr Schidfal, ihr Mebergang. Nur Wenige wagen, 

diefe Konfequenzen zu ziehen; das höchſte Ziel der Rechten und Schlecdhten 

bleibt nach wie vor das Denkmal. | 

Das Dentmal als Selbftzwed ift ein Probuft, würdig unferer Zeit. 
Früher gab es Bildfäulen nur in naher oder entfernterer Beziehung zur 

Architektur. Standbilder wurden dem Gebäude an den End» und Ruhe⸗ 
punften des architeltonifchen Problems eingefügt und ihr Tempo gliederte 

und belebte die großen Maſſen. Selbft wenn fie weiter vom Gebäude ab- 
rüdten, hatten fie den Hauptzwed, den firengen Baugedanken im lebendigeren, 

finnlicheren Spiel unmerflih aufzulöfen und zu fteigern, eins durchs andere. 

Später, etwa gegen das Ende der Nenaiffance, trat der flulpturale Zweck 
oft felbftändiger auf; ftetS aber wurde ihm mit feinem Takt ein architeltoni- 

her Vorwand gefucht: eine Brüde, ein Brummen auf dem Marktplatz, vor 

alten Gebänden, eine Ruhebank mit fchlichter Büfte oder auch Hermen in 

regelmäßigen Abftänden, zwiichen glatt gefehorenen Tarusheden, doc in folder 

Nähe des Schloffes, dag der Maßſtab herüber und hinüber wirkte. Noch 
die berliner Philhellenen, Schadow, Schinkel, Rauch, hatten den rechten In⸗ 

ftinft, fo weit er in dem unmöglichen Kompromiß: antile Kunftform und 

moberne Straße, zum Ausdrud kommen kann. Nachdem biefer letzte ver: 

zweifelte Verſuch eines ernfthaften Geſchlechtes nach eigener Art gefcheitert 
war, wurde da8 Straßendenkmal in all feiner Scheufäligkeit den äfthetifchen 

Anfchauungen feit einverleibt. Wo jest ein Plägchen frei ift, dicht neben 

den Häuschen, die weniger äfthetifchen Bedürfniſſen dienen, wird irgend ein 
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Berühmter in Marmor oder Bronze aufgeftellt. Der gefeierte Ausgehauene | 
fteht im fchneidiger Uniformattitube ober in hilfloſer Fradverlegenheit auf | 
einem cigarrenliftenförmigen, allegorifch verzierten Poftament nnd ringsherum 
werden „gärtnerifche Anlagen“ und Spielpläge für Kinder gemacht. Fürſten 

figen auf Pferden, alles Andere muß ftehen, irgend eine der neun Mufen 

bodt vor dem Sodel und fchreibt mit dem Ausdrud eines Analphabeten dem 

Namen bes offiziell Bedentenden auf, eine andere mit Lorber hält ihr das 

ornamentale Gleichgewicht und ein eiferne® Bitter ſchützt das „Kunftwert“ 

vor Verunreinigungen. Auf einem folchen Poflament kann ftehen, wer will: 

e8 paßt immer; bdiefe Aufgaben find kaum ander8 zu löſen als mit Hilfe 

der konventionellen Allegorie. 
Ich wollte in flächtigen Umrifien andeuten, welcher Wahl der Bilb- 

bauer unferer Tage gegenüberfteht. Nimmt ex feine Kunft ernſt, fo muß er 

Revolutionär fein und die romantifche Keife zum Dornröschenichloß unter- 

nehmen; wenn er jich den geltenden Anfchauungen mit all feinem Können 
unterordnet, mag er ein fehr gefchidter Handwerker fein, dem große kunſt⸗ 

lerifche Feinheiten gelingen: auf den Ehrentitel Künftler hat er trogdem nicht 

mehr Anſpruch al der Kaufmann, der einen Yuftrag gewifienhaft effef- 

tuirt. AS dritter Weg bleibt der Klaſſizismus Hildebrand; aber er iſt nur 
der feinften Bildung, dem zarteften Epigonengefühl möglich, weil bier eine 
Nuance über den Werth der SKunftleiftung entfcheidet. Nur der helleniſch 
freien Sinnesart, der Schönheit und Heiterkeit zum Leben nothwendig find, 
den feltenen ariftofratifchen Naturen, die vom fozialen Trieb der Zeit nicht 

im Geringftien berührt find, fteht diefes eng begrenzte &ebiet — ein Eril — 
offen. Dean Tollte meinen, der Jugend könnte die Wahl nicht ſchwer fein. 
Wir werben anders belehrt; und es ift wieder Berlin, das uns bie Tihat- | 

fache, wie fi) die Skulptur dem elendeften, verlogenften Traditionengemiſch, | 

das bie Kunſtgeſchichte jemals zur That werden ließ, zugewandt hat, fo übers 
zeugend demonftrirt, daß uns die Augen beißen. 

Faſt unmöglich ift es, die neuefte berlinifche Kunſtthat in ber Sieges- 

allee anders zu befprechen als im einer Therfitesiaune. Die Sympathie⸗ 
gefühle, die einer ehrlichen Kritik fo möthig find wie gute Luft den Zungen, 

muſſen fchweigen. Es märe Berrath an ben beiten Rulturhoffnungen, wenn 

man gegenüber dieſem für Jahrhunderte ſtatuirten Merkmal einer barbarifch 
empfindenden Epoche nur ben Verſuch unternähme, Einzelnes zu retten, wo 
da8 Ganze fo fehr den Widerfpruch heransfordert. Weld ein Jammer, daß 

die ungeheuren Geldfummen, die ber Kaifer geopfert bat, von ben Künſtlern 
fo übel verdient worden find! 

Der Kaiſer ſieht in der Kunft in erfter Linie ein Volkserziehungmittel. 
Beflimmte Neben über das Theater geben die Gewißheit, daß es ihm vor 
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Allem darauf ankommt, jenen Grad von romantifcher Sinnesart und Heroen⸗ 
glauben zu weden, der ihm für den Beſtand des monarchiſchen Gedankens 
fo wichtig ſcheint. Es iſt Sache des Politikers, diefes Prinzip in den poli« 

tifchen und fozialen Wirkungen zu prüfen;aber es ift durchaus Sache des Kunſt⸗ 
beurtheilers, die Folgen dieſer Anfchauungen auf das innere Weſen der Kunft 
zu unterfuchen. Bei einer Betrachtung der Fünftlerifchen Produktion ergiebt 
fid die Schlußfolgerung von ſelbſt. Alle ernfthafte Kunſt ift zuerſt revo⸗ 

Iutionär, muß e8 fein, weil fie der Rebensfehnfucht und bem natürlichen ort: 
ſchritt vorangeht; zugleich aber ift fie doch eine im edelften Sinne konſer⸗ 

vative Macht, weil fie das Irrende und GSchweifende der Vollsphantafie 

thätig verbindet, dem fuchenden Zweifel eine Richtung weift, alles Kleinliche 

zerbricht und die ewigen Gefühle ftärkt, weil fie den Menſchen, indem fie ihn 

befreit, fittlich feffelt und dem kleinlichen Peſſimismus ein großes Symbol 
der Rebendbejahung entgegenftellt. Demokratiſche Sozialiflen und Kommu⸗ 

niften haſſen inftinktiv die Kunft, weil fie in ihr eine eingeborene ariftofratifche 

Lebendform der Menfchheit erkennen umd weil fie oft überzeugt werden, daß 

der für echte Kunft Empfängliche ihren Halbwahrheiten und Schwärmereien 
verloren iſt. Wer fih ernfthaft mit Kunſt befchäftigt iſt ſtets der wahre 

Realiſt. Denn fie ſtärkt den Sinn für das Weſen aller Dinge und lehrt 

dadurch die freie Selbftbefchräntung; fie fan darum gewiß gerade dem mo- 
dernen Fürften, der feine Stellung kraft der freien Selbftbeichränfung der 

Völker empfängt, eine Helferin fein. Aber nur durch die unwägbare erziehe⸗ 

rifhe Macht, die ihr innemohnt. Wird fie von einer Tendenz direlt berngt, 

ift ihre Gabe nicht mehr freiwillig, fo fchlägt das Göttliche ihrer Weiblich“ 

feit fofort ind Hetärenhafte um. Die freie Kunft, aber auch nur fie, fchreitet 
fo fiher der Zukunft entgegen, die von ihr ungewollt gewirkten fozialen Ber- 
änderungen find fo fehr ein unträglicher Realfozialismus, daß jeder Regirende 
prüfen kann. Daraus ergiebt fi, dag Eins der Kunft fo nöthig ift wie der 

Traube die Sonne: Freiheit. Die große Kunft hat ſtets Ewigleitwerth; wird 

der Künftler aber in den Dienft bes Tages und einer mehr oder weniger pro« 
fanen Tendenz geftellt, jo wird der Glaube an fie, der einem Volk fo wichtig iſt 

wie die Selbftachtung, in dem Augenblid erfchüttert, wo der Irrthum allgemein er- 

fanntift, und der daraus erwachſende Peſſimismus richtet ſich dann gegen jede Macht, 

— und zuerft vielleicht gegen die, die doch ausging, ba8 Gegentheil zu erreichen. 
Die fürftlihen Kunftförderer früherer Zeiten waren oft harte; herrifche 

Naturen, die den Künftler wie einen Diener behandelten; an einem Punkte 
hielten fie doch ſtets inne: fie achteten die freie Schöpfungmahl bes Künftlers 

fo heilig wie eine Offenbarung des Göttlichen. Der ıdeal veranlagte fürſt⸗ 
lihe Mäcen ift fo felten, weil er ein eigenthümlicher Geiſtermiſchling ift. 

In feiner Seele vibrirt Alles, mas den Künftler madt; nur fehlt ihm das 
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Drgan, ſelbſt produktiv zu werden. Der Neid anf bie Götilichkeit der 
ſchaffenden Kraft iſt in ihm zur höchſten Selbſtloſigkeit umgefchlagen, feine. 

Refignation iſt optimiftifh, und da er dem ftarfen Naturbrange, ber dem 

Künftler eigen ift, nicht genug thun Tann, fo wird diefe Seelengewalt im 

ihm zum Kulturbrange. Kraft ferner gefteigerten Empfänglichleit überficht 

er alle Veftrebungen; und fo vermag er die genialen, individualiſtiſch ſchwei⸗ 

fenden Einzelwillen für höhere Kulturzwede zufammenzufaffen. 
- Unfer Kaifer ift anders. Er ift ein Wollender mit dem ftarfen 

Bewußtſein einer idealen Miſſion. Die Kunft ift ihm eine Dienerin feines 

Herrfcherwillens, zur Nepräfentation wohl geeignet. Vom Künftler erwartet 

er die Förderung feiner unverridbaren Pläne. Das heit aber für Diefen 

in vielen Fällen: Berzicht auf die Freiheit der Entſchließung. Die Begeg⸗ 
nung wird für ihn zur Gewifſſensfrage. MWiderfpricht feine Auffafjung der 

bes Fürften, fcheint ihm der ideale Auftrag feiner Seele wichtiger als der 

materielle, fo bleibt ihm nur übrig, auf die Mitarbeit zu verzichten. 
Es ift bezeichnend, dag man in der Siegedallee nicht weiß, wie bie 

verfchiedenen Bildhauer zu ihren Werken ſtehen. Haben fie diefe Aufgabe 

mit Freude ergriffen, fo ift ihrer Kunſtanſchauung der Stab gebrochen; umd 

find fie mit Wiberwillen herangetreten, fo haben fie ohne Berantwortlichkeit: 

gefühl gehandelt. Beides wird wahrfcheinlich zutreffen. Einige find darunter, 

die ihr Wert zweifellos für eine That halten. Andere müſſen wiflen, welches 
ſchlimme Kompromiß fie gefchloffen haben; und fie find am Meiften zu ver: 

urtheilen. Der Künftler füllt eine eben fo verantwortliche Stellung wie 

der Richter, der über die Freiheit feiner Mitmenfchen enticheidet. Wie Diefer 

feinen Heren über feine Entfheidung erkennen fol als fein forgfam diszi⸗ 

plinirte® Gewiſſen, fo hat Jener die Pflicht, Das, mas ein Gott ihm zu 

fagen gab, nicht aus Heinlichen, materiellen Gründen zu mißachten und feine 

Begabung nicht in den Dienft einer Sade zu ftellen, von der fein Herz 

nicht8 weiß. Der feile Kritiker ift nicht mehr zu tadeln als der Künftler, 

der gegen den Inſtinkt arbeitet. “&erade weil bier jede Kontrole aufhört, 
das fertige Kunſtwerk dem unjichtbaren Urbild nicht zu vergleichen ift, ver 

doppeln fich die Verpflichtungen. Die Sünde des Kunſtlers ift die wider 

den Heiligen Geift, die al8 die größte bezeichnet worden if. Noblesse oblige! 
Jede Begabung, fie fei groß oder Hein, ijt ein Mdelsprädifat der Natur uud 

macht Den, der fie hat, zum Führer der Maſſen. Bricht er das ftill in ihn 

gefigte Vertrauen, fo handelt er wie der Lakai in der Poffe, der in devoter 

Haltung feinen tauben Herrn mit leifer Stimme beſchimpft. 

Heute ift die Händlermoral fo tief in alle Stände gebrimgen, daß 
man fich fat lächerlich macht, wenn man vom SKünftler den Verzicht auf 

einen lohmenden Auftrag, einem Prinzip zu Liebe, erwartet. Die Billa im 
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Grunewald, bie reichen Beftelungen der Provinz, der Adlerorden, — was ift 

dagegen der Fategorifhe Imperativ! 

Der Gedanke der zmeiunddreißig Fürftendenfmale in ber Siegesallee 
ift zuerft ein pädagogiſcher, dann ein delorativer; ein künſtleriſcher am Wenigften.. 

Jeder Sachperftändige hätte vorherfagen können, dag fo viele felbftändige 

Dentmale in weißem Marmor in einer Straße von etwa 500 m Länge 
äftherifch unmöglich find. Der unabweisbare Inſtinkt, der die Skulptur mit 

der Architektur in Verbindung brinzt, ift hier auf die dee verfallen, bie 

Monumentalbanf als Grundriß anzunehmen. Weil aber die Bank doch nur 
Nebenfache fein follte, wurden zwei Prinzipien, die nichts mit einander gemein 

haben, verquidt. Wäre es bei einer einfachen, würdigen Bank geblieben, mit 

einer Mittelderme oder Brunnenanlage, und die Zahl etiva auf den vierten 

Theil veduzirt worden, fo hätte Etwas werden fünnen. Aber dann hätte 

man den Entwurf einem Künftler wie Hildebrand übertragen müſſen, der 

in der meininger Brahmsbank den fchönften Befähigunguachweis gegeben 

bat. Wollte man aber die Fürftenbilder als Hauptidee, fo hätte von Denk⸗ 

malen in folden Dimenftonen abgefehen und die einfache Hermenform gewählt 

werden müſſen. Das Ganze hätte dann einen fremdartigen, aber boch vor» 
nehm befcheidenen Eindrud machen können. Jetzt ift es nicht Architeltur, 

nicht Park, weder Denkmal noch Bank, fondern ein deforatives Unding. 

Bon wen ſtammt der Grundriß? Wirklich von Begas? Jedenfalls 

ift der Kaifer in diefem Punkt fehr fchlecht bedient worden. An biefe Norm 

hatten fi) die Bildhauer ftreng zu halten; ihre Phantafie war dadurd von 

vorn herein gelähmt, fo daß alles Einzelne verfehlt murde. Ein gleichgiltiger 
Fürft war darzuftellen, im Hintergrund noch gleichgiltigere Bajallen, ber 

Grundriß, die Make, die Formen, der Rhythmus, alles Wichtige war vor: 
geichrieben, Eigenes Tonnte nur in unbedeutenden Detail® und in ber 

Charakterifirung Eines, deffen Charakter im den meiften Fällen dunkel ift, 

gegeben werben: da foll man von freier Künftlerfchaft ſprechen? Hier giebt es 

nur zur Siegeßallee ablommandirte Bildhauer und eine militärisch fontrolirte, 

im Heroldsamt entflandene Kunft; wer da überhaupt noch von individuellen 

Leiftungen erzäplt, macht Phrafen. 

Mit wahrer Andadt tritt man von diefer Apotheofe Kuchrandenburgs 

wieder vor die Denkmale Rauchs vor ber Neuen Wade. Wie ift hier Alles 

fünftferifch und fein! Sogar Militärhofen find Afthetifch bewältigt. ES if 
gewiß Epigonenkuuft; aber fie verhält ſich zu den Reiftungen der Siegesallee 
wie Rheinwein zu Bitterwafler. Bon dem Brüdendentmal des Großen Kur: 
fürften gar nicht zu reden. Wie hat man über den Klaſſizismus gefpöttelt! 
Diefe Epigonenfehnfucht nach einer Volkskunſt vollbrachte Thaten troß Alledem. 

Es gab für fie nur eine Ausdrudsform, die des eigenen Geiſtes; die Stuck⸗ 
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‚profefjoren der Siegesallee Haben aber den wißigen Einfall gehabt, jebem 

dargeftellten Fürften den Stil feiner Zeit zu verleihen. (Dder gehört Das 
mit zum „Grundriß“?) Es giebt darum nicht nur einen Abriß der Welt⸗ 
geihichte dort, fondern auch Kumnftgefchichte. Und, lieber Himmel, was für 
eine! Die Fürften find nah Kupfern aus alten Schartelen portraitirt, fo 

weit das Archiv Auskunft gab; die Anderen find im Opern: und Schaufpiel- 
Haus zu finden. Poſe, gefpreizte Allüren, . daß man ſchamroth wird, Tel- 
ramund, Siegfried, Kohengrin, — Neſper, Sommerftorf und ich weiß nicht 

wer noch. Bwifchen bemalter Pappe, im eleltrifchen Licht, da if das 
wahre Reich plaftifchen Anregung. Goethe forderte, der Schaufpieler folle 

beim bildenden Künftler in die Lehre gehen; jet iſt es umgekehrt. Maleriſch 
drapirte Mäntel, Tühne Helmfilhouetten, gebietende Armbewegungen, proßige 
Schlächterſtellungen, pupillarifche Sicherheiten, Koftümeregefen vom Bären: 

fell zum Hermelinmantel, Kronen, Sanonenftiefel, kurz: Banoptilum. Alles 
hubſch der Ordnung gemäß; ein Hofenla ift fo ausführlich behandelt wie 
ein Auge, ein’ Panzerhemd wirft tiefere Schatten als ein Kopf. 

Es ift eine wahre Beruhigung, daß ber alte Fontane nicht den Graus 
erlebt Hat, wie feine lieben Kröcers, Bredows und Bülows hier behandelt 

find, Nicht Einer, mit Ausnahme von Begas, hat eine Ahnung, wie eine 

Büfte mit dem Poftament und diefes mit der Bank organisch zu verbinden 

find. Einer fägt unter den Armen den Leib durch und flülpt das Fragment 
auf einen vierlantigen Pfahl, ein Anderer lomponirt die Hermenform individua- 

liſtiſch um, als Hätte er nie von Griechenland vernommen. Die Haupt- 
poftamente mit den Säulen, Kartouchen und ornamentalen Bändern dispo⸗ 

nirt jeder befiere Studateurgehilfe gefchicter; und die Eulen, Gänfe, Schwäne, 
die aber Adler zu fein prätendiren, ſpotten in ihrer fchreienden fliliftifchen 

Hilflofigkeit jeder Befchreibung. Ad, — und die Ornamente! Dit romanifchen 

Motiven fängt es an, mit Haffifchen Hört e8 auf; der ganze Kreislauf, den 
das Kunftgewerbe der legten dreißig Jahre gemacht bat: bier ift. ihm in 

Stein ein bleibendes Denkmal gefegt. Aber jeder Schhler des Kunſtgewerbe⸗ 
Muſeums kennt die harafteriftifhen Merkmale und Schönheiten der Stile 

beſſer als diefe „berühmten Künftler“, bie fi) das Nöihige aus fchlechten 

Sammelwerlen zufammengefchmöfert haben. Außerdem merkt man überall 

die rohe Fauſt des Marmorarbeiters; die Künftler Haben kaum bier und ba 

die fchematifche Noutine des Handwerkers überarbeitet, fo daß überall eine 

gleichmäßige Brutalität der Ausführung herrſcht. Das ift Teine Technik, 
fondern Mafcinenarbeit, nit Marmor, fondern Zuderguß. Diefe ganze 

geichichtlich dozirende Plaſtik ift nicht in einer Linie perfönlih; kaum eine 
Form ift recht verflanden, feine Silhouette ſchön: Yatriotifche, ſchauderhaft 

verſtimmte Blechmuſik. 



Die Giegesallee. 501 

Ah, Du fchönes Potsdam, Du Liebliches Sansfouci, mit Deinen wohl⸗ 

bedachten Anlagen, ſchön geordneten Statuen und der Mug gefleigerten Archi⸗ 
teftur! Die elendefte Sandfteingruppe im unverkennbaren Stil der Zeit: 

wie fchön ift fie gegenüber biefem koſtbaren Marmor! Die Studgöttinnen 
auf dem Gtabtfchloß: welche Tanzmufil don Bewegung und Form gegenüber 

den fteifen, Leichenblafien Silhouetten der Siegesallee, mern man vom Kemper: 

plag zur proßigen, im didem granitenen Gründerftil ragenden Siegesfäule 
binunterblidt! Der Mafftab ber [chönen Straße ift ganz verdorben. 

Und doc haben bier einige Männer gearbeitet, die zu Beflerem taugen. 
Mit Begad wird man fi endgiltig auseinanderzufegen haben, wenn fein 

Bismarddentmal fertig if. Es wird fehr lehrreih fein, die Begegnung 

zwifchen dem begabteften Vertreter der modernen Delorationfkulptur und ber 
gehaltvollen Geniegeftalt Bismarcks zu beobadhten. Die Art, wie dieſes 

. Matarttemperament dem Manne gerecht wird, dem jede Pofe fremd war, 

wird ficher ben Werth der ganzen Richtung beftimmen helfen. Das Vers 
. bältnig von Begas zu ben Thaten ber Siegesallee ift etwas dunkel. Er 

ſcheint fo gewiflermaßen ber Regiſſeur des Ganzen zu fein und vielleicht hat 
er auch den Grundriß auf dem Gewiſſen. Denn er hat im Kaifer: Wilhelm: 

Denkmal bewiefen, daß man ohne eine Spur arditeltonifchen Empfinden 

ein bedeutender Bildhauer fein fann. Sein Denkmal Waldemars des Großen 

ift zweifelloß bie befte Einzelleiftung im Rahmen de8 Gegebenen. (Während 
Dieſes geichrieben wird, fehlen noch die letzten Denkmale). “Die Hauptfigur 

ift ruhig und plaftifch gedacht, die Büſten find verfländig mit der Bank⸗ 

architeltur verbunden und die Adler füllen den verfügten Raum in gut 
ftilificter Manier. Die abfichtliche Einfachheit diefer Anlage fchafft einen 

mwohlthuenden Gegenfag zu dem Speftafel der anderer. Ihm nah kommt 

fein Schüler Kraus mit der einer gewiſſen Anmuth nicht entbehrenden Gruppe 
Heinrich8 des Kindes. Auch Schapers Namen hören wir; feine Arbeit fehlt 

noch. Wir kennen ihn als einen feinen, kritiſchen Yormaliften; von allen 

neueren Denkmalen Berlins hat fein Goetheftandbild die beſten Onalitäten: 

tote Form, aber wenigftend gute Form. An diefe Aufgabe, die feiner Art 

ganz -widerfpricht, muß er mit Seufzen gegangen fein und es läßt fich be- 

ftimmt vorherfagen, daß er ſchmählich entgleifen wird. Bon feinem guten 

Geſchmack aber hätte man am Eheften ben Verzicht erwarten dürfen. Einer, 

der überall mit dabei fein muß, iſt Eberlein, der Schöpfer der berlinifchen 

Akropolis, der Erfinner einer neuen, hehren Gefelligkeit, der in feines Geiſtes 
Auge die Abonnenten de8 Berliner Tageblattes klaſſiſche ZTreppenfluchten 

rhyihmiſch emportorkeln ſieht. Ihm wurde, was ihm zukommt: die Pracht 

bes erften Preußenlönigs. Sein Denkmal ift eine marmorne Goethebundrede. 

Ws Künftler flieht er fo ungefähr zwiſchen Michelangelo und Caſtan; 
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Niemand wird die Weisheit ſolchen Standpunftes anzweifeln Tönnen. Stets 

läuft er in einem Rauſch umher, den er ich im ſchweren Wein klaſſiſcher 

Kunſt angefäufelt hat — aber er kann nicht viel vertragen —, und dann 

will er Andere überredey, feine Zappeligkeit fei der „Ichöne Wahnfinn des 

. Genies". Immerhin bat er viel gelernt; der Ornat iſt gut mobellirt, bie 

Detail charalteriftifch bearbeitet; aber dom Maßſtab deis Ganzen und der 

Theile weiß er faum mehr als fein Kollege Pfregfchner, über deſſen geknickten 
Joachim Friedrich fogar die’ vorbeifchlurrende Zeitungträgerin, die doch für 
Kunft wahrhaftig nicht Zeit hat, grinſt. Auch Siemering, der bisher in 
feinen Urbeiten eine gewiſſe Haltung bewahrt hat, ift unter ben unglücklichen 
Unfterblihen; ferner Karl Begas, der ein feiner PBortraitift fein könnte, und 
Brütt mit feinem fehweren, mafjiven Talent. 

Sie Alle — und fogar der Schwarm der Ganzkleinen — könnten 
in ihrer Weiſe nügliche Kulturarbeiter fein, wenn fie fich ihrer vornehmiten 
Künftlerpflicht ganz bewußt wären. 

Pflicht! Das Wort hat in feiner höchften Bedeutung feinen Kurs: 

werth. Jeder führt e8 im Munde, der eine Halbheit, Feigheit ober Lüge 
befchönigen oder feiner Selbftfucht ungeſtört nachgehen will; aber bie höhere 
Pflicht, die eingeborene, die darin befteht, der ewigen Unruhe ber Seele zu 
vertrauen, für eine Kulturmiffion, und fei fie duch das kleinſte Talent 

legitimirt, jeden goldenen Tageserfolg zu verladhen, dad Glück im Suchen 

nah Größe zu empfinden, das Recht auf fich felbft täglich neu durch eiferne 

Selbſtzucht zu erwerben: wie Wenige erkennen die an! Einer großen Zukunft 
gehen wir entgegen, alle fchöpferifchen Kräfte wären nöthig, um in die Rath: 

Lofigfeit der erften Arbeiten Ordnung’ und Bewußtfein zu bringen; aber die 

von der Natur als Führer Bezeichneten fichen müſſig da ober flemmen fidh 

gar feindfälig gegen das Neue. Das Befte, was fie haben, verlaufen fie 
dem Meifibietenden. Die Zeit wird ja trogdem über alle Erbärmlichkeiten 
hinweggehen; aber inzvifhen wird die Verwirrung in dem großen Prozeß, 

der zwifchen Gegenwart und Zukunft anhängig ift, durch diefes falfche Zeugniß 

der Skulptur gefleigert und Viele von Denen, die ſchon manlend waren, 

werben, eingefchüchtert von dem höfiſchen Nimbus, wieder ind alte Lager zu- 

rüdgetrieben.. Wir Andern aber, die ohne große Hoffnungen nicht fein 
können und überzeugt find, den früheften Anfang einer beſſeren Zeit zu er= 

leben, wir trauern, daß deutfche Künftler auf Jahrhunderte hinaus allen zu 

höhniſchen Gloſſen ſtets bereiten Völkern eine breite Käftergafle eröffnet haben. 

Friedenau. Karl Scheffler. 

er 
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Don Mario Ehigi. 

a8 fiebenzehnte Jahrhundert brachte den römifhen Nepotismus zur 
höchſten Bluthe. Freilich waren bie Zeiten vorbei, wo zu Bunften 

päpftlicher Kinder oder fonftiger Verwandten große römifche Familien durch 
rohe Gewalt oder ſchnöden Juftizmord ihres Beſitzes beraubt wurden; aber 
dafür erfann die erfinderifche Habfucht allerlei zwar Hleinliche, aber doch er- 

giebige Bereicheringsfünfte. Sie im Einzelnen autbentifch nachzumeifen, ift 
felten möglich, da die Nepoten ſich Hüteten, allzu viel von ihrer Thätigkeit 
merken zu laſſen, und die VBeraubten entweder, wenigften® zum Theil, mit 
ihnen unter einer Dede ftedten oder doch die an ihnen geübten Kunftgriffe 
mit Zinfen nad) unten weiter gaben und fchon deshalb ſchwiegen. 

As Typus der fchamlofen Frechheit, mit der die Nepoten ihre Stel- 
fung ausnusten, gilt Don Dario Chigi, der Bruder Alexander bes Siebenten, 
von ihm nach längerem Zögern aus Siena nad) Rom berufen, zum General 
der Kirche und Gouverneur des Borgo ernannt und ſchließlich zum allmäch⸗ 
tigen Berather in geiftlicden und weltlichen Dingen erhoben. 

Bon ihm ift ein bandfchriftlich in der Hamburger Stadtbibliothel auf: 

bewahrtes Dokument erhalten, da® volles Licht über feine zum Nuten bes 
„Haufes“, wie er zu fagen pflegt, ausgeübte Thätigfeit verbreitet. Es ift ein 
ausführlicher, an feinen Sohn Don Flavio nad) Paris gerichteter Brief, wohin 
Diefer im Fahre 1664 als Kardinal-Legat gefandt worden war, um Ludwig 

dem Bierzehnten Abbitte für die Beleidigung zu leiften, die dem franzöflfchen 

Gefandten, Herzog von Eregqui, in Rom zugefügt worben war. 
Die volle Offenheit, mit der Mario in dem Schreiben feine Maß- 

nahmen aufzählt, erflärt fi daraus, daß er eben an feinen Sohn fchreibt, 

dem ja die väterlichen Kunftgriffe in erfier Linie zu Gute kommen mußten; 
aber der Eindrud diefer naiven Selbftfchilderung iſt deun doch für nördliche 

Leſer und die fittlihen Anſchauungen des zwanzigften Jahrhunderts fo merk: 
würdig, daß man verfucht fein Tann, ba8 Ganze für eine gegen bie Nepoten⸗ 
wirthſchaft gerichtete Satire zu halten, der die Briefesform Iediglich als 

literarifche Einkleidung zu dienen hätte; nur Hält eine foldde Bermuthung keiner 

genaueren Prüfung Stand. Erſtens werben nämlich fortwährend fo intime 

und, wie der Augenfchein lehrt, wahre Einzelheiten berührt, da es unmög« 

lich if, ihre Kenntniß bei einem der zahlreichen ſatiriſchen Schriftfieller auch 
nur für möglich zu balten, die fich den Papft mit feinen Nepoten und bie 
Karbinäle mit ihrem Anhang zur Zielfcheibe bes Witzes nahmen. Ferner 

wird der Kardinal von feinem Vater in einer Weiſe abgelanzelt, die fich aus 

35 
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dem Yamilieninterefie und der wüthenden Sparfucht Marios fehr wohl erklärt, 

aber in eine Satire nicht pafien würbe. Dazu kommt, daß der Brieffchreiber 

eine fouveraine Verachtung pfäffiſcher Künfte und Kuiffe zeigt, die in dieſer 

Allgemeinheit in den Pasquinaden nicht zu finden ift: beſchränken fi ihre 
Berfaffer doch im Allgemeinen darauf, einzelne Schwächen ober Laſter her: 

vorzuheben und zu geißeln, während fie die Kirche ſelbſt und die Geiſtlich⸗ 
feit in ihrer Geſammtheit nicht angreifen. Außerdem find Einzelheiten über 
die Unterhaltung bes Papftes mit feiner Umgebung in dem Schreiben ent: 
balten, die kaum von einem Anderen als Dario gewußt und berichtet werden 
Tonnten. Endlich aber — und Das ift die wichtigſte Erwägung — zeichnet 
Mario, natürlich unbewußt, ein ganz anderes Bild von fich, als e8 ein fati- 
rifcher Schriftfteller gethan Hätte. Gilt er doch für das Vorbild gemeinen 
nepotifchen Eigennuges, ohne daß erklärt würde, wie die ſtets fehr kritiſch 

geftimmte römifche Welt dazu kam, ihn fo Iange zu ertragen. In biefem 

Schreiben erſcheint er — natürlich, ohne daR eine Charalterzeichnung beab- 
fihtigt würde, fonbern nur durch die einfache Logik der von ihm berichteten 

Thatſachen — als ein Dann, der durch die Energie des Willens umd bie 
Unerfchöpflichkeit des diefem Willen zur Verfügung gehaltenen Nervenkapitals 
feiner Umgebung unendlich überlegen if. Wie bedeutend außerdem feine 

Bildung war, fieht man Mar aus ihrem untrüglichften Merkmal, feinem Stil, 
deſſen Reiz dem der Dichtungen Bellis fehr nah kommt und befien Kraft fich 

mand nal in neuen Wortbildungen — wie molimondo (®eltenbau) — gleich⸗ 
fam Luft macht: ber toßlanifche Wis des nach Nom verpflanzten Senefen 
verbindet fich hier mit der unerfchöpflichen Energie und Originalität des flabt- 
römifchen Sprachgebrauches. Was er übrigens auch von fich felbft geftchen 

mag: häufig genug verfühnt er felbft dem heutigen Lefer durch den gefunden 
Humor, mit dem er fein eigenes Treiben betrachtet. 

Er muß als Kind feines Jahrhunderts genommen werben. Jede Epoche 
ſtaffirt ihre „Lebensfratzen“ mit anderen Moralfloskeln aus und der ſelbe 
Mann, der den MHeinlichften Betrug und die gemeinfte Uebervortheilung als 
ganz natürliche Dinge aufieht, erwärmt ſich für die Türlennoth des Kaiſers 
und Venedigs; umfere Kategorien Gut und Schlecht exiſtiren für ihn eben fo 

wenig wie für Julius Caeſar. Wie fih Caeſar lebhaft gewundert haben dürfte, 

wenn man ihn, wie Niebuhr thut, für einen „Herzlichen Dienfchen“, alfo doch 

wohl für einen Dann gehalten hätte, der andere Ziele und Zwede kannte 

und verfolgte als die in dem eigenen ch Tiegenden und dadurch bedingten, 

fo hätte Mario fchwerlich begriffen, wie man ihm im einer Zeit und in einer 

Stadt, wo faft alle Regirenden ftahlen und betrogen, bie Benugung ber 

Gelegenheiten verargen konnte, die ihm feine Stellung gewährte. War doch 
der gefammte römifche Hof in der Frühzeit Alexanders barüber unglädlich, 
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daß der Papft feine Verwandten in Siena fiten ließ, ftatt fie an die Krippe 

zu laden, an die ſich die hohe Prälatur gar zu gern, ihnen gleichberechtigt, 
binden laſſen wollte. Den beuchlerifchen Lügen biefes ihm dann immer feind⸗ 

licher werdenden Pfaffengezüchtes ift er durch die antike Dffenheit feiner 
frechen Welt: und Menſchenverachtung weit überlegen, wie er denn auch bem 

elenden Yefuitengeneral nach feinem klaſſiſchen Berichte die ergöglichfte Abfüh- 

rung zu Theil werden läßt. 

Schwierigkeit macht nur ein Punkt: wie konnte, fo muß man fidh vers 

wundert fragen, ein foldhes, nur im engften Vertrauen mitgetheiltes Schrift⸗ 

ſtück verbreitet werben? Denn ber Brief ift kein Original, fondern eine von 

Schreiberhand genommene Abjchrift, die von Fehlern wimmelt, wie jie leicht 

bei der Wiedergabe einer wahrfcheinlich ſchwer lesbaren Urfchrift vorkommen. 

Das Schreiben muß alfo durch irgend eine Unvorfichtigleit des Empfängers 
in fremde Hände gefallen und feine Lecture fo intereffant erfchienen fein, daß 
es in einer ober mehreren Abfchriften weiter verbreitet wurde. "Solche Unvor: 

fichtigkeit ift bei einem Manne vorauszufegen, der in dem Auf fand, vor 
den Lockungen des Weined und ber Liebe feine Kirchenfürftliche Würde nur 

ſehr fchwer bewahren zu löonnen; ber zärtliche Bater läßt ihm in Bezug auf 

die zuletzt erwähnte Würze feines priefterlichen Lebens Rathſchläge zukommen, 

die ſich bier auch nicht einmal andeuten laſſen. Charalteriſtiſch für den Bater 
wie für den Sohn ift dabei die Warnung, fi Neigungen binzugeben, deren 

Befriedigung in Frankreich „rüdfichtlofer Weife” (con poca discretione) mit 

dem Feuertode beftraft wird. 

Die glüdliche Ankunft des Legaten in Paris bat den Papft eben fo 

wie den Brieffchreiber mit der Lebhafteften Freude erfüllt; leider hat er fidh 
jedoch einer Verſchwendung ſchuldig gemacht, die in Rom den flärkften Un- 
willen erregt. Es waren ihn nämlih Handſchuhe, Fächer und Toiletten: 
artitel, feine Dele und Salben mitgegeben worden, um fi durch gelegent« 
liche Geſchenle bei den Damen und Kavalieren des Hofes von Fontainebleau 
beliebt zu machen oder dankbar zu erweifen. Statt aber biefe Iuftruftion 
des Bapftes, die er ihm noch am Abend vor der Abreife mündlich eingefchärft 
hatte, zu befolgen, hatte er die eben nur für dem Hof beftimmten Geſchenle 
an Berfonen vertheilt, die ihm auf der langen Reife durch Frankreich Höflich 
feiten erwiefen hatten. Da bricht der Zorn des Vaters aus: „So groß aud 

die Ehren und Gunftbezengungen fein mögen, bie eim Priefter von Laien 

beanfprucht: nie brauchen fie mit etwas Anderen erwibert zn werden als mit 

ein paar Segensſprüchen, etlichen Medaillen und fünf oder fech® Agnus Dei, 
unter den üblichen mündlichen UWebertteibungen, dag man den Frommen 
unfchägbere Güter ſchenkt, durch die ſich der Chrift den einigen Ruhm erwirbt. 

Das Hätten Sie auf Ihrer Reife Jedem gegenüber beobachten follen, und 

86” 
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wenn man Ihnen auch goldene Ehrenpforten erbaut und die Straßen mit | 

Edelſteinen gepflaftert hätte. Euer Eminenz tragen nun ſchon acht Jahre 

den Parpur und felbft ein Stück Marmor hätte in diefem Zeitraum begreifen 
lernen können, daß es unfer Prinzip ift, die Völker durch Firchliche Lockſpeiſen 

(l’esca ecclesiastica) dahin zu bringen, daß fie ihr Gelb in unfere Schatz⸗ 
fammern tragen. Doc ift es thöricht, über gefchehenes Ungläd unaufhör⸗ 
lich zu Hagen, und fo bat denn ſchon am Sonntag Seine Heiligkeit Auf⸗ 
trag gegeben, mit möglichfter Befchleunigung die Gegenſtände anzufertigen, 
deren Kifte Euer Eminenz uns eingefandt Baben, fo daß fie nah Ablauf 
einer Woche abgeſchickt werben können. Nur wollen Eure Eminenz bedeuten, 
daß Ihre Berfhwendung unferem Geldbeutel einen doppelten Schaden, näm- 
lich durch die Wiederholung der Anfertigung und die Ueberſendung, zugefügt 
bat, fo daß ich fühle, wie ſich mir bei dem bloßen Gedanken daran die Seele 
zuſchnurt (coartar), ja, daß ich den Tag Ihrer Geburt verfluche. Seine 
Heiligkeit befteht denn auch darauf, daß diefe Sächelchen (galanterie) ledig⸗ 

lich den Prinzen und Prinzeffinnen von Geblät und den Damen und Kavalieren 
des Hofes verehrt werden; die Anderen mögen eine Ueberſchwemmung (diluvio) 
von Segensfprücen und Ablaß bekommen: mit einer ſolchen Verſchwendung 
find wir einverftanden.“ 

Eine Art von Verſchwendung zieht gewöhnlich noch andere überfläffige 

Ausgaben nad fih. Da fih nun der Kardinal genöthigt fah, in Rom auf 

ſchleunigen Erfag feines vorzeitig erfchöpften Vorrathes von „Galanterie- 
waaren” zu dringen, fo fchidte er feine Depefche nicht mit einem der gewöhn⸗ 

lichen, in regelmäßigen Zwifchenräumen abgehenden Conriere zum Papft, 
fondern mit einem Erpreſſen. Darüber madt ihm dann Mario gleich am 

Anfang ſeines Schreibens Iebhafte Vorhaltungen. „Ein ſolches Verfahren 
bat drei üble folgen für uns: erftens das Reifegeld, das Euer Eminenz dem 
Erprefien einhändigen möüflen, zweitens die Redereien der Keinen Furſten 
(principottoli) Staliens, die ftet3 auf dad Auskundfchaften unferer Angelegen- 
beiten gerichtet find, während es ein Prinzip unferes Hanfes if, Alles, was 

uns angeht, möglich geheim zu halten; drittens muß Seine Heiligkeit biefen 
Eourieren eine Güte (amorevolezza) erzeigen, bie ſtets in Gelb befteht und 

uns aljo an die Seele geht (carpirci l’anima). Dazu käme noch viertens 
das Trinkgeld, das ich ihm geben müßte, wenn meine Börfe nicht ber Hart⸗ 
nädigfeit eines immerwährenden Verſchluſſes geweiht wäre, bie mich, Gott 
fei Dank, niemals der Unannehmlichkeit folcher Bezeugungen von klingender 
Freundlichkeit ausſetzt.“ 

Aber der beforgte Bater nimmt fich des Sohnes nicht nur durch Tadel 
und Warnung an, fondern er ertheilt ihm auch Ratbichläge politifcher Klug⸗ 

Beit und gewandten diplomatifchen Benehmens, befonders dem König gegen- 
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über. Darüber fchreibt er: „Die Unterredungen, die Sie, abgefehen von dem 
politiihen Zwed Ihrer Miffion, mit Seiner Majeftät und deren nächfter 

Umgebung baben werden, follen alle auf die Erlangung (abbusco) fetter 
Abteien oder Pfränden und auf die Zuficherung des Schutzes der Krone Frank⸗ 
reich für unfer Haus gerichtet fein; find doch alle Hoffnungen, die wir 

thörichter Weife auf Spanien gefeßt Hatten, vereitelt worden; ja, bie fpanifche 

Monarchie fteht fo auf der Kippe (in bilico), daß jeder Einfichtige das Empor⸗ 

fteigen Frankreichs auf die höchſte Stufe europäiſcher Machtentfaltung vor: 

ausfehen muß. Muſſen auch die Verhandlungen mit eben fo viel Eifer wie 
Feinheit geführt werden, fo bieten fie doch keine Schwierigfeit, wenn fie nur 
mit der Bemäntelung (inorpellatura) erünftelter und berzlicher (affettate e 

sviscerate) Bethenerungen unferer völligen Hingabe an die Interefſen Seiner 
Majeftät verbrämt find; Jemandem perjönlichen Bortheil in Ausficht ftellen: 

darin befteht die geſammte Rhetorik unferer Zeit. Dabei empfehle ich übrigens 

Enrer Eminenz die zwar triviale, aber doch ſicher nügliche Erwägung, daß 
Berhandlungen, wie die erwähnte, am Beiten nad Tiſch geführt werden, da 
zu jener Tageszeit die Stimmung (l’ispirato) der Menfchen am Heiterften 
und Gefälligften ift. Mit dem Marquis Lione brauchen Sie bei Ueberreich⸗ 
ung der Dele, Handfehuhe und Heiligenbilder nicht fo viele Umftände zu 
machen wie mit den Prinzen und Hoflenten. Da er beim König, wegen ber 
Aehnlichkeit im Temperament und Charakter, fehr viel gilt, fo wollen Sie 

unfere ihm günftigen Geſinnungen (havere, verfchrieben für favore) mög- 
lichſt übertreiben; bleibt er doch gleichfam als unfer Schngengel am franzd« 

fifchen Hofe zurüd, um die Freigebigleit feines Jupiter tonans für unfer 

Haus in Anfpruch zu nehmen. Um feine Geneigtheit zu gewinnen (gran- 
ciarsi, verfchrieben für grancirsi), würde ih ihm im Ausficht ftellen, er folle 

die Einfänfte aller Abteien und Pfiänden einziehen, die e8 Eurer Eminenz 
etwa glüden follte, von Seiner Majeftät zu ergattern (carpire), Auf biefe 

Weiſe könnten wir ihm ein Gefchent nach der Art Leos des BZehnten machen, 
der zu verfchenken pflegte, was anderen Leuten gehörte. 

Der Tod unfere® Berwalterd Salvetti ift mir fo nah gegangen wie 

das Hinfcheiden eines Blutsverwandten, da er uns im Leben fein ganzes 
Herz gewidmet und uns teftamentarifch fein Vermögen vermacht hat. Freilich 

gehört e8 uns eigentlich fo wie fo, da er es in unferen Dienſt und mit 

unferen Mitteln erworben hatte. Seinen Verwandten hat er einige Legate 
ausgeſetzt; paßt es mir, fo werde ich ihnen diefe Summen auszahlen. Alles 

it in mein Belieben geftellt, da er mich als feinen Teſtamentsvoll ſtrecker 
eingelegt Bat. Um übrigens unferen Neidern jeden Vorwand zu Rebereien 
zu nehmen, werde ich gegebenen Falles das Teſtament von unferem Ver⸗ 
trauensmann, dem Notar Tommaſo Paluzzi, der e8 auch entworfen hat, ent- 
ſprechend umänbdern laffen. 
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Geſtern Morgen begab ich mich zu unferem Herrn, mit dem ich eine 
lange Befpredhung hatte. Dabei wurde befchlofien, eine Steuer von einen Bajocco 

auf die Foglietta Del zu legen, um etwas Gelb für unfer Hans einzunehmen, 

da zum großen Schmerz Seiner Heiligkeit länger als einen Monat feine 

nennenswerthe Summe eingegangen war. Als dann die Rebe auf andere 
Dinge kam, gab er mir zu verftehen, er beabfichtige, ben Theil des apofto- 

lifchen Palaftes anf dem Quirinal, der an der Strada Pia nad) den Quattro 

Sontane zu entlang läuft, weiter auszubauen, nnd er wunſchte, meine Anjicht 

darüber zu vernehmen. In diefem Augenblid trat der Jeſuitengeneral Pater 
Dliva ein. Während nun nnfer Herr in befien Gegenwart feinem leiden- 
ſchaftlichen Verlangen, jenen Bau zu beginnen, weiteren Ausdrud gab, ließ 
eö fi) der unverfehämte (petulante) Jeſuit, mit Hintanfegung des hoch: 

geftellten Männern fchuldigen Refpeltes, einfallen, Seiner Heiligfeit, unter 
Anführung von allerhaud fophiftiihen Gründen, von dem Ban abzurathen. 
Es fehlte nicht viel, fo Hätte fich der Heilige Vater von ihm überreden laſſen. 

Da nahm ich das Wort und warf dem Pater vor, daß ihm der Ruhm 

Seimer Heiligkeit gleichgiltig fei, während doch bie Päpfte durch das Zeugniß 
der Inſchriften (l’attentata Inscerittioni verfchrieben für l’attestato d'is- 
orittioni), wie fie an ſolchen Gebäuden angebracht werben, ihren Namen 
unfterblich machen. ALS der Pater die Wuth fah, die ans meinen Augen 

bliste, erwiderte er mit frommer Miene, der Name Seiner Heiligkeit werde 

durch die Ausübung der Tugend, deren reichlicher Beſitz fich ſtets für einen 

Papft zieme, größeren Ruhm erlangen als durch die Aufführung von Ban- 

werfen, bie weltlichen Fürften mehr zulämen als geiftlichen. 

‚Padre Dliva‘, verfetzte ich, ‚ehe wir zur Definition der Tugend kommen, 

die die Heiligkeit unferes Herrn auszuüben hat, fagt mir doch, weshalb 

Eure Geſellſchaft, obgleich die Aufführung großer Bauten weltlichen Fürften 
mehr als geiftlichen zulommt, nicht nur in Rom, ſondern in jeder Stabt der 

Welt keine Häufer, keine Klöfter, feine befcheidenen Paläfte (palazzine), fondern 

Weltenbauten (molimondi) aufführt, Riefenkaftelle, in deren jeden bequem 
zehn Monarchen untergebracht werben könnten?‘ 

‚Die Ausdehnung unferer Profeßhäufer‘, erwiderte er, ‚entfpricht nur 

der Zahl ihrer Bewohner; daran ift nicht Ueberflüſſiges. 

‚Und welchem Dienft widmet fi denn bente die große Zahl Eurer 
Bäter vom Orden Jeſu? 

‚Dem Gebet für die Nöthe des Menfchengefchlechtes und dem Studium 
der Theologie, nad deſſen Beendigung fie nad) einem ber beiden Indien 

gefandt werden, um den chriftlicden Glauben zu verbreiten umd den Un- 

gläubigen die Wahrheit des Evangeliums felbft mit ihrem Blut zu bezeugen.“ 

‚Und wers nicht glaubt, Der gehe hin, um ſich davon zu Überzeugen, 
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oder fchide einen Eourier nad) einem der beiden Indien! Bater, die Indien, 

wohin Ihr Eure Miffionare ſchicken folltet, find England, Holland, Frank⸗ 

reich und Deutfchland, um der Ketzerei die Hörner abzubredhen. Und was 

Eure Gebete für die Nöthe der Menfchheit anlangt, fo folltet Ihr Lieber mit 

Euren vergrabenen Schägen dem unglüdlihen Kaifer und ber zu Grunde 
gerichteten Republil Benedig zu Hilfe lommen. Ja, Tas zu Ihun, wäre fchon in 

Euren eigenen Intereſſe angezeigt; denn dringen die türfifhen Waffen fieg- 

reich im jene Länder vor, fo verliert Ihr die freie Verwaltung Eurer 

Stiftungen nnd Gelder und die Türken jegen meltlihe Verwalter ein, die 
von der Regirung abhängig find und zu ihren Gunften wie auf ihren Befehl 
über Eure Ueberſchüſſe verfügen. Und nun ſtimmt mir nicht etwa die ge: 
wöhnliche elelhafte Kitanei (stomacosa cantilena)an, Ihr feiet arme Geiftliche! 
Ihr Könnt doch nicht leugnen, an Edelmetall reich zu fein, da Eure Kirchen 
damit überladen find! Bildet Ihr Euch etwa ein, daß die Koftbarkeit Eurer 

Altäre die Gemüther zur Frömmigkeit und zur Sehnſucht nach dem Parabdiefe 

anregt? Gott liebt Armuth und Wahrhaftigkeit in feinem Dienft und im 

feinen Tempeln, aber nicht Lurus und Künfteleien.‘ 

Sch bätte noch viel mehr gefagt, Herr Kardinal, aber Unfer Herr 

unterbrach mich, indem er mir in freundlicher Weife zu verftehen gab, daß 

e8 mir nicht zulomme, über diefe Dinge zu reden. Darauf fagte er: 

‚Lieber Pater, was wünfcht Ihr denn von uns?“ 

‚Laflen Ener Heiligkeit den Bau ausführen, fo wird unferem Noviziate der 
Gebirgswind (tramontana) abgefchnitten, der für bie Geſundheit unferer No- 
vizen bei der hartem Zucht, der fie unterworfen find, nur zu nothwendig if.‘ 

‚Mein Gott,‘ warf ich noch ärgerlicher ein, ‚welche jefuitifche Ber: 

zärtelung! hr folltet Euch ſchämen, Pater, uns vorreden zu wollen, daß 

Eure Novizen hart behandelt werben, während doch weltbelannt ift, daß in 
Euren Niederlafiungen nnr Luxus und eine Berweichlichung berrfcht, wie 

fie für das Leben von Geiftlihen durchaus unpaffend ift.‘ 
Darauf wandte ich mich lachend zu Unferem Herrn und fuhr fort: 

‚Die guten Väter find fo daran gewöhnt, fi dem Vortheil ihres Nächten 
zu wiberfegen, baß Pater Dliva gar nicht bemerkt, wie ber von Eurer Heilig: 
keit in Ausfiht genommene Ban durchaus nicht ihrem Novizenhanfe, fondern 

nur ihrer neu errichteten Kirche den Nordwind abfangen würde. Auch ift 

es noch micht gerade Jahrhunderte her, feit die Jeſuiten von den Gerichten 
abgewiefen wurden, als fle zu Gunften des Seminario Romano mit ähn⸗ 

licher Unverfhämtbeit, wie jett, gegen die Familie Ferrini auftraten, bie ihren 

Palaft, um Rom einen neuen Schmud zu befcheren, der Rückſeite des 

Seminars gegenüber erbauen wollte‘. 
Der Pater erwiderte nichts und Seine Heiligkeit entließ uns. 
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Der Grund, Herr Kardinal, warum mir daran lag, die Unverſchämt⸗ 

beit des Yefuiten nicht auflommen zu laffen, ift folgender: Ich Babe mich 

entfchloffen, den Palaft Mattei bei den Quattro Fontane zu erwerben. Er 
gehört dem Kardinal Maffimi und ich hoffe, ihn für einem geringen Preis 
faufen zu können, wenn ich dem jetigen Beſitzer mit meiner gewöhnlichen 
ſchlauen Berftellung (con le mie solite simulationi) zu verftehen gebe, id) 

würde ihm die verlorene Gnade Unferes Herrn wieder verfchaffen. Auf dem 
weiten Hofe des Palaftes gedenke ich Heufchuppen und Getreibefpeicher, und 

zwar faft ohne Koften, aufzuführen, da ich die Materialien bei dem Bau 
des ganz in der Nähe zu errichtenden neuen Flügels bes Quirinals umfonft 

erhalten werde. Um bie Wahrheit zu fagen, hätte ich Seiner Heiligkeit gern 
gerathen, etwas Anderes in der Stadt zu unteruehmen, wonon unfer Haus 

mehr Geldvortheil gehabt hätte; doch da er dafür nicht geſtimmt war, habe 

ih mich mit dem erwähnten kleineren Vortheil begnügen müſſen.“ 

Mario klagt dann, es fei ihm vorgelonmen, wie wenn ihn bie Seele 
verließe, al ihm bie Hoffnung verfhwand, ans der Richtung der Marſch⸗ 
linie, die die Türken in Ungarn einſchlagen wollten, einen erheblichen Bor- 

theil zu ziehen. Es fcheint, daß er für diefen Fall vom Papft beauftragt 

war, zehntaufend Mann auszuheben, die dem Kaifer zu Hilfe kommen folltem, 

und daß er babei irgend ein Geſchäft zu machen hoffte. Durch die Aende⸗ 

rung der Richtung ihres Marſches fcheinen ihm die Türken dieſes Geſchäft 
verdorben zu haben. „Vielleicht“, fährt er fort, konnte ſich Seine Heiligleit 

meinen Schmerz denken, denn er geruhte, mich Donnerflag morgens mit einer 

Heinen Zahlunganweifung (chirografetto) auf zehntaufend Scubi zu erfrifchen 

(ristorarmi), die mir Nerli aus dem geheimen Schag zahlen fol. Her 

von Ariberth, der Gefandtfchaftfefretär der Königin von Schweden, hat 

entlih fein Ballfpiel (gioco di pallacorda) eröffnet; ich ließ ihm aber 

fagen, e8 komme Seiner Heiligfeit gar nicht in den Sinn, ſolche Spelunlen 

irgendwo in Rom zuzulaſſen. Darauf erklärte er ſich bereit, monatlich 

zwanzig Sendi einem von mir zu Bevollmächtigenden auszuzahlen: da ließ 
ic die Sache zu; das Geld wird wenigftend ausreichen, um bie Kerzen zu 
bezahlen, die wir im Haufe brennen. Cochini habe ich erlaubt, hinter unferem 

- Balaft fein Spielfaus wieder zu eröffnen, worüber freilih mein Gewifſen 
nicht ganz rubig if. Doch find die dreißig Scudi, bie er mir pünktlich jeden 
Abend überbringt, ſehr angenehm (eigentlich: wohlfchmedend, saporiti). Da 
ich feinen Pächter für die Heu:, Stroh: und Weinfteuer zu dem von mir 
verlangten Betrage finden konnte, habe ich fie felbft übernommen, jedoch fo, 

daß ich durch notariellen Akt die Erhebung einem Anderen übertrug, um bie 
böswilligen Redereien unferer Neider zum Schweigen zu bringen. Im Grunde 

bleibt, unter Billigung Seiner Heiligkeit, Alles beim Alten. 
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Als ich hörte, daß die Stadt Tivoli in diefem Jahre wegen der großen 

Trockeuheit eine Mißernte hatte und aljo wegen biefes Einnahmenusfalles 

an Geld Mangel litt, ließ ich alles dort zu Markte kommende Del auflaufen, 
zugleich aber die fiskaliſchen Auflagen rückſichtlos eintreiben. Auf dieſe Weife 
babe ich die Waare zum allerbilligften Preis befommen und nah Rom in 

unjeren Speicher oberhalb der Ställe bei Monte Eitorio fchaffen laſſen. Ich 

denfe, nad zwei Monaten das Del im Einzelverkauf loszufchlagen, nachdem, im 
Einverftändnig mit Seiner Heiligleit, eine weitere Steuer von einem Karlin auf 
die Foglietta gelegt fein wird. Mit einem Wort: ich laſſe feinen Augenblid 
vorübergehen, in dem ich nicht darauf finne, aus allen, Heinen wie großen, 

Dingen Geld zu machen. Die Geſundheit Seiner Heiligkeit ift fo, daß fie 

uns leicht eine Tages in plögliche Trauer verfegen fann, nnd darum muß 

ih in einem Tage Das zu erreichen fuchen, wozu ich unter anderen Um⸗ 
fländen einen Monat brauchen würde. 

Täglich werde ich angegangen, ben Nounen bei Seiner Heiligfeit die 
Erlaubniß zu erwirken, in den zu ihren Slöftern gehörigen Kirchen, wie 
frübder, mufſikaliſche Aufführungen zu veranftalten, und jedes Klofter bietet 
mir dafür hundert Thaler (Scudi zu fünf France fieben Sous). Ich be- 

abfichtige, ihre Wünfche zu erfüllen, denn, abgefehen von den zweitaufend 

Scudi, die mir die Sache einbringt, verfprecden fie auch noch, mir häufig 

Konfelt und Lebensmittel zu fenden. Mit diefen Dingen könnten wir dann 
Leute befchenten, die von uns mit einigem Recht Aufmerkjamleiten erwarten, und 
brauchten nicht aus unferen eigenen Vorräthen Hühner, Märzläfe (marzolini) 
und Wurſte herzugeben, wobei wir noch außerdem ſtets das FJammergefchrei ber 

Hühner:, Wurft: und Käfehändler zu ertragen haben, die behaupten, wir machten 
ihnen, die ihr Monopol doch mit fchwerem Geld erfauft haben, Konkurrenz. 

Die Herftellung des Palaftes bei den Santi Apoftoli, den Eurer Emi- 
nenz der Fürft von Gallicano ruhmvollſten Andenfens hinterlaffen hat, wird 
mit allem Eifer betrieben: während der laufenden Woche bat man das zweite 

Stodwerf in Stand gefett, das prächtig geworden ift, da ich die ganze Fafſade 
mit den Travertinguadern beffeiden laſſen konnte, die in Folge der Eſelei 
Berninis von Sankt Peter abgetragen werden mußten, nachdem er beinahe 

die herrliche Kuppel der Kirche ruinirt hätte“. 

Hamburg. | Brofeffor Dr. Franz Eyffenhardt. 
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Sieh:Dih:vor. 

Sen Mädchen ſchritt auf dem Landweg dahin. Sie hatte vergoldete Schuhe 

an und trat vorfichtig auf, um nicht allzu ftaubig zu werden. Die Sonne 
ſchien und die Lerche fang über bem Stoppelfeld. Das Mädchen blieb ab umd 
zu ftehen, beichattete die Augen mit der Hand und fah ih um; es [dien auf 
Semand zu warten. In weiter Ferne kam ein Reiter daher. Als er bei dem 
Mädchen angelangt war, hielt er an. 

„Ro wollt Ihr in fo eiligem Nitte Hin, Hufar Niels?“ fragte fie. 
„Ich fliege dahin, um zeitig genug mit Dir tanzen zu können, Karenchen,“ 

antwortete er und ſah ihr in die Augen. 
„Was, glaubft Du, würde Jens wohl dazu jagen?" fragte fie und lachte. 
„Der Teufel hole den Jens! Der foll für fi ſorgen!“ erwiberte der 

Hufar. „Da daft Du einen Zuderkringel. Den bradte ih Dir mit!“ 
Karen ſteckte den Kringel an ihren Finger. 
„Alſo bis zum Abend,” fagte der Hufar und ritt fort. 

Ein Stüd weiter fam ein junger Dann über die Höhe herab und ſprang 
auf den Weg Hinaus, gerade vor das Mädchen bin und nahm ihre Hand in die 
feine; dann fchritten fie ganz Iuftig ein Weilden dahin. Sie ſprachen nichts 
mit einander, wenigiten® nichts Beſonderes. Das war and nit nötbig; er 
hatte fie im Lenz gefragt, ob fie feine Braut fein wolle, und da antwortete fie 

„Ja“; nun waren fie aljo Berlobte und follten bald Heirathen, Als fie an das 
Gatter des Noggenftoppelfeldes kamen, blieb er ftehen und ſagte: 

„Run muß ich bin und die Schafe eintreiben. Geh nur langfam voraus, 
ih komme Dir bald nah; follteft Du aber den Hof erreichen, bevor ich dort 
bin, fo tanze nit mit Schneider Hans, fondern warte! Ich will ben erften 
Tanz haben.“ 

Karen nidte. Sie nidte wieder und lachte. 
„Und den zweiten, den dritten Tanz und alle Tänzel Wofür tft man fonft 

verlobt?” fügte er Hinzu; fie nidte nur immer und lachte. Sie fah ihn an, ant⸗ 
wortete aber nichts. 

Send gab ihr eine Roſe. 

„Das ift die jchönfte Blume in des Gärtners Garten; fie ift für Dicht“ 
Karen nahm fie; und dann ſchieden fie. Jens ftand mehrmals ftill und 

jah ihr nad; aber fie wandte ſich nicht um, fondern ging und ab ihren Zuder- 
fringel. Als fie ein Stüd weiter gelommen war, fah fie einen alten, krummen 
Mann im Sonnenjdein auf einem Stein fißen; er ftübte fi auf feinen Stod. 

„Wo willft Du hin, Feines Mädel? Du bift ja jo aufgeputzt!“ fagte er. 
„Ich will zum Erntefeſt droben auf dem Hof,“ antwortete fie und ſchlenkerte 

die Nofe bin und Ber. 
„Du gingft vorhin mit einem jungen Mann, fagte er und fah fie mit 

feinen Kleinen, Tlugen Augen an. 

„Ad, Das war nur mein Bräutigam,” fagte fie. 
„Er fah gut aus!” 
„Der Hufar flieht Hübfcher aus.‘ 
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„sa, wenn Du Dich mit den Kleidern verheirathen könnteft, wäre er 

wohl der Beſte.“ 
Karen gefiel das Geſpräch nicht; fo fragte fie: „Wie heißt Ihr übrigens ?* 
Ich heiße Sieh⸗Dich⸗vor!“ 
„Das ift ein furchtbar drolliger Name!” Sie lachte. 
„Ja, ich habe ihn mir nicht ſelbſt gewählt, man muß den Namen tragen, 

den Andere Einem geben.” 
„Wo fommt Ihr ber?“ 

„Bom Ende der Welt!“ 
„Das muß weit fein!“ 

„Man muß feinen Weg geben, jo gut man kann!“ 
„Wo wollt hr hin?’ 
„Ja, fiehſt Du, Kleines Mädel, man kann wohl jagen, woher man kommt; 

aber nicht immer, wohin man gebt; e8 fommt nur darauf an, fi vorzufehen.“ 
Das Mädchen jchüttelte ben Kopf und Enabberte weiter an dem Stringel. 
„Du haft ba zwei jchöne Gaben in den Händen, gieb mir die eine,’ jagte 

der Alte und ftredte feine zitternde Hand aus. 
Das Mädchen ftand ein Weilchen und überlegte. 
„Da, Alter, haft Du die Roſe,“ fagte fie und ladte. „Du braudft 

einen Kleinen Aufputz.“ 
„Sa, id bin alt“, erwiderte der Mann, „aber ich bin auch hungrig; ich 

glaube, der Kringel wäre beſſer für mich!“ 
Aber das Mädchen ſteckte ihren Kuchen ganz in den Mund und legte die 

Roſe auf des Mannes Knie. 
„Du fiehſt Dich nicht genug vor, kleines Mädel, und giebft mit falſcher 

Hand,” fagte der Alte; dabei blinzelten jeine grauen Augen. ‚Du hätteft Flüger 
gethan, die Roſe an Deiner Bruft zu verwahren als den Kringel in Deinem Magen!“ 

Das Mädchen zudte bie Achſeln; fie mochte ihm nicht antworten und 
ging weiter. 

Ein Weilchen [päter kam Jens an dem alten Mann vorbei. 
„Wo wilft Du bin? Du bift jo aufgepußt!” fragte Sieh-Did:vor. 
Send machte einen Luftiprung und ſchlug mit den Armen aus, 
„Ich ſoll zum Feſt oben auf dem Hof mit meinem Bräutchen,’ jagte er. 
„Bars Die, die eben bier vorbeiging?“ 
„a; fie ift das fchönfte Mädchen im ganzen Land und das herrlichite 

zugleich,“ fagte Jens. „Irre ich nicht, jo bat fie Euch meine Roſe gegeben, da⸗ 
mit auch Ihr eine Freude haben follt. Das war hübſch von ihr!“ 

Der Alte ftüßte das Kinn auf den Stod und ſchüttelte den Kopf. 
„Wo feid Ihr übrigens ber?“ fragte Jens. 
„Bon da ber, wo die Gänſe barfuß gehen.” 
Jens late. „Kann ih Etwas für Eu thun?“ 

„sa; ſchöpfe mir einen Trunk Wafler in meinen Krug; die Quelle ift 
weit fort und meine Yüße fangen an, recht ſchwerfällig zu werben * 

Jens blidte auf den Weg hinaus, Staren nad, nahm dann bes Alten 
Zinnkrug und ſchöpfte ihn unten an der Duelle voll Wafler. 

„Ich danke Dir,“ jagte der Mann, als er getrunten Hatte. „Du bift 
ein vechtichaffener Menſch!“ 
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„a, Das fagt man freilih von mir.“ 
„Was fol ih Dir nun zum Entgelt dafür geben?“ 
„Ihr könnt mir nichts geben,“ erwiderte Jens, „denn id) babe Alles, 

was ich brauche.“ 
„Sage Das nicht," meinte der Alte; „ich kann Dir in jeden Fall einen 

guten Rath geben; der Eoftet nichts und kann Dir vielleicht einmal nüßen.“ 
„Laßt mich den Rath Hören,“ fagte Jens mit zweifelnder Miene. 
„Sieh Did vor, ehe Du Deine Roſe fortgiebft, und fie Dich noch mehr 

vor, ehe Du Dein Herz fortgiebft,“ fagte der Alte und bob feinen Stod in bie 
Höfe. „Du wilft Di nun verbeiratten. Hm... Ja .,. Das tft ein 
Band, ‚leicht zu binden, aber ſchwer zu Idfen. Steh Di vor! Und Gott fei 
mit Dir!“ 

Damit erhob der Mann ih und ging. Jens blieb ftehen und ſah ihm 
nad; er war ganz ernft geitimmt. Als der Alte ein Stüd von ihm entfernt 
war, breite er fi) um; der Wind jchüttelte fein weißes Haar. 

„Sieh Di vor!“ rief er noch einmal. Seine Stimme, bie vorhin Beifer 
und zitternd geflungen hatte, tönte nun klar und beutlid. Er hielt die Blume 
hoch in die Luft. Die Sonne beſchien fie, jo daß fie wie rothes Blut ausfah. 

Jens vergaß niemals die rothe Roſe. 
Der Alte verihwand im Walde. 
... Einige Jahre Später fam Jens an der jelben Stelle vorbei, mit einer 

Fuhre Dachſtroh. Da ſaß ber felbe alte Dann auf dem felben Stein, wie 

damals, als fie einander zum erften Dial begegneten. Jens bielt vor ibm ftill. 
„Grüß Gott!“ fagte er. „Euch traf ich doch wohl hier vor einigen Jahren, 

als wir zum Exrntefeft oben auf dem Hof follten?“ 

„sa, jo war es!“ fagte Sieh-Did;:vor. 
„hr gabt mir einen Rath mit auf ben Weg!” 

„Das that ih. Wie ift e8 Dir denn feitdem ergangen ?” 
„Ergangen? Ich dachte damals an Euren Rath, bis ih an den Feſtſaal 

kam. Da fah ich mich vor; ich ſchaute dur das Tyenfter hinein, bevor ich hin⸗ 
einging, und da tanzte meine Braut Galopp mit Schneiders Hans. Und dann 
ſah ich mich noch einmal vor: da ftand fie und fcherzte mit dem Huſaren Niels; 

er befam all die Tänze, die fie mir verfproden Hatte... Sie tanzt noch mit 
ihrem Hufaren, denfe ih. Das Heißt: fie tanzen zum Teufel und fchlagen fidh 
wohl mehr, als fie tanzen. Ich ging nach Haufe und that, wie Ihr fagtet. Ich 

ſah mich befler vor, ehe ich meine nächſte Roſe fortgab. Ein armes Mädchen 
befam fie, hegte fie, — und nun blüht fie für uns auf allen Wegen. Ich ftanb 
mid) gut dabei, daß ich Eurem Rath folgte!“ 

„a, es tft leichter, Anderen guten Rath zu geben, als ihn felbft zu 
befolgen,” fagte der alte Mann und wadelte mit dem Kopf. 

„Wollt Ihr mitfahren?“ fragte Jens. 
„Sa, danke, meine Yüße werden ſchon recht ſteif.“ 
Jens half dem alten Sieh-Did-vor in den Wagen hinauf. Dann 

fuhren fie mit einander weiter. Garit Etlar. 

s 
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Selbitanzeigen. 
Her Meiftergefang in Gefchichte und Kunft. Mit zwei Facfimile-Bei- 

lagen nad; Hans Sachs und Hans Bogel. — Zweite, anf Grund hand: 
ſchriftlicher Quellenforſchungen und anderer Studien gänzlich umgearbeitete 

und wefentlich vermehrte Auflage. XVI und 392 Seiten, Preis 10 Mar. 

Leipzig, 1901, Hermann Seemann Nachfolger. 

Jeder, auch der Hochgebilbete, zumal wenn er ein Freund der Muſe 
Richard Wagners ift, wird beim Beſuch der „Meifterfinger von Nürnberg“ mit 
Bedauern bemerkt haben, daß ihm viele techniſche Ausdrüde und felbft einzelne 
Gebräuche darin nicht oder nur theilweiſe verftändlich find, weil fie vom Meiſter 
direkt den hiſtoriſch⸗literariſchen Quellen der Meifterfingerzeit entnommen find, 

weil aber gerade diefe in den Titeraturgefjhichten Inapp und ſtiefmütterlich be- 
bandelt zu werben pflegt. Da nun aber die „Meifterfinger von Nürnberg” bie 
Lieblingsoper bes deutſchen Volles geworben und durch dieſes Bühnenwerk das 
gefammte, jo echt deutiche Leben der Meifterfingerzeit gleichſam wiedererweckt 
worden ift, jo war e3 wohl an der Beit, das finnliche Verſtändniß jener Periode 

durch wifjenfchaftlicde Studien und Darlegungen vorzubereiten und dauernd zu 

befeftigen. Außer einem kurzen Abriß ber Geſchichte der Meifterfingerzeit findet 

der Leſer im erften Theil meines Buches eine ganz genaue Erflärung der Poetik 

jener Beit (Tabulaturer) und eine ausführlide Darftellung der eigenthümlichen 
und oft feltfamen Sitten und Gebräuche der Meifterfinger. Ferner findet er 

aber nicht nur alle Meifterweiien Hans Sachſens und faft ſämmtliche bei Richard 

Wagner erwähnten „Töne und Weifen“ zum erften Male fchematifirt, beiprochen 
und mit poetifchen Beifpielen belegt, fondern das Bud enthält auch dreißig 

Teifterfingermelodien, darunter Kompofitionen von aus Richard Wagners Bühnen- 

werfe befannten Meiftern und alle metfterfingerlihen Melodien Hans Sachſens, 
nad) des Dichters eigener Handſchrift und nach jenaer und Breslauer Varianten. 
Im zweiten Theil werben zunächſt die hauptſächlichſten vorwagnerifhen Hans 
Sachs⸗Dramen eingehend beſprochen und die der definitiven Geftaltung der 

„Meifterfinger von Nürnberg“ voraufgehenden Entwürfe Richard Wagners be⸗ 

bandelt. Dann werden Fritifhe Unterſuchungen darüber angeftellt, wie fi) der 

bayreuther Meifter in feinem Kunſtwerk zu den Hiftoriichen Quellen verhält. 

Dresden. Kurt Mey. 
$ 

Das neue Weltreich. Ein Beitrag zur Geſchichte des zwanzigſten Jahrhunderts. 

Langſam und ficher, faft in der Stille, wächft ein Staatenungeheuer beran, 

das dem zwanzigſten Jahrhundert fein Gepräge mit eifernem Stempel aufdrüden 
wird: dieſe Entwidelung verfuche ich darzuftellen. Ich glaube, auch Kaflandra 
hätte diefen Weg nicht verfchmäht, wenn man zu jener Zeit ſchon die Buchdruckerei 
gefannt hätte. Eine Zukunftgeſchichtſchreibung kann nicht tendenzlos fein. Die 
Gedanken, die ich vor mehreren Jahren in meiner Schrift „Kultur und Humanität“ 
in foftematifcher Form niederlegte, find bier in das Gewand ber Erzählung ge 
leidet. Daß dieſes Gewand aus dem Stoff der Satire gewebt ift, rechne id} 
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mir nit als Fehler an. Ich glaube, hier einen Schmerzendruf Multatulis 
anführen zu dürfen: „Berfludt, daß Entrüftung und Traurigkeit fi) fo oft im 

das Qumpengewand ber Satire kleiden müflen! Verflucht, daß eine Thräne, um 
verftanden zu werden, mit einem @rinjen vereint erfcheinen muß!” 

Dr. Mehemed Emin Efendi. 
I 

Nuth von Felde. Eine Luftige Penſiongeſchichte. Breslau, Schlefifche 

Verlagsanftalt. Gebunden 5 Marl. 

Sch habe meine .eigene Penfionzeit mit al ihren Leinen Leiden und großen 
Freuden fo luftig, wie fie mir im Gedächtniß geblieben ift, zu ſchildern verſucht, 
mit dem einzigen Zweck — horribile dietu! —, zu unterhalten und zu amufiren; 
in erfter Linie natürlich Tyrauen und Mädchen, die Aehnliches erlebt Haben. Iſt 
diefer Zweck erreicht, dann, Hoffe ih, wird man mir alle literarifchen Ungeſchicklich⸗ 
feiten meines Erftlingswerles gern verzeihen. 

Leipzig. . Beate Zadasfohn. 

Siftorifche Monatsſchrift. Organ für die gefammte hiſtoriſche Wiffenfchaft 

und verwandte Disziplinen. Begründet und herausgegeben von Auguſt 
Hettler. Genf, Selbftverlag. 

Die Hiftorifhe Monatsichrift, die ich feit dem Juli 1900 im Selbftverlag 
herausgebe, foll vor Allen das univerfale geſchichtliche Intereſſe, das in Deutſch⸗ 
land, ſehr zum Schaden aud des politifchen Lebens, immer mehr zurädzutreten 
droht, ſyſtematiſch pflegen; fie will alle Richtungen zum Wort kommen laſſen, 
um auf dem Wege gegenjeitigen Gedankenaustanſches die tyranniiche Alleinberr- 
{haft einer einzelnen Richtung eben fo auszuſchließen wie eine greifenbafte Er⸗ 
ftarrung des wiſſenſchaftlichen Lebens innerhalb unmwandelbarer Schulanfichten; 
fie will die Geſammtheit des wiflenfchaftlicden Lebens zum Gebiet ihrer Aufgabe 
maden und dadurch dem Fachmann wie dem gebildeten Taten ein unentbehrlidger 
Führer durch das Sefammtgebiet der welthiftorifchen Literatur werden. 

Genf. Auguſt Hettler. 
$ 

Hymnen an Zarathuſtra und andere Gedicht⸗Kreiſe. Berlag von 

C. ©. Naumann. Leipzig 1900. Broſch. M. 2. Geh. M. 3. 

Diejes Büdlein bat feine kleine Lebensgeſchichte und ift ein Stüd Lebens⸗ 
geſchichte; es ift nicht gewollt und gemacht worden, fondern entftanden. Die 
lyriſchen Dichtungen, die feinen Inhalt bilden, find im Boden ber neuländifchen 
Kunft ftändig. Der Autor bat verſucht, den Spradhausdrud dadurch auszu- 
dehnen, daß er das Wortgebilde mit jelbftlomponirten Tongebilden vermählte, 

wobei er meift nur andeutete und ſich auf die ergänzende Phantafie des Lefers 
verläßt. Die Ueberichriften der fünf Cyflen lauten: Hymnen. Bon Tod und 
Leben. Auf Saumpfaden. Frühling, eine Suite. Buntes vom Wege. Den 
Berehrern Nieiches jet das Bnuch beſonders empfohlen. 

Dresden. Dr. Friedrich Kurt Benndorf. 
$ 
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Poes Werke. Kritifche Ausgabe in zehn Bänden. Minden i. W. 1900. 

3. C. C. Bruns’ Verlag. 

Bei der Redaktion war durhaus ein Gefichtspunkt maßgebend. Er jollte- 
der aller Gefammtausgaben von Dichtwerlen fein, die fi an ein Allgemein- 
empfinden und Allgemeindenten, nicht aber an das Sonderinterefle literariicher 
Fachleute, nicht an Philologenintereffe wenden: das Gebotene muß dem Genuß 

dienen, der feelifhen Bereicherung, die man an dem Dichter haben kann. " Damit 
ift. Zweierlei zu berüdfidtigen. Erftens: Was ift zu bieten? Und zweitens: 
Wie tft e8 zu bieten? Don Poes „ſämmtlichen Werten“ fiel eine Unzahl von 

Philoſophemen, aphoriftiiden Betrachtungen und ganzen Huffägen über inzwifchen 
tängft erledigte ragen, Längft berabgewerthete Dichter, vergefjene Bücher, durch⸗ 
weg Arbeiten, die, als fie gefchrieben wurden, bereits fein anderes Intereſſe 

mweden konnten als das des Tages. Ferner fielen ein paar Gedichte, meiſt Jugend⸗ 
gedichte, die für Poe nicht fonderlich bezeichnend ſchienen. Und zwei Humoresten, 
deren jcherzhafte Pointe im Deutſchen nicht wiebergegeben werden konnte, weil fie 
an ein Spezifitum des Amerikaniſchen gebunden war. Es blieben dagegen bie 
Philoſopheme und Efiays, in denen Poe Anfichten über fein Dichten, wie Über 

äfthetifche und ähnliche Fragen überhaupt, in einer Weife niedergelegt bat, bie 
ihnen auch Heute noch irgendwie Giltigfeit zu erzwingen vermag. fyerner bie 
übrigen Gedichte. Ein Dramenfragment. Die große Kosmogonie „Heurela“. 
Der Abenteurerroman „Gordon Pym“. Und etwa ſechzig Rovellen und Humoresten, 
von denen faum zwanzig im deuticher Sprache wiedergegeben waren. Die Zu- 
fammenftellung biefes Materials geſchah im Allgemeinen nah Maßgabe des 
Prinzips vom innerlich Bufammengehörigen. Poe ift fein Dichter, deflen Weſen 
in ber befonderen Art feiner Entwidelung liegt. Deshalb wird man ohne Rüdficht- 
nahme auf Entftehungfolge bie romantifch-phantaftifchen Novellen bei einander 
finden. Die rein Iyrifchen, bie kriminaliftiſchen, ſpiritiſtiſchen, aeronautifchen u. ſ. w. 
Die auf Bernunftfchlüflen und die auf Trugſchlüſſen aufgebaut find. Die Srotesten, 
Eapricen und Satiren. Nur vereinzelt waren Kreuzungen, Untermifchungen noth⸗ 
wendig. Ueber bie Meberfeßung iſt zu jagen, daß fie durchaus frei tft. Es Bat 
Teinen Sinn, einen Autor in ein Deutſch zu übertragen, das er — wäre er 

unferer Sprache mächtig geweſen — niemals gefchrieben hätte. Natürlich richtete 
ih die Ausdehnung diefer Lieberfegungfreiheit durchaus nach dem jeweiligen 
Driginal. Wollte Poe Ewiges geben, fo wuchs fie. Weftaltete er mehr Zeit- 
liches, ben Stil feiner Kultur, der zum Theil noch unferer ift, fo wurde fie ein- 
geſchränkt. Manchmal, tn den Sriminalnovellen, einigen Humoresten, bem Roman 

zum Beifpiel, mußte verſucht werben, Poes grotesk-journaliſtiſche Art wieder 
zugeben. Zum Schluß jei erwähnt, daß bem erften Bande die Lebensbeichreibung 

Poes, überjegt nad feinem moralfreieften Biographen Ingram, beigefügt wurde. 
Außerdem eine größere eflayiftiiche Einleitung, in der verſucht ift, in Formeln 
zu bringen, was über Poe als fhöpferiihes Phänomen vom Standpunkt ber 

modernen Literatur, bie er einleitete, zu jagen wäre. 

Hedda und Arthur Moeller-Brud. 

£ 
— — 
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Sammelgründungen. 
| uch die Beitungen geht eine Notiz, die erzählt, bie Altiengeſellſchaft für 

Montaninduftrie, die bisher beinahe regelmäßig 8 Prozent Dividende 
vertheilt bat, werde wahrſcheinlich nicht in ber Lage fein, für das am erften 
April ablaufende Geſchäftsjahr einen Gewinn auszuſchütten. Perſonen, die der 
Berwaltung nah ftehen, wollen angeblih nod nichts Genaues wifien; aljo wirb 
das Gerücht wohl der Wahrheit entipredden. Unter ben Bapieren, bie ber ber- 
liner Kurszettel verzeichnet, find die Aktien diefer Geſellſchaft nicht gerade bie 
angejebenften. Ich halte das Unternehmen aber boch für werth, an bie Spige 
meiner heutigen Betrachtungen geftellt zu werden, weil durd feine diesmalige Divi- 
dendenlofigleit einem Syftem das Urtheil geiproden wirb. 

Die eigenartige Unternebmungform, der auch diefe Geſellſchaft angehört, 
ift eine Folge des Börfengefebes. Das Geſetz verfügt bekanntlich, daß Altien 
von ſolchen Gründungen, die aus ber Umwandlung von Privatbetrieben ent- 

ftanden find, erft ein Jahr nah der Gründung an die Borſe gebracht werben 
dürfen. Die Beitimmung ift recht vernünftig. Der altiengeſellſchaftliche Betrieb 
tft in der Pegel viel theurer als der individuelle. Es tft deshalb auch früher 
recht oft vorgelommen, daß Unternehmungen, die für den Privatbefiger eine 

glänzende Verzinfung abwarfen, als Altiengejelligaften durchaus nicht floriren 
wollten. Namentlich auch deshalb nicht, weil das Gründungskapital viel zu 
hoch bemefien war. Das Publikum follte nun vor Uebervortheilungen geihäßt 
werden. Dan wollte verhindern, daß auf Srund folder trügerifchen Rentabi⸗ 
litãtberechnungen Altien zur Zeichnung aufgelegt würden. Man beftimmte baber, 
daß vor Einführung der Aktien an die Börſen die erfte Bilanz als Wltiengefell- 
I&haft vorliegen müfle. Gerade ald das Börfengefeb in Kraft trat, ſetzte num 

aber bie lebte und gewaltigfte Phaje der induftriellen Hochlonjunktur ein und 
das an allen Orten blühende Geſchäft reizte zu Gründungen. Die neue Be 
ſtimmung binderte nun natürlich die Gründer, die Konjunktur voll auszu⸗ 
nüßen; denn von je ber fpielten in den Gründungepochen die Neugründungen eine 
viel weniger große Nolle als gerade die Umwandlungen von Privatunterneh- 
mungen. Dan fann auf Mittel und Wege, diefe Klippe zu umſchiffen, und fand 
endlich ben einzig rationellen Weg, nämlich: die Theilung bes Gründungaktes. 
War bisher die Sachgründung fo vor ſich gegangen, daß man ohne viel Feder⸗ 

lefen eine Gefellichaft gründete, in die als Hauptobjelt vom Borbefiger das ber 
treffende inbuftrielle Unternehmen eingebracht wurbe, fo gründete man jebt erft 
eine Geſellſchaft zur Betheiligung an induftriellen Unternehmungen und an bieje 
Geſellſchaft wurden dann bie Unternefmungen, die bie Gründer vorher möglichft 
billig erworben hatten, zu recht anfehnlichen Preiſen verkauft. 

Natürlich beſchränkte ſich diefe Transaktion ſchließlich nicht auf ein Inter» 
nehmen, jonbern es wurbe weiter tüchtig darauf Los gegründet und bie Mittel 
wurden durch fortwährende SKapitalserhöhungen biejer fogenannten Truſtgeſell⸗ 
haften beſchafft. Die Gründung faft aller dieſer Befellichaften fällt in bie 
Sabre 1895 und 96. Die Srünbercliquen wollten fi) damit auf bie Herrichaft« 
zeit des Börfengefees vorbereiten, fich diefem Geſetz anpafien. Das war ber 
Zweck folder Gründungen. Die Altiengejellichaft für Montaninduftrie ift one 
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Zweifel eins ber harakteriftifchiten Gebilde diefer Art. Der geiftige Vater dieſer 
Geſellſchaft ift der in Deutihlands Gauen ald Gründer nicht gerade rühmlichſt 
belannte Generalkonſul Eugen Landau. Typiſch ift die Beftimmung des Statutes 

über ben. Bwed der Gejellihaft. Die Geſellſchaft darf danach Geſchäfte und 

Unternehmungen aller Art betreiben, bie fi auf das Gebiet der Montanindnitrie 
und verwandter Induſtrien erftreden ober die weitere Verarbeitung von Mitteln, 
darunter auch zum Bau von Mafchinen und Apparaten, zum Gegenftanb haben. 
Um dieſen Zweck zu erreichen, darf die Geſellſchaft Grundftüds-, Bank⸗ und 
Finanzgeſchäfte betreiben, Zweigniederlaſſungen errichten und fi auch an Unter- 
nehmungen einjchlägiger Geſchäftszweige betheiligen. Dan flieht alfo, daß durch 
dieje Beftimmung des Statutes fein Sründungsgebtet ber Geſellſchaft verichlofien 

war. Die beiden Banken, die unter dem Szepter bed Herrn Landau ftehen, 
die Nationalbant für Deutichland und die Breslauer Distontobant, find her⸗ 
porragend an dem Inſtitut betheiligt und benußen weiblich diefe Schuttablade⸗ 
ftelle. Die Altiengefellichaft für Montaninduftrie bot ihnen reichliche Gelegen⸗ 
heit, Unternehmungen, bie ihnen nicht gerade als VBerfhönerungen ihrer Bilanz 
erfchienen, dauernd oder zeitweilig abzufchieben. Da die meiften inbuftriellen 
Geſellſchaften, bei denen das Anftitut betheiligt war, am einunbbreißigften Dezember 
ihr Geſchäftsjahr beendeten, war es geboten, bamit deren Dividenden noch mit 
verrechnet werben konnten, das Geſchäftsjahr der Aktiengejellichaft für Montan⸗ 
induftrie vom erften April ab zu datiren. Dadurch wurbe zugleich ben bethei⸗ 
ligten Banken die Gelegenheit gegeben, finanzielle Transaktionen bin und ber 
zu fchieben. Wenn am Schluß des Kalenderjahres die Banken an die Aufftellung 
der Bilanz giugen, wurden Effekten⸗ oder auch Accepttransaftionen auf bie Montans 
induftriegefellichaft übertragen. Und wenn bie Bilanz der Aktiengeſellſchaft für 

Montaninduftrie gemacht werben mußte, wählte man das umgelehrte Verfahren. 
Dei Durchſicht der Betbeiligunglifte diefer Geſellſchaft hat man ein an⸗ 

ſchauliches Bild von ben vielfältigen Intereſſen, die hier unter einen Hut gebracht 
find. Kurze ber Gewerkſchaft Graf Nenard, Aktien und Obligationen ber Rheini⸗ 
ſchen Kalkwerke, des milizer Eifenwerkes, der Südungarifchen Steintohlenbergbau: 
Geſellſchaft, Untheile der Anthrazitwerke Buftan Schulze &. m. 5. H., ber 
Ungarifhen Asphaltgefellfchaft, rheiniſche Braunkohlengruben, das Kaliwerk 
Konnenberg, eine antwerpener Geſellſchaft, Norbdeutiche Kohlen⸗ und Kokswerke 
in Hamburg, Zeche „Friedlicher Nachbar“, eine portugiefiiche Eiſenerzgeſellſchaft, 
die Müblbeimer Dampfichiffabrtgefellihaft: das Alles find Etappen auf dem 
Wege der Sründungthätigleit diefes Unternehmens. Ich babe Hier nur die wich 
tigften Markfteine bezeichnet; die Zahl der Betheiligungen ift natürlich viel größer. 
Sehr Harakteriftiich für den eigentlichen Zwed der @efellihaft war befonders 

die Umwandlung des Bankhauſes Guſtav Hanau in Mühlheim in eine Aktien⸗ 
gefelichaft unter der Firma Nheinifhe Bank, Herr Leo Hanau, der Inhaber 
diefer Firma, war bis vor ganz kurzer Zeit ald Spelulant allergrößten Stiles 
an der berliner Börfe thätig. Ihn zeichnete weniger eine große Intelligenz als 
ein wilder Wagemuth aus, ber ihn vor feiner Summe zurüdichreden ließ. Die 
Breslauer Diskontobank lieh ihm für feine ungeheuren fpelulativen Engagements 
ihre Unterftügung. Als es num galt, das Spelulationgeichäft biefes Herrn zu 
gründen, wandte man fi natürlich zuerft an bie Breslauer Diskontobant; und 
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die Altiengefellichaft für Mtontaninduftrie wurde für diefen Zmwed eingefpannt. 
Sie übernahm für drei Millignen Mark Aktien der Rheinischen Bank und er- 
böhte dafür entſprechend ihr Kapital. Nach Ablauf des Sperrjahres wurde dann 

die Börſe mit dieſen Aktien der Rheiniſchen Bank, unter Aufichlag eines hübſchen 
Agios, beglüdt und es ift vielleicht fein Zufall, daß gerade in dem Yugenblid, wo 
die Gerüchte von der Dividendenlofigteit der Aktiengejellichaft für Miontaninbuftrie 
auftauchen, auch der ſchlechte Abſchluß jener Spelulationbant befannt wird. 

Um ihrem Bwed zu genügen, mußte die Aktiengejellihaft für Montan⸗ 
induftrie natürlich, jobald Noth am Mann war, das Kapital erhöhen. Urſprüng⸗ 
li war fie im Jahr 1895 mit ſechs Millionen Marl Grundkapital gegründet. 
Schon am zweiten Juli 1896 wurde die Erhöhung auf neun Millionen Marl 
beichloflen und am neunten Tyebruar 1897 erhöhte man, um die Aktien der 
Rheinischen Bant zu übernehmen, das Ktapital um weitere drei Millionen Marl. 
12 Millionen Mark Altienkapital find fein Stinderfpiel; fie wollen verzinft fein. 
Wenn nun aud unzweifelhaft ein heil des Mißerfolges der Altiengejellfchaft 

für Montaninduftrie daraus zu erklären ift, daß Unternehmungen, die die Landau⸗ 

&ruppe ihrer Müllgrube überweift, nicht gerade allzu werthvoll fein werben, fo 

ift doch der größte Theil des Mißerfolges auf bie befondere Natur folder Truſt⸗ 

gejellichaften zurüdzuführen. Das ift auch im vorliegenden Fall gerade das Inter⸗ 

eflante. Die Altiengefellichaft, die ein einzelnes Unternehmen fabritmäßig betreibt, 
wird in den ſchlechten Jahren natürlich auch einen Rückgang des Erträgniſſes anfweiſen; 

aber ſie iſt lange nicht ſo vielen Gefahren ausgeſetzt wie eine Truſtgeſellſchaft. Denn 
gerade Das, was dieſen Sammelgründungen in guten Jahren zum Segen gereicht, 

wird ihnen ſofort beim Wechſel der Konjunktur zum Verderben. So lange bie in⸗ 

duftrielle Thätigkeit lebhaft ift, werfen alle die vielen Unternehmungen, an denen 

ſolche Geſellſchaften betdeiligt find, reichliden Gewinn ab. Da außerdem mit der 

induftriellen Zebhaftigleit auch die Aufnahmefreudigfeit der Börfe fig zu ver 

einen pflegt, fo ift die Möglichkeit vorhanden, durch die Emiſſion der übernommenen 
Altien nah Ablauf des Sperrjahres hohe Agiogewinne zu erzielen. Sobald 

nun die Konjunktur umjcdlägt, verfagen die Einnahmen aller Sejellihaften auf 

einmal und dann erſt ftellt ih Heraus, wie groß das Riſiko war, da der Divi- 
dendenfonds aus den unendlich vielen Betheiligungen geipeift werden muß. Syn 

Folge des geringeren Erträgnijjes der einzelnen Geſellſchaften ſinkt auch natürlich 

der Kurs ihrer Aftien, jo daß auch dadurd noch große bilanzmäßige Berlufte 

entftehen. So genial daher an und für ſich die Idee iſt, die fich in der Truſt⸗ 
gefellfchaft verkörpert: ihre Durchführung ifi ftet8 nur in den Jahren guten Ge⸗ 

ihäftsganges möglich. Die Gejchäfte folder Trufts müßten ſämmtlich beim Sins 
treten ſchlechter Sejchäftsverhältnifie realifirt fein. Das geht natürlich nicht; und des⸗ 

halb fcheinen mir folche Unternehmungen mit einem fo ungeheuren Riſiko verfnüpft, 

daß es in gar feinem Verhältniß zu den Chancen fteht. Die Aktiengeſellſchaft tür 
Montaninduftrie ift die erfte, aber fie wird nicht die einzige Befellichaft dieſes Typus 

fein, an deren Niedergang der Volkswirth feine Studien madıen fann. In der 
elektriſchen Induſtrie, wo fih das Syſtem der Sammelgrlindungen ın noch er- 

beblich größeren Umfang breit gemacht hat, werden wir in den nächſten Jahren 
manche Ueberraſchung erleben. Doch davon erzähle ich vielleicht ein anderes Mal. 

Plutus. 

> 
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Cheater. 
Sy Brinker, ein junger Bildhauer, hat auf Rügen Hertha Looks Tieben 

2, gelernt. Eines Boot8baumeifterd Tochter. Seit Jahrhunderten faßen 

die Looks an der rügifchen Südkäfte, bauten Boote, ſchufen kunſtvolle Holz- 

ſchnitzereien und hüteten den alten nordifchen Formenhort. Hertha ift folder 

Herkunft würdig. Ein Bauernkind und eine Künftlerin. Eine Mare, fchlichte, 

ſtarke Seele. Sie hilft dem Vater gern bei der Arbeit; und in ihrem Schnitz⸗ 

werk fpürt der Kenner unter den technifchen Mängeln die geftaltende Kraft 
einer felbftändigen Perfönlichkeit. Auf Heinz, der nad einem haftig durch⸗ 

tobten Winter auf Rügen raftet, wirkt dieſes Mädchens Reiz wie der unberührten 
Natur ftilles Weben. In Herthas Nähe wird er ruhig, die Schladen Feiner 

Drenfchheit fallen ab, bie Kräfte fcheinen zu wachſen, der neidifche Groll gegen 
die Stärkeren, an Erfolgen Reicheren verftummt. So entfteht ihm der Wunſch, 

die Holde, bie feiner Bruft wieder Frieden gab, für immer an fich zu fefleln. 

Auch fie ift ihm gut; der ſchöne Schwung feiner Rede Hat e8 ihrem fcheuen, 

wortlargen Jungfrauengefühl angethan umd fie legt ihre derbe, ausgearbeitete 

Bauernhand in des Werbers gepflegtes Stadtherrnhändchen. Das Paar zieht 
in die Reſidenz und Heinz Brinker wagt fehnenden Herzens den erſten Schritt 

auf der fteilen Strafe zum Ruhm. Er konkurrirt um den Auftrag zu einem 
Fröbel- Denkmal; und fiehba: feirter gefälligen Kunft lacht das Glück. Zwar lautet 

das Urtheil der ernften Kritik nicht gerade günftig; da8 Denkmal fei konven⸗ 

tionell, heißt e8 in der Prefie, die Haltung des Pädagogen zur Theaterpoſe 

verzerrt, daS Ganze ein unbeträchtliches Epigonenwerl. Doc diefe Kerle 

verftehen bekanntlich ja nichts und ärgern fih, wenn Einer mehr Geld ver: 
dient als fie, die armfäligen, im Frohndienft fhwigenden Zeilenſchinder ... 
Berftehen fie wirklich nichts? Alle. Die Kinderrelief8 haben Einzelne doch ge- 
lobt, üuberſchwänglich fogar; hier folle, im Drnament, Brinker die wahren Wurzeln 

- feiner Kraft fuchen, der das im großen Stil Monumentale nun einmal unerreich- 

bar fei. Unb diefe Reliefs find nicht von ihm: Heriha hat fie mobellirt; und Heinz 

weiß, daf fie an dem Denkmal da8 einzig Werthvolle find. Einerlei; bie 
Frau, die ihm eine Tochter gebar, wird das Geheimniß nie verrathen. 

Sie hat feinen Ehrgeiz, glaubt an den Mann und ift glüdlich, wenn fie bes 
Künftler8 Gehilfin fein barf. Ihm allein will fie gefallen, mit ihrer Hände 

Arbeit dem zum Sieg Schreitenden dienen; deshalb nur übt fie fich, fucht 

fie fich weiter zu bringen. Cinmal, als er verreift war, Bat fie fi kühn an eine 
größere Aufgabe gewagt. Sie wollte ihn überrafchen, wollte erproben, ob 

„Etwas in ganzer Figur“ ihr gelingen könne. Der Erfte, dem fie es zeigt, 

ein Kunfthiftoriler, fteht ftaunend vor der männlichen Macht diefer Schöpfung, 

die Boch nur einem Frauengefühl enibunden werden konnte. Heinz aber fagt: Das 
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ift nichts für Dich, Tiebes Kind; bleibe bei Deiner nieblichen Holzſchnitzerei 
und pfufche nicht uns, den Großen, ins Künſtlerhandwerk. Und Hertha 
zweifelt nicht eine Sekunde an der Aufrichtigkeit feines Urtheils und zerflört 

ohne einen Zaut der lage ihr feines Werk. Um Heinzens Ruhe aber ft Saum 
gefchehen. Ex bat gelogen. Längſt ſchon hatte er angftvoll bie Fran be | 
fpäht, die neben ihm wuchs, deren phantaftifches und plaftifches Vermögen 
fich fo unheimlich ſchnell mehrte, daß er, der, Meiſter“, ſich vor ihr Mein und arm 

fühlen mußte. Noch Hielt er fie, die der eigenen Kraft nicht traute, blind dem 

Mann und dem Künftler ergeben war; ber erfte Erfolg konnte, mußte fie von 
ihm Löfen. Wenn er ihr Kinberbild Lobte, durfte ers nicht im Atelier verbergen, 

mußte er ihr zu Öffentlicher Ausftellung rathen; und dann hätte Jeder bie 

Bildnerin der Frobelreliefs erkannt und fein junger Ruhm wäre unter Hohn⸗ 
gelächter begraben worben. Ihm blieb keine Wahl; und braudt eine Frau, 

die feiner Kiebe gewürdigt wird, zu ihrem Glüd denn, die Wonuen eigenen 
Schaffens? Sie fol Gattin und Mutter fein und ihm, wenn er ihrer bedarf, 

Hanblangerdienfte leiften. Doch der Schwädling, der fo gern in Kraftphraſen 

ſchwelgt, Hat, wie Ibſens Banmeifter, ein ſchwindliges Gewiſſen. Er kommt 

über die Züge nicht hinweg; wie eine hautlofe Stelle brennt fie bei jeder Be: 

rührung auf feiner Bruſt. Und der Schmerz lehrt ihn feinem Schickſal 

nachbenfen. Wie gerieth ex eigentlich unter die Nevolutionäre, die auf alles 

Dffizielle fchelten und in ihrer Dachlanımer die Fahne ber freien Kunſt hoch⸗ 

halten? Jugendeſelei; die guten Freunde hatten ihn eben umgarnt. Da war 
Einer, ein Maler, der mit fechzig Jahren noch immer nicht? Ordentliches zu 
beißen Hatte, fich über die Modiſchen aber unendlich erhaben dünkte. Ein An- 
derer, der, weil er zum ganz großen Kunſtler nicht das Zeug in ſich fühlte, mit 

raſchem Entſchluß Kunftfchloffer geworden war und num ftetS bie ideale For- 
derung in ber Tafche trug. Ein verbrehter Kerl, der den Freunde gebroßt 
hatte, er werde ihm, wenn Heinz je die heilige Kunſt verriethe, einen durch 
gemeinfame Fugenderinnerungen geweihten Dolch ſchicken, damit der Berräther \ 

fich ſelbſt ins Jenſeits beföchern könne. Dieſe Leute wurden auch gar nicht | 
älter. Für Heinz aber fam allgemad nun bie Zeit, wo man gern was Gutes | 
in Ruhe ſchmauſt. Revolution und Sezeffion find ja wunderfchäne Sachen, 

aber doch nur Mittel zum Zwed. Heinz Brinker ift nicht zum Rottenführer 
und erft recht nicht zum Märtyrer geboren. Er braucht Sonne, Behagen, 
Luxus. Daß er kein genialer Finder neuer Kunftpfade ift, weiß er; warum 

fol er noch Länger die Laſt ber Genierolle tragen? . . In diefer Stimmung trifft 
ihn der Verſucher. Dem Herzog Karl Ludwig Theodor, einem in Gott ruhenden 
Ahnen des Landesherrn, foll ein Denkmal errichtet werden und Heinz kann den Auf: 

trag haben. Freilich muß er fich fügen. Der höchft kunftfinnige Monarch wird ihn im 
Atelter beſuchen, den Plan mit ihm befprechen, die Art der Ausführung bis ins Ein: 
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zelne beſtimmen. Zeigt der Kunſtler fich willig, dann winken ihm weitere Auf⸗ 

träge. Zuerſt hat Heinz die große Geſte des Weltüberwinders. Welche Zu: 

muthung! Nie wird ein freier Künftler ſich zur Verherrlichung biefes Karl 

Ludwig Theodor erniebern, der ein Idiot war und, um ber Laune feiner Ge- 

liebten zu ſchmeicheln, einen Schornfleinfeger vom Dach gefchoffen hat. Heinz 
Brinker, Herr Geheimrath, lechzt nicht nach dem Titel eines Hoflieferanten. 
Die Freunde jubeln. Zu laut; was haben fie denn im Leben erreicht? Kein Menſch 
fünmert fich um folche Hungerleider; und ob die Kunftgefchichte fie je in einem 

Nebenfägchen erwähnen wird, ift auch noch nicht fiher. Wenn Heinz erſt 
Mitgliedder Afademieift, Profeſſor dazu und auf Fahre hinaus lohnende Arbeit hat, 

werden ihn, deſſen Lebensluft fo lange der Neid verzehrte, Alle beneiden. Und 

er wird endlich, endlich auf dem Plage ftehen, auf den er gehört: nicht mehr bei 
den Nebellen, in deren Reihe er nicht paßt, ſondern bei den Lieblingen, die 

fi dem Maffengefchmad beugen. Er fchlägt ein. Die Freunde verachten, die 

Frau verläßt ihn; ſich und das Kind wird fie fünftig mitihrer Kunft ernähren. Der 
Mann, der ihr log, fi um ſchnöden Mammon als Lakaien verbingen konnte, iſt 

ihr fremd geworden. Helmers Nora. Am Tageder Dentmalsenthällungmwirb Herrn 

Brinker ein Drden verliehen. Und in der felben Stunde bringt ihm die Poſt ein 

Padet: der Schloffer ſchickt, mit wortlofer Mahnung, den Dolch. Heinz nimmt 
ihn und bohrt die Spitze in die Platte ſeines Modellirtiſches. Dann hängt er 
mit grimmigem Lächeln den Orden über den Griff der Waffe. Er ift allein 

und jede Brüde Hinter ihm abgebrochen. Draußen läuten die Gloden. Beim 

Teftgottesdienft darf ber Günftling des Hofes nicht fehlen. 

Das ift der Inhalt des Dramas „Der Sieger“, das Herr Mar Dreyer 

verfaßt bat. Der Kundichaft des Deutfchen Thenter8 hat es nicht gefehmedt. 

Erftens, weil die ewigen Künftler: und Literatengefchichten nadigerade uner- 
träglich geworben find. Zweitens, weil der Handlung bie Einheit fehlt. Ein 
Bildhauer, der feine Kunſt proflituirt, um Titel zu erlangen und Geld zu ver⸗ 
dienen: Das könnte ein Drama fein. Ein Künftler, dem in der Gattin die 

ſtärkere Rivalin heranwächſt und den ber Neid treibt, das keimende Talent 

zu zertrampeln: auch Das wäre ein brauchbarer Dramenftoff, ein fehr 

moderner fogar; nur bat er mit bem erften nicht das Geringſte gemein. 
Herr Dreyer hat beide Stoffe zufammengenäht, aber die Nähte find ſichtbar geblieben 
und hindern die Illuſion, bie das vom Alltag8getriebe ermüdete Auge im Rampen« 
licht fucht. Der Hoflieferant Heinz Brinler braucht feiner Frau nicht den Weg zu 

felbftändigem Schaffen zu fperren; er fagt felbft ja zu ihr: „Du haft die Ewigkeit 
undichhabedie Zeit”. Und der Danndergenialen, von Ehrgeiz freien, nad) Applaus 
nicht lechzenden Frau Hertha braucht nicht Hoflieferant zu werden: er könnte 

fie, wie mancher Theaterfchreiber, für fich arbeiten laſſen, fi in ihrem Ruhm 

fonnen und, um keinen Verdacht zu erregen, mit Gönnermiene ihren Hand» 
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Tangerbienft Toben. Im Schaufpielhaus will das Publikum auf grader Strafie 

bleiben ; wird es nad) einer Stunde willigen Wanderns plöglid) in eine Seiten: 

gaffe gezerrt, dann fühlt es fich gefoppt und wird leicht ärgerlich. Das hat Herr 
Dreyer. nicht bedacht. Die Hörer waren bereit, gefpannt der Antwort auf bie 

intereffante, pifante Frage zu laufen: Wird Heinzens Neid Heinzens Liebe 
töten? Doc ihre Spannung löfte fi, als an diefen Künftlerehelonflitt ein 

neues Heftfäbchen gefnüpft und umftändlich die andere Frage erörtert wurde, 
ob ein Sezefitonift in die Siegesallee einbiegen dürfe. Schade; aus zwei guten 

Stoffen wurde ein Gewand zufammengeftoppelt, das Keinem paßt und das 
ſelbſt der Hübfche Beſatz und die zierliche Stiderei nicht retten Tonnten. 

Herr Dreyer Hat eim angenehmes, redlich fchaffendes Talent. Er ift mit 

Bewußtſein Deutfcher, mit behaglichem Stolz Medienburger und weiß deutfche 
Durchſchnittsmenſchen der bewährten Theateroptik geſchidt anzupaflen. Leider 

bat er auch alle typiſchen Fehler tes deutſchen Dramatilers. Er kennt die 

Welt nicht, Hält mit feinem Befig nicht gut Haus und feheut die Mühe klarer 
Dispofition. Solche Mängel wird man bei franzöfifhen Autoren nicht finden. 
Das fiert ſelbſt den ſchwächſten Talenten unter ihnen den Schein einer Ueber⸗ 

Tegenheit, die ohne Ueberlegung faum erreichbar iſt. Die luſtige Leidensge- 
ſchichte des Probelandidaten Hätte Herr Dreyer ſich beinahe dadurch verdorben, 
daß er ſeinen Helden in der entſcheidenden Stunde eine Knabendummheit be— 

gehen ließ. Oder iſts eine Heldenthat, unreifen Gymnaſiaſten ſtatt des Moſes 

den Darwin zu predigen, „ben ihre Lehrer nicht verftehn“? Den Weg, ber 
vom Bihelglauben zum Poſitivismus und weiter zum modernen Monismus 
führt, muß Jeder, fo ihn der Geiſt treibt, ſelbſt fuchen, felbft finden; wer ihn Se= 

kundanern mit dem Bakel weiſt, ift zu früh ber Fuchtel entlaufen und hat die 

tiefe Weisheit der goethifchen Warnung nicht erfennen gelernt, man folle 

das Reifen der Frucht nicht dadurch zu befchleunigen verſuchen, daß man 

eine Lampe darunter hält. Damals ging e8 aber noch glimpflich ab, weil der 
Dramatiker ſich in den engen Wänden der ihm vertrauten Schulftube Hielt 

und mit feiner munteren Schwanklaune jedes kritifche Bedenken zum Schweigen 

brachte. Jetzt wollte er dem Probelandidaten, wie bie Kunfthändler jagen, 

ein Pendant ſchaffen: nad; ber Tragilomoedie von dem Manne, der für feine 

Ueberzeugung leidet, follten wir das Drama von dem Manne fehen, den das 
freiwillige Opfer ber Ueberzeugung auf die Sonnenfeite des Lebens gelangen 
läßt. Und nun wurde die Sade fhlimm. Herr Dreyer muß Maler, Bild: 
hauer, Alademieprofeſſoren und Wirkliche Geheime Räthe wohl recht felten gefehen 

haben. Die denken, fprechen und Handeln heutzutage nämlich ganz anders, als er 
zu glauben ſcheint; mit luſtigen und leidigen Nachklangen aus Heyſes münchener 
Kanſtlerparadies iſt es da nicht gethan. Auch hat er dem Weſen aller bildenden 
Kunft wohl nie ernſtlich nachgedacht; ſonſt ließe er Bildhauer und Maler nicht 
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reden und trachten wie Literaten. Der Literat freilich müßte ſich ſchämen, wenn er 

Leitern und Schwärze mißbrauchte, um einen Herzog zu verherrlichen, der ein 

Narr und ein Rotterbube war. Aber der bildende Künftler, der ja nicht fo heißt, 

weil er des Bildungphiliſters Schaglammer zu füllen hat? Was kümmerts 

ihn, ob Karl Ludwig Theodor ein Idiot war und an Sonn» und Feiertagen 
feinem Liebchen einen Schornfteinfeger vom Dad ſchoß? Er ift ein freier 

Schöpfer auf eigenem Grund; und fchafft er eine Seftalt, die in feiner Seele 

lebte, dem Auge des andächtigen Beſchauers zu leben fcheint, dann braucht 

er vor dem Urtheil des empfindfichften Moraliſten nicht zu zittern, — mag der im 
Bilde Dargeftellte auch als das ruchlofefte Scheufal in der Gefchichte leben. Eine 

Statue des Ariftides kann an Kunftwerth tief unter einem Grabdenkmal für 

Simon Blad ftehen, ein marmorner Boetticher einen Bismard als Künftler- 
leiſtung thurmhoch Aberragen. Für den Plaſtiker ift die äußere Erſcheinung wich: 
tiger als der Charalter; ein ausrafirted Kinn, eine Glatze und ein modifcher Gehrod 

müſſen feinem Künftlerfinn fchlimmere Schmerzen bereiten al8 alle Todfünden 

eines Nero oder Caligula. Weil er den hochjeligen Herzog Karl Ludwig Theodor 

in Stein megt, ift Heinz Brinker alfo gewiß nicht zu verdammen. Aber er - 

gehorcht „Höheren Weifungen“. Hm... Darüber mußte Herr Dreyer uns viel 

mehr berichten, wen er auf zomige Wallungen hoffen wollte. Eim Bischen 
redet der Beiteller dem Maler und Bildhauer ja faft immer drein. „Bitte: 

Biertelprofil, lieber Meifter; ich habe e8 beim Photographen ausprobirt.“ „Die 

Warze Lafjen Sie doch natürlich weg!" „Mein Mann darf aber nicht fo 

unförmlich did ausfehen; er geht im ‘Mai wieder nach Marienbad." „Mit dem 
Hut, Herr Profefjor; die Platte macht mih um zehn Jahre älter“. Und fo 

weiter. Nur die Allerberühmteften laſſen ſichs nicht gefallen. Wird Herrn Brin⸗ 

fer denn viel mehr zugemuthet? Des Höchftfeligen Schäbel zeigte wahrfchein: 

lich doch nicht fämmtliche anthropologifchen Merkmale des irren Verbrecher; 

vielleicht fah der erlauchte Dachjäger jo behäbig aus wie Milan und Eduard 

und dem Bildhauer wird nur zur Pflicht gemacht, dem Fett einige Majeftät an: 
zumeißeln. Solche Relouche hätte jede Bäderwittwe für ihres Seligen Stanbbilb 
verlangt, und da Heinz auch vorher für den Markt gearbeitet hat, fteht die 

Grimaſſe plöglicher Empörung ihm ſchlecht zu Geſicht. Wer ift denn überhaupt 
diefer Heinz Brinker, den wir wie einen Verlorenen beweinen follen, weil er 

fih an einen Hof vermieihet? Ein eines, in Neid und Angft rathlos irrlichte⸗ 

lirendes Zalent, ein trifter Epigone, der immer nur nachmachen konnte, was 

Andere vorgemacht Hatten. Sehr verfländig, dag er fih nicht länger auf⸗ 

bfäht, fondern ein tüchliger Kunſthandwerker zu werden firebt. Er hat in 

der Sezeſſion nicht? zu gewinnen, im Hofdienft nichts zu verlieren. Iſt 

feine Frau, find feine Freunde blind und fieht nur er feines Könnens Grenze? 

Als ein Opfer höfifcher Kunftübung ward er und vorgeführt und wir merken 
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bald, daß er zum Hoflieferanten geboren iſt. Die Hofluft hat oft der Kmfl, 

doch kaum je einem Künftler, der Etwas konnte, gefchabet. Die mit Recht 

verhöhnten Dekorateure ber Buppenallee waren, als fie noch für Kommunen, Ber 

leger und Bankdireltoren arbeiteten, nicht ftärker als jetzt. Der Plaſtiker, ber 

eines Beftellers Auftrag erwartet, hat nie die ſchrankenloſe Freiheit des Malers, 
des Dichter oder Gelehrten, der, wenn der Drang über ihn kommt, zum 
Pinfel, zur Feder greift, ohme erſt lange zu fragen, wer fein Bild, fein Bud 

Taufen wird. Und wer fich ber bananſiſchen Kunſtkritik erinnert, die ſich in 

unferen Parlamenten ans Licht gewagt hat, wirb fich von dem Maccenaten⸗ 
thum eines norbdeutfchen Sereniffimus ficher nicht fchreden lafien. 

Eher fhon von der Tyrannis des reichen Pöhels, der in Kunftpaläften 

und Schaufpielhänfern herrfcht. Der kann Heute dem Künftler mehr bieten, 
au ber Kunſt mehr verderben als irgend ein Fürft. Da liegt für ung, die nicht mehr 

in Tizians, nicht einmalin Davids Tagen leben, ber Stoff zu einem Künſtlerdrama. 
Heinz Brinker könnte bleiben, wie er anfangs ift: ein eleganter Schönrebuer, 
deſſen gefällige Kunft für die Rolle eines deutfchen Fagerolles reicht. Er läft 
die begabtere Frau — die freilich feine Dreyerausgabe der herben Ibſendamen 

fein dürfte — für fih arbeiten und „feine“ Kinderreliefs bringen ihn in 

bie Mode. Der ganze Thiergarten fchleppt feine Brut heran; jedes Würmchen 

muß, wenn es kaum dem Stedfifien entlaufen ift, von Brinker, dem cher 

maltre, mobellirt werden. Und Brinfer macht Alles. Brinter wich Kinder: 

relieffabrilant, denn er kann den Luxus nicht mehr entbehren: die Eckmann⸗ 

teppiche, den Ayala, Nizza im März, Schottland im Juli, dazwifchen Grand. 
Prix und Salon, Wohnung im Hotel Ritz. Bon Jahr zu Jahr wird fein 

Kunftbetrieb Lüderficher; er will fi feinen Auftrag entgehen laſſen und zieht 

immer neue Gehilfen heran. Er will auch nichts „Neues“ machen, den einträge 
lichen Auf feines poneif nicht aufs Spiel fegen. Immer die felbe Marke, wie 
beim Weinhändler. Da padt der große Efel die Frau. Einen Kunſtler wähnie 
fie zu umarmen und ward eines Geſchäftsmannes Heimarbeiterin. Eines 

innerlich Freien freie Gefährtin wollte fie fein und ihrer PVerfönlichkeit fehlt 
nun zum Athmen die Luft. Sie feheidet fi von dem Mann und wird auf 

eigenen Füßen den Kampf um bie Kunſt und das Leben wagen. Heinz bleibt 

allein; und lächelt. Die gute Hertha! Er wirb fie fo mitleidig loben, ihre 
Arbeiten fo gnädig empfehlen, daß keine ZThiergartenmabame ihr je ein Kind 
anvertraut. Und ihm wird fte nicht fehlen. Seine Waare ift gut eingeführt 
und er hat ben Meißel des Mings. Niemand wird merken, daß die erſte 
Gehilfin aus dem Dienft gelaufen ift, und Heinz Brinker wird Sieger bleiben, 

auch jest noch die erfte Firma auf dem hauptſtädtiſchen Markt. Denn Sieger bleibt 

im Beitalter der Plutokratie der Künftler flets, der über den fchlechten Ge 
Ihmad und die fhlimmen Inſtinkte feiner Kunden nicht flegen will. M. 9. 

Herausgeber und verantwortlicher Redalteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Bukunft in Badia. 
Drud bon Albert Damde in Berlin-Schöneberg. 
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Berlin, den 50. März 1901. 

Rröcers Traum. 

Rs wälzte Herr Jordan von Kröcher fich auf feinem Lager. Merk⸗ 

würdig: fonft hatte er in Binzelberg ſtets beſſer geſchlafen als in Berlin; 

die ländliche Stille der Altmark Hatteihn eingewirgt und morgens wurde dad 

Aufftehen ihm mandjmal recht ſchwer. Weder die Direkidrialforgen der kur⸗ 

und neumärfifchen Hauptritterfchaft noch der heille Fall Hammerftein hatten 

ihn je um den Schlummer gebracht und auch den geplagten Präfidenten des 

Abgeordnetenhaufes flog niemals der Schlaf. Er mar bei alfen Parteien 

beliebt, Jeder rühmte die Gewandtheit und Schlagfertigkeit des Vorfigenden, 

deffen Wige fogar im Neichötag von Mund zu Mund gingen, und der Alt- 

märfer wurde als ein möglicher Minifter genannt. Was Hielt Heuteihm, der 

die Ofterferien in langen Sigungen herbeigefehnt Hatte, bie Nachtruhe fern? 

Im Gewiſſen fühlte er ſich nicht belaftet. Er hatte getan, maß die Pflicht 

ihm gebot. Das Abgeordnetenhaus hatte ihn ins Schloß gefandt, um dem 

König zur Rettung aus der bremer Gefahr den Glückwunſch der zweiten 

preußifchen Kammer ausfpredhen zu laſſen. Diefes Auftrages hatte er ſich 

korrekt entledigt und dem Hohen Haufe dann die Antwort des Königs mit» 
getheilt. Das fand Eugen Richter unftatthaft. Der meinte, ein Verkehr des 

Königs mit dem Landtag fei ohne Mitwirkung eines Minifters in einem 

Eonftitutionellen Staat undenkbar. Wenn der Minifter die Verantwortung 

für die Ausfprüche des Monarchen übernehme, lönne der Landtag fie zum 

Gegenftand einer Diskuffion machen; fonft fei der Weg einer Allerhöchften 
Botſchaft zu wählen. Nie aber bürfe man Privatäußerungen des Königs aus 

8 
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dem Gedächtniß vom Präfidentenftuhl herab dem Barlament verlünden und 

dann die Eröffnung der Debatte verweigern. Könne der Präjident feinem 

Gedächtniß trauen und Habe Wilhelm der Zweite wirklich gefagt, alle Stände 

feien an der bremer That mitfchuldig, die Jugend ſei entjittlicht, die mon⸗ 

archiſche Geſinnung feit dom Tode des alten Kaiſers gefchwunden, die Kritik 

der Krone und der Regirung zu fchroff geworden, dann müſſe das Abgeord⸗ 

netenhaus, fobald foldye Aeußerungen ihm amtlich übermittelt find, dazu 

auch Stellungnehmen, Diele Demokraten wollenimmer „Stellung nehmen“; 

efelhafte Unfitte! Doch die Mehrheit hatte dem Präfidenten zugeftimmt und 

ihm allerlei Schmeichelhaftes geſagt. Die Preffe war freilich ein paar Tage 

lang wild gewejen. Um die Preffe hat Jordan von Kröcher fich aber nie ge» 

fümmert; in der zweiten Hälfte der Fünfzig wird er vor ihr doch nicht etwa 

das Fürchten lernen. Und gerade der Breife hatteber König mit hartem Tadel 

gedacht: nur na:ürlich, daf fie nun tobt... Der Vinzelberger 30g die Dede 

bis anden Hals und rief freundlichere Bilder vor feines Gciftes Auge. Hüpfche 

rau, die Sanderfon. Auch die Dame von Maxim war für Herren nicht fo 

ſchlimm geweſen, Lange nicht fo doll wie in Paris, war erzählt worden. Und 

den Bordeaur vonBordardt könnte man Palmfonntag mal probiren. Oder 

auch übermorgen. Für einen Altmärfer ift zu Bismards Geburtstag das 

Befte gerade noch gut genug. 

Ein NRäufpern reißt den Herrn von Binzelberg aus dem erſten Schlaf. 

Sollte Friedrich Schon wecken lommen? 

Neben dem Bett eine große ſchwarze Geftalt. Weißes, altmodijches 

Halstuch. Der mächtige Schädel ſcheint im Dunlel zu leuchten. Das Auge 

ift ruhig und ernft auf den Schläfer gerichtet. 

„Morgen, lieber Kröcher. Bitte, fich gar nicht zu derangiren. Ich 

bin in Geſchäften hier. Die Sache geht mir doch durd) den Kopf. Yc fürchte 

die Wirkung im Ausland, Erft ficgesbewußt, Stolz in der Bruft und nun 

plötzlich Alles in Moll: die Leute werben ſich keinen Vers darauf machen 

fünnen. Primo loco, fcheint mir, wäre der Lärm zu vermeiden gewejen. 

Deshalb komme ic) zu Ihnen. Denn Sie haben angefangen. War e8 wirk⸗ 

Lich nöthig, gleich von einem ‚fluchwürdigen Attentat‘ zu reden? Die fatale 

Geſchichte mit dem Eifenftüd war fchlieglich ja harmlos. Und ich habe immer 

gefunden, daß man gut thut, fid) für Nothfälle eine Steigerung vorzube⸗ 

halten. Wir arbeiten heute zu viel mit Superlativen.” 

„Durchlaucht, gerade bei den heutigen Zeitverhältniffen glaubte ich, 

daß ein kräftiges Wort für die Sicherheit der Allerhöchſten Perſon...“ 
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„Ganz ſchön. Ich zweifle nicht an Ihrer guten Abficht und habe, als 

Privatmann, nicht das geringfte Necht, Ihnen Vorbaltungen zu machen; 

auch nicht den Wunſch, Sie zu foramiren. ALS alter Nachbar und Politiker 

von einiger Erfahrung kann ich aber vielleicht gewiſſe Privilegien in An'pruch 

nehmen. Ich verfiehe Ihr Vorgehen; nichts Konfervatives ift mir fremd. 

Sie find im ſchwieriger Lage. Kanal und Zollgeſchichte machen Ihnen zu 

ſchaffen und Sie möchten den Monarchen auf Ihrer Seite Haben. Das war 

immer das Beftreben meiner alten feindlichen Freunde; wenns nicht mit dem 

Minifter ging, dann gegen ihn. Heute ift die Sache beſonders fomplizirt. 

Der Hauptgrund braucht zwifchen ung nicht erörtert zu werden. Aber auch 

wegen ber ſcharfen Konkurrenz des Centrums, das feine Dienfte ja fehr eifrig 

anbietet. Daß Sie ſich nicht außftechen Laffen wollen, begreifeich ; weniger, daß 

Sie inder Frage des polnischen Krieges jo ſchwach find. Das geht doch über den 
fraftionellenSpaß hinaus. Namentlichdürftedae Herrenhaus sich nichttotftel- 

len, auf die Gefahr, daß die Aifiliirtendes PolentyumsmitBärgermeiftern und 
Profeſſoren ſich zu einer neuen Mehrheit zuſammenthun. Item, ich glaube, 

die Situation zu verſtehen, und finde es menſchlich und beſonders vom Stand⸗ 

punkt heutiger Konſervaliven begreiflich, daß Sie den Wunſch haben, ſich 

vor der Entſcheidung über die Handelsverträge — die Ihnen übrigens nichts 

Nechtes mehr nützen werden, — als die Treuſten der Treuen in empfehlende 

Erinnerung zu bringen. Nur die Nuance hätte ich anders gewünſcht. Aut 

aut. Wenn die Sache politiſch verwerthet werden ſollte, durfte man nicht 

gliſſiren, der junge Menſch ſei Epileptiker und fo weiter. Da Das mal ge 

ſchehen war, fchien der Vergleich mit Hödel und Nobiling mir ein Bischen 

gewagt und ich hätte auf das ‚fluchwürdige Attentat‘ gern verzichtet. Cui 

bono? Für den Monarchen kann e8 nicht angenehm fein, wenn das Aus⸗ 

land ficht, wie bie Geſchichte aufgebaufcht wird. Der Schutz der Allerhöchſten 

Perſon ift bei faft täglichen und meift plößlichen Reifen leider Gottes nur 

in befchränktem Umfange zu erreichen. Die Gefahr eines Kontagiums wird 

durch Gefchrei und Graulichmachen nur gefteigert. Das kann Schweninger 
Ihnen betätigen. Ich habe nicht den Eindrud, daß wir draußen jett übers 

mäßig belicht find. Gerade deshalb müſſen wir ung hüten, unfere Zuftände 

gar zu ſchwarz zu malen. Tag ein König in feinem Land nicht vor brutalen 

Angriffen ficher ift, ſoll man nur fagen, wenn die Beliebtheit des Herrn keine 
ſichtbare Lücke zeigt." 

„Durchlaucht wollen aber auch gütigft bedenken, welchen Verdächtigun⸗ 

gen wir täglich ausgeſetzt find. Noch neulich hat der Abgeordnete Richter..." 

87° 
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„sa... Richter hat Recht. Und ich finde es betrübend, daß man Ihm 

Immer bie danfbare Rolle läßt. Auch ich vermifje bei Ihrer Altion das uns 
entbehrliche miniftericle Medium. Was jol Parlament, Preſſe, Publikum 

aus diefen halb amtlichen, halb privaten Mittheilungen machen? Debattirt 

darf darüber nid;t werden; da geht denn der Aerger ins Blut. Und natür 
lich ärgern ſich Alle, weil Alle ja mit'chuldig fein follen. In fehlcchter Laune, 
in der Depreffion der Krankenſtubenluft fagt man Manches; ich auch. Tas 

braucht aber nicht gleich auf den Tiſch des Haufes gelegt werden. Sie haben 

Politik getrieben, lieber Kröcher, Politik auf eigene Fauſt und im Intereſſe 

der Traktion. Gerade weil der König bei und noch ein lebendiger Faktor ifl, 

nicht nur ein Ornament nach englifchem Muſter, ift es am Ende doch feine 

Kleinigkeit, wenn Sie ihn fagen lafjen, die Jugend fei demoralifirt, die mo» 

narchiſche Sefinnung im Rüdgang, der bremer Unfug von allen Klaſſen 

und Ständen mitverfchuldet. Das ift, wie mans auch dreht und retoudhirt, 

eine fummariiche Verurtheilung der Deutſchen, die ich ftet3 für das vor- 

nehmſte Volt Mitteleuropas gehalten habe. Eie lonnten nicht wifien, ob 

dieſe heftigen Aphorismen der minifteriellen Politik opportun waren. Wahr- 

Scheinlich nicht ; denn wir müfjen heute nad) außen ftark ſcheinen, um bei den 

verfchiedenen Epielen, die beliebt worden find, nicht Echwarzer Peter zu 

bleiben. Ich kenne Bülow wenig, namentlich nicht da8 Maß feines perfön- 

lichen Muthes, das im Allgemeinen ja den Grad der Empfindlichkeit bes 

ftimmt. Wäre ich noch im königlichen Dienft, dann hätte ich auf eine eigen- 

mächtige Störung meiner Kreife vermuthlich recht unangenchm reagirt.” 

„Wollen Durchlaucht nur überzeugt fein, daß ich nach beften Kräften 

dem Intereſſe der Monarchie zu dienen glaubte! Ich bin ja feineswegs blind 

gegen die Mebelftände des heutigen Regimentes. Eurer Durchlaucht frühere 

Fraktion leidet vielleicht am Meiſten darunter. Und wenn es ung vergönnt 

wäre, zur Hebung der miniftericlien Autorität beitragen zu lönnen, würden 
‚wir e8 von Herzen gern thun. Die Mifftimmung hat gerade in unferen 

Reihen erſchreckende Formen angenommen. Nur eine angemefjene Erledi- 

gung der Bollfrage koͤnnte hier Abhilfe fchaffen. Eben deshalb fchien es 

mir unumgänglich, bei diefem traurigen Anlaß darauf binzumeiien, wo 

unter allen Umftänden die fefteften Stügen des Thrones zu finden find. 

Alles wanlt. Da muß man, als alter Breuße, die Sache doch halten, fo 

lange e8 irgend geht!” 

„Die Melodie kenne ich. Und daß Sie diligentiam präfttren wollten, 

kann ich, wie gejagt, nach Ihren Traditionen begreifen. Jeder flieht, wo er 
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bleibt. Aber... Als Sie mich mit Leopold Buch — es war wohl noch unter 

Caprivi? — im Sachſenwalde befuhten, Haben Sie mir ja ſchon Achnliches 

vorgetragen und ich habe Ihnen nach leidiger Gewohnheit in längerer Rede 

geantwortet. Meine Anfichten find Ihnen alfo bekannt. Die Sache halten: 
gewiß; wenn fie zur halten ift. Das jcheint fie mir aber nicht. Wenigftens 

nicht auf die Dauer. Ih ſehe nur eine beftändige Entwidelung in pejus, 

die mit beforativen Eif-kten nicht lange mehr zu verbergen fein wird. Ich 
babe früh genug vor dem Öffentlichen Auftreten ohne minifterielle Be- 

Meidungftüde gewarnt. Damals wurde ic) gemieden und als der wü- 

thende Greis auf dem Dad, der ſich nicht zu helfen weiß, meinen 

Standesgenoſſen vorgeführt. Jetzt ftellen fich die Folgen allmählich hers 
aus. Und es wird noch Schlimmer kommen, innen und namentlich außen. 

In acht Tagen ift das Deutſche Reich ja nicht zu ruiniren. Ich könnte 

mid) in gewiffem Sinn mit einem Wort des Königs einverftanden erklären. 

Auch ic) meine: alle Klajfen find ſchuld. Keine hat Farbe befannt und offen 
auf die Gefahr Hingedeutet, die darin befteht, daß der Monarch urbi et orbi 

al8 Urheber aller politischen Handlungen gezeigt wird. Das reizt natürlich 

die Roheit verhegter Fanatiker. Der vernünftige Schadhipieler exrponirt den 

König nur in Fallen äußerfter Roth. An diefe Spielregel haben Sie nicht ge= 

dacht. Ihre Aufgabe als altmärkifcher Edelmann war, den Herrn, wenn er 

Sie auf die Sache anfprady, mit rüdyaltlofer Wahrheit zu bedienen. Das 

ift nicht bequem. Aber Sie find ja ein unabhängiger Dann. Und ich wäre 

um mein Bischen Schlaf gelommen, wenn ich jemals an meine Bequemlich- 

feit gedacht und verschuldet hätte, daß ein ärgerliches Privatwort des Königs 

Wochen lang in der Leute Mund ift.“ | 

„Durchlaucht können unmöglich verkennen, daß die Intereſſen, die 
ich vertrete...“ 

„Sieben Uhr, gnädiger Herr. Ich habe dreimal geflopft.“ 

Einen Tag fpäter fprad) Herr Jordan von Kröcher, als der neue 

Bordeaux eingejchänft war, bei Tıfche den Bismardtoaft. „Und fo weihen 

wir dieſes Glas edlen Franzöjtihen Weines dem deutichen Edelmann, deffen 

manarchiſche Treue, deſſen tiefe Wahrhaftigkeit für alle Zeiten unferem Han- 

bein ein leuchtende8 Vorbild fein muß.“ 

* 
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Die Renaiffance im Runftgewerbe.*) 
9* Renaifſance des Kunſtgewerbes im neunzchuten Jahı hundert hatte zwei 

deutlich erkennbare Phaſen zu durchlaufen. Die eine ſpielte ſich gänzlich im 

England ab und nahm um 1860 herum feftere Geflalt an die Wirkſamleit von 

Kuskin, W. Morris, W. Crane u. |. w.) Dieandere vollzieht ſich in dieſem Augen⸗ 

blid auf dem Kontinent und zeigte deutlich ihre eigentlichen Züge feit 1891. 

Ich darf vom zwei Phafen fprechen, weil bie heutige Renaiflance des 

Kunftgewerbes auf dem Feſtlande von der englifchen Renaifjance fo verfchiedene 

Charafterzöge aufweift, daß ihnen gemeinfam eigentlich nur die Idee einer 

Renaiffance, und nichts als Diefes, if. Doc denke ich nicht daran, zu 

leugnen, daß die feftländifhe Nenaiffance von der englifhen herkommt; fie 

hängt von ihr ab wie das Pfropfreiß von dem Baum, auf den es gepfropft 

wurde. Aber glich einem folchen fucht fie die Früchte ander zu geflalten. 
Mehr durch den Einfluß der Kunftwerke felbft als durch die Kenntniß der 
verfchiedenen Theorien und Ideale, aus denen die englifche Renaiſſance er» 

wacjen war, wurde bie zweite Renaiſſance befruchtet.. Wir erfuhren den Ein- 
fluß der Werke, die man uns fehen ließ, früher als den der Theorien, von 
denen jene begeiftert und beflimmt wurden, deren Beiſpiel wir folgten. 

Die EC chönheit Hat ihre unfehlbarften und unmittelbarſten Wirkung- 

mittel im fich felbfl. Es brauchen ihr weder Theorien noch Erklärungen 

noch literarifche Auseinanderfegungen voraus zur gehen. Im vorliegenden 

alle genügte e8, daß die Schöpfungen eines Morris, Crane, Veyſey, Cobden⸗ 
Sanderfon uns ſchön erfchienen und dag ſich Feine Schranfe der Sprade 

oder der Echrift zwifchen uns und fie ftellte, um uns fogleich für den Ge— 
danken einer Renaiflance des Kunftgewerbes zu gem:nnen. 

Wären wir damals, in deu Tagen der erften Belundung, Aber die 
perfönlichen, gefühlmäßigen und fozialen, in vielen Punkten einander wibers 
fprechenden Beweggründe der Schöpfer der englifchen Renaiflonce unterrichtet 

gewejen, jo würden Viele von ung fi ihr gar nicht und Andere wiederum 

zu leicht überlaffen haben. Wir hätten nicht-fo leicht die eigentliche Triebfraft 

erfannt, die Tradition, die auf die Menfchheit erobernd wirkt und die ihr die 

Sorge für die Echönheit ans Herz gelegt hat. Diefe Wirkung ift nicht dem 
Zufall unterworfen; fie erfcheint zu ber Sıunbe, wo fich die Bedingungen des 

materiellen, geiftigen und fozialen Lebens genügend geändert haben, hinreichend 

verfchieden von denen der vorhergehenden Epoche geworben find, um eine 
neue „Epoche“ zu begründen, die fi) biäher erft in unvollfländigen Ans: 

drudsmitteln und in formlofen Berfuchen verlörpert Hatte. Jetzt wird zu⸗ 

fammengefaßt und veredelt, alle diefe Verſuche, alle diefe Ausdrüde erhalten 

9) Aus einem gleinamigen Werke, das nädftens bei Bruno und Paul 
Gaffirer, Berlin, erſcheint. 
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einen neuen, bisher nie gefehenen Charafter und von da an befigt man einen 

neuen Stil, der fi fo viel oder fo wenig von ben borang:henden unter: 

fcheiden wird, wie das materielle, geiftige und foziale Leben der Zeit von dem 

der vorausgehenden Epoche jich entfernt hat. 

Im Allgemeinen find die Stöße nicht fehr heftig, obwohl die Beit- 

räume zwifchen den Geburtftunden der verfchiedenen Stile enorm find. Dies 

fommt daher, daß viele Veränderungen im wirtbfchaftlichen, geifligen und 
fozialen Leben mehr im Acußeren als im Kern fi) vollyiehen und daß die 

Schönheit, die ihre Seele ift, unveränderliche Formeln belist, von denen wir 
uns hente eben fo wenig befreien können wie einft bie Egypter und Griechen. 

John Ruslin und William Morris haben fich eben fo oft auf die Schönheit 

wie auf die Tradition berufen und es war zweifellos die Fühnfte ihrer Thaten, 

daß fie fih für Männer der Weberliefirung erflärten. In einer Stunde, 
"wo Niemand in fi eine Verwandtſchaft mit der gothiſchen Kunſt empfand, 

baben fie fich für fie begeiftert und fie auf ben Schild gehoben, haben fie 

erllärt, daß man an bie gothifche Ueberlieferung anknüpfen, daß man den 

durch unreine und unberedhtigte Einmifchungen aberiffenen Entwidelungfaden 
wieder anfpinnen müfje, haben fie der Welt als nachahmenswerthes Beifpiel 

die Werke bingeftellt, die die gothiſche Kunſt vor jener unbeilvollen Unter: 

brechung hervorgebracht Hatte. Sie wollten eher auf eine bewußte und ver- 

ſtändige Nahahmung des Bergangenen hinwirken als die Herftellung von 

Segenftänden und Werken in Angriff nchmen und vrganifiren, die in in⸗ 
timem Zufammenbang zu unferem Jahıhuntert, unferen Bebürfniffen, unferer 

Zeit fländen. Der ganze Charakter ber englifchen Renaiſſance hängt mit 
diefer Abficht znfammen. Morris hat zwar verfichert, daß die gothifche Kunft 
noch viele Vorräthe unverbrauchter Kraft und Jugend befäße, aber weder er 

noch feine Schäler haben den Berfuch gemacht, diefe Jugend und diefe Kräfte 

ans Licht zu ziehen. Und bier find wir beim Unterfchied zwifchen der englifchen 
und der feitländifchen Renaiffance angelangt. Das Genie der Engländer 

beftand befonder8 in ihrem Gefhmad, ihrem Sinn für Maß und Würde 
und in der Weisheit, mit der fie ihre Vorbilder wählten. Die englifche 

Renaiffance hat beſonders das Verbienft, der gothifchen Kunft den Einfluß, 

deſſen fie beraubt gewefen war, wieber gegeben zu haben. Die Werke ber 

englifhen Künftler entftanden alfo im Anflug an die nad forgfältiger 

Auswahl als die vollendetftien Schöpfungen der Epoche anerlannten Werke 

der letzten gothifchen Zeit, unter Ablehnung alles Defien, was zwiſchen 

jener Beit und der ihren gefchaffen worden war. Durch ein beftindiges Rück⸗ 
wärtäftreben haben fie die Fühlung wieder gewonnen. Ich vermuthe, daß William 

Morris, als er nach fefter Knupfung diefer Bande weiter ruckwärts trieb, dazu 

gelangte, den Geiſt der gothifchen Kunſt zu entdeden und daß er im diefem 
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Augenblick ihre ewige Veriüngungskraft und ihre nahe Wiedererſtehuug voranus- 

fagte. Er wird in ihr die Vernunft, die Schönheit ihrer Dafeinsbedingungen 
und die Berechtigung ber Formen und Mittel, mit denen fie unaufhörliche und 
unendliche Abwechfelung in der Schönheit erzielte, erkannt haben. 

Aber es ift Sache Anderer, an diefer Berjüngung zu arbeiten; er und 
feine Schüler werden als gläubige Verehrer der Schönheit der gotbifchen 
Kunft fortleben, deren mittelalterlichen Form fie tren geblieben find; und fie 

fühlten fich zu diefer Art Shönheit hingezogen, weil fie fie aus den Miß⸗ 

bildunger, mit denen ihre Zeit fie umgeben hatte, herausragen fahen, wie 
die Spigen ber gothifchen Kathedralen aus den fie umgebenden Häufermaffen. 

Ihre Rolle und ihr Leben ruhen zu Füßen diefer Thürme. Die englifche He 

naiffance ift alfo eine Weberlieferung und kann nur als eine ſolche angefehen 

werden; fie entftand aus dem Ichhaften Schönheitgefühl einiger Ausnahme⸗ 
menfchen, denen e8 um fo leichter wurde, ihren Kultus einzuführen, als in ihrem 

Lande felhft das Gefühl für die Gothik nie völlig erloſchen war. 

Die Charakterverfchiedenheit der beiden Renaiffancebewegungen flammt 

befonder8 daher, daß die englifchen Künftler fih von der äußeren Schönheit 

der gothifchen Kunſt erobern Liegen, während wir von der fchöpferifchen Seite 

ihrer Schönheit, von ihrem hohen, aus reiner Vernunft entfpringenden und 

friftallflaren Grundgedanken eingenommen wurden. Sch glaube, daß ihr 

Neiz bei den Engländern mehr auf das Gefühl, bei uns mehr auf den 
Berftand wirkte. Wir haben den Geift der Gothil mehr im Allgemeinen 
genommten und uns nicht Inechtifch an Das gehalten, was er im Mittelalter 

bervorgebrasht hatte. Das Grundgefeg der Schönheit fhien und Ewigkeit . 

zu beiigen; und wir haben e8 angewandt, ohne den Hintergedanfen, ber Gothik 
ihren verblichenen Glanz wiederzugeben. 

Die heutige Nenaiffance des Kunftgewerbes ift ſtark durd) ihr Dogma, 

daß die Schönheit aus ber genauen und ungezwungenen Daſeinsberechtigung 
der Formen und Mittel quillt, dar ein Gegenfland nur ſchön fein kann, 
wenn alle feine Einzelheiten, aller Shmud feinen Dafeinszwed bereichern. 

Die Ehre fol bündig fein, wenn fie heilvoll fein will, und wir brauchen 

uns nicht über die Möglichkeit zu beunruhigen, daß biefe Quelle der Ein- 
gebung ſich ſchnell erfchöpfen lönne; fie ift unerſchöpflich, eben fo wie die Ber- 

bindungmöglichkeiten der Vernunft unendliche find und unfere Bedürfnifie 
im enblofen Wechfel fie hervorrufen und ind Xeben zaubern. Unſere Werke 

werden die Zrifche und die unverjiegbare Fülle der Duelle, aus ber wir 

fhöpfen, bemeifen. 

Ich möhte nun prüfen, welche Bande ung mit der Kunftüberlieferung 
verfnüpfen. ch werde mich vor dem entwid:Inden und befebenden Einfluß 
biefer Ueberlieferung beugen und mich bemühen, fie zu erlennen und ans ihr 
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ufnlichfte Belehrung zu fchöpfen. Aber wenn ic) Das thıre, fo gedenke ich 

doch nicht, auf meinen freien Mannesſtolz, ber ih um die Vergangenheit 
nicht kammert, zu verzichten; ich denke nicht daran, von der Leidenſchaft zu 
laſſen, die mich befefien Hält und bie mich dazu treibt, unfer Jahrhundert 
zu begreifen, die Zufammenhänge zwifchen ihm und uns auszuſprechen, auf 

bie Wohlthat hinzuweiſen, die darin liegt, daß wir in ihm leben und nicht im 

vergangenen; ganz im Gegenteil: meine Abächt ift, diefer Leidenſchaft Nah⸗ 

rung zuzuführen, die bereit durch die Erfahrung der Vergangenheit als 
geſund erprobt wurde. 

Nicht wahr: wenn ich, den Urſachen und Zufammenhängen nachgehend, 

die Spuren des neuen Geiftes, der uns belebt, in die Geſchichte deutlich und 

klar hinauf verfolgen kann, fo werde ich über den fünftigen Verlauf unſerer 

Bemühungen, infofern er mit ber ganzen Vergangenheit unferer Riſſe 
übereinftimmt, mich beruhigen können und die Kraft, die ich aus biefer 

Entdedung fchöpfe, wird mich mit genügenber ruhiger Heiterkeit erfüllen, um 
mein Werk zu vollenden trog Allem, wa8 man darüber von Lob, Schmeichelei 
und llebertreibung fagen und was man verkleinernd, feindfälig und angreis 

fend dagegen vorbringen möge? Um ruhig zu fein über den Weg, auf dem 
ich gehe, ift e8 genug, wenn ich weiß, von wannen ich komme. Und diefe 
Unterfuhung wird aud für Alle, die mir folgen, eine Beruhigung fein. 

Ich greife auf die allgemeine Stimmung zurüd, in der wir uns vor 
etwa zehn Fahren, um 1889 herum, befanden. Ich Hatte fie in meinem - 

Bere Döblaiement d’Art geſchildert, woraus ich bier einige Zeilen an- 
führen will, weil fi in ihnen die ganze Unruhe und Ungewißheit fpiegelt, 
von der die Meiſten unter den SKünftlern bamals befeflen waren. Wir 

hatten zu jener Zeit die Empfindung, daß wir und auf nichts mehr jtüßten, 

aber wir vermochten und nicht zu entichließen, uns mit vollem Vertrauen 

auf Niemanden zu ftüg:n. Hier finde ich denn auch die verzwidten Begriffs: 

verirrungen jener aus Zug und Richtung gebrachten Gehirne wieder, an deren 
Ber sirrung freilich die damalige Verwirrung in der Kanſt, die aus Malern 

Kiteraten, aus Literaten Maler und aus Mujilern Landſchafter oder Pfycho- 
logen machte, ben meiften Antheil hatte. Ich citire: 

„Es ereignete fich, daß die induſtriellen Künſte erwachten. Aber Niemand 

ertannte, als es geihah, von weflen Hauch fie neu belebt wurden und zu 

welcher Beftimmung; Jene, denen die Gabe verliehen war, die Sunft zu er⸗ 
kennen und ihr zu dienen, glaubten völlig aufrichtig an die Ehrenhaftig« 

keit des Luxus und verfielen darüber im große Frende. In der That ereignete 

& fi in allen Berfallgeiten, daß der Kunftgegenftand, die Nippesſache, nur 

um ihrer felbft willen ganz befonders zärtlich behandelt wurde. 

Die übermäßige Verfeinerung und die grenzenlofe Erfchlaffung von 
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Körper und Geift machen die Menſchen für das Mächtige und Gewaltige 

unempfindlich und ihre Senfibilität entdedt darin fchnell ein Wenig dazu ge 
böriger Leerheit. Wie ein eifiger peitichender Windftoß in Hirmen, die flet# 
in geziemend lauer Zemperatur erhalten wurden, fo erzeugt biefe Xeere in 
ihnen beftimmte gebrechliche Vorftellungen. Und aus diefem Grunde ſchäten 

fie den Sunftgegenitand fo hoch, in dem es ihnen vergönnt ift, die bewuns 

derungmwärdigen Berwidelungen und Berfchlingungen des eigenen Geiſtes 

wieder zu erkennen; ihr Auge wird da nicht verlegt durch die Wirklichleit der 

gar zu befannten rohen und aufdringlichen menfhlichen Formen, bie für 

Gemälde und Bildfäule den ausſchließlichen Stoff afgeben; und ihre Hände, 
ihre armen Hände, bie frank geworden find durch zu verwidelte, zu gebalt- 

volle und inhaltreiche Thätigkeit, finden die Kraft, über diefe umerwarteten 

und willfürlihen Formen lieblofend binzugleiten; und aus dieſer unmitttel= 
baren Berührung mit der Kunft entficht im ihnen eine laum bemerfbare 
törperliche Exrfchätterung, die fie glauben läßt, bie Kunſt ganz zu befigen. 

Und feine Grobheit ift dabei, denn diefe Menſchen find fo wenig grob 

geartet, daß ihr Fleiſch ſich mit Lieblofungen begnügt, die nur ein leifes 

Stieicheln find, und mit überleihter Nahrung. Sie laffen ih am Strande 

nördlicher Meere nieder, wo es mild und grau ifl, uud Die unter ihnen, 
die den meibifchen und Tafterhoften Reiz der finkenden Lateinifchen Dichtung, 

das Gift aller jener Werke, die J. K. Huysmans in feinem wundervollen 

Katalog A Rebours forgfam aufzählt, außgeloftet haben, verbringen nun lange 
ſchlaffe Stunden mit Leſen der chineſiſchen Dichter des fechsten Jahrhunderts, 

mit Sinnen über die Gedanken Zarathuſtras oder fie Laffen fich blenden von 

dem Prismalicht ter Berfe Hermanns Gorter. 
Alle, die fo die Kunſt auskoſten, und die Künftler, die fie ausüben, 

zweifeln freilich daran, daß das Erfcheinen einer neuen Kunſt auf unferem 

Boden möglich fei; fie meinen, daß alle Berfuche und alle Kämpfe den zur 

Erde gefunfenen Stil zu heben, fruchtlos bleiben müſſen; fie glauben, dag bie 
vermwelfte, von binfchreitenden Jahrhunderten zertretene Blume in Nacht ver- 

finfen wird, wenn die völlige Zeiftörung des Geiſteslebens der alten Welt 
erft Ereigniß geworben if. Sie fühlen voraus, daß die nene Kunft her⸗ 

ausgeftammelt werden wird von einem unfchuldigen, begeifterten Voll, das 

mit Liebe und Sorgfalt feinen verfchiedenen Entwidelungphafen folgen und bei 

jeder von ihnen in Verzüdung gerathen wird, überzeugt, daß feine glänzendere 
möglich fei und daß die Kunſt zum anderen Mal weftwärts ziehen und, 

den Menſchen folgend, in Amerila aufblühen werde. Daß die Stunde 

aber noch nicht gelommen ei, weil die Auswandernden nur ihre groben 

Begebrlichleiten mitbrachten und lein Zuſammenbruch ihnen das Willen 
raubte, das fie jenfeil8 de8 Ozeans hätten zurücklafſen follen. Sie wiflen, 
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daß der Gottesgedanke, der in ſeinem Attribut, der allumfaſſenden Liebe, neu 

entſtehen wird, dieſes Wunder vollführen kann. Und der Weg, dem heute 

die fo ſagenhaft, fo unſchuldig ausſchauenden Segel und die in Wirklichkeit 

mit allen höllifchen Waaren beladenen Dampfboote folgen, wird ‚zu dem 

Wege werden, der und Weg der Heiligkeit heißen wird. Wer bifledt ift, 
wird ihm nicht befchreiten.‘ Aber für fie ift e8 fchon genug, an alle dieſe 

Dinge gedacht zu haben, fie zu verftehen und gerecht zu finden; die Ermätung, 

trog ihrer Genußſucht und ihrem Raffinement fo weit gegangen zu jein, 

hindert fie, weiter zu gehen. 
Inzwifchen deden fie in ben langen Träumereien, die fie fo lieben, 

und in dem äjthetifchen Geſchwätz, bei dem ihnen wohl ift, ale Anzeichen 

auf, die eine fichtbare Umgeftaltung der Kunſt beftätigen.“ 

Dieſes Suchen führte zu einem genaueren Erfafien der Renaiſſance 

von Kunftgewerbe und Ornamentik. 

Bis zu diefem Augenblid Hatten wir fie gefucht im einem Waldes: 
didicht von Spigfindigkeiten und Ueberlegungen, von Aufregungen und Raffine: 
ments, von glühenden und verführerifchen Wunſchen ſchönheitſüchtiger Hirne. 

Man ftelle fih vor, daß unfere Bemühungen von einem bemußten, 

bis zur Verzweiflung. feften und gegen jeden Widerſtand gewappneten Willen 

getragen waren. Thatſächlich trugen unfere damaligen Werke den Stempel 

diefer Eigenſchaften. Wir kämpften als Leute, die an der Schönheit ver- 

zweifelt hatten. Nur unfer Wunſch, der Herrichaft der Häßlichkeit cin Ende 
zu machen und dafür zu fämpfen, ſchien diefe Renaiffance ins Leben zu rufen. 

Und die Hoffnung auf einen Sieg erfchien und um fo unmahrfcheinlicher, 

al3 wir damals überzeugt waren, daß die Bewegung feine Beziehungen zur 
großen Maſſe habe. 

Es bleibt eine feftftehende Thatſache, daß der Renaiffance ihr Lebens— 

athem von einer auserwählten Schaar eingeblafen wurde, die fie an die 

Deffentlichkeit brachte und daß fie die Frucht eines Kampfes diefer Elite gegen 

die Mafie darſtellt. Aber auch davon muß die Rede fein, daß wir Hoffnung 

auf den Sieg unferer Bewegung und unſercs Kampfes und Glauben an 

die biüthenreihe Entfaltung diefer Renaiffance erſt feit dem Tage hegen 

durften, wo wir begriffen, im wie voller Webereinftimmung ihr Ausdrud 

zu dem Geift und dem eingefchlafenen Kunſtgefühl diefer Maſſe ftand, wie 

verwandt fie diefem Geift und diefem Kunftempfinden war, diefer Richtung, 
die unfere Raffe Hervorbrachte, al3 fie frifch aus der Barbarei herborgegangen 

war und der Welt ihr Schönheitideal, die gothiſche Kunft, gefchentt hatte. 

Vorher erſchien die Bewegung als eine künftliche, faft wie das private Werk des 

Aeſthetilers Ruskin und feines Fortſezeis Morris; dann aber glich jie einem 

flürmifchen Drange, der zur richtigen Stunde fam und um fo unwiderftchlicher 
zu werden verfpricht, als er lange eingezwängt gewefen war. 
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Hier müßte ich eigentlich die Gefchichte der Verdrängung ber Gothit 
durch die moderne Nenaiffance einfchieben. Ich habe meine Anſicht darüber 

in bem bereit8 erwähnten Döblaiement d’Art ausgeſprochen; aber ich 
muß trogbdem hier darauf eingehen. Es ift nicht Aberflüffig, daß ich mich 

dabei anfhalte und ein Bischen lehrhaft werde. 

Wir find im zwölften Jahrhundert, in der Zeit, wo fich die erfte, unerhörte, 

Staunen erwedende „Offenbarung des Geiftes unferer Raſſe“ vollzeg, bie 
erfie Erhebung ihres Herzens dem Licht und der Freiheit zu. Die enblofe 

Nacht vor dem Jahre 1000 hatte fie bis zu einem ſolchen Grade ausreifen 

laffen, daß bei dem Erwachen der gothifchen Kunft das fabelhafte Kind fich 

fogleih wie ein Dann aufrichtete, ganz ausgewachſen wie ein Mann, ftolz 

wie ein Dann, unterrichtet und entfchleffen wie ein Helb, daß es feine Kräfte 

werfchwendete und übereilt feinen Untergang berbeiführte. 

Aber noch ficherer als feine eigenen Uebereilungen und Uebertreibungen 

follte etwas Anderes es töten: die Luft verpeftete und vergiftete ſich; Menſchen 

ohne Ehrfurcht hatten den Boden aufgewühlt, unter dem das Alterthum ge- 

ſchlafen hatte, um feine Schönheit zu. fehen, zu kennen und zu genießen. 

Es war Heiligenfhändung und Leichenraub!- 
Seine Schönheit erftand von Neuem. Wahrbaftig: ich will fie nicht 

leugnen; aber ich leugne, daß fie cine reinere war, als die damals herrichte, 

und daß fie mehr Recht auf Reben uud Sieg hatte. Aber jene Ausgrabungen 
wirkten der Abjicht des Schickſals entgegen und erfüllten uns (zufammen mit 

dem Unverftändniß für die Geiftes: und Herzenseigenſchaften unferer Nafle) 
mit einem fo verderblichen Gift, daß es noch manchen Jahrhunderts bedürfen 

wird, bis wir die Erinnerung an Das wiedererworben haben werben, was 

wir vorher geweſen find. 
Wir erwachen jett aus einer Nacht, die ganz anders ift als bie vor 

der Geburt der Gothik. Jene war von einfachen und befrucdhtenden Vorgängen 
ausgefüllt, diefe, die nur noch im Bewußtſein lebt, war eine Nacht der Alb- 

drüde, vol Nervenzerftörung und gräßlicher Verirrung. Einft wird man 
richtiger über fie uriheilen und erft feftftellen, daß fie in ihren Folgen furdhtkar, 

toll und totbringend gemwefen if. Ich will mich genau ausdräden und be= 

ſchränke deshalb mein Urtheil auf uns Germanen und Ungelfadhen, auf ums 

Nichtromanen, die wir durch Enthällung eines Alterthums, das uns nicht 

bätte beein fluffen und uns fein fünftlerifches Dogma, fein Schönheitideal nicht 

hätte aufzwingen dürfen, erfaßt und aus unferer Richtung gebracht wurden. 

Die Nacht, deren Finfternig und noch auf Hirn und Augen drüdt, erfcheint 
mir wie eine ungeordnnete Folge unzufammenhängender Träume, deren Berwirk: 

lihung leibhaftig und greifbar vor uns fteht. Wir können diefe Nacht mit ihren 

Träumen wieder wachrufen, ihre Folgemäßigleit feftftellen, igre Erfcheinungen be= 
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urigeilen. Der Traum ift aus Steinen, die Nacht war ſchwer und bie 
Bufammenhanglofigkeit reizt uns noch immer und fucht und noch immer 
nit ihrem falfchen Luxrus und ihrer falfchen Auffaflung des Lebens zu Loden. 

Zwiſchen uns und unfere Vernunft haben viele Dinge fich eingefchlichen 
und auf diefe Trennung ift der ganze Befall in Kunft, Wilfenfhaft uud 

Moral zurädzuführen. | 
Die Gefchichte der Wiedergeburt von Kunftgewerbe und Ornamentif 

ift nichts Anderes als die Nüderoberung der Kunſt nnd des angemefienen 
und finngemäßen Ausfehens in diefen Dingen. 

Der Teufel, der fi diesmal in dem Geifleszuftand der Künftler 

und Kunſthandwerker ausdrückte, hatte fich zwifchen uns und unfere Vernunft 

eingefhlichen, er verhüllte und, mit der Allmacht feiner zahllofen Verkörpe⸗ 

rungen, unfere Bernunft; feine Macht dehrte fi anf ale Grgenftänte, auf 

alle Dinge aus, deren Andenlen uns zu ranben er fich vorgenommen hatte. 
Die Drnamentif, die uns beim Beginn diefer Periode auffällt, war von 

zweifellofem Kunſtwerth, aber von befireitbarer Nüplichleit und von einer 

folden Dehnbarkeit, dag unfere Fabrikanten und Induſtriellen noch heute 

da8 felbe Ornament benugen, das zum erften Male im zmölften oder 

dreizchnten Jahrhundert angewandt wurde. Tank ihrer Unfenntniß feiner 
urfprönglichen Schönheit, ihrer Geldgier und der Umwandlung der bisherigen 
bandmäßigen in eine mechaniſche Herftellungmeife haben fie e8 verändert, ver» 

nnftaltet und zur Grimaſſe verwanbelt. 

Tharfählich hat dies überflüſſige und unorganifhe Drnament über 
die logiſche Erſcheinung der Segenftinde und des Schmudes den Sieg davon» 
getragen. Es ift immer fchlimmer damit geworden; unfer Berftand wurde 

in Mitleidenfchaft gezogen, und zwar in einem folden Grabe, daß wir fchlichlich 
den Gegenftand aus dem Ornament heraus begreifen wollten. Der menſch⸗ 
liche Gift war nicht mehr auf der Suche nad) logiſchen Formen und Er⸗ 
fheinungen, er bemühte fi nicht mehr, völlig Dem Genüge zu thun, was 

fi aus dem Gegenftand felbft herausholen ließ, fondern er quälte ſich ab, 
irgend eine beftimmte Form (Thier, Pflanze, Mufchel), die verführerifch er⸗ 
feinen Yönnte, nugbar zu maden, indem er fie für einen Tiſch, einen Stuhl, 

einen Blumentiſch oder einen Fruchtkorb verwanbte.*) 

Da die Einbildung der Herſteller kunſtgewerblicher Dinge 'und Ges 
brauchägegenflände fo verfuhr und aus folchen Quellen fchöpfte, war fie 
niemals in Verlegenheit; fie drohte ummiederbringlich aus unferem Geifte die 
Logik und das deduklive Ueberlegungvermögen zu tilgen, deſſen man fich doch 
bedienen muß, will man dahin gelangen, die Gegenſtände zu begreifen, deren 

*) Was bei einzelnen Bölfern der Hall war. 
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Hier müßte ich eigentlich die Gefchichte der Verdrängung der Gothit 

durch bie moderne Renaiffance einfchieben. Ich habe meine Anfiht darüber 

in bem bereits erwähnten Döblaiement d’Art auegefproden; aber ich 

muß trogbem hier darauf eingehen. Es iſt nicht übeıflaffig, daß ich mich 

dabei anfhalte und ein Bischen Iehrhaft werde. 
Wir find im zwölften Jahrhundert, in ber Beit, wo ſich bie erfte, umerhörte, 

Staunen erwedende „Offenbarung des Geiſtes unferer Raſſe“ vollzeg, bie 

erſte Erhebung ihres Herzens dem Licht und ber Freiheit zu. Die enblofe 

Nacht vor dem Jahre 1000 hatte fie bis zu einem folden Grabe ausreifen 
laſſen, daß bei dem Erwachen der gothifchen Kanſt das fabelhafte Kind fi 

ſogleich wie ein Dann aufrichtete, ganz ausgewachſen wie ein Dann, ftolz 
wie ein Mann, unterrichtet und entfhlcffen mie ein Held, daß es feine Kräfte 

verſchwendete und übereilt feinen Untergang herbeiführte. 

Aber noch fiherer als feine eigenen Uebereilungen und Uebertreibungen 
follte etwas Anderes es töten: die Luft verpeftete und vergiftete fi; Menſchen 
ohne Ehrfurcht hatten den Boden aufgewüßlt, unter dem das Alterthum ges 

ſchlafen Hatte, um feine Schönheit zu fehen, zu fennen und zu genießen. 

Es war Heiligenfhändung und Leihenraub! 
Seine Schönheit eıfland von Neuem. Wahrbaftig: ich will fie nit 

leugnen; aber ich leugne, baß fie cine reinere war, als die damals herrſchte, 

und daß fie mehr Recht auf Leben und Sieg hatte. Uber jene Ausgrabungen 
wirkten der Abſicht des Schidjald entgegen und erfüllten und (zufammen mit 

dem Unverflänbniß für die Geiſtes- und Herzenseigenſchaften unferer Raſſe) 
mit einem fo verderblichen Gift, daß es noch manden Jahrhunderts bedürfen 

wird, bis wir die Erinnerung an Das wiebererworben haben werden, was 
wir vorher gemefen find. 

Wir erwachen jet aus einer Nacht, die ganz anders ift ald die vor 

der Geburt der Gothik. Jene war von einfachen und befruchtenden Vorgängen 
ausgefüllt, diefe, die nur no im Bewußtſein lebt, war eine Nacht der Alb- 

drüde, voll Nervenzerftörung und giäßlicher Verirrung. Einſt wird man 
richtiger über fie uriheilen und exft feftftellen, daß fie in ihren Folgen furchttar, 

tol und totbringenb gemefen ift. Ich will mid genau ausdräden und bes 

ſchranke deshalb mein Urtheil auf und Germanen und Angelfachen, auf ums 
Nichtromanen, die wir durch Enthülung eines Alterthums, das uns nicht 

hätte beeirfluffen und uns fein fünftlerifches Dogma, fein Schönpeitideal nicht 

Hätte aufzwingen dürfen, erfaßt und aus unferer Richtung gebracht wurden. 

Die Nacht, deren Finfterniß und noch auf Hin und Augen drüdt, erſcheint 
mir wie eine ungeordnete Folge unzufammenhängender Träume, deren Verwirk- 
lichung leibhaftig und greifbar vor ums ſteht. Wir können diefe Nacht mit ihren 

Träumen wieder wachrufen, ihre Folgemäßigfeit feftftellen, ihre Erſcheinungen be= 
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urißeilen. Der Traum ift aus Steinen, die Nacht war ſchwer und bie 
Bufommenhanglofigkeit reizt uns noch immer und fucht uns noch immer 
nit ihrem falfchen Lurus und ihrer falfchen Auffafiung des Lebens zu Loden. 

Zwiſchen und und unfere Vernunft haben viele Dinge fich eingefchlichen 
und auf diefe Trennung ift der ganze Verfall in Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Moral zurüdzuführen. 

Die Geſchichte der Wiedergeburt von Kunftgewerbe und Ornamentif 
ift nichts Anderes als die Nüderoberung ber Kunſt und des angemeffenen 
und finngemäßen Ausſehens in diefen Dingen. 

Der Teufel, der fih diesmal in dem Geifleszuftand ber Künſtler 
und Kunſthandwerker ausdrüdte, hatte fich zwifchen uns und unfere Bernunft 

eingefhlichen, er verhüllte und, mit der Allmacht feiner zahllofen Verkörpe⸗ 

rungen, unfere Vernunft; feine Macht dehrte fi) auf alle Gegenſtände, auf 

alle Dinge aus, deren Andenlen uns zu ranben er fich vorgenommen hatte. 

Die Omamentil, die uns beim Beginn biefer Periode auffällt, war von 
zweifellofem Kunſtwerth, aber von beftreiibarer Nützlichkeit und von einer 

folden Dehnbarkeit, dag unfere Fabrilanten und Induſtriellen noch heute 

das felbe Drnament benugen, das zum erften Male im zmö:ften ober 
dreischnien Jahrhundert angewandt wurde. Tank ihrer Unfenntniß feiner 

urfpränglichen Schönheit, ihrer Geldgier und der Ummandlung ber bisherigen 

handmäßigen in eine mechanifche Herftellungweife haben fie es verändert, vers 

nnftaltet und zur Grimaſſe verwantelt. 

Thatfählich Hat dies überfläfiige und unorganifhe Ornament über 

die Togifche Erſcheinung der Gegenftinde und des Schmudes den Sieg davon: 
getragen. Es ift immer fchlimmer damit geworden; unfer Berftand wurde 

in Mitleidenfchaft gezogen, und zwar in einem folden Grabe, daß wir ſchließlich 
den Gegenftand aus dem Dinament heraus begreifen wollten. Der menſch⸗ 
liche Geiſt war nicht mehr auf der Suche nad; logiſchen Formen und Er⸗ 
fheinungen, er bemühte fi nicht mehr, völlig Dem Genüge zu thun, was 

fi) an dem Gegenftand felbft herausholen ließ, fonbern er quälte ſich ab, 
irgend eine beftimmte Form (Thier, Pflanze, Muſchel), die verführerifch er⸗ 
feinen könnte, nugbar zu machen, indem er fie für einen Tiſch, einen Stuhl, 

einen Blumentiſch oder einen Fruchtkorb vermandte.*) 

Da die Einbildbung ber Herſteller Tunftgewerblicher Dinge 'und Ges 
brauchsgegenflände fo verfuhr und aus folden Quellen fchöpfte, war fie 

niemals in Verlegenheit; fie drohte unwiederbringlih ans unferem Geifte die 
Logik und das deduklive Heberlegungvermögen zu tilgen, deſſen man fich doch 
bedienen muß, will man dahin gelangen, die Gegenflände zu begreifen, deren 

° Was bei einzelnen Böllern der Fall war. 
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organifche Anlage nothwendig immer die felbe bleiben muß. Da nun das 

Reich der Thiere, Blumen und Mufcheln nicht ausgefchöpft, aber unmodern 

geworden zu fein ſchien, fo entdedten unfere unruhigften Suchegeifter das 

Reich der Mikrofkopie und bedrohten uns mit einer Drmamentif, deren Koſten 

die Mikroben oder die Tiotomen getragen haben würden. Auch diefe Gefahr 
bätte uns nicht erfchredt, da erwielen ift, daß in dieſer Welt manche weniger 

bekannte Dinge vorhanden find, die die bewundernswertheſten ornamentalen 

Motive abgeben. Aber wir, waren überzeugt, ba, je länger die Praxis, über- 
fläffige, aufgeflebte, unorganifche Ornamente anzuwenden, und diefe Figuren⸗ 

ornamentit dauern würde, um fo größer die Wahrfcheinlichleit werde, daß 

. wir unter biefem Berg unferen Berftand und bie Dafeinsberedhtigung der 

Gegenftände, die wir zu ſchaffen habın, nie herausfinden würden. Die Logik 
der Grgenfiände und des Schmuckes verflüchtigte fi) unter diefer Ueberfülle 

von Drnamenten, bie deutlich die Etappen der menſchlichen Sentimentalität 

in den legten zchn Jahrhunderten erkennen loffen, eben fo aber auch bie 

Richtung auf ornamentale Strebungen und Eroberungen, bie ſich zuerft in einer 

Abflahung des Zieles, dann in Bequemlichkeit und endlich in Dummheit äußerten. 

Henry van de Belde. 

2 

Die Reform der Hauswirthfchaft. 

I mein Artikel über die Reform ber Hauswirthichaft im zweiten Märzheft 
OR der „Zukunft“ erſchienen war, wappnete ich mid mit udglichſtem Gleich⸗ 

muth, um ben erwarteten Angriffen begegnen zu können. Seltſam genug: fie 
blieben aus. Dagegen famen mir täglich bricflide und mündliche Buftimmung- 

erflärungen aus den verichiedenften Gegenden Deutſchlands zu; der Plan an fi 

wurde von Niemandem befämpft, nur einzelne feiner Seiten fanden eine mehr 

oder weniger fcharfe Kritif und die Schwierigkeiten feiner Verwirflidung wurden 
nah allen Richtungen erwogen. Auch Mißverſtändniſſe tauchten auf; der moderne 
Leſer läßt fich felten Beit genug, einen Artikel Wort für Wort zu leſen und 
fommt in Folge Teffen ſchnell zu falihen Schlüſſen. Daher jet bier bie Wirtb: 
ſchaftgenoſſenſchaft, wie ich fie im Auge habe, nochmals furz geſchildert. 

Un die Stille der zehn Bis zwanzig Küchen, die heute das gewöhnliche fläbtifche 
Miethhaus enthält und die cine urfinnige Verſchwendurg an Aıbeitfraft, Zeit 
und Material darjtellen, ſoll eine Gentralfüche treien. Ihre Zeitung übernimmt 
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eine don allen Bewohnern gemeinjam befolbete Mi:thichafterin.. Der Raum für 
die Küche in den einzelnen Wohnungen wird eripart, das fonft dafür in Anſchlag 

zu bringende Miethgeld wird für die gemeinfame Miethe der im Erdgeſchoß 
des Haufes befindlichen Wirthihafträume verwandt. Eine Gaskochvorrichtung 
in jeder einzelnen Wohnung, die in einem Keinen Nebenraum liegen fann, er 
möglicht, in Krankheitfällen u. ſ. w. ſelbſt zu kochen. Durch Centralheizung, 

Gas⸗ ober elektriſche Beleuchtung, Warmwaflerleitung durd da8 ganze Haus 
wird weiter Arbeit erfpart. Auch die Zimmerreinigung denke ich mir jo cen⸗ 
tralifirt, daß es einzelnen Ehepaaren oder Alleinftehenden leicht möglich ift, ein 
eigenes Dienftmädchen zu erjparen, wobei ich nicht vergefien will — um gleich 

einem Einwand zu begegnen —, daß jeder Theilnehmer an der Genyoſſenſchaft 
fi natürlih Dienftboten halten Tann, jo viel er mag wenn er glaubt, fie zur 
perfönlichen Bedienung nicht entbehren zu können. a Verbindung mit den Wirth: 
ſchafträumen follen bie- Wohnräume für die Wirthichafterin und bie Küchen⸗ 
und Hausmädden ftchen. Zugleich follte ein Epeifezimmer und ein Wohn ober 
Lejezimmer vorhanden fein, wo die Hausbemohner eventuell eſſen und fi auf⸗ 
balten können. Dabei wiederhole ich nochmals, daß es mir nidt im Entfernteiten 

einfiel, eine „AUbfütterung im Kafernenftil” zu propagiren und das „gemüthliche 

Mahl im Familienkreiſe“ zu verpönen. Ich babe im Begentheil fon in meinem 
eriten Artikel betont, daß jede Familie und jeder einzelne Xheilnehmer jeine 
Mahlzeiten, wie bisher, im eigenen Heim einneh nen kann; Aufzüge dur das 

ganze Haus Idanten fie Leicht in jede Wohnung befördern. Yür den gejelligen 
Verkehr dagegen würbe dag gemeinfame Speife: und Wohnzimmer von größtem 
Bortheil fein. Wie häufig kommt es gerade in bürgerlichen Kreifen vor, baß 
man die Wohnung nicht in erfter Linie für den Fumilienbedarf, ſondern im 
Hinblid auf bie fünf oder ſechs großen Geſellſchaften miethet, die man glaubt, 

im Jahr geben zu müſſen; das Budget wird dadurdh oft auf Koften ber wide 
tigften Bedürfniſſe ungebührlich belaftet. Eine Wirthſchaftgenoſſenſchaft könnte 
jedem Theilnegmer an beftimmten Tagen bes Monats das Net auf Benutzung 

der gemeinſamen Geſellſchafträume zugeſtehen und er hätte weder nöthig, feine 
Häuslichkeit vor jeder Bejellihaft auf den Kopf zu ftellen, noch dauernd eine 

Wohnung zu bewohnen, bie für feinen perfönlichen Bedarf viel zu groß iſt. Um 
jedes neue Mißverftändniß zu vermeiden, betone ich auch hier, daß ein Zwang zu 
dieſer Einrichtung der Gejelligkeit natürlich für Niemanden vorhanden fein darf 
nnd Familien, die eine große Wohnung bezahlen können, ſelbſtoerſtändlich nicht 
verhindert fein werden, ihre Bekannten in den eigenen Räumen zu empfangen. 

Der Plan einer Wirthſchaftgenoſſenſchaft wäre von vorn herein ein ver- 

fehlter, wenn er bie Freiheit der Theilnchmer in irgendwie brüdender Weiſe 
beihränfen wollte. Daß er dabet von den Einzelnen zu Gunſten der großen 
Bortheile: Erſparniß an Kraft, Zeit und Geld, Heine perfönlicde Opfer erfordert, 
ift felbftverftändlih. Kein Fortſchritt auf irgend einem Gebiet ift davon frei ge 
wejen: bei ber Einführung der Eifenbahn haben QTaufende die Zerfiörung der 

Reiſepoeſie fchmerzlich empfunden; das zu Haufe gebadene Brot ift noch jo Manchem 
eine ſchwerzlich ſüße Erinnerung; wie Biele meinen, daß die Induſtrie des Chrift- 

baumſchmucks der erwartungvollen Zeit vor Weihnachten ihre größte Poefie ge 
raubt habe; und bie Uniformirung der Frauen in Folge des riefigen Wachsthums 
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der Konfeftioninduftrie: wie manchen heimlichen Seufzer hat fie ben Vertreterinnen 
des „ſchönen“ Geſchlechts ſchon entlockt! 

Bon meinen Korreſpondenten ift der Werth der individuell geleiteten Küche 
im Gegenſatz zur geroffenfchaft!ichen beſonders hervorgehoben worden. „Die mitt 

teren Geſellſchaftkreiſe“, jo fchreibt ein Arzt aus Echlefien, „beftehen faft immer 
aus Leuten, die ihr Beruf aus den fernften Provinzen zufammengewürfelt hat 
und die eigenfinnig meift Alle ihre fprzielle Provinzlüche verlangen.“ Der ine 
Ihyärmt für jchlefiihe „gebratene Blutwurft mit Pflaumenmuß und Kartoffc- 

klößen“, der Andere für elſäſſiſche „gefottene Schnecken“, der Dritte für kieler 
„Karpfen in füßer Schlagſahne“ und Jeder ſchaudert vor dem Leibgericht des 
Anderen. Ich erwidere darauf, daß die Wirthichaftgenofienichaft die Leibgerichte 
der einzelnen Theilnehmer allerdings nicht berüdfichtigen kann, fondern daß fie 
jene ſchon heute international geworbene gute Küche führen muß, bie etwa in 

den beiten Hotel8 aller Großſtädte zu finden iſt und ben Provinzialen meiſt 
vortrefjlih mundet. Nebenbei kann fich ja jeder Genoſſenſchafter auf dem eigenen 
Gaskocher von feiner Frau oder feinem Dienſtmädchen fein Leibgericht kochen 
laſſen, jo ofter will. Genügt ihn Das nicht, — nun, fo fehre er zu dem häuslichen 
Herd zurüd oder nehme von vorn Berein gar nicht Theil an ber Gemeinſchaft. 
Das Selbe erwidere id jenen Hausfrauen, die von dem nad eigenem Rezept 
zubereiteten Gänjebraten und dem felbft gebadenen Kuchen nicht lafjen können. 
Und das Eelbe gebe ih auch jener vortrefflihen norddeutſchen Hausfrau zur 
Untwort, die fehreibt, daß fie das befte, aus drei Gängen beftehende Mittagefien 
für 30 bis 40 Piennige pro Perfon felbft Heritelle, alfo in einer Gemeinſchaft weder 
befjer noch billiger leben würde. Ihr Beruf ıft eben der der Hausfrau, den fie aufs 

Befte auefüllt, und Niemand wird fie zwingen, ihn aufzugeben, Schreibt bod bie 
felbe Frau, daß die Beit, die das Einkaufen und Kochen in Anſpruch nimmt, „nicht 
befier, aber angenehmer angewandt werden lönnte“; und aud) dagegen muß ich pr 
teftiren. Ich Habe bei meinem Plan in erfter Linie an bie in einem Beruf tätigen 
verbeiratheien Frauen gedacht und erfirebe feine Verwirklichung nicht deshalb, weil 
ih den Frauen mehr Zeit zum Nichtsthun oder zu jenem geſchäftigen Nichtsthun 
verichaffen will, unter bem ich jede Art von Dilettantismus verfiche, fonbern, weil 

fie ſich dadurch von ihm befreien und tüchtige Beruftarbeiter werden folen. Auch 
die Hausbaltung ift eine Berufsarbeit für fi; wer fih für fie geeignet fühlt, 
foll bei ihr bleiben, fie ernft nchmen und, wenn er ſich für bie Wirthſchaftgemein⸗ 
ſchaft intereffirt, ihr etwa als wirthichaftliche Leiterin beitreten. Ich unterſchätze 

. den Wirthichafiberuf nicht, wie man mir unterftellt Hat; ich [häße ihn im Gegen⸗ 
theil jedem anderen gleich, wenn er wirklich ald Beruf aufgefaßt und ausgeführt würd. 

Aber noch anderen Einwendungen habe ich zu begegnen. So wird zum 
Beifpiel die Feſtlegung der Hıuptmahlzeiten auf beftimmte Tagesftunden von 

Viclen für ein unüberfteinliches Hinderniß gehalten, während jet fchon ganze 

Bolker Das für etwas vollftändig Selbftverftindliches halten; in Frankreich und 

England nimmt Reich und Arm fein Dejeuner oder Lunch zwiſchen 12 und 

2, fein Liner zwiſchen 6 und 8 Uhr ein und ſelbſt in den Reſtaurants iſt es 

faft unmöglich, zu anderer Beit Etwas zu belommen. Eollte Das in Deuiſchland 

unmdglih fein? Wäre es nicht vielmehr im Intereſſe einer geregelten Arbeit 

und Tageseinıheilung von großem Werth, ſich auch bei uns an fefte Sfiensfiunben 
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zu gewöhnen? Das kleine perjönlie Opfer wird auch hier burd bie großen 
allgemeinen Bortheile reichlich aufgewogen. \ 

Bielen, befonders manchen erfahrungreihen Ehemännern ift noch ein Stoß- 

jeufzer entſchlüpft, der Erwähnung verdient: fie fürchten die Unverträglichkeit der 
Hausfrauen. Als Beweis wird angeführt, wie in den Sommerpenfionen und 
Hotels die rauen ih am Leichteften unter einander verzanfen und jebe Frau 

mehr oder weniger heftig über das Eſſen zu ſchimpfen pflege. Beides gebe ich 
zu. Wober aber fommt e8? Die Mehrzahl der weibliden Commerfrifchler hat 
nicht8 zu thun; meift figen fie — obwohl der Radſport ſchon mande Wandlung 

bernorgerufen hat — von morgens bis abends auf der Terroffe, im Gärtchen, 
im gemeinfamen Leſezimmer, find einander wilbfrembd, ergeben fi, da ihnen andere 

Beichäftigung fehlt, im Klatſchen und Mebifiren und das Wlles, von tötender 

Langeweile noch unterftügt, führt dann natürli zu Exrplofionen. Und das gräu« 

liche Raifonniren über das Eſſen entipringt zu einem Theil den felben Wurzeln, 
zum anderen aber dem befonders ben Deutichen auszeichnenden Hang zur Nenom« 
mifterei: Wer über das Hotel-Eſſen ſchimpft, zeigt Dadurch, wie gut er zu Haufe 
zu eflen gewohnt ift. Die Wirthichaftgenoffenichaft ift aber feine Sommerfrifde; 
fie foll arbeitende Menſchen zujammenführen, die mehr als irgendwann vorher 
von ihren eigenen vier Wänden, in die nicht einmal mehr ber Lärm und Geruch 
der Küche hineindringt, fagen föünnen: My house is my castle. Zum Schimpfen 
üder das Eſſen aber wird nur bei den Beiprehungen der Frauen ber Gemein- 

ſchaft Gelegenheit, jein und es wird bei einigem guten Willen hoffentlich bald 
den Charakier ruhiger, ſachlicher Kritit annehmen und dann auch zu praftifchen 
Nefultaten führen. Stud ganz umerziehbare, unverträgliche Elemente in der 

Gemeinſchaft, fo follte fie das Hecht haben, ihnen zu kündigen, eben fo wie 
jeder einzelne Bewohner fi nit länger ale in jedem andern Miethhaus 

tontraftlich zu binden brauchte. Auch hierin muß bie Freiheit des Einzelnen gewahrt 
bleiben und der modernen Entwidelung Rechnung getragen werden, die eine aus⸗ 
gefprochene Gegnerin der Seßhaftigkeit ift. 

Damit glaube ich, allen praftifchen Bebenfen Rechnung getragen zu haben. 
Das einzige, allerdings ſchwer wiegende ideelle Bedenken werde ich fchneller zer- 
ftreuen können. Es drüdt fih im Wefentliden in folgenden Zeilen aus: „Wird 

die Genoſſenſchaft ihren Theilnegmern eine völlige Iſolirung, Ruhe zur Wrbeit, 
Entwidelung der Individualität verbürgen können oder wird fie nicht vielmehr 
gleich gedrillte, gehorfame Soldaten fordern, wie die Kafernen?‘ Dem gegenüber 
kann ich nicht genug hervorheben, daß fie nichts ift und fein will als eine &e- 
meinjchaft zu praktiſchen Bweden, baß ein Verkehr der Genoſſenſchafter unter 
einander nur fo weit nöthig ift, wie die Erörterung praftifcher Fragen es erfor⸗ 
dert, daß der Einzelne, wie in jedem Miethhaus, ganz abgeichlofien leben kann 

und daß — damit fomme ich auf meinen Ausgangspunkt zurüd — bie Wirth- 
ſchaftgemeinſchaft für ihre weiblichen Glieder bie Borausfegung bilden wird, um 
zur „Iſolirung, Ruhe zur Urbeit und Entwidelung ber Individualität“ zu ger 
langen. Ohne die Emanzipation vom Kochtopf, wie Peter Krapotlin einmal 
fehr richtig fagte, giebt e8 Feine Fyrauenemanzipation. 

s 
Lily Braun. 

38 
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Gedichte. 
Sforsa. 

D: große Sforza ward hundert Jahr‘, 
Eh der Docht feines Cämpchens troden war. 

Er aber liebte die Flamme fo fehr 
Und fämpft mit dem Tod und giebt fie nicht ber. 

Und der Tod war müd und fprach auf ihn ein: 
„Dein Lämpchen verfladert, fo gieb Dich drein! 
Kein Andrer hat je fo gelebt wie Du, 
Schließ endlich die alühenden Augen zu!“ 

Das Lämpchen fämpft, das Flämmchen glüht, 

Und Sforza lebt und der Tod war mũüd. 

Und Sforza weiß: nun hüte Dich 
Kein Wörtchen fprih! Es tötet Dich! 

Und der Tod erzählt ihm von Schiff und Pferd, 
Don. Kampf und Sieg, von Mann und Schwert, 
Don Doldh und Gift. „Erinnerft Du Dich?“ 
Doch Sforza fchweigt: Ich hüte mid). 

Und der Tod erzählt ihm von Weib- und Kind, 
Don Töchtern, die längft geftorben find, 

Don Sohn und Enkel. „Erinnerft Du Di?“ 
Doch Sforza ſchweigt: Ich hüte mid). 

Da beugt ſich der Tod hernieder auf ihn: 

„Du haft midy befiegt, ich laſſe Dich ziehn! 

Du magft Dich fürder des Lebens freun, 
Schöne Mädchen follen Dir Rofen ftreun!“ 

Und Sforza laufht. Schöne Mädchen? Er pad 
Des Todes Arm. Er fchreit: „Ja, nadt, 

Ganz nadt!" Er röchelt. Sein Auge fprübt, 
Sein Auge bridt. Das Sämpchen verglüht. 

3 
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Dereinigung der Leiber, 

un muß ich meine Gluth nicht zügeln mehr, 
Yun reiß' ih Di an mid), nun hab’ ich Dich, 

Nun bift Du mein, ich geb’ Dich nicht mehr her! 

Ich bin der Sieger, bin der Herr der Welt! 

Drüd' Didy.an midy, Du feliges Weib, an mich, 

Und fträub' Dich nicht: ich bin Dein Bott, Dein Held. 

Tod einmal laß die irren Augen fehn. 
Nun jchließ fie zu, ftieb meinen Küffen, Weib, 
Wir wollen küſſend, küſſend untergehn. 

Mein ganzer Leib ift nur ein heißer Mund 

Und taufend Lippen hat Dein junger £eib 

Und taufend Küffe fegnen unfern Bund... 

$ 

Dereinigung der Seelen. 

br wenn uns Beide alle Himmel trennen, 
AR Werd’ ich am Jüngften Tag aus taufend Chören 

Dein Cied und Deine Stimme gleich erfennen: 

Denn durdy die Sehnſucht aller Ewigkeiten 

Werd’ ich nur Deine liebe Stimme hören, 
Wird mid) ihr holder, fanfter Klang begleiten. 

Durch all die weißen, heilgen Engelfchaaren 
Wird meine Seele, liebes Seelchen, fliegen, 
Wird ſich mein Wöltchen Deiner Wolfe paaren. 

Da will ich midy auf Deine Wolfe fchwingen 
Und will mich eng an Deine Seele fchmiegen 
Und mit Dir Enten und preifen, beten, fingen .. 

“ Deag. Hugo Salus. 

* 
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Das romantifche ITaturgefühl. 
Sy wir gerade bei genialen Menſchen, bei intelleftuell hoch ſtehenden 

Fudividuen oft eine ausgeprägte Liebe zur Natur, einen ſchwärme⸗ 
riſchen Naturkultus finden neben Menſchenverachtung und Lebensekel, weift 

auf einen inneren Zufammenhang zwifchen beiden Gefühlen hin. Bebentende 
. Menfchen treten mit großen Anfprüchen ans Leben heran, fie fegen dem Leben 

ein Ideal entgegen, daß ihre eigenen Tendenzen und Anlagen erzeugt haben. 

Dieſes Ideal aber, das fie eigentlich für fich felbft feen, pflegen fie zu ver: 

allgemeinern, als das Ideal überhaupt Binzuftellen. Unwillfürlich wächſt 

ihnen die Richtſchnur ihres perfünlichen Handelns zu der menfchlicher Lebens⸗ 
führung überhaupt aus. Da fie reizbar und eigenwillig find, empfinden 

fie jeden Eingriff der Menfchen in ihr Reich, jede Einrichtung der menſch⸗ 

lichen Geſellſchaft, bie fie am Erreichen ihrer idealen Ziele hindert, als Kränfung, 
Bosheit und Schlechtigkeit der Menſchen. Je flärker ihr eigenes Wollen, 

je grader und umbeirrter ihr Streben, um fo mehr werden fle ſich freie Per: 

fönlichkeiten wähnen und an die Macht de freien Willens glauben. Se 

balten fie auch andere Menſchen für frei; und wenn jie nicht die gleichen 

Wege gehen, fo gefchieht «8, weil fie nicht wollen. Es wird ihnen immer 
fchwer werden, einem anderen Charakter unter anderen Berhältniffen, anderen 

Lebensbedingungen auch ganz andere Ziele, Beftrebungen, Ideale zuzuerkennen. 

So befinden fie ſich im einem beftändigen Widerftreit, einer offenen 

oder rein innerlichen Oppofitton gegen die Menſchen, die Geſellſchaft. Aber 
‚ während ſtarke Naturen bier den Kampf aufnehmen, ſich felbft rückſichtlos 

durchſetzen nud den Anderen ihr eigenes Ideal aufzwingen, fliehen die weicheren, 

empfindfameren Naturen vor dem Leben, ber Wirklichkeit, den Menſchen. 
Das ift ber entfcheidende Punkt in der Romantik. Die Liebe zu einem deal, 

zu irgend einer imaginären Lebensführung, einem vorgeftellten Zwed und Sinn 
des Dafeins. Die Ummöglichkeit oder das Verzweifeln an der Möglichkeit, 
es in ber beftehenden Geſellſchaft felbft zu verwirklihen und Anderen zur 
Berwirklihung aufzunöthigen. ‘Der Widerftand, den man ihmen entgegen- 
fegt, nöthigt fie, dorthin zu fliehen, wo fie leinen Wiberftand finden: in bie 

Einfamtleit, in die leblofe Natur. „Der Schwärmer, nur nad) dem Wider: 

fchein feiner eigenen Träume verlangend, fucht die Liebe in der Natur“, 
ſagt Friedrich Schlegel. Hier fällt e8 ihnen nicht ein, von dem Stein auf 
dem Wege, dem Baum mit Blüthen und Blättern, dem Wind und dem 

Fluß Anderes zu fordern, als er bietet. Die leblofe Natırc bat feinen Willen, 

an fie ftelt man keine Forderungen, wie an die Menfchen,, fie verführt dem 

erhabenen Geiſt nicht, von feiner Exrhabenheit Stüd für Städ abzulegen, 

damit er den anderen Menſchen verftändlich und brauchbar fei. Die Ab 
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wefenheit jeder Freiheit läßt einen Wiberftreit zwifchen Natur und Menfchen 

Bier nicht auflommen, wie zwiſchen den Dienfchen unter einander. Die Natur 

iſt gut, weil fie nicht anders fein kaun, als fie if. Weil man von ber 

Natur nichts Anderes verlangt, als fie zu bieten vermag, ift bei ihr Ruhe 
und Frieden. Weil man die Sterne nicht begehrt, Tann man fidh ihrer Pracht 
freuen. Den felben Sinn hat bie Kiebe zu Kindern. Bei den erwachfenen 
Menfchen ſtößt man überall auf Berfagen, Abfchlagen, Zurüdweilen, Ver⸗ 

einen; im Kinde ift Alles noch Ziel, Verfprechen, ein heiliges Jafagen. 

Da kann Alles werden, was man felbft als Höchſtes ſich wüunſcht. Man 
fiebt nicht das Kind als Kind, fondern die Entwidelungmöglichkeit in ihm, 
man liebt fih in dem Kinde, wie in der Eichel die Eiche. Und ähnlich 

ſchwärmt man für die Natur aus Liebe zu feinem deal. 

Schwärmerei, Xiebe, VBegeifterung für die Natur braucht deshalb nicht 

immer mit wirklichem Naturgefühl, mit Sinn und Blid für ihren Neid 
tum und ihre anfchaulihe Mannichfaltigkeit zufammenzugehen. Hölderlin 

wor eine Natur, die ganz in einem geiftigen Innenleben anfging; in Träu- 
mereien, Gedanken verfunken, zu tiefiinnigen Spelulationen Binneigend, erfüllt 
von Ideen und Idealen, ſah er die Natur nie, wie fie war, und hörte aus 

ihren Lauten nur die Stimmen feiner eigenen unbefriedigten Sehnſucht. Es 

iſt Schon dharakteriftiich, dag er vielmehr in die Natur hineinhorcht als flieht. 

Nicht die objektive, bleibende Realität der anfchaulicy gegebenen Wirklichkeit 
zieht ihn an, fondern das flüchtige Raufchen des Windes, das Plätfchern 

des Baches redet eindringlich zu ihm. „Aus dem Innern des Haines fchien 
es mich zu mahnen, aus den Tiefen der Erde uud des Meered mir zuzu⸗ 
rufen: ‚Warum liebft Du, mi nicht?” Mein ganzes Weſen verſtummt 
and lauſcht, wenn der leife, geheimnißvolle Hauch des Abendwindes mic 

ammeht.“ Die lebloje Natur hat keinen Werth für ihn, fie fagt ihm wenig 

oder nichts, darum muß er fie beleben, vermenfchlichen. Nicht, um der Natur 

ihre verftedten Schönheiten, ihre verborgenen Geheimniſſe abzulanfchen und 
abzufehen, flieht er zum ihr, von den Menſchen gequält, von den Berhältniffen 

gepeinigt, fondern, um die Natur zu beleben mit feinen eigeneu Gefühlen 

und Ideen. Bei Nodier heikt es einmal: Les inspirations superstitieuses 

et les röveries crödules sont filles de la solitude et des ténèbres. 

Qui m’empöche de donner à ce chäteau des habitants et des mystöres? 

Da haben wir ben Kern des Naturgefühles der Romantiker, die der Ratur 
am Nächften kommen, wenn fie fie aus ber Ferne fehen. 

Wirklich hat denn and) die Romantik, fo weit ihre Jünger nicht von 
Haus and eine innige Vertrautheit mit der Natur mitbrachten, fi) am Weiteften 
von der Natur entfernt. Es ift jehr interefiant, daß eine der NRomantil 

entgegengefegte Geiftesrichtung, die exakte Wifjenfchaft, einen Mann bervor- 
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gebracht Hat, ber ein in ber Literatur unbertroffenes feines Naturempfinden 
befaß: Jens Peter Jacobfen. Ex, der in feinem VBerhältnig zur Natur 

durchaus Naturaliſt war, ſteht dem ſymboliſirenden Hölderlin fehr fern. Um 

das Verhaltniß ber Naturbetrachtung von Jacobſen und Hölderlin würdigen 
zu lönnen, mag man fih einmal zwer Bilder aus ihren Werfen aus dem 

Poetifchen ind Maleriſche überfegen. 
Jacobſen: Bor ihren Fenſtern ftanden die großen Kirſchbäume blüthen- 

weiß. Bouquets aus Schnee, Kränze aus Schnee, Ruppeln, Bogen, 

Guirlanden, eine Feen-Architektur aus weißen Blüthen, mit einem 
Hintergrunde aus tiefftem Himmelsblau. 

Hier werben wir vielleicht ein Bild erhalten, wie es die Worpsweder malen 

Könnten. Ein echtes Frühlingsbild in aller Naturtreue und Friſche. 

Hölderlin: Wo bift Du? trunfen dämmert die Seele mir 
Bon aller Deiner Wonne; denn eben ifts, 
Daß ich gelauſcht, wie goldner Töne 
Boll, der entzüdende Götterjüngling 
Sein Abendlied auf himmliſcher Leier fpielt. 

Dies Gedicht würde die Darftellung eines ſchönen Knaben ergeben, der amf 

einer Flöte fehnfüchtige Melodien bläf. Kein Betrachter würde hier vom 
einem Landfcaftbilde reden. An die Sonne würde höchſtens ein rother, 

ſtrahlender Hintergrund erinnern. Jeder würde das Bild als eine Phantafie- 
ſchopfung auffafien, ohne felbft an eine äußere Beranlafjung wie einen Sonnen: 

untergang zu benfen. 

Die Romantik lehrte träumen; der Naturalismus, von der Natur 
wiſſenſchaft gefäugt, lehrt fehen, beobachten. Wo der Naturalismus einem 
Rauſch des Lichtes, des plein air heraufbeſchwor, da proffamirte die Romantik 

die Poefle der Nacht und der Dämmerung. Wenn die Konturen in einander 

fliegen, wenn Alles vor dem Blid verfchwimmt, wenn ſich alle Beftimmtheit 
in bämmernde Ferne verliert, dann liebt ber Romantiker die Natur, danm 

laßt fie feiner Phantafie den weiteften Spielraum, leiftet fie den geringften 

Wibderftand, im ihr de Herzens Wünfce erfüllt zu fehen. Während bie 
Naturaliften der Natur paffiv gegenüberfiehen, als Impreffioniften den Ein - 

dend der Dinge Hingegeben find, ftehen bie idealificenden Nomantiter ihr 
altiv gegenüber, um fo aftiver, als fie e8 den Menfchen gegenüber nicht fein 

lnnen. So wird fie ihnen zur bingebenden Gelichten. „Meinem Herzen ift 
oft wohl in diefer Dämmerung. Ich weiß; nicht, wie mir gefdieht, wenn 

ich fie anfehe, dieſe unergründliche Natur, aber es find Heilige, felige Thräen, 
die ich weine vor diefer verfchleierten Geliebten“, jagt Hölderlin. 

So ähnelt dieſe Flucht in den Schoß ber alljegnenden Natur der 

Flucht in eine erträumte Phantafiewelt oder eine künftlich vergoldete Ber: 
gangenheit. Holderlins Schwärmerei für Griechenland, die Vorliebe der 
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Romantiker für das Mittelalter, den Drient: Das find Dafeinsäußerungen 

diefes felben Dranges. Wo auch die Natur dem Menſchen entgegentritt, 

ihm Widerfiand leiftet, weil fie häßlich erfcheint, wo fie einem Bilde geträumter 

Schönheit, einem deal entfprechen foll, da fließt man in eine Vergangenheit 

ober eine weite Ferne, die Spuren diefer Schönheit aufmeift umd die man 

num ſchopferiſch mit all dem Glanz und allen Idealen erfüllt fein läßt, 

die des Kunſtlers eigenes Herz bewegen. Denn auch die Vergangenheit ift 

Aumm und willig; fie erhebt keinen Wiberfpruh, wenn man ſie mit kunſt⸗ 

lichem Prunk behängt, fie wehrt fich nicht gegen Schmeichelei und unmotivirte 

Bewunderung, fie felbft ift geduldig und läßt mit fi) machen, was man 

will, wenn nicht ein Kämpfer für fie auftritt, gewappnet mit dem Nüftzeug 

der Wiffenfchaft, und den fchönen Glauben mit der Macht der Thatjachen 

zerftört. Die wirkliche Welt, da8 Menfchengetriebe, läßt fich nicht fo leicht 

befiegen; eher macht es das Individuum fich unterthan. Darum fchafft fich 

der Künftler eigene Welten, Traum und Phantafiewelten, die ihm gehören. 

Diefe romantische Naturbefeelung unterfcheidet fich von der mythologifchen 

Anſchauung der Natur nicht nur durch die Möglichkeit für den Kultur⸗ 

menfchen mit feiner höheren Bilbung, die Verbindung zwifchen Seele und 

Naturobjekt wieder aufzulöfen und, ſobald es ihm beliebt, zu der renlen Wirklichkeit 

wieder zurüdzufehren. Das Wefentliche ift vielmehr, daß der mythologifche 

Betrachter nach kauſalen Erwägungen verfährt, dag er die Welt verfiehen, 
erflären will und taß alles Geſchehen in der Welt ihm allein verftändlich 

und erflärlich ift, wenn er e8 als abfichtuolles, motivirte® Thun eines menſch⸗ 

lichen Willens aufgefaßt hat. Der Romantiker vergeiftigt, beſeelt die Natur, 

um in ein engeres Gefühlsverhältnig zu ihr treten zu lönnen. Er verführt 

teleologifch, nach den Bedürfniſſen feines Gemüthes. Der Wunſch ift bei 

ihm der Vater des Gedankens. Er geht von ber Oberfläche der Dinge zu: 

rüd auf Das, was hinter ihnen liegen fünnte, was fi) jeder genauen Ein: 

ficht entzieht unb darum gedeutet werden Tann, wie e8 feinem Sehnen und 

Wollen am Meiſten entipriht. Die Natur ift für ihn nur noch Symbol. 

Die ganze romantifche Aeſthetik ftellte den Symbolbegriff in die Mitte 

ihres Syſtems und big auf umfere Tage reicht die Anſchauung, als fei 

das eigentliche Afthetifche Verhalten zur Natur, ſich in fie einzufühlen und 
fe als. Ansdrudsform eines menfchlihen Geiftes zu erfaflen. Uber im 

Wirklichkeit ift diefe ſymboliſtiſche Naturanfhauung einer äfthetifchen, indivi- 

dualifirenden Betrachtung gerade entgegengefegt, die jedes Ding in feiner 
fpeziftfchen Eigenart aufzufafien fucht, in der ihm eigenthämlichen Dafeins: 
form. Der Romantiler muß gerade die feften Grenzen befeitigen, Alles 

verfhwimmen lafien, damit er überall fich felbft, feine eigene Seele erbliden 

ann. Und nun gleihfom eine Rache der Objchte, deren Eigenart er ve 
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nichtet! Da aud der Reichthum und die Beflimmtheit der Perfönlichleit nur 

die Gegenfeite ift von dem Neichthum der feelifchen Ynhalte und ihrer Be: 

ftimmtheit, der Füle und Weite unferer Beziehungen zur Welt und ber 
Sicherheit unſeres Einwirkens auf fie, fo verliert diefe romantiſche Seele 

immer mehr an charafteriftifchen: Gepräge, an perfönlichem Gehalt, fie wird 

verſchwommen, geftaltloß, zur Seele ſchlechthin. Ueberall, wohin der Romantiker 

blickt, fieht er nur nod Seele, die Seele der Welt, die ihm aus dem Heinften 

und unfceinbarhten Weſen eben fo herausfeuchtet wie aus den geiftigen Zügen 

feines Mitmenſchen. So endet nothwendig das romantifche Naturgefähl in 
einen myſtiſchen Pantheismns, in dem Alles Eins wird; dies Eins aber if 
Seele. War fchon das Naturfühlen des Einzelnen nur eine befondere Art 
des Sich Fühlens, romantifcher Naturgennß eine Form des Selbfigemufles, 

fo erweitert es fi) nun zur kosmiſchen dee der Weltjeele, des Weltgeiftes, 
der in der Welt fich felbft fchaut und in diefem ruhigen Schauen ſein 
eigenes Sein genießt. Brahman iſt Athmann. 

5 

$os von der Rneipel 
DD: Kampf gegen den Alkohol und das Wirthshausleben wäre viel popu⸗ 

[ärer, wenn er liberaler und pofitiver geführt würde. Die Mäpigleit- 
leute wirtbichaften zu viel mit moraliihen und polizeiliden Verboten, Anklagen, 
Trunkſuchtgeſetzen und ähnlichen Dingen; bald gerathen fie in den Berbadkt, 

eine fanatiſche Sekte zu fein, bald ericheinen fie als eine reaftionäre Kerntruppe. 

Das Betern gegen das fündhafte Wirthshausleben nügt nicht viel; aber wer 
Befleres als die Kneipe verlangt, darf auf Aller Verftändigen Zuftimmung rechnen. 

Das Heim hört man von allen Eeiten ald ben allerbeften Wirtshaus: 
- Erjag rühmen; und da in unferem England haſſenden Deutihland alles Eng: 

liihe Mode ift, fo fagen auch wir: there is no place like home! ber wie 
fießt da8 sweet, sweet home für Millionen unferer Landsleute aus! Ich darf 
hier nicht die „Wohnungfrage“ befprechen, möchte aber mit einem Manne, ber 
ſich um die Wohnungreform in feiner Stadt große Verbienfte erworben hat, mit 

den Geheimen Kommerzienratb Gibſone in Danzig, befennen: „Bei der Be- 
ſchaffenheit der meiſten ftädtijchen Mrbeitermohnungen gehört ein nicht geringer 

Muth dazu, häuslich zu fein. Der Dann kommt abends von der Arbeit müde 
zurüd; und was findet er oft in der Wohnung, die aus Stube und Küche, 
günftigen Falls auch noch aus einer unbeizbaren Sammer befteht? Die Fran, 

die ihn jebes Jahr mit einem Säugling beichentt, außerdem die bumpfe, nad 
der ſchlechten Gewohnheit unferer Urbeiter nicht gelüftete Stube, mit großen 
und Heinen Kindern beſetzt. Da ift es nicht zu verwundern, wenn fold ein 

Mann, bejonders, wenn er einen regen Mittheilunghang befitt, es vorzieht, feine 

Nihard Hamann. 
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Kameraden in der Kneipe aufzufuchen, die, fo niedrig und verräudert fie fein 
mag, ihm angenehmeren Aufenthalt verjpricht als fein Wohnraum.“ Wer alfo 

bie Familienwohnung gegen die Kneipe ausſpielen will, Der muß das Seine bazu 
tbun, daß die Wohnungnoth gemildert werde. An herrlichen Vorbildern fehlt 
es nit. Man lefe nur das rührend gute Bud, das der Landrath Berthold in 

Blumenthal bei Bremen über feinen Bauverein geichrieben hat, oder man beſuche 

in Berlin in der Proslauerftraße den großftäbtifhen Häuferblod, der, vom 
Spar- und Bauverein bergeftellt, geſchmackvoll und menjchenfreundlich angelegt 
ift. Oder man lafle fih von der Abegg-Stiftung in Danzig ihre Auskunft⸗ 
ſchriften kommen; ihre Borfigender, der genannte Herr Gibſone, jchrieb einmal: 

“Zum Bau von Arbeiterhäufern gehören feine großen Mittel. Die Abegg- 
Stiftung beſaß nur ein Gründungkapital von 60000 Mark, wozu no im Lauf 
der Jahre 20000 Mark Geſchenke hinzugekommen find. Und do ift es uns 
gelungen, von 1892 bis 1897 180 Eleinere und größere Arbeiterhäufer zu bauen.“ 
Will man Neformen in großem Stil, fo ftudire man das Programm des Vereins 
„Reichswohnungsgeſetz“ in Frankfurt a. M. oder man höre auf die Boden- 

reformer. Dan braudt nicht völlig an ihr Evangelium zu glauben und kann 
es doch für weiſe Politik Halten: die zulünftigen Baupläße in den Befig der 

@tädte oder gemeinnügigen Geſellſchaften zu bringen, ftatt fie der Privatſpekula⸗ 
Kon zu Üüberlaffen. Deren Intereſſen find nicht fo heilig, daß fie nit auch 
durch ein geſetzliches Enteignungrecht ber Gemeinden bejchränft werden bürften 

Bu Bibfone fam einmal eine Yrau und verfucdhte in ihrer Freude, nad 
der oſtlichen Sitte ihm die Hand zu Füllen. „Was Haben Sie aus meinem Dann 
gemacht!” rief fie aus; „früher ging er jeden Abend ins Wirthshaus, jetzt be: 

nutzt er jeden freien Augenblid, um im Garten zu arbeiten.” Der Sarten ift 
aljo der zweite Bundesgenofje gegen die Kneipe. „Geben Sie mir einen Garten 

und ich Verzichte auf den Branntwein,“ antwortete ein Arbeiter dem Präfidenten 

des Wohlthätigleitamtes zu Nivelles in Belgien; und Jules Simon verficherte, 
daß in Sedan die Gärten den Sneipen den Tobesftoß verſetzt hätten. Der 
ärmere Dann in der Stadt kann fih aus eigener Kraft jelten einen Garten 
erringen; er braucht Hilfe. Wie ihm die gebracht werden kann, hat Peter Schmibt 

im „Arbeiterfreund“ (Berlin, Simivn 1897) gezeigt. Inder fommunalen Yür- 
forge für Kleingärten fteht die Stadt Leipzig obenan; e8 giebt dort „Tyamilien- 
gärten“ (1891: 2582 in 38 größeren Anlagen), zweitens „Schrebergärten“, vom 
Philanthropen Schreber ins Leben gerufen (1891: 1092 in 6 Anlagen) und 

„Grundſtücksgärten“, von Inhabern zinslofer Grundſtücke dem Kleingartenbau 

zur Verfügung geftellte Flächen (1884: 1251 auf 81 Grundſtücken). In Kiel 

gab es 1896: 2380 „Stadtgärten”, bie an fleine Handwerker und Arbeiter ver- 
miethet waren; auch andere Hafenftärte, wie Hamburg und Flensburg, und Binnen- 
ſtadte, wie Magdeburg, Dresden, Ehemnit, Altenburg, Zwickau, Darmitabt und 

Weimar, haben diefe Stadtgärten. In anderen ift durch Bereinsthätigleit die 
Rleingarten-Rultur gefördert worden; der oberjchlefiiche Berg- und Hüttenmänniſche 
Berein zu Kattowig läßt feine Förderung und Aufficht mehr als 5000 Arbeiter 
gärten angedeihen; der Verein zur Förderung des Wohles der arbeitenden Klaſſen 
m Kreife Waldenburg Hat 538 Arbeitergärten; eben jo haben Arbeitgeber ihren 
Beuten durch Zuweifung von Gartenland oft große Tienfte erwielen. Ich fagte 
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vorhin, die Städte follten alles zukünftige Bauland redtzeitig erwerben; bis 
diejes Yand einmal bebaut wird, kann es gar nicht beffer verwerthet werden als 
durch Verpachtung zu Gärten und Fleinen Aeckern. Solde Gärten Tönneg oft 
den ſtädtiſchen Schmud- und Barlanlagen angegliedert werden, als Licht⸗ Auf 
und Gefundheitquellen innerhalb und am Rande der Häuferwäüften. 

Mit Barlen, Promenaden und Spielplägen find unfere Städte faft akt 

zu ärmlich ausgeftattet; nur wo man von Badegäften und Ausländern lebt, wer 
man fplendid darin, den Einheimifchen gönnt man wenig davon. In unferen 
Etadtverwaltungen. find die Spekulanten und die kaufmänniſch Denkenden zu 
einflußreich; wenn ein Platz an die Bauunternehmer für eine halbe Million ab» 

gegeben werden kann, fo ift fein Schidjal befiegelt, obwohl biefer Play, als 
grüner Raſen mit Bäumen bepflanzt, den. Einwohnern viel nüßlicher würde; 

aber Das läßt fich freilich nicht auf Mark und Pfennig beweiſen und deshalb 
unterliegt der „unpraft.fche Idealiſt“ dem „nüdtern rechnenden Beichäftsmann”, 

der uns ſchließlich die gunze Ihöne Welt mit feinen thurmhohen Häufern, feinen 

Nellamebildern, feiner fpefulativen Ausnußung jedes Quadratmeters anf ber 

Erde und über der Erde vereleln wird. Manchmal aber bat doch eın Stabt- 
vater Muth und forgt dafür, daß Gegenwart und Zukunft Luft zum Athmen, 
Plag zum Spielen, Stille zum Denken, Poefie zum Xroft bekommen. Zch 
denfe an den vortriffliden früheren Oberbüürgermeifter Runge von Plauen, der 
mir einmal fagte: ‚Wir müfjen die Wälder in unjere Städte hineinziehen!“ 
Und ich denke an den in Jugendkraft geftorbenen Landrichter Dr. Kazl Böhmert, 

der als biutjunger Neferendar feine zeitweiligen Mitbürger im Städtchen Burg 
ftädt überredete, ftatt anderer Ehrung bei der goldenen Hochzeit des alten Kaifers 
einen Raijer- Wilhelm. Hain anzulegen. Wozu denn überall Kaijerdentmäler, 
Kriegerdenkmäler, Bismarddentmäler und andere Denkmäler au für mittlere 
und Eleinere Größen errihten! Für das Geld, das fie koſten, bieten fie fehr - 
wenigen Menſchen wirflihe Freude und Erhebung; mander Pla würde nur 

gewinnen, wenn ftatt eines Drufmals für Hunderttaufend Mark ein Apfelbaum 
oder eine Eiche darauf ftünde oder ein ſchöner Raſen ihn bededte. Dan nenne 
doc lieber einen neuen Park, cinen neuen Ruhe⸗ und Ehmudplag nad dem 
Männern, die man ehren will; die Blumen und Bäume finden mehr Liebhaber 
als die ewigen Meiterftandbilder. Und wo man Wald bat, verlange man wor 

den Tyorftlenten, daß fie au mit Geihmad ihn pflegen. Selbft den vielbeiunge 
nen deutigen Wald Haben ja die recinenden Ertragsipetulanten oft langweilig 
und häßlich zu maden verftanden. Steine Gemeiı de follte in ihrem Walde einen 
Horftverwalter dulden, der nicht für einzelne fchöne Baumgruppen, für Wald» 
wiefen, für Ausfichtpläße forgt, der nicht dem Rande der Wälder ſchöne Kon⸗ 
turen giebt, nicht einzelne Bäume heranzuziehen weiß, an deren Schönheit zehn 
Generationen ihre Freude haben müfjen. Aber auch der Staat follte die Ober- 
förfter wegjagen, die den Wald bewirtbfchaften wie eine Nübenbreite. Poeſſe 
und Schönheit find durchaus unenibehrliche Dinge; wenn der Menſch fie da nicht 

findet, wo fie von Natur fein follen, fo jucht er fie in ungefunden VBergnügungen, 

im beraufchenden Trank. Zu ben allerbeften Mitteln gegen den Alkoholismus 
gehört es, den Leuten die Schönheit der Natur nahezubringen. 

Den größten Erfolg Hatten auf diefem Gebiet in unjerem Jahrhuudert 
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die Erfinder des Fahrrades; diefe Machine Hat auf den fittliden Charakter ber 
jugend den allerbeften Einfluß und alle ſtaatlichen und ſtädtiſchen Verwaltungen, 
die dem Kneipenhocken abhold find, follten darum das Radfahren fördern, das 
heute noch von ben Behdrben oft in ungerechter und thörichter Weife beläftigt 
wird. Wenn auch nicht jeder Rabfahrer ein Mäßigkeitapoſtel ift, jo weiß ich 

doch aus ſehr vielen fchriftliden Beugniffen, dab die meilten Radfahrer durch 
das Nadeln der Kneipe entwöhnt, gegen den Alkohol mißtranifh und zu wär- 

meren Freunden der Natur und eines ſchlichten, gejunden Lebens werben, 

Spazirengehen oder Kneipen? Das ift oft die Trage. Da lodt ſchönes 

Wetter ins Freie, ſchlechtes Wetter treibt zu Bier und Karten. Die Stabt- 
verwaltungen müßten mehr Schutz gegen fchlechtes Wetter bieten durch Wandel⸗ 

hallen, Arkaden und Schußhäufer. Die Griechen hatten ihre Stoa und bie 
Stoiker waren feine ſchlechten Philofophen, auch die Peripathetiler lehrten und 
lernten, indem fie wie Arijtoteles in der Säulenhalle des athenifchen Lyzeums 
herumwandelten. Ebenio. war in Rom der Porticus häufig und beliebt. In 
Dentihland haben wir Wanbelhallen faft nur in Badeorten; die Arfaden um 
den münchener Hofgarten jind eine feltene Ausnahme. In Bern kann man in 
ben „Lauben“ bei jedem Wetter troden fpaziren gehen und eben fo jchön kann 
man Das in bem lieben alten Chefter, dem englifchen Hildeshelm. Dort geht 
in der Hauptftraße diefer Üüberbaute Fußweg nit am Erdgeichoß, fondern am 

ersten Oberftod der Häufer vorbei, jo daß zwei Stodwerfe mit Läden beſetzt 

find; unten verfauft man Butter, Bemüfe, Brot und Kohlen, oben find die feinen 

Läden, deren Auslagen auf die wohlhabenden Spazirgänger beredjnet find. Erſt 

der zweite Oberftod reicht dann wieder jo weit wie das Erdgeſchoß, er ruht 
nach der Straße zu auf Säulen und Ballen und fein Fußboden bildet das Dad 
für die Spazirgänger, die auf der Tede bes Erbdgefchofles gehen. Wenn die 

Leipzigeritraße und die Triedrihftraße in Berlin nah diefem Syſtem gebaut 
wären, könnten fie doppelt fo viele Läden haben und man könnte bei Regen und 

Schnee Stunden lang in ihnen fpaziren, ohne des Schirmes zu bedürfen. 
In unferen Anlagen und Wäldern müſſen Schutzhallen errichtet werden, 

aber fie brauchen nicht fo theuer, fchwerfällig und ungeſchickt zu fein, wie fie tm 

Deutſchland meift find. Auch in den Straßen ber Städte find ſolche Hallen ein 
Bedürfniß, aber nicht fo jehr für die Herrichaften, die auf den nächſten elektriſchen 

Wagen warten, als für bie Arbeiter, die Tage lang bei jedem Wind und Weiter, 
bei ſchmelzendem Schnee, bei rauhem Oftwind, bei glühender Sonne im Freien 

fein müflen, bejonders alfo für bie Dienftleute und Kutſcher, die jo treulich 
unfered Winfes Barren. Bor der Südfeite des Bahnhofes Friedrichſtraße in 
Berlin fiel mir an einem heiken Mittag einmal eine Laterne auf, deren Fuß 
einen etwa mannsbreiten Schatten warf. In diefen Schatten hatte ſich ein müder 
Dienftimann gefeht, um doch etwas Schuß zu haben, und ſchlief. Da dachte 
ih an Gothenburg und Chriftiania, wo ih auf folden Plägen Häufer für die 
Dienftleute ſah; fie verdienten fogar noch Geld darin, da fie eine Fernſprechftelle 
für Jedermann damit verbanden. Und fo babe ich in mander engliſchen Stabt 
vor den Bahnhöfen und auf allen Droſchkenplätzen Schutzhallen für Kuticher 
und Dienftleute gefehen; fie zieren die Straßen und Pläge, da fie gewähnlid 
in altengliidem Geſchmack, leichter und eleganter, als wir zu bauen pflegen, 
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gehalten find. In dem Häuschen iſt ein Ofen, wo Kaffee gekocht und Eſſen 
aufgewärmt werden kann; da ſitzen die Leute und plaudern, leſen die Zeitung 

und rauchen, bis man fie braucht. Bei uns müſſen fie in die Kneipe gehen; 
oder denkt man, daß Edenfteher nie ein Bedürfniß haben, zu figen? Sie haben 
mir diefen Zwang häufig geklagt, es ift ihnen nicht Lieb, daß fie oft den letzten 
Groſchen für Bier oder Schnaps ausgeben müſſen, weil der Wirth ihnen zuruft, 
daß fie nicht umfonft die Stube vollipuden dürfen. Zur Selbftbilfe find dieſe 

Leute leider zu ſchwach. Aber in diefer wunderlichen Welt jammelt man eher 
Geld für eine Schutzhütte in Tirol zu Gunften überflüffiger Bergkraxelei als 
für eine Schughalle in unferer Straße für unfere Gelegenheit-Diener. 

Die Stadt Breslau bat übrigens angefangen, Wartehallen zn errichten, 
obwohl die Wirthe und ihre Freunde ihre Intereſſen dadurch gefährdet erklärten. 
Diefe Hallen find namentlich für die Arbeiter beftimmt, bie über Mittag nid 
na Haufe gehen können und deshalb in Hausfluren, Straßenwinleln, auf 

Steinhaufen, Promenabehänfen oder fonftwo ihr Mittagmahl verzehrten oder 
in die Kneipe gingen. Jedes unbehaglide Gefühl ift eine Berfudung zum 
Alkoholgenuß; und aud für unfere Proletarier ift e8 unbehaglid, wenn fie an 
naßkalten Tagen Ruhezeit und Mahlzeit in irgend einer ungefhüßten Ede aus- 
Halten mäflen.” Da genügt e8 nicht, daß wir fie vor der Kneipe und deren Gift 

warnen; es gehören auch menjchenwürdige Arbeitverhältniffe dazu. Aber wie 
forgen denn jelbft unfere Städte bisher für ihre Erdarbeiter, die etwa einen 

Kanal graben? &s find oft ſchon von Haus aus Trinter, in diefem ſtädtiſchen 
Dienft aber haben fie e8 jauer, fich zu beilern, denn der Selbftbetrug mit dem 

Schnaps ift oft ihr einziges Mittel, über das Unbehagen hinwegzukommen. &in 
Platz in einer warmen Bauhütte und ein paar Taffen warmen Kaffees müfjen 
doch den Stadtvätern nicht unerfchwinglich erſcheinen. Und wenn fie dann für 
ihre eigenen Arbeiter gut gelorgt haben, Lönnten fie aud) .dven privaten Unter - 
nehmern Über die Bauhütten Borfchriften machen, wie fie die Arbeiter im Inter⸗ 
ee ihrer Sejundheit Schon lange begehrten. Scließlid würden dann fogar bie 
Staaten folgen und bei ihren Kanal. und Eifenbahnbauten aufpafjen, daß nicht 
ſolche ſchändlichen Zuftände einreißen, wie ih fie in der „Ghriftliden Welt” 
nad eigenen traurigen Wahrnehmungen beichrieben babe. 

Wie das Wirthshaus nicht der einzige Wetterfhug für den von feinem 
Heim Enifernten ſein follte, fo müßte er auch überall feinen Durft und Hunger 
befriedigen können. Gegen den Durft ift auch heute noch Waſſer das beſte 

Mittel; aber wie jchwer ift e8 oft zu haben! In der Wüſte Sahara darf man 

Kb darüber nicht beflagen, aber wenn es nur wenige Meter von uns in ber 

Erde fließt, dann könnte dem durftigen Wanderer doch auch Gelegenheit 
geboten werben, die Gottesgabe in einen fauberen Beder zu jchöpfen. In 

Efiddrutfchland ift oft gut für ihn geforgt; in den Städten plätfchern die Brunnen, 

man kann fogar an ihr Waffer heranlommen und den Taſchenbecher füllen und 

im Odenwald grüßt uns auch alle Biertelftunden eine ſauber eingemauerte fühle 
Duelle. In norbdeutfhen Städten dagegen hat man manden Brunnen, der 
nur zu Deforationzweden dient und beflen Preis, eben weil er unnüg ift, deum 
auch in die Zehntaufende oder Hunderrtaufende geht. Als ob BZwedmäßigleit 
der Schönheit je im Wege wäre! Ich babe den Deutfchen Verein gegen den Miß⸗ 
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brauch geiftiger Getränke veranlaßt, einen Preis für billige und doch geſchmack⸗ 
volle Trinfhrunnen auszufcreiben; die Herftellung — ohne die Aufftelung — 
follte nur zwiſchen zwanzig und zweißundert Mark koften. Es find hübſche Ert- 
würfe eingegangen, fie find in einer Reihe von Städten ausgeftellt und man 
bat fie aud in anderen Städten ſchon zum Borbild genommen. Jetzt bemüht 
fi einer der beiten Bertreter der „angewandten Kunſt“, Hermann Obrift in 

Münden, ſolche billigen Brunnen zu ſchaffen, die den höchſten äfthetifchen An: 

forderungen genügen. Natürlich werden nicht glei alle Srwadjenen ihr Bier 
aufgeben und an diefe Brunnen eilen; aber unmerklich und allmählich thun fie 
doch ihr erziehliches Werl. Der Taſchenbecher würde für Viele im Sommer faft 

fo üblich wie das Taſchenmeſſer, wenn man überall auf Brunnen und Quellen 

rechnen Lönnte. Hoffentli nehmen ſich die Gebirgsvereine der Sadje mehr an; 
in den Städten und ihren Promenaden müllen wir bei den deutſchen Verhält⸗ 
niffen diefe Tyürjorge von der Stadtverwaltung und in ländliden Bezirken von 
den Kreisverwaltungen fordern. In London hat diefe Aufgabe auch ein Berein 
übernommen, bie 1859 von dem Quãker Samuel Gurnehy geitiftete Hauptſtädtiſche 
Trinkbrunnen⸗ und Biehtrog-Bejellihaft. Sie hat 712 Trinkbrunnen für Menfchen 

“und gegen 800 Trinfftellen für große und Kleine Thiere gefchaffen; im Vereins⸗ 
jahr 1895 gab fie 34500 Mark für das Wafler und 71850 für die Errichtung 
und Erhaltung von Trinkftellen aus; man bat nad Stichproben berechnet, daß 
die Brunnen und Tröge der Geſellſchaft jährlih von Menſchen und Pferden 
250 Millionen Mal benugt werden. Biele von bdiefen Brunnen find von wohl⸗ 
babenden Leuten geftiftet, denen die Königin mit gutem Beifpiel voranging; fie 

find Schön, aber keine thörichten Qurusbrunnen. Bar freundlid muthete mich 
auch in Briftol eine Waſſerſchale an einer alten Kirche an; ein Engel Hält über 
ihr die Bibel dem Trinkenden hin, der den Tert lieft: Wer von diefem Wafler 
trinkt, Den wird wieder dürften. Wären unfere yrommen praktiſch, jo böten fie 
an jeber Kirche dem Wanderer einen Trunk und ließen vom Thurm jeden Abend 
einen Choral blafen, wie mans in Halle und Krakau hört. 

Da bloßes Wafler vielen Leuten nit gut genug und allzu billig erfcheint, 
fo find die Trinkhallen noch zwedmäßiger, die kohlenſaure Wäfler und Limo» 
naden verkaufen. Man weiß ja, wie fehr fie fich feit 1857, wo bie erfte in 

Berlin eröffnet wurde, in unferen Städten ausgebreitet haben; namentlich in 
Arbeiterſtädten gedeihen fie. Sie thun den Wirthshäuſern erheblidden Abbruch 
und befommen deshalb in manden Städten feine Konzeffion oder nicht die günſti⸗ 

gen Pläße, die fie brauchen. Anderswo wieder ärgert e8 die entjcheidenden Herren, 
daß ein auswärtiger Unternehmer Geld aus der Stadt holen will. Auch bier 
balte ih für richtig, daß die Konzeffion nicht Unternehmern in Elberfeld oder 

Düffeldorf gegeben werde, jondern einer gemeinnüßigen Geſellſchaft, deren Theil- 
Baber nur ben landesüblichen Zins befommen und den überfhüffigen Gewinn 
zu Woblfabrtzweden in ber Stadt verwenden, etwa für Parlanlagen. Diefe 
Geſellſchaft kann die Hallen felbft durch Ungeftellte bewirthichaften und die Ge⸗ 

tränte felbft erzeugen oder fie verpachtet Alles an die privaten Unternehmer. 

Es giebt jeßt Abrigens in ben deutſchen Städten von mehr als 15000 Ein- 
wohnern (aber ohne Berlin und einige andere) 2054 ſolche Trinkhallen; felten 
find fie in Süddeutſchland, Hefonders in Bayern, häufig im rheinifch-weftfäliichen 
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Ynduftriebezirt. Düfjeldorf Hat 115, Barmen 80, Krefeld 82, Köln 59. Weife 

Stadtväter verpflichten diefe Hallen, im Winter den Betrieb aufrecht zu erhalten 
und Kaffee, Bouillon, Thee billig zu verfaufen; fie legen ihnen auch bei Speifen 

und anderen Setränten nicht die Schwierigkeiten in den Weg, die die Wirthe 
wünjden. Oft ſchließt fih an die Halle zweckmäßig ein Fleiner Raum an, In 
dem ein paar Gäfte figen Fönnen; in Bremen bat man biefe Einrichtung. In 
das Gebiet der Bereinsthätigkeit gehört dagegen wieder der Kaffeewagen. Er 
kann unpraktiſch und abftoßend fein, wie ein bresdener Verein zu feinem Leid⸗ 

weſen erfahren hat, er kann aber auch recht gute Aufnahme finden. Als vor 
einigen Jahren der chriftlicde Enthaltfamlkeitverein in Rotterdam feinen erften 
Bagen an den Hafen und anf den Marktplog fchidte, flogen Kohlftränfe und 
andere jhöne Saden dem Fahrer nah und alle Marktleute ſchimpften: De man 
deugde niet, en de wagen deugte niet, en de zaak deugde niet, en de koffle deugde 

aiet; die Polizei folle das Getränk durch einen Chemiker unterſuchen laſſen 
Shen hat fih das Blatt gewendet, und wenn der Wagen ausbleibt, fo heißt 

«3 gleidh: Baas, weet je woll, waar ergens de kofflewagen is? In England fah 
ich viel größerere Wagen, die von Pferden morgens an eine Stelle gefahren 

werden, wo man fie braudt, und abends wieder abgeholt werden, um frifche 
Füllung zu erhalten. Sie erjegen Holzhäufer da, wo beren Errichtung nicht 
geftattet werben würde, zum Beilpiel an einem Landungplatz in Liverpool, wo 

ein gutes Geſchäft gemacht wird, zumal fih in ber Nähe mehrere Schutzhallen 

für Dienftleute und Kutſcher befinden. 

Bei der Kaffeeverforgung unferer Außenarbeiter muß ich immer wieder 
an die Bäder denken; ihnen liegt e8 am Nädjften, Hunger und Durft ihrer Mit- 
menſchen zu ftillen. In Halberftadt verkauft uns der Bäder eben jo bereitwillig 

gefchmierte „Knoben“ und „Nedeln“ wie trodene Semmeln; Schmalz, Butter 

und Auffchnitt ftehen im Laden bereit; warum tft es nicht überall jo? Die 
Bäder könnten auch ſtets warmen Saffee für beſcheidene Bäfte haben; fie haben 
immer einen warmen Ofen, immer Brot, Gebäck und Kuchen; fie fünnen bequem 

ein warmes Getränk bereit Halten und haben wohl auch ein Stübchen übrig. 
Ich bin auf Wanderungen in Böhmen und Sadjen in ſolchen Bäderftuben gern 

eingefehrt und fühlte mich ba wohler als in den Hotel8 am hamburger Jungfern- 

flieg. Etwas recht Nügliches könnten ein paar Bäder in jeder Stadt noch thun: 
fie tönnten zwei» oder dreimal am Tage einen Jungen oder eine Frau mit dem 

Kaffee und Brötchen an die Bauten ſchicken oder wo fonft Arbeiter leicht zu 

Schnapfern werden, weil ihnen kein zuträglicheres Getränk angeboten wird. In 

Herrnhut lieft man an einer Bäderei die Inſchrift: „Friſch gelochter Kaffee zur 

Frühſtücks, Mittags» und Veſperzeit wird hier, der Liter zu ſechs Pfennigen, 

verkauft. Gefäße werden dazu geliefert.“ 

Wie der Kaffee, fo hat zweifellos auch das Flaſchenbier im Kampf gegen 

den Schnaps und das Stneipenleben Gutes bewirkt. Man kennt feine erftaun- 

tihe Ausbreitung in den leßren zwanzig jahren; noch hat e8 den Höhepunlt 

nicht erreicht. Aus den Händen der Höfer und Budiler fommt es immer mehr 

in den Großbetrieb geſchickter Fachleute. Es wird gewiß manche Flaſche Bier 

unnüger Weiſe getrunfen, wo Wafjer, Milch oder Kaffee rathſamer wären; aber 
zuhige Beobachter des Volkslebens rechnen das Slaſchenbier noch zu ben näß- 
lichen Genußmitteln. 
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Ein merfwürdiger Srund, weshalb wir jegt ins Wirthshaus gehen unb 
ver Heltoliterwuth der Brauereien unſer Opfer bringen, ift oft der, daß wir 

einen wiflenfchaftlichen oder gemeinnüßigen Vortrag zu hören oder an einer 

Beratung Öffentlicher Ungelegenbeiten theilzunehmen wünſchen. Ich bin ja 
bundertmal in ber komiſchen Situation gewefen, daß ich Vorträge gegen den 
Bierzwang vor Leuten hielt, die vom Wirth ihren Pla im Saale dur Bier- 
trinken erlaufen mußten, und ich nahm an Borftandsfigungen von Ortsvereinen 
gegen den Mißbrauch geiitiger Getränke theil, wo wiederum ein Getränkekonfum 
ſchwer zu umgehen war. Einmal konnte ich vor dem evangeliichen Arbeiterverein 
einer großen thüringiiden Stadt keinen Mäßigleitvortrag halten, weil der Ber: 
dienft in jenem Winter fchleht war, fo daß viele Mitgiieder das Biergeld für 

biefen Bortragsabend nicht übrig batten; fo jchrieb mir der Borfigende. Ueber 

folden dummen Zuftand kommen wir auf zweierlei Weiſe hinweg: durch Vereins⸗ 

bäufer und durch allgemeine Volkshallen nnd Bortragsfäle Ein Vereinshaus 
ift freilich noch lange feine Befreiung vom Trinkzwange, denn manches Haus 
biefer Art wird von geliehenem Gelde gebaut und nachher follen die Mitglieder 
und Bäfte die Vereinsichulden abtrinten, wie die Bayern ihre Staatsfchulden. 
Auch in frommen Häufern traf ich ſcharfen Trintzwang, und wenn mir ein be- 
fannter bayeriſcher Priefter fchrieb: „An unferem Wrbeiterverein erhält jet der 
Hausmeifter nicht mehr nad) dem Verſchleiß von Bier feinen Gehalt, fondern 
eine feſte Summe“, fo zeigt Das, welde Gedankenloſigkeit bisher geherricht 

hatte. Aber es giebt auch Vereinshäufer, wo das Wohl der Mitglieder noch 
über dem Bierabjat fteht; die faufmänniichen Vereine, die von Phllantropie 
wenig reden, ftehen in ihren Leiftungen oft recht hoch. So mag das neue 
Raufmannsheim in Frankfurt a. M. manden jungen Mann von der Stneipe 
abhalten; e3 bietet einen Neftaurationfaal, ein Spielzimmer, ein Schreibzimmer, 

zwei große Lejezimmer und ein Billardzimmer; die Aufmwärter find fo bezahlt, 

daß fie feine Trinkgelder brauchen, eben fo wenig beſteht ein Trinkzwang; in 
den Lefezimmern liegen 120 Zeitungen und 60 ZBeitichriften aus, Schreib» 
materialien ftehen Toftenfrei zur Verfügung. In diefen faufmännifchen Kreifen 

befteht auch fein Trinkzwang, wenn fie in großen oder kleinen Sälen Kurſe oder 
Borträge abhalten laſſen, und in der Regel ift der kaufmänniſche Berein der 
einzige in der Stadt, ber feine Redner angemefien bezahlt. 

Für die Bereine, die nicht jo leiftungfähig find, und für gelegentliche 
Sffentlihe Verfammlungen follte in jeder Stadt eine Volkshalle da fein, die 

einen großen und einen Pleinen Saal und eine Anzahl Bereinszimmer enthielte 
und feinen Verzehrungzwang kennen dürfte. Wer die Säle oder Zimmer zuerit 
beftellt und bezahlt, müßte fie befommen, einerlet, welcher Bartei oder Bewegung 

er angehört. Ob beſſer die Stadt oder eine gemeinnüßige Aktiengeſellſchaft das 
Gebäude ſchafft und verwaltet, foll bier nicht beurtheilt werben; ein Berberb 
wäre nur, wenn man die Sozialdemokratie oder andere verhaßte Richtungen 
ausichließen wollte. Die volllommene Verfammlung- und Nedefreiheit gehört 
auch zu den beiten Mitteln gegen Alkoholismus und Kneipenleben; fie fchafft 

denkende Menſchen, während bie Kneipe verfumpfende fchafft, und irgendwo wollen 
die Leute ihre Meinungen anbringen; wenn fie es nicht in Berfammlungen thun, 
wo fie ſich einigermaßen zujammennehmen müflen, jo thun fies Hinter den Bier- 
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tifgen; dann wirb die Kneipe ihnen zum Hort der politifchen freiheit. Die 
Nathhausſale und ſtädtiſchen Turnhallen follten zu allen Vorträgen hergegebre 
werden, wenn zwanzig Bürger darum bitten. 

Der Gedanke, dem Volk befiere Freuden zu bieten, als die Kueipe fie 
tennt, hat in den legten beiden Jahrzehnten in Deutichland viele Freunde ge 
funden. Allerlei Gutes wird geleiftet in Bolfsunterhaltungabenden, Volkskonzerten 
und Theaterabenden für minder Bemittelte; Biltor Böhmert in Dresden, Raphael 
Lowenfeld in Berlin, Profeſſor Poſt und Profeſſor Albrecht in Berlin und mande 
Andere haben da ihre Berdienfte. Ich Habe in manden Städten Boltsunter- 
haltungen geiehen und habe einige felbft vorbereitet; den größten Antheil der 
armen Bendlterung fand ich in Lüneburg, wo dieſe Abende von ihrem noch Beute 
wirkenden Leiter, Senior Ubbelohde, zuerft in Deutſchland, 1885, begonnen wurden; 
bie befte Heranziehung der Arbeiter zu den Leiftungen fand ich in Ohrdruf unter 
Weigels geſchidter Leitung; der beften Zufammenfegung des Programms werben 
fich Berlin und Düſſeldorf rühmen können; Lowenfelds Dichterabende find gewiß, 
ein glüdlicger Gedanke. Vollsthumliche Oratorienauffürungen und andere Konzerte 
hohen Werthes haben Poſt und Albrecht begonnen, aber auch im Meinen Jena 
werben ſolche Konzerte geboten, wo neben Deflamationen Werke von Beethoven, 

Franz, Haydn, Mozart, Schumann vorgetragen werden; für zehn Pfennige Ein ⸗ 
trittögeld befommt man auch nod Programm und Liebdertegte. Wie leicht Lönuten 
überall die beiten Gejangvereine außer ihren theuren Konzerten ganz billige ver - 
anftalten, wo fie die früher eingeübten Oratorien oder andere Werke mit ein« 
heimiſchen Soliften wiederholen! Und was das Theater angeht, jo kann alle 
fubventionirten Bühnen vorgefhrieben werden, was der mannheimer von der 
Stadtverwaltung vorgeſchrieben ift: vier Volksvorſtellungen im Jahr, zu denen 
die Eintrittölarte vierzig Pfennige koſtet. Auch follten Mufeen und Gemälde 
außftellungen leicht zugänglich fein; wo ein Katalog mehr als zwanzig Pfennige 
toftet, darf fi der Geheimrath, der an der Spige fteht, ſchämen, daß Goethes 
Fauſt und das Neue Teftament billiger find als feine Bufammenftellung. 

Ein Ausflug auf das Gebiet ber Volksvorleſungen, volksthümlichen Hod- 

ſchulkurſe, der engliſchen „akademiſchen Nieberlafjungen“ u. ſ. w. liegtnah. Taufende 
find im jeder großen Stadt, die Etwas zu lernen fich ſehnen. Ich habe zwei 
Jahre lang in Dresden im „Volksheim“ Erwachſene und Heranwachſende als 
Schüler gehabt, Männer und Frauen; Verwerthung hatten nur Wenige für das 
Engliſch, das ich fie lehrte, und die englifchen Lieder, bie ich ihnen einübte, brauchten 
fie Alle nicht fingen zu lönnen; dennoch empfanden Lehrer und Schüler ſtets, 
daß es gut angebradte Arbeit war; es brachte fefttägliche Gedanken in mandes 
arme Leben. Freiwilliges Lernen bei freundlichem Wetteifer beiber Geſchlechter 
iſt ja unendlich viel jegensreicher für die Lebensführung als das erzwungene 
Lernen auf der Schule oder das auf Brot- und Stellungerwerb gerichtete. 

Daß wir jetzt eine Leſehallen ⸗ Bewegung haben, wird den kommenden Ge ⸗ 
ſchlechtern auch nützen. Darin find uns England und Amerika freilich noch ſehr 
voraus. Wie verfuhreriſch bequem iſt es, wenn man in dem berüchtigten londouer 

Stadttheil Whitechapel plotzlich neben fich einen breiten Eingang in ein ſtattliches 
Gebäude fieht, wo Menfchen kommen und gegen. Ich trat unwillkürlich hinein und 
ftand, ohne auch nur eine Stufe zu fteigen, alsbald in einem Saal, wo anf Pulten 
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die neuften Zeitungen ausgebreitet waren und mo eine Dame darauf wartete, daß 

ich irgend ein Buch von ir verlangte. Wie umſtändlich, ſchwerfällig, bureau- 

kratiſch ift doch unfer Bibliothekweſen gewöhnlich! Aber aud bei uns giebt es 
mufterhafte Lefe- und Büchrrhallen. Die in Jena iſt ein ausgezeichnetes Bor- 

bild und man kann an Sonntagnahmittagen im Wirter dort recht gut beob- 

achten, wie bie felben jungen Bürſchchen da fi zum Denken erziehen, die fonft 
im Biertrinten, Eigarrenrauden und auf Tanzlälen ihre Freude juchen würden. 
Nach einer Umfrage, die das Statiftifche Ant zu Dortmund 1858 bei 40 deutfchen 
Städten gemacht hat, gab es darin 46 Öffentliche Lejehallen; Frankfurt a. M. 
hatte 4, Berlin 3, Düffeldorf und Freiburg 1. Br. 2; mande Kleine Stadt hat 
eine, zum Beifpiel Friedberg, Wüftegiersborf, Neuſalz. Die Beſucher waren 
meift Arbeiter, Handwerker und Eleine Beamte. Dir jcheint, daß ſich aud die 
Privatunterrehmer mehr auf die Verwaltung folder Lejehallen werfen jollten. 
In Berlin finden wir ein’ge, deren Räume man gegen ein Eintritigeld von zehn 
Vfennigen betritt; in anderen Städten bat ein Buchhändler neben feinem Laden 
ein Zimmer geſchaffen, in dem er neben Zeitungen und Beitihriften auch neue 

Bücher auslegt. So kann man bei Storm in Bremen gegen 2 Mark im Monat 
oder 12 Mark im Jahr 40 deutfche, englifche und franzöfifche Beitichriften und 

außerdem neue Runftmappen, Prachtwerke und Aehnliches einjehen; bei Detters 
in Heidelberg wirft man ein Nickelſtück in eine Büchſe, um ein allerdings zu 
wenig bietendes Zimmer zu betreten. Dagegen jchrieb mir ein Freund aus 
Sapan, daß es in Tokio und anderen Städten des Landes zahlreiche Öffentliche 
Lefezimmer gebe, in denen man gegen vier Pfennig Eintrittögeld fo lange ver- 
weilen kann, wie man will; ein anderer Komfort ald Stuhl, Tiſch und im Winter 

ein ofjenes Holztohlenfeuer wird allerdings nicht geboten, aber Lejeftoff ift genug 
da. Dort liegen aud in allen Wartefälen der Bahnhöfe Zeitungen aus, wie 
man auch in England und Holland ſehen kann, dagegen giebt es feine Bahnhofs⸗ 
reftaurationen, jondern nur in näcdfter Nähe Theehäuſer; der Thee wird auf 

größeren Bahnhöfen an die Züge gebradht und koſtet mıt Kanne und Taſſe 

6!/, Biennig; ein frugales Mittagefien, Reis und Zuthaten und ein paar Eß⸗ 
ſtäbchen fauber in ein dünnes Holzfäftchen verpadt, Eoftet 20'/, Pfennig. Tod 
genug von japan, das der Europäer lieber verdirbt, ftatt von ihm zu lernen! 

Neben dem Lefezimmer kann das Bıllardzimmer noch in nüßlichen Wett- 

bewerb mit der Kneipe treten; Billard und Kegelbahn brauchten nicht zu einem 
Meftaurant zu gehören, ſondern könnten für ſich beitehen. Auch Tönnten wir 
gute E piel- und Gejelichafthäufer Haben, die nicht Brauerei-Agenturen wären. 

einem ſoll verwehrt fein, fein geliebtes &las Bier zum Spiel zu trinken, aber 
das kann von der nächſten Wirthichaft geholt werden, wie man in englifchen 
Epeifehäufern ih auch Bier holen lafjen kann; es darf nur Fein offenfundiger 
oder ftilleer Zwang zum Trinten beftehen und der Wirth oder die Wirthin darf 
feinen Gewinn an berauſchenden Getränfen haben. Deffentliche ſtegelbahnen 
ohne Anſchluß an Wirthichaften find mir nicht befannt, folde Billardzimmer 

dagegen giebt e8 in Amerika und England. Tie Stadt Bofton hatte 1295 nad 
den Seftftellungen des Profeſſors Peabody 225 Billardzimmer mit täglich) 

22650 Beiudern; die Kneipen (Saloons) werden zwar genau zehnmal fo ftark 
benugt, aber der Aufang zum Befleren ift doch da. Wie man es madt, Hat 

89 
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der Friedensrichter Crawford Smith in Newcaftle on Tyne recht gut gezeigt. 
Sin einer Straße, die bauptfähli von Arbeitern bewohnt wird, mierhete er 
einen "Saal und ließ ihn gut erleucdhten und durchwärmen; bahinein ftellte er 

mebrere gute Billards, — und bald kamen denn au die Billardipieler, fo daß 
Smith nad) Furzer Zeit ein zweites Lokal eben fo ausftattete. Bade Räume wurden 
an Klubs überwieſen. Mitglied darin wird man durch Einzahlung von 5 Mark, 
die jedoch in Wodenraten von 50 Pfennigen erlegt werden können. Hat man 
die 5 Mark bezahlt, jo fann man den Klub ſein Leben lang befuchen, ohne 
meitere Zahlungen leiften zu müffen ald das Billardgeld, wenn man gerade 
fpielt; e8 beträgt 8 Pfennige für die Halbe Stunde. Das Lejezimmer, in dem 
zahlreiche Tagesblätter und LBeitichriften ausliegen, darf jedes Mitglied unent- 
geltlih benugen, auch Schad und Domino fpielen. Die Wirkung diefer Klubs 

auf ihre Gäſte joll vorzüglich geweſen fein; fie wurden in ihrem Weußern ſau⸗ 

berer und reinlicher, was ja ber englifche Arbeiter nöthiger hat als der deutiche; 

die Mitglieder benehmen fi manterlid und anftändig und fließen Jeden, ber 
fi unziemlih beträgt, unbarmherzig aus. Ein mündener Cafe nimmt nad 

Treftz (Das Wirthsgewerbe in Dünen, Stuttgart 1:99) in einem Jahre 30000 
Mark Billardgelder ein, Das follte zu bloßen Billardhäufern ermuthigen!*) 

Am Schönften wäre es, wenn man alle biefe Unterhaltung und Geſellig⸗ 
feitmittel im eigenen Heim hätte. Das fcheint nur den Reichſten vergönnt; doch 

es ſcheint nur fo. Soiche Häuferblods, wie ich fie vorhin von Berlin erwähnte, 

können für ihre Miether recht gut auch ein Lefes und Billardzimmer haben. 

Noch viel leichter ıft Das, wenn etwa Hundert ledige Männer in eine Klub⸗ 
wohnung ziehen oder einen Wohnungsklub bilden. Ja, mit den Wohnungen fing 
ih an, mit ihnen muß ich auch fchlichen. Was nützt das fchönfte Heim, wenn 
feine Bewohner nicht häusli find und fi auf häusliche Geſelligkeit nicht ver» 

ſtehen? Verſtehen wir Deutigen uns auf ſolche Geſelligkeit und rechte Saft: 
freiheit? Wır willen wohl, daß wir zu einer Plage und Laft gemacht haben, 
was eine Freude fein ſollte. Schon ein halbes Dugend Menſchen zum Apend- 
effen: welche Vorbereitungen, Arbeiten und Koften bringen fie mir! Doch id 
will die berüchtigten „Abjürterungen” der deutichen Idealiſten nit noch einmal 
ſchildern und möchte nicht nachweifen, daß da freilih das Wirthshausleben viel 

billiger und behaglicher ift. Wir wollen heffen, daB auch in Deuiſchland das 

junge Geſchlecht fi bald auflehne gegen die thörichte, unfr.ie, förmliche, koſt⸗ 

fpielige, läjtige Gejelligfeit der „guten“ Geſellſchaft. 

Weimar. Dr. Wilhelm Bode. 

*) Faſt gegen allen Erfaß für Kneiperei und Wirtshaus haben die Be- 
börden nicht die rechte förderliche Stellung eingenommen. Kaffee und Thee 
haben fie nie fo begünftigt wie Schnaps und Bier, Selterswaſſerbaden nnd 

Milchhallen nie fo wie Branntweindrennereien. Auch das Billard erfchen ihnen 
Anfangs nicht ungefährlih. Goethe fragt 1796 aus Jena bei feinem Koflegen 

Geheimrath Brigt an: „Der hiefige Gaſtwirth zum Bären (mo Luther und 

Bismard abgeſtiegen find) wünſcht, bei fi ein Bllard aufzuſtellen; ich weiß 

nidt, ob fo Etwas zuläjfig ıft und von wen die Vergünftigung abhängt.” 

% - 
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Selbſtanzeigen. 
Goethes Werke. Unter Mitwirkung mehrerer Fachgelehrten herausgegeben 

vom Profeſſor Dr. Karl Heinemann. 

Nach langen Vorbereitungen übergeben wir in der neuen Goethe Ausgabe 
dem Publikum eine Arbeit, die nach den für Meyers Klaſſiker Ausgaben gelten- 
ben Srundfägen forgfältig hergeſt It worden ift. Sie wird aus zwei Abtheil⸗ 

ungen von je fünfzehn Bänden beftehen; die erfte Abtheilung wird die erzählen- 
den und dramatiſchen Meiſterwerke des Dichters und feine ſämmilichen Iyrijchen 

Erzeugnifle daıbieten; in ber zweiten Abteilung find alle diejenigen Schriften 
vereint, die fi an einen etwas engeren Kreis des Publikums wenden. Die 
Ausgabe wird Goeihes fänmtlide Werte enthalten; nur die wifjenjchaftlichen 
Schrifien eriheinen in einer zmweibändigen Yuswaohl, Die Namen der Heraus⸗ 
geber find zum Theil in Fachkreiſen wohlbekannt; etwa ein Drittel der Ausgabe 
wird vom Profiffor Dr. Karl Heinemann bearbeitet werden, der mit feiner 
Goethe-Biograph'e und mıt feinem Buch über Goethes Mutter einen bebeuten- 

den Erfolg davongetragen hat. Bon ihm ift auch der erfte, jegt vorliegende 
Band beforgt worden, der eine Skizze von Goeihes Leben und einen großen 
Theil der Gedichte enthält. Die Lebensſkizze weiſt in großen Bügen auf alles 
Wefentlide Hin und fucht die charakteriftiide Eigenart von Goeihes Genius 
Scharf heraus zuheben. Den Gedichten felbft find ſpärliche Yußnoten und verhält. 

nipmäßig ausführlide Anmerkungen am Schluß des Bandes beigefügt worden: 

alte Ergebnifje der modernen Forſchung find da in knapper Form und kritiſcher 
Sich ung zulammengefoßt. Die neue Boetde-Ausgabe verwerthet das durch bie 
weimarifhe Auegabe erſchloſſene Material, fie fucht aber alle Konkurrenz mit 
ihr zu vermeiden und ficht daher von der Hufnayme der Lesarten ab. Ihr 

Schwergewidt liegt vielmegr in den erläuternden BZuthaten der Herausgeber, 
und da fie in diefer Bezichung mehr ale jede andere Ausgabe bietet, ſcheint fie 

berufen, Goethes gewaltiges Kulturideal weiteften Kreiſen zugängig zu machen. 

Leipzig. Bibliographiſches Inſtitut. 
3 

Rom und die Campagna. Vom Dr. TH. Gſell⸗Fels. Funfte Auflige. 

Mit 6 Karten, 53 P.änen und Grundrifien und 61 Anfihten. (Aus der 
Sammlung „Myers Reifebücher*). Preis 13 Marl. 

Die Bearbeitung der neuen, unter Mitwirfung ber Herren Brofefloren 
Dr. H. Blümer und Dr. B. Ryfiel herausgegebenen Auflage ift nad den Grund⸗ 

lägen erfolgt, die für den inzwiihen heimgegangenen Berfafjer der vorhergehenden 

Auflagen bei der Auswahl, Ordnung und Darftcllung des Stoffes maßgebend 

waren. Hieran feitzubalten, gebot uns nicht nur die Ffliht der Pıerät gegen 

den verbienftuollen Verfoſſer; es lag eben fo ſehr im Intereſſe der Reiſenden 
feldft. wenn wir den uriprüngliden Plan unverändert lichen. Den Freunden 

des Echönen ift das Bud) gewidmet, das nicht nur cin Ichrreicher Begleiter für 

alle Gesildeten zu fein würſcht, fondern auch die echte Liebe für tas inneifte 

Weſen ber Kunft, des Landes und der Nation zu weden fi) beftiebt. Tie Bes 
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geifterung, mit ber Gſell⸗Fels den gewaltigen Stoff, den er mit unermüblichene 
Bienenfleiß geiammelt hatte, bei feiner Darftellung zu durchdringen wußte, Hat 
gezeigt, daß es ihm mit der ſelbſt geitellten Aufgabe Ernſt war. Selbftverftänd- 
lich mußte alles new Erftandene nachgetragen und bie vielfachen Veränderungen, 
die gerade in den letzten Jahren durch Neuordnung einzelner Muſeen und durch 

die zum Xheil nicht undeträchtliche Vermehrung der antiten Kunftſchätze ent- 
ftanden find, beſonders aber auch die Epoche machenden Ergebniſſe der neuen 

Ausgrabungen uuf dem Forum Romanum gebührend berüdfichtigt werden. Ferner 
waren die feit der vierten Auflage erjchienenen Arbeiten der deutfchen und italie⸗ 
niſchen Archäologen, Hiftorifer und Kunftioricher über Rom und feine kunſt⸗ 
geſchichtliche Entwickelung zu verwertben. Eine ſchon bei der vierten Auflage 
eingeführte Neuerung, die in ber Berlegbarleit des ftattliden Bandes in fünf 
jeldftändige Theile befteht, erhöht die praktiſche Brauchbarteit des Buches. 

Leipzig. Bibliographiſches Inſtitut. 

Italieniſcher Sprachführer. SKonverfation- Wörterbuh vom Dr. Rudolf 

Kreinpaul. Dritte Auflıge, meubearbeitet vom Profeflor Dr. Berthold 
Wiefe. Gebunden 2 Mark 50 Pfennig. (Aus der Sammlung: „Meyers 

Sprachführer“, Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig und Wien.) 

Auch in diefer neuen Auflage dat, unter felbftverftändlicher Wahrung bes 

alten praftiihen Planes — Meyers Sprachführer find ja befanntlich feine Kon» 
verjationbücher im gewöhnlichen Sinn, ſondern Konverfationwörterbücher, in denen 

man unter alphabetiich georbneten Stichwörtern die jemeilig nöthigen Rede⸗ 
wendungen leicht und raſch auifinden kann —, der Bearbeiter beionderen Nach⸗ 

druck nıcht nur auf die durch ben Aulturfortichritt veranlaßte Vermehrung des 
Wortfhages gelegt, jondern es find mit Sorgfalt aud die erfiärenden Fußnoten 
revidirt und ergänzt worden, in denen ber Reiſende zureihende Auskunft über 

Land und Leute findet, Ferner ift das dem BVerftändniß der fremden Sprache 
dienende italıenifch deutfche Vokabular ſachgemäß ergänzt, die Grammatik in ein» 

zelnen Theilen noch gemeinverjtändiicher als früher geitaltet, eine praktiſche Aus⸗ 
ſprachebezeichnung durchweg eingeführt und auch dem Bedürfniß des italieniſch 
Schreibenden infofern Rechnung getragen worden, ald die Screibaceente von 

den die Tonftelle im Wort bezeichnenden, in der Schrift nicht wieberzugebenden 
Spradaccenten typographiich deutlich geichieden wurden, jo daß dem Benußer 
auch für einen möglichſt fehlerlojen, freien Gebrauch ber italienifhen Sprache 
die Vocbedingungen geboten find. 

Leipzig. Bibliographiſches Anftitut. 
8* 

Meyers Volksbücher, herausgegeben vom Dr. Hans Zimmer, Verlag des 
Bibliographiſchen Inſtituts in Reipziz und Wien. No. 1251 bis 1270. 
Preis jeder Nummer 10 Pfennig. 

Die erfte Serie gany nach dem neuen Programm, das ich im Sommer 
1900 auf Grund zehnjägriger praßufcher Efahrung und beſcheidener volke päda⸗ 
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gogiicher Studien als Herausgeber für die „Volksbücher“ aufftellen durftel 
Dreizehn Millionen Bändchen Abſatz feit dem Erjcheinen der Sammlung. Das 
war eine Bahl, die zu denken gab. Sollte der außerordentliche Einfluß, den 

die Berlagsanftalt mit ihren handlichen braunen Heftchen Hatte, im Siun unjerer 
großen modernen Kulturideale ungenußt bleiben? Sollte die Sammlung nur 
ein jchönes Denkmal deuticher Buchmacherkunſt, ihr großartig geleiteter Vertrieb 
eine glänzende That des deutſchen Buchhandels bleiben, jollten nicht vielmehr 
auch die „Volksbücher“ zu ihrem Theil mitwirken an ber fozialen Befjerung, 
die wir Alle von der Zulunft erfragen und erhoffen? Mit den Erfahrungen, 
die wir bejaßen, war es gar nicht jo ſchwer, die Sammlung ins volkspäda⸗ 
gogifche Fahrwaſſer überzuleiten: au von diefem Standpunft aus mußte ja 
das Hauptgewicht nach wie vor auf die Unterhaltunglecture gelegt werden; denn 
Dem, der das Bolf nit unterhalten kann, biegt es aus, wenn er es belehren oder 
gar fittlich beeinfluffen will. Aber ich joll bier ja nicht mein Programın ent» 
wideln, das ohnehin jedermann gern gebtudt zur Berfügung fteht, fondern 
ein paar rechtfertigende, erklärende Worte über die neue Serie jagen. Da bebarf 
e3 nur über vier Bändchen ganz kurzer Bemerkungen. Die Uufnahme der kultur» 
Hiftorifch intereffanten „Ehinefiichen Novellen”, von Hans Meyers Har zufammen- 
fafiender Abhandlung „Das deutſche Volksthum“, von Wilhelm Meyers populärs 
wiſſenſchaftlicher Beihreibung der „Kometen und Meteore“ u. |. mw. braudt nicht 
begründet zu werden. Warum id aber von Stifter gerade den „Bergkriſtall“ 

und „Brigitta‘ neu herausgegeben babe? Weil ich jenen für eine der ge- 
Lungenften Urbeiten des klarſehenden Malers unter den Dichtern halte, in denen 
feine Begabung für intime Naturbeobadtung am Stärkften und Reifſten ber- 
vortritt, diefe dagegen eine der wenigen Erzählungen von ihm ift, in denen fidh 
eine geichlofferre, dDramatifh bewegte Handlung abipielt. Unfere Neudrucke aus⸗ 
gewählter Sapitel aus Brehms „Thierleben” find früher von Pädagogen ge⸗ 
fegestlich angegriffen worden: man jah auf die Schullinder und tadelte die Be- 

rũhrung gefchlechtlicder Dinge. Unſere Brehm. Bändchen find nun gewiß nicht 
nur für die Schuljugend gedacht, aber um fie diejer nicht zu verſchließen, babe 
ich bei der Wiedergabe des Abſchnittes „Elefanten“ alles Anftößige gern aus⸗ 
gemerzt. Den vortrefflichen portugiefilcden Novelliften Alberto Braga in Deutfch- 

Iand befannter gemacht zu haben, rechne ih den „Volksbüchern“ als Berbienft 
an. Endli Hat man uns früher einmal irgendwo zum Vorwurf gemadit, daß 
wir den „PBeblar” von Otto Ruppius in die „Volksbücher“ aufgenommen haben. 
Ich habe mich aber dadurch nicht einihüchtern laſſen und nun aud das „Ber: 

mädtniß des Pedlars“ gebracht. Warum? Weil in biefen Romanen echt 
amerifanijches Leben vor und bin und ber wogt und weil Montaigne Recht Hat, 
wenn er verlangt, man folle Welt und Menſchen aus dem Leben Tennen lernen. 
Meifterwerke im ftrengen Runftverftande find biefe Romane gewiß nicht, aber 

ein Stück gut beobachteter Wirklichkeit; und auf die fam es mir an. 

Reipzig. Dr. Hans Zimmer. 
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Der Bund der Banfiers. 
a Monaten, als die erfte Kunde von der benbfichtigten Gründung einer 

Rampfvereinigung aller deutichen Bankier befannt wurbe, berridte 
in den Hallen der Börfe und überall da, wo man mehr oder weniger edle Be- 

ziehungen zu diefen Hallen pflegt, großer Jubel. Dieie Freudenſtimmung war 
nicht unbereditigt. Der Banlierftand war die einzige Iyntereffentengruppe, bie 
fih bisher eigentlich ohne jede wirktiame Bertretung nah außen vorwärts ge- 
fchleppt hatte. Rings um ihn ber hatten alle Intereſſenten fi) zum wirthichaft- 
lihen Kampf zuſammengeſchaart und ihre Einigkeit hatte ihnen eine Macht ver⸗ 
haft, die von den maßgebenden politifchen Faltoren nicht unbgadhtet gelaffen 
werben konnte. Die drei mächtigen Snterefiengruppen, die fi im Bunde der 

Landwirthe, imGentralverband Deuticherfnduftrieller und im Bunde der Induſtricllen 
organifirt hatten, kämpften mit wechſelndem Geſchick, aber mit außerordentlidher 

Kraft und Geſchicklichkeit für ihre egpcentriichen Pläne. Der Bankier war lange 
zu ftolz zu ſolchem Kampf geweien. Theils pochte er auf feine fapitaliftiiche Macht, 
zum anderen Theil aber war es aud die der Börfe angeborene Liebedienerei 
nad oben, die eine energiſche Stellungnahme, wenn es fein mußte, auch gegen 
die Staatsgewalt, verhinderte. Aber diefe geringe Energie, dieſe Zerfahrenheit 
des Standes rächte fi fchlieglic, als die Zeit fam, wo nad dem Gebot der 
Bernunft eine gelegliche Negelung bes Börfenverfehrs vorgenommen werden mußte. 
Da trat keine Vereinigung zum Schuß ber Börfe ein und Niemand konnte oder 
wollte verhindern, daß die härteiten Beftimmungen in das Geſetz aufgenommen 
wurden. Die Börfe hatte fich früher leicht und bequem getröftet: bie Induſtrie 
und die gefammte übrige Kaufmannſchaft war ja fo eng mit ihr verwadien, daß 
eine fie bedrohende Gefahr auch zugleich die Kaufleute und die Snduftriellen auf 
ben Plan rufen mußte. Uber das Erwartete geihah nicht. Im Gegentheil: 
bie Börfe mußte erleben, daß ſich ein großer Theil der Kaufleute als fogenannte 
„legitime* Händler von ihr Iosfagten und daß ihr gerade aus ben Reiben, wo 
fie Sreunde zu finden hoffte, Widerſacher erftanden. Aber noch immer fam ber 
Börfe nicht die Erkenntniß, welchen fchweren Fehler fie begangen hatte, als fie 
fih für den wirthſchaftlichen Kampf nicht organifirte. 

Zuerſt fa man zwar mit äußerftem Entfegen der Beit entgegen, wo bas 

Börfengefeß eingeführt werden follte; aber mit jenem unübertrefflicgen Gleich- 
mutd, ber den richtigen Börfianer darafterifirt, hatte man das Geſetz bald als 
unabänderli hingenommen und viel fehlte nicht, fo hätte man es gar noch als 
Glück bringendes Geſchenk gepriefen. Man hatte fi alllimatifirt. Das war in 
jener Zeit, wo die Hochlonjunftur im Beginn ihrer Siegeslaufbahn ftand. Biel 
fonnte das Geſetz da wirklich nicht ſchaden. Die Kurfe ftiegen jeden Tag. An 
die einzelnen erſchwerenden Bedingungen hatte ſich bie Kundſchaft langſam gewöhnt; 
fie verdiente ja Gelb. Jedermann wollte von den Früchten der Börfe nafchen: wei 
hatte ber Bankier da ſchließlich auszuſtehen? Uber das Blättchen wandte fi, alt 
gleichſam Über Naht die Abkühlung eintrat, bie den tommenden Winter anlänbet. 
Da zeigten fi jofort die Schattenfeiten des Geſetzes in kaum geahnter Schärfi 
est begann die Epoche jener heilloien Betrügereien, die durch eine alle mera 

liſchen Begriffe verwircende Nechtiprehung angeregt wurde. Set erft merkt 
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der Bankier jo redit, daB er vogelfrei ſeinen Feinden ausgeliefert war, und den 

Einfamen padte ein mächtiges Sehnen nad Zufammenihluß mit gleihgearteten 
Elementen. Die verſchi denen Börferintereffenten: Vereinigungen, bie ſich gebildet 
Batten, konnten diefen Zwed nicht erfüllen. Alles verlangte nad einem ums 

fafjenderem Ausbau der Organifaiion. Und weil die Idee der Errichtung eines 
beutichen Banfierbundes diefem Sehnen nad Zuſammenſchluß entgegenfam, weil 
fie wirllih ein Gefühl ausidfte, das in vielen Seelen heimlich längft Ichte, des» 

bald wurde auf allen Seiten der neue Plan mit unendlidem Jubel begrüßt. 
Seitdem find Monate ins Land gegangen. Es dauerte lange, fehr lange, 

bis der Bund endlich ins Leben trat; und erft jebt ift aus ben vielen Vorver⸗ 
Handlungen ber Centralverband bes deutſchen Bank⸗ und Bankiergewerbes her- 
ausgewadjen. 

Was fol, was will diefer Bund? 

Er tönnte viel leiften. Aber nicht in wilden Agitationen dürfte ex fich er- 
gehen ; die Methode feines Handelns darf auch nit im Beringften ber des Bundes 
der Landwirthe gleiden. Tie Bankiers follten niemals vergeflen, baß fie auf 
feine Sympathien in den breiten Volksſchichten rechnen dürfen, daß ihnen weder, 
wie dem Bunde der Landwirthe, aus Bauernfreilen noch, wie den induftriellen 
Snterefienvertänden, aus den Arcifen der Arbeiter eine Gefolgichaft erſtehen kann. 
Deshalb ift für fie auch die Taltik des Schreiens zu verwerfen, weil zu erfolg- 

reihen Schreien ein ftarfer Reſonanzboden gehört. Die Thätigleit des Bantiers 
muß vielmehr in vorfichtigen diplomatifchen Aktionen beftehen. Da der Bund 
feine extremen Syorberungen fiellen darf, muß er zunächſt fondiren, welde Ab⸗ 
änderung des Börfengefeßes nach den vorläufigen Machtverhältniſſen der parla- 

mentarifhen Parteien zu erreichen ift. Die Bankiers follten ih vor Allem wohl⸗ 
weislih hüten, aufs Geraihewohl Anträge ind Parlament zu ſchicken, weil es 

ihnen ohne vorhergehende bindende Abmachung leicht paifiren könnte, daß aus 

der erjehnten Berbeflerung über Nacht eine Verböferung würde. Das ift bie 
pratiiiche Seite der Thätigkeit des Banlierbundes, wie ich fie mir vorftelle. Uber 
des Bundes ſcheinen auch wichtige theoretifche Aufgaben zu Barren. Er könnte 
erfolgreich wirken, wenn er über bie wichtigſten Grundfragen des Börfenhandels 
belehrende Vorträge urd Borlefungen veranftaltete, in denen bie geringe Kenntniß 
der Menge von diefen Dingen ergänzt würde. Allerdings darf keine Börfen- 
propaganda getrieben werden. Man darf nicht unter allen Umftänden ben Tanz 

ums Goldene Kalb, der an der Börfe oft recht widerliche Formen annimmt, be- 
fhönigen wollen. Aber man muß dem Volke zeigen, daß trog allen Auswüchlen 
die Börfe nun einmal — um mit Herrn Brefeld zu reden — ein nothiwendiges 
Uebel ift, das mit Logifcher Konſtquenz aus unjeren kapitaliſtiſchen Produktion. 
verhältnifien erwächſt. Freilich müßte man von Anfang an auf den unklugen Verſuch 
verzichten, für bie freiheit des Börfenfpieles nach dem Mufter der Mandhriterftube 

einzutreten; aber man hätte dafülr auch die Genugthuung, in immer weitere Volks⸗ 

kreife die Erkenntniß eindringen zu ſehen, daß die Ungerechtigkeiten des Börfen- 
geſetzes nicht etwa nur im Jutereſſe der Jobber fchnell befeitigt werden müffen. 

Wird und kann nun der Bund der Banliers diefer Aufgabe gerecht werden ? 
Leider müflen wir vorläufig diefe Trage mit einem entichiedenen Nein beant- 
worten. Und fo antworte nicht etwa ich allein; jo denkt man ganz allgemein 
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im Baukgewerbe. Der Jubel, mit dem man einft den Plan zur Erridtung bes 
Bundes begrüßte, ift an dem Tage verftummt, wo das Gelingen der Gründung 
befannt wurde. Was man früher vereinzelt befürchtet Hatte, ift num eingetroffen. 
Die Ausfhüffe find jo zufammengejebt, daß man jede Hoffnung auf energiſche 
Hgitation fahren laffen muß. Was die Zeitverhältnifie nicht von ſelbſt mit ſich 
bringen, wirb diefer Bund ficher nicht erreichen. Der Name ded Bundes täujcht. 

Er ift kein Bankierbund, fondern ein Großbankierbund. Einen einzigen Renom⸗ 
mirkleinbankier Habe ich unter den Männern des Ausſchuſſes entdedt. Das tft 
böcft bedauerlich. Für das große Publikum draußen bleibt zwar Bankier Bankier. 

Ein Börfenbefucher ift für den Philifter der felbe Qump, ob er nun 50000 ober 
50000000 Darf im Bei Hat. Wer aber die Berhältniffe näher kennt, weiß, 
wie der ioziale Zerſetzungprozeß im Innern der Börfe fortfchreitet und auch im 
biefem Kleinen Ausfchnitt unſeres Wirthſchaftlebens Klafjendildungen erzeugt, die 

einander nicht minder ſchroff gegenüberitehen als die Kıafjen ber großen Wirth- 
ihaft. Empfindungen und Intereſſen der großen und der kleinen Bantiers find voll» 
fommen verfchiedene geworden. Der Großbanlier iſt opportuniftifch fervil. Er 
jagt — Ausnahmen beftätigen auch bier die Regel — nad Orden, Titeln unb 
vornehmen Bekanntſchaften. Der kleine Bantier ift im Lauf der Jahre radikal 
geworden. In langfamer Wandlung ft ıd die Anſchauungen diejer angeblich ent- 

jchiedenften Vertreter des Kapitalismus mandenfogialiftiihen Gedanken fehr nah 
gerüdt. Das gilt befonders von dem Heer der Maler, die man Überhaupt zum 

Theil ſchon unter die Proletarier rechnen muß. Die Schaar der Kleinen ſeufzt 
unter ber Laſt des Börfengejeßes, immer mehr diefer Kafte Angehörige ver⸗ 
ſchwinden von der Bildfläde; ein harter fozialer Kampf bat bier eingeſetzt. Den 
Großbankiers und den Banken dagegen ift unter der Herrichaft des Börfengejehes 
ganz wohl. Die Aufhebung des Terminhandels, die große Anſprüche an bie 
Rapitalkraft des Bankiers ftellt, Bat das Gejchäft mehr und mehr bei den Groß⸗ 

banten und Großbankiers Lonzentrirt. Ihnen ift es mit der Aufhebung der 
läftigen Beitimmungen gar nicht fo recht Ernſt; fie „thun nur jo“. Und deshalb 

glaube ich nicht, daß der Bund der Bankiers Erfprießliches Leiften Tann. 

Plutus. 
« * 
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—3— NReichstag iſt wieder einmal über China geſprochen worden. Freilich in an⸗ 

derer Tonatt als früher. Das ſchoöne Pathos iſt verſtummt und von den großen 

Batristengeften, die dräuend über die Weltmeere wiefen, feine Spur mehr zu jehen. 

Die Rechnung wird präfentirt, la douloureuse, wie die Franzoſen fie nennen; und 

da die Halbe Milliarde balb erreicht fein wird, neigen in Wehmuth ſich felbft die 

Häupter, deren Auge einft bei dem Gedanken bligte, Oftafien zu chrijtianifiren und, 
zum Theil wenigftens, zu germanifiren. Das hatte man fich doch leichter vorgefteflt, 
als es in Wirklichkeit ift, und nun herricht im Kuppelſaal Kagenjammerftimmung. 
Nur Sraf Bülow verbirgt dem Publikum feine Wunden und erhellt mit zuverficht- 
lichem Lächeln die trübe Märzatmofphäre. Zwar ift er an Feind der wechfelnden Ziele 
gelommen, die feine verfchiedenen Hochſommer⸗ und Herbftnoten bezeichnet Hatten; 
aber er weiß ſich zutröften. Sich und die Anderen. Eines chineſiſchen Prinzen Sühne: 
fahrt Hatte Deutjchland verlangt; und ein wirklicher Mandſchuprinz kommt nad 
Berlinund wird das Hauptfeiner Dynaftte beim Deutfchen Kaiſer zu entſchuldigen ver⸗ 
fuchen. Darf der Gerechte noch mehr Erfolg fordern?.. Man lann nicht mit heitererer 
Anmu th Chamade ſchlagen und bie Abgeordneten, bie durch Zwiſchenrufe ihrem Groll 
darüber Luft machten, daß Graf Bülow ſie über Gemeinplätze führte, waren, wie 
Here von Kroecher ſagen würde, recht unfreundlich. Eine Neuigkeit hat der Kanzler 
ihnen doch verlündet. Der deutich-englifche Bertrag, ſagte er, bezieht fi} nicht, bezog 
fi nie anf die Mandſchurei. Merkwürdig, daß diefe Mitteilung nicht geradezu jen- 
fationell wirfte. In dem Bertrag war ungefähr gefagt, wenn eine andere Macht die 
jeßige Wirrniß zur Erwerbung chineſiſchen Gebietes benutze, würden auch Deutſch⸗ 
land und Großbritannien ſich nicht für verpflichtet Halten, von einer Arrondirung 

ihres Befibes Abſtand zu nehmen. Mit der anderen Macht konnte nur Rußland, 
mit dem von ihr begehrten Gebiet nur die Mandfchuret gemeint jein. So glaubten 
wir, glaubt man in England noch heute. Graf Bülow aber erklärt: An die Mand- 
ſchurei Haben wir beim Abſchluß des Vertrages gar nicht gedacht. Und er fügt am 
nädjiten Tage, in Heller Freude, hinzu, Graf Lambsdorff habe feine Rebe gelobt. Ob 

diefe Berufung auf den Lobſpruch eines fremden Minifterd ganz der Würde eines 
deutſchen Kanzlers entfpricht, ob fie mit bem kurz vorher dem ſelben heiteren Mund 
entfallenen Wort zu vereinen ift, der Tadel des Auslandes müſſe bem Kanzler, der 
ih ih In Wahrung deut'cher Intereſſen zugezogen Habe, zur Ehre gereichen: darüber 
werben bie Unfichten auseinandergehen. immerhin ifts verftändig, daß Graf Bülow 

feine Mitlontrahenten enttäufcht und den Ruffen eine Artigleiterwiejen hat. Uebrigens 
will Herr Witte die Mandſchurei vorläufig gar nicht politifch, fondern nur wirth- 
fhaftlic erobern. Das wird, nach altmoskowitiſcher Methode, ganz in der Stille ab- 
gemacht und die Generale, bie zu früh mit dem Schwert geraflelt und dem Sohn des 
Himmels einen Wötretungvertrag aufgedrängt haben, werben in Petersburg feinen 
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Lorber pflüden. Die Ruſſen kennen China und wifien, daß mit Gewalt da nicht viel 
zu erreichen ift. Das follte man endlich auch bei ung einjehen lernen. Kommt dazu 
noch die Erkenntniß, daß der ganze Handel von England angezettelt war, um bie 
Neibungfläche zwiſchen Teutichland und Rußland zu verbreitern, dann wird der 
Ausweg aus dem gelben Labyrinth nicht mehr allzu ſchwer zu finden fein. Graf Bülow 
weiß fiher aus der Geſchichte, daß auch ein Irganıfator der Niederlage Ruhm er- 
werben kann. Einftwerlen dürfen wir uns der allgemeinen Ernüchterung freuen. Wir 
haben wirtli im jungen Reich noch genug zu thun und die unheimlich ſchnell fort» 

fchreitende Slaviſirung des deutſchen Oſtens ift für uns am Ende doch widtiger als 
das ganze, durch britiſche Schlauheit Tünftlich gefteigerte Borergeichrei. Der Reichs⸗ 
kanzler, deſſen wirthichaftliches Wiflen, wie feine erften Tarifreden lehrten, noch der 

Ergänzung bedarf, follte fi) bis zum Herbſt ausfchließlich mit preußifchen Angelegen- 
heiten beſchäftigen. Dann würde er vielleicht merken, daß unſer Shantung vorläufig 

noch zwiichen Elbe und Weichſel liegt und doß es lohnend wäre, in dieſes Gebiet, das 
dem Germanenthum verloren zu geben broht, eine halbe Miliorde zu fteden. Iſt 

Deuiſchland eıft deutfch, wie England englifh, Rußland ıuififch ift, dann kann es 

mit befierer Zuverficht als jeßt ben Kampf um eine neue Welt wagen. 

$ * 
% 

Auf die Ehinefendebatte folgte der Stoedertag. Herr Stoeder griff die So⸗ 
ztaldemofratie mit ſtummiſcher Wuth an und drei Männer, bie Herren Bı bel, Singer 
und Ledebour, ftürzten ſich aufihn und verfuchten, ihn niederzufnütteln. Ein Schlachten 
wars, nicht eine EC chlacht zu nennen; und als von beiden Eeiten ein paar Stunden 
lang geihimpft worden war, gab es weder rechts noch links einen Sieger. Herm 
Stocder wurde — zum abertaufendften Male — vorgeworfen, er nehme es mit ber 
Wahrheit nicht genau, Habe einen Meineid geleiftet und im fogenannten Sceiter- 
haufenbrief ſich einer verrätheriihen Handlung ſchuldig gemacht. Den Vorwurf bes 
Meineibes jollte man endlich ruhen lafjen. Gerade Sozialtemofraten dürften nicht 
in den alten Suriftenunfug verfallen, Jeden, ber objektiv Falſches befchworen hat, 

des Meineides zu beichulbigen. Siehaben den Bergmann Schroeder und den Schlächter 
Levy, zwei Gerichtsſprüchen zum Troß, nicht für meineibig gehalten und lännen im 
Ernft nicht glauben, Herr Stocder habe mit Bewußtſein falſch geicgworen, als er 
unter dem Eid ausjagte, er fenne einen Dann nicht, den er thatfächlich mehrfach in 
Bollsverfammlungen gefehen und fogar angefprochen hatte. Schlimmer ftebt es mit 
dem Eceiterhaufenbricf. Ein Politiker, der ih offen zu Macchiavellis Lehre befennt, 
brauchte ſich dieſes Dofumentes nicht zu ſchämen, könnte eher noch ſtolz darauf fein. 

Kür einen Prediger aber paßte weder ſolche Tatil nod ber Verkehr mit Herrn Wil⸗ 
helm von Hammerftein. Herr Stoeder hat überhaupt einen Fehler begangen, alser 
den Entihluß faßte, den Talar nicht abzulegen. Er hat das Temperament, bie hart 
Haut und die Nerven eines politicien. Die Hoffnung, beide Berufe vereinen 3 
Können, bat ihn getäufcht ; und aus feinem Irrthum ftammen alle Fährlichkeiten, tı 
bie er gerathen ift. Sehr priefterlich war auch diesmal jein Verhalten nicht. Zwar 
wurde er nicht ganzjo grob wie feine Gegner; doch ließ er fich Hinreißen, Herrn Singe: 
wieder einmal gemeiner Geſinnung zu bezichtigen, weil defien früherer Sompagnon 
ein ſicherer Herr Rofenthal, feinen Mäntelnäherinnen geratben habe, auf den Kacht 
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wegen der Proftitution Geld zu verdienen. Diefe Hiftorie ift noch übler als die Le⸗ 

gende som „Meineidspfoffen“. Noch heute aber wird der Unbefangene nicht finden, 
daß fie geeignet ift, Herrn Einger zu beloften. Tas öffentliche Auftreten dieſes Herrn 
bat ihm ſelten Eympathien geworben. Wenn er als Urbeitgeber ſich aber je unan- 
fiändig benommen, fidy etwa gar zu ben Grundſätzen des ehrenwerthen Roſenthal 
befannt hätte, dann Lönnte er in der Eozialdemotratie nicht eine Führerrolle jpielen. 
Dos Froletariat ift in folden Dingen höchſt empfirdli und Tontrolirt die Führer 
noch ſchaärfer, als e8 Die Gegner thun. Tas weiß Herr Stoeder, der die Induſtrie⸗ 
arbeiter kennen gelernt bat, und follte an der feiften Seftalt des Herrn Singer bes- 
balb andere Angrifjspunfte ſuchen. Tie Echimpfizene war recht unerquidlid und 
völlig zwecklos. Föltg? Herr Etocder pflegt ohne Zweck nicht zu handeln; wenn 
er, nad langem Schweigen, plößlich wieder vom Leber zieht, muß er Eiwas wollen. 
Langt er nad) der Rolle des Herrn von Etumm ? Möchteer früheren Gonnern gerade 
jeßt, nach dem bremer Unfall des Katjers, ſich als berufenen Kämpſer gegen ben 
„Umfturz" empfehlen? Eeine Uhr ſcheint nachzugehen. Tie fonfernativen Freunde, 

die Urſoche hätten, ihm dankbar zu fein, ließen ihn im Getümmelallein und erklärten, 

vornehm und lorrekt, fie wollten fi nicht in den Streit milden. Und auch von ber 
Höhe herab wird fich kaum wieder eine Hand huldvoll dem früheren Hofprediger ent⸗ 
gegenſtrecken. Mit dem „Umſturz“ ift politifch fein Gefchäft mehr zu maden. Herr 
Storder ſollte fi feiner beften Tage erinnern und mitden rubigeren Elementen ber 

Sozialdemokratie, die auch nicht jeden Artikel des „Vorwärts“ billigen, zufammen- 
arbeiten; als gläubiger Chriſt und Monardift, aber auch als Fortführer des in an» 
derer Beit von Wichern begonnenen Werkes. Uebrigens: mit der jegigen Form bes 
Parlamentarismus gehts nicht mehr lange weiter. Praktiſche Politik treiben kann 

doch nur heißen: wirken wollen, auf bie Regirund und auf die Bolksftimmung. Bet’ 
uns iR von folder Wirkung ſchon längft nichts zu ſpüren. Die Herren reden, länger 
als je, felbft in Lasters Tagen, und Jeder meint, Ungeheures geleiftet zu haben, 

wenn er den Borrebner verlegt und abgeführt hat. Der Reichstag ift neulich dreißig 
Sabre alt geworden, Die Herren Bollövertreter follten bie Ofterferien benugen, um 
der Frage nachzudenken, ob es ber Mühe werth war, ihn zu ſchaffen, wenn er body 

nur zu rhetoriſchen Spielen und Balgereien dient. 

$ % 
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Bwilden ben Schlachten gab es ein Idyll. Graf Bülow und Fürſt Herbert 
Bismarck tauſchten artige Komplimente aus und drüdten, als fie in ber Haft des 
Komplimentirens ein Bischen [pigiggeworben waren, vor verfammeltem Kriegsvolf 
einander die Hand. Das konnte, da die gejellichaftlichen Beziehungen ber Herren bes 
kannt find, nicht auffallen. Wichtiger war, daß der Abgeordnete für Jerichow die 
Behauptung auffiellte, die auswärtige Politik Lönre der nicht Beomtete nicht kriti⸗ 
firen, weil er die Geheimniſſe ber Tiplomatie nicht Inne, Wer dieſe Worte las oder 
hörte, mußte zunächſt an ein argumentum ad hominem denfen. Hat ber Abge 
ordnete für Zerichow nicht die auswärtige Politik der Herren Caprivi und Marſchall 
kritifirt, ſehr Heftig fogar, im Parlament und in der Preſſe? Auf diefes Argument 
ſei hier verzichtet und bie Sache fachlich geprüft. Bismard — wer Bismard jagt, 
meint immer Otto Bismard— bat, als ernod im Amt war, mitunter, wenn Windb 


